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IVliscellen  aus,  von  und  über  Amerika  —  That- 
sachen  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wie  dieser 
grosse  Erdtheil  in  seiner  Cultur  ward,  ist  und  sich 
fortgcstaltet?  Fortbau  auf  dem  Grunde,  den  der  un- 
vergessliche  Ebeling  legte,  voll  Hamburg  aus,  der 
Welthandelstadt,  die  vor  Allen  Deutschen  Städten  mit 
Amerika  in  ununterbrochenem,  häufigem  und  mannig- 
faltigem Verkehr,  und  gleichsam  in  engster  Berührung 
Steht;  —  Materialien  zu  der  Untersuchung:  Was  kann 
Amerika  überhaupt  für  Deutschland  und  namentlich 
für  dessen  Handel  und  Fabriken  werden?  Berichtigung 
falscher  geographischer  Angaben,  wovon  unsere  Erd- 
beschreibungen, besonders  in  den  Tbeilen,  die  über 
Amerika  handeln,  voll  sind.  Möglichst  genaue  Be- 
nutzung der  Werke  und  Zeitblätter  in  den  fünf  Haupt- 
sprachen, die  der  cultivirte  Theil  von  Amerika  redet 
und  schreibt;  nämlich  Englisch,, Spanisch,  Portugiesisch, 
Französisch  und  Holländisch.  Kurz  alles,  was  über 
Amerika  als  allgemein  wichtig  uud  interessant  erscheint. 
Darum  ersucht  die  Redaction  alle,  welchen  Materialien 
dieser  Art  zu  Händen  kommen,,  urn  gefällige  Mittheilung 
CoLUMBus,  1.  Bd.  1.  Stück»  1 
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derselben,  und  besonders  auch  um  Berichtigungen  des 
Mitgetheilten,  von  Seiten  solcher  Männer,  die  durch 
eigne  Ansicht  und  ihre  enge  Vorbindung  mit  Amerika 
besser  belehrt  sind,  welche  Berichtigungen  mit  dem 
innigsten  Dank  Aufnahme  finden  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  nach  und  nach  eine  Anzahl  Anfragen 
in  diesen  Blättern  eingerückt  werden. 

Die  Redaction  kann  vermöge  des  Zweckes  dieser 
Zeitschrift  nur  Einzelnes  liefern  —  aber  auch  Amerika 
hat  durch  einzelne  Anstrengungen  die  merkwürdige 
Gestalt  gewonnen,  die  jetzt  aller  Augen  auf  sich  zieht. 
Möge  es  ihr  gelingen.  Brauchbares  und  dem  guten 
Deutschen  Vaterlande  Erspriessliches  zu  liefern. 

Beiträge,  Briefe  und  Bestellungen  bittet  man  bei 
der  Expedition,  alte  Gröningerstrasse  No»  50, 
einzureichen. 


C  o  1  II  m  b  u  s. 

(Colombo.) 

Berichtigungen    über    die    früheren   Lebensumstände 

des   giossen  Mannes. 

Da  diese  neue  Zeitschrift  den  Namen  dieses  hoch- 
berühmten Genuesers  führt,  der  vor  Tausenden  wegen 
der  Folgen,  die  sein  thatenreiches  Leben  für  das  ganze 
Menschengeschlecht  errungen  hat,  in  der  Weltgeschichte 
glänzt,  so  werden  hier  einige  Angaben  über  seine  frü- 
heren Lebensumstände,  die  sich  auf  erst  vor  kurzem' 
näher  bekannt  gewordene  Aktenstücke  gründen,  dem 
Leser  willkommen  seyn. 

Bis  jetzt  schien   die  Frage  unentschieden:    War 
Cristoforo  Colombo*)  ein  gebohrner Genueser?  —  Ausser 

*)  Ani^erk.     So  lautete    sein   Taufname.      Wir  nennen  ihn, 
mit  denBritten  Columbus,  weil  der  Gebrauch  diesen  Na- 
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der  Stadt  Genua  nahmen  die  italienischen  Städte,  Mo- 
dena  und  Piacenza  und  selbst  die  unbedeutenden  Orte 
Cuccaro  und  Cogoreto  diese  Ehre  in  Anspruch. 

Die  Dekurionenen,  die  den  Senat  der  einst  so 
mächtigen,  jetzt  dem  Könige  von  Sardinien  unterthä- 
nige  Stadt  Genua  bilden,  legten,  eifersüchtig  auf  den 
Ruhm,  den  Entdecker  von  Amerika  ihren  Landsmann 
zu  nennen,  in  einer  1823  erschienenen  Druckschrift  die 
dafür  unwiderleglich  sprechenden  Urkunden  dem  Pu- 
blikum vor. 

Diese  merkwürdige  Druckschrift  führt  den  Titel : 

„Codice  diplomatico  Colombo-Americano  ossia 
Racolta  di  Documenti  originali  e  inediti  spettanti  a 
Cristoforo  Colombo  all  a  scoperta  ed  al  Governo 
dell'  America,  Publicato  per  Ordine  degli  Illustr.  Decu- 
rioni  della  citta  di  Genoua.  Genoua  della  stamperia  et 
fonderia  Ponthenier»     Nov.  1823.    4." 

(Columbisch-Amerikanischer  Diplomatischer  Co- 
dex, oder  Sammlung  ungedruckter  Originalurkunden, 
in  Beziehung  auf  Cristoforo  Colombo,  auf  dessen  Ent- 
deckung und  Regierung  von  Amerika.  Bekanntge- 
macht durch  die  Behörde  der  durchlauchtigsten  Decu- 

men  geheiligt  hat,  und  der  Knabe,  wie  der  Greis,  weiss, 
wer  mit  diesem  Namen  gemeint  ist.  Der  Name  Colon 
der  in.  der  Inschrift  auf  seinem  prächtigen  Denkmal,  v%'el- 
ches  in  der  Kartheuser  Kirche  zu  Sevilla  steht,  zu  lese» 
ist,  war  eigentlich  nur  eine  Abkürzung  im  Munde  der 
Spanier,  die  immer  das  Zusammenstosseu  von  Consonanten 
(hier  mb)  vermeiden. 

DiesjB  Inschrift  lautet: 
A  Castilla  y   a  Leon  An    Castilien  und  Leon 

Mundo  dio  Colon.  Gab  die  Welt  Colon. 

Auch  im  Spanischen  Dienste  schrieb  er  sich  fort- 
während Colombo. 


1» 


riöneri  der  Stadt  (Hauptstadt)  Genua,     Genua,  in  Pon- 
thenier's  Druckerei  und  Schriftgiesserei.   Nov.  1823»  4.) 
Diese    Urkunden     übersandte     Columbus    selbst 
seinem    vertrauten    Freund    Nicolo    Oderigo,    mit    deni 
Auftrage,  solche   vorerst   an   einen   sichern  Ort   nieder- 
zulegen   und    dann    seinem    Bruder    Diego  (Giacomo) 
Colombo  davon  Nachricht  zu  geben.     Er  sandte  zwei 
völlig    gleiche  Handschriften;    sie    enthalten    seine    Be- 
richte aus  der  neuen  Welt,   die  ihm  vom  Könige  von 
Spanien   ertheilten    Privilegien    als    Grossadmiral      des 
üceans,  (Mare  oceano)  Vice-KÖnig  und  Statthalter    der 
Inseln  und  des  Vestlandes,  nebst  andern  Aktenstücken*) 
z.  B.  die   berühmte   Bulle  Pabst  Alexander  VI.,   worin 
dem  Katholischen  Könige  alle  Länder  verliehen  werden, 
die  derselbe  jenseits  einer  vom  Nordpol    bis   zum  Süd- 
pol gezogenen  Linie  in  Westen   und  Süden  entdecken 
würde  3      beide     Handschriften     behielt     Oderigo     bey 
sich.      Ihnen     sind     in     jenem     Werke,     zwey    eigen- 
händige  Briefe   des    Colombo    an    seinen     Freund  und 
ein  Brief  Philipp  II,  von  Spanien,  an  Ottaviano  Oderigo, 
einem  Nachkommen  des  Nicolo,   als  man  diesen  zum  Do- 
gen wählte,  beigefügt,      Lorenz©    Oderigo    schenkte   in 
der  Folge  die  beiden  Handschriften  seinem  Vaterlande, 
worüber    ein   Decret    der    Signoria    von    Genua    vom 
40.  Januar    1670    eine    Bescheinigung     ertheilt,       E<ine 
dieser  Handschriften  ward  während  der  letzten  Kriege 
von  Genua  nach   Paris   gebracht;    die   andre,   die  man 
*)   AnmbRk.     Diese  s'ämmtlichen  Aktenstücke  sind   in  jenem 
Werke   spanisch   nebst   italienischer  Uebersetznng   mitge- 
theilt.     Auch  ist  bereits   eine  Englische   Bearbeitung   des- 
selben unter  dem  Titel J  Memoirs  of  Columbus,  or  a 
Collection    of  authentic   Documents   ofthat   ce- 
lebrated  navigator.     London  1823,  erschienen,   wo- 
von (nicht  vom  Original)  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  eine 
Uebersetzung  drucken  lässt. 


—         5         — 

verloren  glaubte,  fand  sich  1816  in  der  Bibliothek  des 
Grafen  Michel  Angelo  Cambiari. 

Die  Dekurionen  von  Genua  vermochten  dessen 
Testaments -Vollzieher,  mit  dem  Verkaufe  dieses  Doku- 
ments so  lange  zu  warten,  bis  sie  deshalb  von  Turin 
Verhaltungsbefehle  eingeholt  haben  würden»  Der  Kö- 
nig von  Sardinien  befahl,  die  Urkunde  einzusenden, 
und  in  dem  Staatsarchive  niederzulegen,  schickte  sie 
indess  bald  darauf,  nachdem  eine  genaue  Abschrift  da- 
von angefertigt  war,  nach  Genua  zurück»  Hierauf 
liessen  die  beiden  Syndiken  von  Genua  eine  Säule  au£  ■ 
führen,  worauf  Colombo's  Büste  gestellt  wurde»  Der 
Schaft  trägt  eine  Urne  mit  dem  Manuscript  und  eine 
den  Zweck  des  Denkmals  andeutende  Inschrift;  (dieses 
Denkmal  ist  im  Werke  abgebildet). 

Als  Einleitung  zu  dem  Codex  dient  eine  vom 
Herrn  Professor  Spotorno  sehr  gründlich  bearbeitete 
Abhandlung  über  Colombo's  Leben,  bis  zu  der  Epoche, 
wo  dasselbe  welthistorisch  merkwürdig  wird,  also  bis 
zum  Jahre  1492. 

Cristoforo  Colombo  stammte  nicht  aus  der  Fa- 
milie der  Colombo's  vou  Cuccaro,  (nicht  Cuccavo) 
denen  noch  Jetzt  das  Lehngut  dieses  Namens,  in  einem 
Marktflecken  mit  490  Einwohner  gehört,  der  im  Sar- 
dinischen Herzogthum  Montferrato,  8  Meilen  von  dessen 
Hauptstadt  Casale,  auf  einer  Anhöhe  unweit  des  in 
den  Po  fliessenden  Granoflusses  liegt.  Dort  ist  Colombo 
nicht  geboren,  wie  z.  B.  auch,  in  Stein's  Geogr»  Stat. 
Zeitjingslexicon,  1.  Band,  Art.  Cuccavo,  S.  91t  irrthüm- 
lich  angeführt  wird,  eben  so  wenig  zu  Cagoreto  (nicht 
Cagureto)  im  Genuesischen  Gebiete,  einem  Küstenort, 
zwischen  Genua  und  Savona,  am  mittelländischen 
Meere,  welches  das  Conversatianslexicon  5te  Original- 
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ausgäbe,  2ter  Band,  Art.  Colombo,  für  glaubwürdig 
hält.  Die  Familie  des  Entdeckers  von  Amerika  gehört 
ursprünglich  der  Stadt  Genua  an,  war  ihrer  Abstam- 
mung nach  adlich,  aber  so  tief  herabgekommen,  dass 
sie  sich  von  bürgerlichen  Gewerben  nähren  musste, 
welches  indess  in  Italien  beyAdlichen  sehr  gewöhnlich 
ist.  Cristoforo's  Vater,  Dominico  Colombo,  war  ein 
Tuchweber,  und  wohnte  in  einem  kleinen  Hause  der  Vor- 
stadt extra  portam  S.  Andreaej  dort  ward  ihm  das 
Kind,  dessen  Käme  jetzt  der  Erdkreis  mit  Bewunde- 
rung nennt,  wie  die  Kirchenregisler  besagen,  und  Cri- 
stoforo's Testament  bestätigt,  im  Jahre  1447  von  seiner 
Gattin  Susanna  geboren.  Cristoforo  war  der  Erstge- 
borne^ erhielt  seinen  Taufnamen  von  einem  Seitenver- 
wandten und  hatte  noch  drey  Geschwister  Bartolomeo, 
Giacomo  (den  die  Spanier  Diego  nennen)  und  eine 
Schwester,  deren  Taufname  unbekannt  ist,  die  in 
der  Folge  einen  Genuesischen  Bürger,  Giacomo  Bava- 
rello,  heyrathete. 

Seine  Mutter  überlebte  den  Vater,  und  verliess 
nach  dessen  Tode  Genua.  Cristoforo  erhielt  einen  sehr 
dürftigen  Unterricht,  und  lernte  in  der  Schule  seiner 
Vaterstadt  nicht  viel  mehr  als  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen 5  seine  spätere  Bildung  verdankt  er  allein  sich 
selbst.  Schon  im  14ten  Jahre  widmete  er  sich  aus 
unwiderstehlicher  Neigimg  dem  Seeleben,  das  ganz 
eigentlich  seine  Bestimmung  war,  und  bereits  im  20sten 
Jahr  befehligte  er  ein  Schiff,  in  Diensten  des  Königs 
Renat  aus  dem  Hause  Anjou,  der  seine  Anspruch^  auf 
Neapel,  gegen  Ferdinand  den  Katholischen,  geltend  zu 
machen  suchte,  und  diente  also  gegen  Spanien.  Da 
aber  die  Unternehmung  des  Königs  Renat  gänzlich 
missglückte,    so   trat    er   in    Arragonische  Dienste,    in 
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welchen  er  1473  auf  derGalHote  Fernandina  an  einem 
Kreuzzuge  gegen  die  Tuneser  Theil   nahm.     Ums  Jahr 
1475  befehligte  er  ein  Genuesisches  Geschwader,    dass 
an  der  Küste  von  Cypern  kreuzte.     Einige  Jahre  spä- 
ter hegab  er  sich  nach  Lissabon,  und  machte  mehrere 
Seereisen   auf  Küniglichen  und    PrivatschifFen,    in   dem 
Ocean,  der  ihn  später  nach  America  trug.     Hier  war 
es  auch,  wo  er  sich  immer  mehr  überzeugte,   dass  un- 
sere Erde  eine   Kugelähnliche   Gestalt  habe,  und  dass, 
wenn  man  von  Europa  immer  fort  nach  Westen  schiffe, 
man   endlich    Ostindien,   das  reichste   Land   der   Erde, 
erreichen    müsse,    wohin    damals    der  Weg  ,ums    Cap 
noch    nicht     gefunden    war.       Wie    Columbus    hierauf 
zuerst  die  Regierung    des    vaterländischen   Freystaats, 
dann  mehrere  Seemächte  für  seinen  Plan   zu  gewinnen 
suchte,    und    es    ihm    endlich    gelang,  bei    der   Königm 
Isabella  Eingang  zu  gewinnen,  ist   aus   der  Geschichte 
bekannt 

Unter  den  in  jenem  Werke   zuerst  bekannt  ge- 
machten Briefen  der  Columbus  ündet  sich  Ein   höchst 
merkwürdiger,    den    der   grosse  Mann    an    die 
Amme  des  Prinzen  Don  Juan  richtete,  nachdem 
er    am  23.  Nov.   1500  in  Ketten   aus    Westindien  nach 
Spanien   gebracht  war,    in   welchem    Briefe  er  sich  in 
einer  kunstlosen,  aber  kräftigen  Sprache,  über  die  ihm 
zugefügten,  abscheulichen  Misshandlungen  beklagt.  Einen 
Auszug  aus  diesem  Briefe  wird  unseren  Lesern  gewiss 
willkommen  seyn. 

„Man  sollte  mich,  als  einen  Kriegsmann  richten, 
der  für  seinen  König  nach  Indien  zog,  um  ein  zahl- 
reiches, kriegerisches   Volk,  dessen  Gebräuche  und  Be- 
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griffe,  gänzlich  von  den  unsern  abweichen,  zu  unter- 
werfen^ ein  Volk,  das  im  rauhen  Gebirgslande  wohnt, 
und  sich  noch  keine  ordentliche  Städte  angelegt  hat. 
Mit  Gottes  Hülfe  ist  es  mir  gelungen,  dem  Könige  und 
der  Königin,  eine  neue  Welt  zu  erobern,  und  Spanien 
aus  einem  armen,  in  ein  reiches  Land  zu  verwandeln. 
Gerichtet  sollte  ich  darurti  werden,  als  Krieger,  der  in 
den  Waffen  ergraut  ist,  nicht  von  Rechtsgelehrten  (sie 
müssten  dann  den  alten  Griechen  und  Römern  gleichen,) 
sondern  von  Kriegern,  oder  von  Männern  einer  andern 
Nation,  die  dem  Verdienste  Gerechtigkeit  widei^fahren 
lassen.  Wlir  auf  gewöhnlichem  Wege  den  Prozess  zu 
machen,  heisstmich  ungerecht  behandeln;  ein  gewöhn- 
licher Richter'  weiss  nicht,  wie  ein  Krieger  in  einem 
unkultivirten  Lande  handeln  muss!  Die  Strasse  in  das 
Gold-  tmd  Perlenland  steht  nun  durch  mich  offen;  auf 
Edelsteine,  Specereien  und  tausend  andere  Dinge, 
kann  man  sichere  Rechnung  machen,  und  leicht  wird 
es  werden,  weiter  bis  ins  glückliche  Arabien  und  Mek- 
ka vorzudringen;  wie  ich  bereits,  durch  Antonio  de 
Torres,  an  Seine  Hoheit  schrieb,  als  ich  mein  Gutach- 
ten über  die  Theilung  von  Land  und  Meer  (mittelst 
der  oben  erwähnten  Demarkationslinie  des 
Pabstes.  —  S.  oben  S.  4.)  mit  den  Portugiesen  abgab. 
Würde  mich  der  Himmel  auf  eine  fei'nere  Reise  ge- 
leiten, £o  bin  ich  geneigt  nach  Calicut  (Ostindien)  vor- 
zudringen, wie  ich  auch  an  Dieselben  schrieb,  und 
zugleich  eine  Schilderung  des  Klosters  la  Mejorada 
beifügte.  Die  Nachricht,  die  ich  von  dem  Golde  zu- 
geben versprach,  ist  folgende:  Als  ich  am  Christtage 
(l''i93?)  von  ruchlosen  Christen  und  Indianern  gequält 
wurde,  und  eben  im  Begriff  war,  alles  im  Stiche  zu 
lassen,    um    nur  mein  Leben  zu  reiten,    da    kam    mir 
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wunderbarer    Weise    Trost   vom    Himmel,    und    eine 
Stimme  Gottes  rief  mir    zu:    „Sei    gutes    Mutlies    und 
fürchte  nichts;  ich  werde  dich  leiten,   die   sieben  Jahre 
der  Goldfrist  sind   noch   nicht  verstrichen.     Ich  werde 
diesmal;  und  auch  in  der  Folge,  Rath  schaffen,"     Dies 
war  der  Tag,    wo  mir.  die    Kunde    wurde,    dass  man 
auf   einer   Strecke  von  80  Stunden,    eine    Gebirgsreihe 
entdeckt  habci  wo  das  Gold  zu  Tage  aus   stehe;    man 
glaubt,    dass    das    Gebirge    nur    eine   Mine    ausmacht» 
Einige  Leute  hatten  in  einem  Tage   120  Castellanos  *) 
zusammen  gelesen,  andre  gar  250,  noch  andre  110,  70, 
50  und  20,  im  Durchschnitt  6  bis  12  Castellanos;   wer 
weniger  fand,  war    unzufrieden.     Demnach   scheint  es 
allerdings,  dass  die  Minen   nicht  alle  Tage  eine  gleiche 
Ausbeute  gaben;  indess  sind  die  Bergwerke   neu,    und 
die  Goldsammler    und  Goldgräber,   (Wäscher?)   verste- 
hen dies  Handwerk   noch    nicht    recht.      Soviel   glaube 
ich   versichern    zu  können,    dass  wenn  man  alle  Ein- 
wohner Castillas  aufbieten    wollte,  um   das    vorräthige 
Gold  einzusammeln,  der   Trägste   doch  1  bis  2  Castel- 
lanos gewinnen  würde,  und   man  muss   erwägen,   dass 
dies  erst  der  Anfang  ist,     Sie  können  mithin  schliessen, 
ob  Bovadilla*;klug  handelte,  als  er  Alles  dies  für  Nichts 
und    noch    4  Millionen    Zehnten   hingab,    ohne    irgend 
einen  Beweggrund,  und  ohne  Se,  Hoheit  davon  zu  be- 
nachrichtigen.    Ich  bin  mir  selbst  bewusst,  dass  keiner 
der  Fehler,    deren   ich    bezüchtigt    wurde,      aus     einer 
bösen  Absicht    entsprang,    ich  hoffp,    Se,    Hoheit    wird 
davon  überzeugt  seyn,    und    da    ich    weiss    und  -  sehe, 

*)  Anmerk.  Alte  Goldmünze,  der  5te  Tlieil  einer  Mark  fein 
schwer.  C,  will  natürlich  sagen  J  den  Werth  von  .  .  .  • 
Er  redet  hier  von  den  Minen  im  Gebirge  Cibao  auf 
S. Domingo  (damals  Hispaniola,  jetzt  Haiti,)  die  sich  iudesis 
bald  erschöpft  haben  sollen. 
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dass  Dieselbe  selbst  gegen  diejenigen  gnädig  ist,  die 
vorsätzlich  betrogen  und  geschadet  haben,  so  halte  ich 
es  um  so  mehr  für  ausgemacht,  dass  Dieselbe  Nach- 
sicht mit  einem  Manne  haben  werde,  der  blos  aus  Un- 
wissenheit und  ^ewisserraaassen  aus  Nothwendi£[keit 
geirrt  4iat,  wie  sich  in  der  Folge  [ausweisen  wird, 
und  dass  Dieselben  meine  schon  geleisteten  Dienste, 
und  den  für  die  Krone  daraus  erwachsenen  Vortheil 
dabei  in  Anschlag  bringen  werde.  Sollte  Dieselbe  aber, 
wie  ich  nicht  hoffe,  den  Befehl  erlassen,  dass  ich  vor 
ein  Gericht  von  Rechtsgelehrten  treten  soll,  so  bitte  ich 
demüthigst,  dass  Dieselbe  vorher  geruhen  wolle, 
auf  meine  Kosten  zwei  biedre  und  gewissenhafte  Män- 
ner nach  Indien  zu  senden,  und  den  Zustand  des  Lan- 
des zu  untersuchen ;  dergleichen  wird  man  ja  wohl 
ohne  Mühe  auftreiben  können,  da  man  dort  in  Zeit 
von  4  Stunden,  Gold  zu  5  Mark  werth  auflinden  kann. 
Der  Befehlshaber,  der  mich  von  S,  Domingo  abholen 
sollte,  kehrte  in  meinem  Hause  ein,  und  nahm  darin 
Alles  weg,  was  einigen  Werth  hatte.  Nun  in  Gottes 
Narnen!  der  Mann  hatte  es  vielleicht  nöthig.  Aber  sagen 
muss  ich  es:  nie  hat  sich  ein  Corsar  schlimmer  gegen 
einen  gefangenen  Kaufmann  betragen.  Mich  dauern  am 
meisten  meine  Papiere,  die  er  mir  wegnahm,  und  die- 
jenigen, die  zu  meiner  Rechtfertigung  und  Vertheidi- 
gung  dienen  konnten,  auf  die  Seite  schaffte.  Wie  soll 
ich  diese  Behandlung  nennen?  und  doch  versichert 
man  mir,  dass  eine  solche  Behandlung  ganz  in  der 
Ordnung  sei.  Aber  Gott  der  Herr  ist  stets  mit  seiner 
Güte  und  Weisheit  gegenwärtig,  und  straft  die,  welche 
undankbar  und  ungerecht  handeln." 
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Ob  und  In  wie  ferne  Columbiis  würklich 
als  der  Entdecker  der  westlichen  Erdhälfte  zu  be- 
trachten sei?  Darüber  ist  bereits  ein  sehr  gründ- 
licher Aufsatz,  vom  Herrn  Ferdinand  Stiller 
eingesandt,   den    wir  nächstens  mittheilen  werden. 

Die.Redaction. 


Columbus  starb  bekanntlich  am  20sten  May  1506, 
zu  Valladolid  in  Spanien;  sein  Körper  ward  nach  der 
von  ihm  gestifteten  Hauptstadt  S.  Domingo  gebracht, 
und  ihm  in  deren  Kathedrale  ein  noch  vorhandenes 
Denkmal  mit  folgender  Inschrift  gesetzt: 

Hie  locus  abscondit  praeclusi  meinira  Cohunii, 

Cujus  praeclarum  nomen  ad  astra  volat, 
Non  satis  unus  erat  sihi  tnundus  notus,  at  orbem 

Ignotus  pricis  omnihus  ipse  dedit. 
Divitior  suinmus  terras  dispersit  in  omnes^ 

Atque  animas  coelo  tradidit  innumeras. 
Invenit  campos  divinis  legibus  aptor, 

Regibus  et  nostris  prospera  regna  dedit. 

Dieses  Grabmal  verbirgt  des  berühmten  Columbus  Gebeine, 

Dessen  verherrlichter  Ruf  bis  zu  den  Sternen  sich  hob; 
Eine  bekannte  Welt  begnügte  ihm  nicht:  einen  Erdkreis 

Den  kein  Alter  gekannt,  hat  er  den  Seinen  geschenkt. 
Voll  von  Schätzen  vertheilt'  er  die  reich  gesegneten  Lander, 

Einer  unzählichen  Schaar  Seelen  erwarb  er  das  Heil ; 
Fand  für  göttliche  Lehren  so  schön  geeignete  Auen, 

Unsrer  Könige  Reich  blühte  beglückter  durch  ihn. 
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Brasilien's    Eintheilun<r 

und   Staatseinnalime. 
(Nach  Alphonse    de  Beauchamp.) 

Cannabich  (Lehrbuch  der  Georgraphie,  9te  Aufl. 

1823.)  giebt  dem  Kaiserthum  Brasilien,  welches  er  noch 

als  Königreich  aufTührt,    20  Provinzen: 

1.  Para. 

2.  Maranliam. 

3.  Prauhy.  (Soll  heissen  Piauhy.) 
ft.     Siara,     (Soll  heissen  Ceara.) 

5.  Fvio  grand  do  Norte. 

6.  Paraiba,  (do  Norte.) 

7.  Fernambuco. 

8.  Segeripe.    (Jetzt  Sergipe.) 

9.  Bahia. 

lO.  Porto  Seguro. 

Ij.  Espiritu  Santo. 

12.  Bio  de  Janeiro. 

13.  Minas  geräes. 

14.  Goyaz, 

15.  Mattogrosso. 

16.  S.  Paulo. 

17.  S.  Catharina. 

18.  Uruguay.      (Soll    heissen    Cisplatina.)        Hauptort 
Montevideo. 

19'     Parana,   die   vom   Dr.   Francia    regierte    Plata- Re- 
publik   Paraguay,    die  durchaus   niclit  zu  Brasilien 
gehört. 
20.     B.io  grande  do  Sul. 

Eine  neue  Charte  von  Südamerika,  die 
sich  in  einem  bekannten  Schulatlas  befindet,  hat  fol- 
gende Eintheilung  von  Brasilien,  mit  dem  Zusätze  (1824.) 

1.  Para. 

2.  Maranham, 

3.  Fernambiic. 

4.  Bahia. 
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6.     Minas  geräes. 

6.  Rio  de  Janeiro. 

7.  S.  Paulo. 

8.  Rio  Grande. 

9.  Goyaz. 

10.    Mattogrosso. 

Diese  werden  als  General  Capitanias  bezeichnet, 
und  noch  Ceara  und  S,  Catharina,  als  Gouvernements 
hinzugefügt. 

Nach  einer  officiellen  Angabe,  der  zugleich  die 
Staatseinkünfte  und  Schulden  von  1823  beygefügt  sind, 
enthält  Brasilien  folgende  18  Provinzen: 


Provinzen. 


MMig^a^ri  'iiBHi  iiiMagHi^m 


Minas  geräes 

Goyaz 

Matogrosso 

S.  Catharina 

Rio  grande  de  Sul. 

S.  Paulo 

IJspiritu  Santo , 

Campos 

Eahia 

Fernanibuc 

Rio  grande  doNorte 

Alagoas 

Paraiba  do  Norte... 

Piauhy 

Ceara 

Maranham 

Para 

Rio  de  Janeiro 

Zusammen ; 


Einkünfte. 


Eei--. 

265,550,111 

30,816,994 

36,726,492 

23,665,436 

323,230,590 

294,417,865 

27,412,784 

34,835,571 

1,420,100,385 

1,130,661,355 

60,673,407 

96,852,887 

157,615,731 

165,959,809 

138,784,466 

1,221,870,993 

307,364,926 

3,802,434,204 


9,538,974,006 


Schulden, 


active. 


Eeis. 

2,695,471,316 

153,186,018 

28,167,700 

45,982,969 

148,687,893 

82,620,625 


334,561,600 

331,673,356 

11,209,832 

58,074,385 

119,369,333 
187,941,729 
205,511,842 


passive. 


4,402,458,598 


Eei,>. 

76,579,963 
158,813,331 
785,439,331 

64,109,782 
207,636,476 
184,311,913 


414,217,949 
57,681,327 
48,428,636 

8,025,498 

2,557,935 
50,668,750 

12,055,582,456 


14,104,053,347 
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Zu  diesen  18  Provinzen  ist  nothwendig   hinzu- 
zufügen : 
19.     Cisplatina,    Hauptstadt  Montevideo,  die  eine  be- 
sondere   Finanzverwaltung   hat,     und    mit    dem 
Kaiserthum  blos  in  Föderativ- Verbindung  steht» 
Die   Hauptstadt    der  Provinz    Campos  ist  Porto 
Seguro  (bey  Cannabich  No.  10.) 
Von   diesen  Provinzen  liegen  an  der   Nordküste 
1.  Para»    2.  Maranham.    3»  Piauhy.    4,  Ceara;  aut  der 
Ostküste  am  Atlantischen  Meere,  südlich  von  der  Nord- 
ostspitze   Cap    S,   Roque :     5.    Rio    grande    do   Norte. 
6.  Paraiba  do  Norte,    7.  Fernambuc  oder  Pernambuco, 
8»  Alagoas  (Hauptort  Porto  Calvo).    9.  Bahia,    10.  Cam- 
pos»   11.  Espiritu  Santo»     12,  Rio  de  Janeiro.    13.  San 
Paulo    (Haupthafen    Santos).      14,    S.    Catharina,    eine 
sehr  fruchtbare  Insel,  wozu  auch  ein  Strich  Landes  an 
der  Küste  gehört.     15.  Rio  grande  do  Sul.  —   16»  Cis- 
platina, Hauptort  Montevideo,  am  Plata  Strome» 

Im  Innern  von  Norden  nach  Süden,  die  Gold- 
und  Diamantenreichen  Provinzen:  17.  Goyaz  am  To- 
cantino.  18,  Minas  Geraes  am  S.  Francisco.  19,  Mat- 
to  grosso  mit  Cujabo  am  Paraguay,    • — 

Grösse  und  Bevölkerung; 

derBestandtheile  Amerika's  gegen  das  Ende 

des  Jahres  1824. 

□  Meilen,     Seelen. 

1.  Russische  Niederlassungen  an  der  Nord- 
Westküste  (südlich  bis  zum  54°  N.  Br.)     19,000  60,000 

2.  Brittisches  Nord- Amerika 60,242       1,485,400 

3.  Vereinigte     Nordamerikanische     Frey- 
staaten     174,300    10,645,600 
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□  Meilen,    Seelen. 

4.  SpanischesWestindien(Ciiba  u.Pixertorico).        49S  707,700 

5.  Brittisches  Westindien 685  797,000 

6.  Französisches  Westindien 59  253,800 

7.  Niederländ.  Westindien:    Curacao5fc 14  26,200 

8.  Dänisches  Westindien;  St.  Thomas  ^c...  8|  4,278 

9.  Die  Schwedische  Insel  Bartheiemi 2|  20,000 

10.  Haiti 1,385  935,335 

11.  Brittisches  Guiana:  Demerara  ^c 413  147,000 

12.  Niederländisches  Guiana:  Surinam 410  70,300 

13.  Französisches  Guiana 3,627  66,700 

14.  Frey  Staat  Mexico 72,699  6,866,400 

15.  „     „       Guatemala 15,498  1,485,400 

16.  „     „       Columbia 88,199  3,600,000 

17.  Peru 28,329  1,929,000 

18.  Freystaat  Chile 8,439  1,656,300 

19.  „    „      der  Arauler 7,000  900,000 

20.  Die    sogenannten- Ilata      Staaten     Cor- 

rientes  8{c 56,974  1,000,000 

21.  Paiaguay : 6,840  750,000 

22.  Argentina  (Buenos  Ayres) 4,000  176,847 

23.  Kaiserreich  Brasilien 113,115  5,500,000 


Amerika  im  Anfange  des  Jahres  1825. 

Ein  neues  politisches  System,  dessen  Entstehen 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  kaum  die  Einsichtvoll- 
sten zu  ahnden  wagten,  entwickelt  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  und  scheint,  wie  der  kräftige  Mahagonybaum  den 
Felsenboden,  woraus  es  entspross,  krachend  spalten 
zu  wollen.  Wenn  früher  von  Politik  die  Rede  war, 
so  hatte  dieses  nur  auf  Einen  Welttheil  Bezug,  auf 
Europa,  welches  mittelst  seiner  Colonien  zugleich  den 
grössten  Theil  des  Wünschenswerthesten,  was  die 
übrige  Erde  an  Ländern  darbietet,  beherrschte.    Diese 
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Colonien  waren^  wie  in  Ostindien  und  Afinca,  einen- 
theils  Eroberungen  bereits  bevölkerter,  oder  Anpflan- 
zungen wilder  Gegenden  durch  Auswanderer  aus  dem 
Mutterlande,  Europa  war  die  Sonne,  diese  Colonien 
dienstbare  Trabanten,  und  sowie  das  Sonnensystem 
nur  durch  die  Idee  des  Gleichgewichts  in  Ordnung 
und  harmonischer  Bewegung  bleibt, .  so  suchte  man 
auch  die  einzelnen  Reiche  Europa's  nebst  ihren  De- 
pendentien  imGieichgewicht  zu  halten,  welches  Gleich- 
gewicht man  das  Europäische  nannte,  w^eil  an  ein 
aussereuropäisches  Gegengewicht  gar  nicht  zu  denken 
war.  Die  Zeiten,  wo  Mongolen-!^  eberschwemmungen 
von  Hochasien  aus  zu  befürchten  standen,  waren,  nebst 
der  Türken -Noth  vorüber}  man  hatte  nicht  nur  das  Pul- 
ver, sondern  auch  reitendes  Schnellgeschütz,  nebst  Taktik 
und  Strategie  erfunden»  —  Europa's  Reiche,  besonders  die 
Seemächte  waren  Weltreiche  geworden,  konnten  sich? 
wozu  Heinrich  der  Vierte  den  menschenfreundlichen 
Plan  gefasst  hatte,  Europa's  Mächte  einig  werden,  so 
war  ein  unerschütterliches  System  des  Friedens  und 
der  Ordnung  begründet  und  bevestigt,  wogegen  die 
Kaiser  von  Japan  und  China  so  wenig  etwas  einwen- 
den durften,  als  der  Kaiser  von  Marocco  und  die  Deys 
der  Raubstaaten. 

Wie  hat  sich  jetzt  seit  zehn  Jahren  diese  An- 
sicht verändert!  Nach  den  Pariser  Friedensschlüssen 
von  1814  und  1815  scheint  man  sich  der  schönen  Hoff- 
nung überlassen  zu  haben,  dass  durch  die  Bezwingung 
des  Ruhestörers  von  Europa,  dem  man  auch  in  Ame- 
rika nicht  gehorchen  wollte,  die  dortigen  Besitzungen 
sich  freudig  den  wiedereingesetzten  legitimen  Regie- 
rungen anschliessen,  und  diesen  durch  ihren  Reichthü- 
mer  die  Wunden,  die  der  lange  Krieg  geschlagen  hatte. 
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heilen   helfen   wurden,  Grossbrittanlen  gab  fast   Alles, 
was  es  dort  erobert  hatte,  wieder  heraus.    Frankreich, 
welches  durch  diese  Restitution,   wieder   ganz  in  sein 
altes    Verhältniss,    als    Land-    See-  und  Colonialmacht, 
eintrat,  hielt,    wie   dieses    selbst    aus  der  Tendenz   der 
neuesten  Verhandlungen  unwidersprechlich  erhellt,  das 
schöne  S,  Domingo  nicht  für  verloren,  und  glaubte,  die 
rebellischen  Schwarzen  bald  durch  Güte  dahin  zubrin- 
gen, dass  auch'  sie  die  weisse  Lilien-geschmückte  Flagge 
aufpflanzen   und    den    Pflanzern  ihr  Eigenthum  willig 
wieder  eitiräumen  würden.    In  den  weitläuftigen  Spani- 
schen Besitzungen  kämpften  noch  royalistische  Schaaren 
mit  grosser  Tapferkeit;  der   rechtmässige  König  sassnun 
wieder    auf    dem  angestammten    Throne:    das  musste 
dem  Kampfe  Nachdruck  geben.     Portugals  Beherrscher 
regierte    noch  selbst  sein   reiches    Brasilien ;    —     dort 
war  also  gar  nichts  zu  fürchten;  kurz,  vor  zehn  Jahren 
mussten   wir    also     den    grössten  Theil  von  America, 
als  dem  Europäischen  Staatssystem  angehörig,  betrachten; 
besonders   da  dieses  Staatssystem,  durch  die  Einigkeit 
der  Regenten,  mehr  als    je  geeignet   schien,  Amerika- 
nischen Widersachern  Zaum   und  Zügel  anzulegen. 

Zu  entwickeln,  durch  welche  Begebenheiten  und 
Vorfälle  jene  Hoffnungen  getäuscht  wurden,  ist  eine 
Aufgabe  für  einen  Geschichtsschreiber  erster  Klasse, 
etwa  für^llQnen  Heeren  in  Göttingen,  Statt  dass  die  neue 
Gestaltung  nnd  Veststellung  des  Europäischen  Gleich- 
gewichts, wie  man  mit  Recht  erwartete,  auch  die  er- 
neuerte Abhängigkeit  der  Amerikanischen  Besitzungen 
hätte  herbeiführen  sollen,  —  haben  diese  vielmehr,  jenem 
gegenüber,  sich  selbstständig  aufgestellt,  und  scheinen 
sich  mit  jedem  Jahre,  ja  mit  jedem  Monate,  vester  zu 
consolidiren.      Mali   kaiui   nicht   in    Abrede  seyn,    und 

laut  und  deutlich  genug  ist  es  in   öffentlich  bekanntge- 
CoLUMBus,  1,  Bd.  1,  Stück,  2 
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machten  Aktenstücken  neuerdings  ausgesprochen,  dass 
eine  der  bedeutendsten  Mächte  Europa's,  gerade  die  wel- 
che keine  Continentalmacht  ist,  der  Unabhängigkeit  der 
auf  Amerikanischem  Boden  aufkeimenden  Staaten 
mächtigen  Vorschub  leistet»  Die  Grossbrittanische  Re- 
gierung hatte  schon  früher  erklärt,  sie  werde  nicht  zu- 
geben, dass  irgend  eine  Europäische  Macht  den  bey 
der  Unabhängigkeitserklärung  Amerikanischer  Staaten 
benachtheiligten  Mächten,  gegen  ihre  Rebellischen 
Unterthanen  Beystand  leiste,  und  durch  den  Geheimen 
Raths  Beschluss  vom  31.Dec.  v.J.  ist  nun  —  da  alle 
Verwendung  bey  der  Spanischen  Regierung 
fehlgeschlagen  —  den  lauten  Wünschen  der  Nation 
gemäss,  der  Entschluss  gefasst:  „Geschäftsträger  nach 
Columbia,  Mexico  und  Buenos  Ayres  zu  senden,  um 
mit  diesen  der  That  nach  unabhängigen  Staaten  Handels- 
verträge unter  der  Bedingung  der  Anerkennung  ihrer  Un- 
abhängigkeit abzuschliessen!"  Die  übrigen,  ihrem  We- 
sen nach  (substantially)  unabhängigen  Staaten  Amerika's 
haben  baldigst  von  Grossbrittanien  gleiches  zu  hoffen; 
nur  vielleicht  Haiti  nicht,  weil  eine  Anerkennung  derRe- 
publique  des  Noirs,  dieNeger  auf  denBrittischen  Zuk- 
ker-Inseln  mit  noch  'grösserer  Sehnsucht  nach  Freyheit 
erfüllen  könnte. 

Allein  abgesehen  von  dem  Einflüsse  Grossbrit- 
tawiens, welches  sich  in  merkantilicher  Hinsicht  jene 
reichen  Länder  so  lange  sie  unabhängig  bleiben,  er- 
obert hat  —  darf  man  doch  wohl  bekennen,  dass  es 
den  in  Amerika  entstandenen  Staaten  auch  an  und  für 
sich  selbst  nicht  an  Defensionskraft  gebricht.  Es  -be- 
steht dort  seit  einem  halben  Jahrhundert  ein  grosser, 
von  Innen  und  Aussen  mächtig  empor  strebender^taat, 
ein  Staat,  der  durch  die  trefflichste  Einrichtung  seiner 
Fxnanzverhältnisse  jedem  trozten  kann;   —  ein   Staat, 
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dem  Alles  daran  liegt,  dass  ganz  Amerika  frey  bleibt. 
Es  erfordert  wohl  kein  Nachdenken,  dass  hier  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika  geraeint  sind.    Ge- 
länge es  dem  Europäischen  Interesse  einen  neuen  Cor- 
tes    zu  finden,    um  Mexico,    einen  neuen  Pizarro  um 
Peru,  einen  neuen  Alfinger  um   Columbia   zu  erobern, 
einen  neuen  Orellana   um  an  den   von  ihm  benannten 
Riesenstrom  (jetzt  Maranon)  vorzudringen:  so  wäre  da- 
durch die  Selbstständigkeit  der  V,  St.   in  ihrer  Grund- 
feste erschüttert.     Auch  ist  keine  Frage,  dass  gleichfalls 
bey  diesem  Handelsstaate  ein   merkantilisches    Interesse 
obwaltet,  welchem  gar  viel  daran  liegt,  dass  der  Flagge 
mit  sechs  und  dreissig  Sternen  jetzt  alle  Häfen  von  der 
Mississippi   Mündung    bis     zum  Cap  Roque    und    vom 
Cap   Roque  bis   zum  Cap    Hörn,    und  vom  Cap  Hom 
bis   zu  dem    eignen   Oregan  am   Columbiastrome  offen 
stehen.  —  Mittelst  dieses  Handelsinteresse   fördern  nun 
die  Nord  -  Amerikaner,  eines  der   lebendigsten  Völker, 
die  je  auf  Erden  wohnten,  allenthalben    die   Sache  der 
Amerikanischen   Unabhängigkeit,    und   verdienen   auch 
In    dieser   Beziehung    die    rege   Aufmerksamkeit   eines 
jeden,  der  sich  für  die  neuesten  Zeitereignisse  interessirt. 
Im  Innern  des  Europäischen  Vestlandes   scheint  wahr- 
lich noch  zu  wenig  anerkannt,    was   und  v/ie  viel  sie 
vermögen.     Grossbrittanien   hat  ihre  Seemacht  für  di^ 
zweite  auf  Erden  erklärt  und  nie  scheint  ein   aufrich-^ 
tigeres  Verhältniss  gegenseitiger  Freundschaft  und  Zu- 
neigung beide  Nationen  verknüpft  zu  haben,   als  eben 
jetzt.  —  Mittelst  der  Vereinigten  Staaten   ist  Grossbrit- 
tanien auch  zu  Lande  in  Amerika  übermächlig,  —  Was 
die  Vereinigten  Staaten   sind,   wollen  die  übrigen  süd- 
licher gelegenen  Amerikanischen  Länder  nunmehr  wer- 
den.    Nur  mit  einem  derselben  stehen  sie  in  Gränzver«- 

berührung,    nämlich   mit   Mexico,      Dieses   ungeheure 
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Land,  wo  bereits,  wie  Humboldt  bezeugte,  eine  uralte 
Cnltur,    die  unter    den    jetzigen    Umständen    unfehlbar 
zur  Macht  führen  muss,  vorherrscht,  hat  im  verwiche- 
nen  Jahre  die  unleugbarsten  Beweise  abgelegt,   dass  es 
frey  und  selbstständig  bleiben  will  und  —  kann.      Die 
Landung  Iturbide's,  welchem  Ununterrichtete  Wuuder- 
thaten  zutrauten,    und  von    dem   mancher    glaubte,    er 
werde  doch  wenigstens  eine  Fehde   zu  Stande  bringen, 
hat  dasselbe  Ende  gewonnen,  wie  Murat's  Landung  zu 
Pizzo  an  der  neapolitanischen  Küste  (den  13.  Oct.  1815.) 
und  von  beiden  kann  man  sagen:  Er  kam,  er  sahj  und 
—  ward  erschossen.  —  Die  Regierung  dieses   grossen 
Staats  (etwa  15000  □  Meilen    und  7|  Mil.   EinAv.)  ist 
seit  Octobermonat  vorigen    Jahrs   durch    die   Ueberti'a- 
gung  der  VoJlziehungsgewalt  an   den  Pi'äsidenten,   Ge- 
neral   Guadelupe    Vittoria  vester     gestellt;    im    Innern 
scheint  nach  langen  Stürmen  erwünschte  Ruhe  zu  herr- 
schen,   wenn  auch  die  vielfachen  Thäler  und  Schluchten 
des  wunderbar  gebildeten  Landes  noch    hier    und  dort 
Räuberbanden  hegen.    Das  Hafencastel  S.  Juan  d'Uloa 
vor  Vera  Crux  ist  noch  immer  in  Spanischen  Händen.  *) 
Die  Südgränze  dieses  Staats  ist  noch  nicht  festbestimmt» 
Dort  ist  ein  anderer,  der  an  den  herrlichsten  Producten 
überreiche  Freystaat  Guatemala    (etwa  13500  □  Meilen 
und  1^  Mil»  Elaw.)  entstanden,   der  früher  mit  Mexico 
in    der   engsten    Verbindung,   manche    Gränzprovinzen 
z.  B,  Ghiapa  schwankend  macht,    ob   sie   sich  nördlich 
oder  südlich  anSchliessen  sollen.    —    Uebrigens  waltet 

*)  Wie^es  möglicli  sei,  dass  sich  Küstenvestimgen  in  dieser 
Gegend  so  langehalten,  so  wie  überhaupt  über  die  Küsten, 
platze  am  Mexicanischen  Meerbusen,  darüber  liefert  diese 
Zeitschrift  nächstens  einige  wichtige  Bemerkungen  von 
einem  Augenzeugen, 
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zwischen    diesen    beiden    Staaten    der  Amerikanischen 
Landenge  keine  !  ehde  ob,  und  das  südlich  an  Guatemala 
stossende  Columbia,   der  eigentliche  Kriegsstaat    dieses 
Welttheils    —   hat  mit  beiden   —    mit  Guatemala,  wie 
mit  Mexico,  Friedensbündnisse  geschlossen*    Dieses  Co- 
lumbia, worauf  mit  Recht  jetzt  aller  Augen  gerichtet 
sind,  hat  im   Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  seit  1810 
das    Entsetzliche    erduldet.      Die    Revolution  hat    dort 
einen  Mann  von    eiserner  Standhaftigkeit  an  die  Spitze 
des  Staats  berufen,   den    Krieger   Bolivar,  der  es    nach 
schrecklichen    Unfällen     so    weit    gebracht,     dass    sich 
durchaus    keine   Spanischen    Truppen    mehr    auf   dem 
Grund  und  Boden  der  durch  ihn   zusammengebrachten 
Republik    befinden.      Diese  Republik,  deren    ganze  Be- 
völkerung durch    die   blutige   Revolution   völlig    umge- 
wandelt ist,    indem   alle    sonst   herrschenden    Familien 
entweder  verjagt  oder  ermordet  sind,  oder  in  drücken- 
der Armuth   schmachten,   besteht  aus   höchst  ungleich- 
artigen Bestandtheilen  —   das  wilde,  aber   dem  Handel 
so  gelegene  Stromland  am  Orenoko,  die  Missionen  an 
dessen  südlichen  Nebenflüssen,  die  Viehzuchttreibenden 
Nomaden    am  Casanare    imd  Apure,  die  Handelsstädte 
an  der  Nordküste    —    die   Bergwerksgegendeci    um  Po- 
payan,  Bogota  uiid  Choco,   das  wunderbare  Quito  mit 
allen  Klimaten    der  Welt    und  merkwürdigen    Spuren 
ältperuanischer  Bildung,  und  endlich  die  Handelsplätze 
am  stillen  Meere.     Eine  allerdings   drückende  Militair- 
herrschaft  musste  hier  eine  einstweilige  Ordnung  oder 
Vereinigung  stiften,  die   gewiss   manchem  weniger   zu- 
sagt,   als  der  alte    ruhige  Zustand  der  D(inge,      Noch 
jetzt  muss  man  den  Befreyern  (Libertadores)  gehorchen 
besonders  dort  wo    ihre  Schaären    hausen.      Doch    ist 
allen  Nachrichten    zu   Folge   die    öfFentliche    Sicherheit 
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namentlich  in  den  Seeplätzen,  die  für  den  Handel,  auch 
0r  den    des    deutschen   Vaterlandes,    so  ^vichtig  sind, 
«irgend  gefährdet  und  die  Nation  zeigt   ein  rühmliches 
Streben,  die  Bildung,  die  ihr  bisher  grausam  verweigert 
ward,  durch  regen  Fleiss  nachzuholen.    Dass  Columbif^ 
sich    in    die  Angelegenheiten    Peru's    mischte,    scheint, 
wenn  man  wenigstens   den  Berichten  des  Ex-Directors 
Riva   Aguero   trauen    darf,    dort    den   Frieden    gestört 
und  die  Bevestigung  der  Unabhängigkeit  mehr  verzögert 
^Is  bev  ordert  zu  haben.  —  Die  Peruaner,  wie  überhaupt 
^iq   ^ewphner    an  der  "Westseite  der  grossen  Gebirgs- 
kette, und  im  Innern,  lebten,    als    sie  spanisch    waren, 
zuni  Theil  unter  geistlicher  Oberherrschaft,  man  kennt 
ja   dass   Sprüchwort    vom  Krui^istabe,    in    einem    ganz 
andern   Verhältnisse   als    die    Bewohner    der    östlichen 
Gegenden,  wo  wegen  der  leichten  Gommunication  der 
Druck    unerträglicher    war^  und  wo    die  Chanipetons 
(die  Spanischen  Ankömmlinge  und  Beamteii)  lieber  ein- 
kehrten.    Die  Truppen  unter  S.  Martin,  die  aus  Chile 
Vprdrangen,  Lord  Cochrane,  der  die  Häfen   meisterte, 
waren  vielen  in  Peru  nicht  willkommen;    durch  Krieg 
wurden    auch    die    dort    noch    vorhandenen  Royalistir 
^chen  Truppen    widerwärtiger»     Jener  Krieg  ist  über-r 
h^upt  laicht  wie  ein  Karnpf  für    die   Europäische  Ob- 
ipiacht,    sondern    wie    eine    Fehde    zvyischen    einzelnen 
Amerikanischen  Staaten  zu  betrachten,     —    Dauert  er 
fort,  so  scheint  es  ausgemacht,  dass  die  Peruaner  sich  die 
^^•eyheit  von  ihren  N^chbaren  nicht  wollen  aufdringen 
Jessen.     Wie  in  Mexico,   herrscht  do,rt  ho>he    Bildung 
^nd    iinter    den    Eingebohrnen    ein  höchst   rühn;iliche.r 
Kunstüeiss.     Schon  länest  bedurfte    diese  Westseite  der 
Puro,päischen  Industrie  weit  weniger  ^Is  die   Ostseite. 
Ghile^  y^n    der    S.pa.n^sche^    Regierung    stiefmütterlich 
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behandelt,  weil  die  Provinzen  wegen  des  fortwähren- 
den Kampfes  mit  der  Urrepublick  der  tapfern  Arauket 
kostbar  und    mühsam    zu    unterhalten   waren,   scheint 
sich,  so  wie  Buenos  Ayres,  einer  unschätzbaren  Ruhe  zu 
freuen,  welche  das  Aufblühen  beider  Staaten  sehr  be- 
fördert.    Die    grossen,    früher   mit  Peru    verbundenen 
Länder  im  Nordwesten  von  Buenos  Ayres,  die  man  die 
Plata- Staaten  nennt,  und  welche  die  genannte  Handels- 
stadt, die  schon  Cisplatina    (Montevideo)  an  Brasilien 
abgehn  sah,  so  gerne  zu  einem  Gegenstück  der  Nord- 
Amerikanischen  Freystaaten  verbinden  möchte,  wieder- 
streben diesem   rühmlichen  Bemühen  noch  hartnäckig, 
besonders  der  Director  von  Paraguay,  der  Dr.  Francia,^ 
ein  wack'rer  Exjesuit,  der  die  Absicht  zu  haben  scheint, 
dort   eine    Art  von  Schweitz   zwischen  Buenos   Ayres 
und  Brasilien  zu  bilden,  die  sich  weiter  nicht  um  die 
Welthändel  kümmert.    Das  Kaiserreich  Brasilien,  dessen 
Unabhängigkeitserklärung     den     neuesten    Nachrichten 
zufolge,    abseiten    des  (Grossbrittanischen  Ministeriums 
gegen    alle  Hindernisse    sehr    lebhaft   unterstüzt   wird, 
hat  gleichfalls,   seit   der  Bezwingung  des   Carvalho  in 
Fernambuc  keinen  Feind  im  Innern  zu  bekämpfen  und 
kann  also  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  innern  Verhält- 
nisse richten.       Nirgend  scheint  man   vor  einer  Euro- 
päischen Einmischung  in   die  Amerikanischen  Angele- 
genheiten besorgter   gewesen  zu   seyn  wie    dort,    und 
keine  Amerikanische  Küste  ist  auch  in  der  That  von 
Portugal  aus  schneller  zu  erreichen,   als   die  Brasiliani- 
sche.   Indess  hat  Portugal,  selbst  in  seinem  Innern  noch 
immer  gestört,  öffentlichen  Erklärungen  zufolge,  den  Plan 
gänzlich  aufgegeben,  Brasilien  mit  Gewalt  zu  zwingen. 
So  steht  im  Anbeginn  des  Jahrs  1625    fast   das 
ganze  Vestla,n(^  von  Amerika   u,n,abhängig  vor  unsern 
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Augen,  bereit  jeden  Versuch,  den  Europa  wagen  möchte, 
diese  Unabhängigkeit  zu  stören,  mit  gesammter  Kraft  ab- 
zuwehren. Es  hat  dieser  Erdtheil  gleichsam  sein  histori- 
sches Leben  im  Grossen  begonnen,  und  dessen  Bestand- 
theile  sind  nun  nicht  mehr  als  unmündige,  von  einem 
Mutterlands  abhängige  Sprösslinge,  sondern  als  gereift 
und  mündig  zu  betrachten.  Es  ist  Einer  der  Zwecke 
dieser  Zeitschrift  die  in  dieser  Skizze  mitgetheilten  An- 
sicht durch  umständlichere  Ausführung  nach  i^nd  nach 
zu  bewähren, 

Entdeckung  und  Stiftung, 
bedeutender    Orte    in    Nordamerika, 

(Nach  Tbompäo.u.). 

1495  entdeckte  Johciun  Cabot,  ein  Venetianer, 
die  Küste  Jjabrador  am  Hudsonsbusen  westlich  vou 
Grönland,  auf  einer  unter  deq  Auspicien  Heinrichs  VII. 
Königs  von  England  angestellten  Reice  und  befuhr  das 
rauhe  Land  bis  zum  6T^  N.  Br. 

1497  entdeckte  er  mit  seinem  Sohn  Sebastian 
Cabot,  Bonavista  an  Newfoundlands  Nord-Ost 
Seite  und  segelte  die  Küste  abwärts  von  der  Strasse 
Davis  bis  Cape  Florida. 

1516  entdeckte  Sebast.  Cabot  und  Sir  Thomas 
Pert  Brasiliens  Rüste  cPortoSeguro,  südl.  vonBahia), 
1523  fa.nd  Juan  Ppnce,  von  Puertorico   aus, 
l^lorida's  Südküste. 

1534  fand  der  Franzose  JeanCartier  für  Franz 
den  Ersten,  die  S, Lorenz  mündung;  im  nächsten  Jahre 
segelte  er  den  Riesenstrom  300  Seemeilen  weit  auf- 
wärts und  nannte  die  Ufer;  ia.  3fGuv£iLE  FnANC£  — 
jetzt  C^nad^i. 
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*1539  fand  Hernando  de  Soto,  vönCubä  aus, 
die  Mündung  des  Miüsissippi,  wo  er  im  May  1542 
begraben  ward, 

1562  entdeckte  ein  französischer  Seecapitain  Rene 
Laudonier,  den  FlussMay,  und  nannte  das  Land 
nach  dem  Könige  von  Frankreich,  Carl  IX. :  Carolina, 

1584  landeten  zwei  von  Sir  Walter  Raleigh 
abgesandte  Engländer,  Ami  das  und  Arthur  Barlow 
zuerst  am  Roanoke  (Jetzt  in  N.  Carolina)  und 
nannten  den  ganzen  Küstenstrich  der  jungfräulichen  Kö 
nigin  Elisabeth  zu  Ehren,  Virginien. 

1602  führte  Rartolomäus  Gosnold  eine  Co- 
lonie  von  32  Personen  nach  der  Insel  Elisabeth  ah 
der  Küste  von  Massachusetts  nnd  legte  so  den  er- 
sten Grund  des  nachmals  So  herrlich  emporblühenden 
Neu  Englands. 

1607  ward  Q  u  e  b  e  k  durch  Kaufleute  aus  S.  M  a  1  o 
und  Dieppe  gegründet, 

1607  machten  die  Engländer  an  der  Mündung  des 
Kennebek,  wo  jetztGeorgetown  (Lincoln  Gounty 
in  Massachusetts)  liegt,  den  ersten  Versuch,  Neu- 
EnglandjdamalsNord- Virginien  genannt,  zucoloni- 
siren.  Der  Ort  hiess  bei  den  Wilden:  Sagadahock, 
nud  Patentirte  der  Plymouth  Compagnie  wurden 
hier  die  Begründer  eines  grossen  Staats,  der  Wiege  der 
Amerikanischen  Befreiung.  Man  schickte  Civil-  und 
Militair  -  Beamte  und  etwa  100  Leute  hin.  Aber 
1608  kehrte  die  ganze  Zahl,  die  den  Winter  in 
Kummer  und  No.th  verbracht  hatte,  nach  England 
zurück, 

1609  den  20,  July  litt  Sir  George  Sommer 
auf  einer  Reise  nach  Virginien  bei  den  Bermudas-In- 
seln, die  bis  dahin  unbekannt  geblieben  waren,  Schiffbruch 
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In  demselben  Jahr  ward  der  aus  England  vertria- 
bene  Congregatlonallsten  Prediger  Robinson ,  von  Lei- 
den in  Holland  von  neuem  auswandernd,  der  Stiftervon 
Boston  und  Plymouth,  der  Hauptstadt  in  Maine. 

Gleichfalls  im  Jahre  1G09  entdeckte  der  Englän- 
der Hudson,  einer  der  kühnsten  Seemänner,  die  je  ge- 
lebt haben,  damals  im  Niederländischen  Dienst,  die 
Mündung  des  Hudsons-Stroms  und  das  Inselchen, 
wo  jetzt  das  grosse  New  York  prangt.  Man  nannte 
diese  Gegend  damals  Nova  Belgia  (Neu  Niederland.) 

1627  schifften  Schweden  und  Finnen  an  den  D  e  - 
lawa  re,  nannte  das  Land  Neu  Schweden  (Nova 
Suecia)  und  legten  mehrere  Forts  an. 

1628  gründete  der  Römischkatholische  Lord  Bal- 
timore, die  nach  ihm  benannte  Stadt  an  der  Chesa- 
peake  Bay  und  nannte  die  Umgegend  der  Köni- 
gin Maria  zu  Ehren,  Maryland. 

1669  entstand  die  Colonie  Süd-Carolina  durch 
den  Gouverneur  Sayle. 

1682  gründete  der  edle  Quäker  William  Penn 
mit  grosser  Weisheit  den  Staat  Pennsylvanien  und 
baute  (1683)  Philadelphia. 

1732  ward  Georgia  durch  die  kräftigen  Maasre- 
geln des  Generals  Oglethorpe  colonisirt, 

1773  legte  Obrist  Daniel  Boon  die  ersten  Pflan- 
zungen in  Kentucky  an. 

Stiftungsjahre    bedeutender    Orte  iin    vor- 
mahligen  Spanischen  Amerika. 

(Nach  Alcedo.) 

1494.     S.  Domingo    durch   Bartolomeo  Colombo^ 
1502.    Puerto  belo  durch    Cristoforo  Colombo, 
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1510,    S.  Juan,  Hauptstadt  der  Insel  Pu.ertorico,  durch 

Juan  Ponce  de  Leon, 
1514.    S.  Jago  und  Havana  auf  Cuba,  durch  Diego 

Velasquez, 
1518,     Vera  Crux  durch  Hernando  Cortes» 

—  Panama  durch  Pedrarias  Dav^ila. 
1522,    Medellin  durch  Andreas  de  Tapia, 

15>24,    Alt  Guatemala  durch  Pedro  de  Alvarado, 

1525,  Insel  Marguerita  durch  Villalobos, 

-r-  Santa  Marta  durch  Rodrigo  ßastidas. 

1526.  Cumana  durch  Innigo  Carbajal, 
1530,  Maracaibo  durch  Ambrosio  Alfinger» 
i5Si,  Chiapa  (Giudad  Real)  durch  Mazariegos» 

1533.  Puebla  de  los  Angelos  durch  Salmeron,*) 

1534,  Cartagena     und     Tolu^  durch     Pedro    de 
Heredia, 

— -       Arequipa     (in    Peru)      durch      Francisco 
Pizarrö. 

—  Quito  durch  Sebastian  Benalcazar. 
453i5,    Lima    und    Truxillo    —   durch    Francisco 

Pizarro, 

—  Buenos  Ayres  durch  Pedro   de   Mendoza. 

1537.  Popay^n  durch  Sebastian  Benalcazar, 

—  Guayaquil  durch  Francisco  de  Orellano, 

1538,  Bogota  (jetzt  Columbia's  Hauptstadt)  durch 
Ximenez  de  Quesada. 

—  la  Plata,  Stadt,  durch  Sebast.  Benalcazar» 
^541.    Saittiago,    Chile'»    Hai^pstadt,  durch  Pe4ro 

de  Valvidia. 

f*  Manche  Ununterrich^ete  «ennen  diesen  Mexic^nische„ 
Ort,  die  äUeste  yon  Eurcupäern  gcsj^ftete  ßtad^  in 
Am^ifika. 
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1565.     S.    Augustin    (Ostflorida)    durch    Pedro 

Menendez. 
1696.     Pensacqla  (Westflorida)    durch  Andreas 

de  Arriola, 


Wie  ist  Amerika^s  Bevölkerung  zu  achten? 

(Yon  einem  Augenzeugen.) 

In  gewissen  süddeutschen  Zeitschriften,  Zeitun- 
gen etc.,  die  sich  durch  die  unumwundene  Vertheidi- 
gung  des  PfafFenthums,  der  Jesuitenschliche,  des  Ka' 
stengeistes  und  anderer  Barhareycn  bei  jedem  Unbe- 
fangeuen  verdächtig  und  verächtlich  gemacht  haben,  ist 
zu  wiederholten  Malen  der  Bevölkerung  von  Amerika 
als  eines  zusammengelaufenen  Haufens  landlosen  Gesin- 
dels erwähnt,  dem  man  wohl  gestatten  könne,  dass  es 
daselbst  in  dem  wilden  Lande  sein  Wesen  ohne  Kir- 
che und  ohne  ein  von  Gott  eingesetztes  Oberhaupt 
forttreibe,  welches  aber  keinen  Anspruch  habe,  in 
die  Reihe  gesitteter  Völker  Aufnahme  zu  finden;  dieses 
ward,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Vereinig- 
ten Staaten  von  Amerika,  —  mit  kecker  Stirne  be- 
hauptet. 

Es  ist  allerdings  bequem,  ein  Land,  wo  wie  in 
Hamburg  jeder  Bürger  ist,  und  sich  keiner  vor  dem 
andern  knechtisch  zu  beugen  braucht  —  wie  ein  Ver- 
brecher Colonie  zu  verschreien,  wo  dem  Hoher- Gebil- 
deten weh  und  übel  werden  müsse.  Aber  unbefangene 
Augenzeugen  sind  gerade  der  entgegensetzten  Meynung; 
Europäische  Diplomaten,  die  in  Washington  und  Phi- 
ladelphia lebten,  haben  uns  versichert,  dass  nirgend 
unter  beiden  Geschlechtern  ein   feinerer  Weltton,    ver- 
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schwistert  mit  der  gefälligsten  Gutmüthigkeit,  herrsche, 
als  unter  den  gebildeten  Ständen  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Es  giebt  selten  so  vielseitig  talentvolle,  und 
dabei  so  anspruchlose  Frauen  und  Jungfrat\en  als  in 
Philadelphia,  New  York,  etc.  Mit  Entzücken  schildern 
uns  diese  Männer  die  Aufnahme  bey  den  Pflanzern  in 
Virginien  etc.,  welche,  da  noch  immer  die  Hausnege» 
alle  Arbeit  verrichten,  Müsse  haben,  ihren  Geist  und 
ihre  Talente  auszubilden.  Der  Pflanzer  in  den  nörd- 
lichen und  mittlem  Staaten  kann  sich  allerdings  solcher 
Vorzüge  nicht  rühmen,  dafür  aber  findet  man  in  seinem 
bequem  eingerichteten  Wohnhause  alles,  was  das  Leben 
nährt  und  erquickt,  frohe  Gesichter  —  und  auf  jeder 
Stirne  den  herzerhebenden  Ausdruck:  Ichbinfrey!  Dort 
lohnt  sich  die  Arbeit  mit  Segen,  dort  ist  die  Heymath  der 
Liebe,  denn  so  wie  das  Alter  der  zarten  Sehnsucht,  des 
süssen  Hoffens  eintritt,  verbinden  sich  die  Nachbarkin- 
der, die  Eltern  geben  mit  Freuden  ihre  Einwilligung, 
und  so  wachsen  die  Niederlassungen  zu  Ortschaften, 
die  Ortschaften  zu  einzelnen  Orten  (towns)  und  die 
towns  zu  Städten  (cities).  Jeder  Grundbesitzer  ist  ein 
Wahlherr,  (Elector,  gleichsam  Churfürst)  oder  wie  wir 
in  Hamburg  sprechen,  erbgesessener  Bürger,  und  hat 
nicht  nur  an  der  Wahl  der  Repräsentanten  für  die  Ge- 
neral-Regierung, um  die  man  sich  im  Ganzen  wenig 
kümmert,  sondern  auch  an  den  Primair  Versammlun- 
gen der  Cantons  (Counties)  Theil,  wo  die  Männer  ge- 
wählt werden,  die  das  Interesse  dieser  Bestandtheile 
bei  der  Versammlung  des  Staats  z.  B.  Pennsylvanien, 
Maryland  etc.  vertreten.  Obgleich  dieses  menschliche 
Verhältniss  nicht  ohne  Mängel  und  so  wenig  es  in  andern 
Ländern,  die  auf  andre  Weise  zurKultur  gelangt  sind,  her- 
beyzuführen  und  wünschenswerth  ist,  so  sehr  bleibt  es 
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in  Amerika  achtungswürdig  und  zu  beneiden.  Und  sind 
diese  Menschen  —  was  konnten  sie  dafür,  wenn  iie 
es  wären?  Sprösslinge  von  Verbrechern  und  Unzüch- 
tigen? —  Nein,  Neu  England  ward  grösstentheils  durch 
Menschen  bevölkert,  die  man  ihres  Glaubens  wegen 
in  England  verfolgte  und  anfeindete.  Sie  suchten 
Zuflucht,  um  ihren  Gott  nach  ihrer  Weise  zu  dienen. 
Wie  solche  Sectirer  z.  B.  die  Quäker,  es  in  der  Regel 
sind,  lebten  diese  keusch,  züchtig  und  ehrbar  in  Wor- 
ten und  Werken,  ganz  anders  wie  Mönche  und 
W^eltgeistliche  in  manchen  Gegenden,  —  Zucht 
und  Ehrbarkeit  ist,  namentlich  bei  den  Con^re- 
gationalisten  in  Connecticut,  Sitte  geblieben.  Nidit 
w^egen  eines  Polizeibef^hls,  sondern  weil  man  es  für 
anständig  hält,  bleiben  dort  Sonntags  die  Läden  ver- 
schlossen. Kurz,  wer  die  Vereinigten  Staaten  mit  eig- 
nen Augen  gesehn  hat,  wird  bekennen,  dass  dort  nicht 
wenig«r  Sitte  herrsche,  als  in  Europa,  und  dass  dort 
4ie  Bevölkerung  keinesweges  zu  verachten  sey. 

•)!,  • 

Westindiens  weisse  Bevölkerung  sind  Männer, 
die  ihr  jetzt  sehr  in  Gefahr  schwebendes  Vermögen  an 
die  Unternehmung  wagten,  Europa  mit  Zucker,  KalTee 
etc.  zu  versorgen;  Verbrecher  sind  es  nicht;  ihre  Ar- 
beitsleute sind  Schwarze,  keine  Verbrecher,  sondern 
IVIenschen  gegen  die  man  ein  Verbrechen  beging,  in- 
<lem  man  sie  gev/altsam  aus  ihrem  Vaterlande  fort- 
rschleppte,  um  einen  Versuch  mit  ihnen  zu  machen,  wie 
weit  das  Feudalsystem  —  die  Wiege  aller  Missbräuche 
«nd  Abscheulichkeiten  in  Europa  —  auf  Amerikani- 
schem Boden  gedeihen  können.  Zu  welchem  Ziel  solch 
ein  Bestreben  führt,  hat  das  Beyspiel  von  Haiti  erwie- 
sen;  diese  Insel  wird   allerdings   von   kecken  Verbre- 
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chern bewohnt,  die  nichts  in  Europa,  aber  viel  gegen 
Europa  verschuldet  haben.  Sie  haben  sich  gegen  die 
Weissen,  gegen  Bonaparte's  tapfre  Schaaren  gewehrt, 
und  dermassen  gewehrt,  dass  diesen  die  Lust  verging, 
wieder  in  ihr  Land  zu  kommen.  —  Mexico,  die  Terra 
firma,  die  ganze  Republik  Columbia,  überhaupt  alle 
vormals  Spanische  Provinzen  und  Vicekönigreiche  sind 
nicht  von  Verbrechern,  sondern  von  den  edelsten,  hel- 
delmüthigsten  Männern,  einen  Hernando  Cortes,  u.  a. 
aus  Enthusiasmus  für  die  Verbreitung  des  Christ-Ka- 
tholischen Glaubens  bevölkert,  Sie  haben  Grösseres  gelei- 
stet, wie  alle  Helden  der  Kreuzzüge;  sie  haben  eine  Be- 
harrlichkeit, eine  Standhaftigkeit,  eine  Ausdauer  be- 
wiesen, welche  Bewunderung  in  Anspruch  nimmt  — 
sie,  so  wenig  wie  ihre  wackeren  Knechte  waren  Ver- 
brecher, wenn  auch  einer  oder  der  andere  einmal 
seinen  Dolch  dort  eingesteckt  hatte,  wo  er  ihn  nicht 
einstecken  sollte,  und  wie  kann  man  dort  überhaupt  von 
Verbrechern  reden,  wo  man  mittelst  des  Ablasses  alle 
-weltliche  Sünden  abzuwaschen  weis?  Selbst  vom 
Königsmorde?  Wer  verübte  diesen  je  frecher  als  die 
Jesuiten  und  ihre  Zöglinge?  —  Das  spanische  Amerika 
hat  diese  Familien  nicht  verbannt,  die  Vittoria's,  die 
Bravo's,  überhaupt  alle  gebohrenen  Amerikaner  werden 
mit  Freuden  an  der  Spitze  der  Regierungen  geduldet, 
nur  nicht  die  entarteten  Söhne  des  Mutterlandes,  die 
blos  um  zu  nehmen,  über  das  Atlantische  Meer  schifF- 
ten.    Diese  Taugenichtse  hat  man  entfernt 

Aehnliches  gilt  für  Brasilien,  wenn  dieses   auch 

würklich  von  Portugal  in  einzelnen  Fällen  als  eine  Bo- 
tanybay  betrachtet  ward.  Auch  hier  bildeten  dieSousa, 
die  Barros,   die  Vieras,  Edle  Lusitanier,  dieselben   die 
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Portugal  aul  die  höchste  Stufe  des  Ruhms  schwangen, 
den  noch  nicht  ausgestorbenen,  wenn  auch  theilweise 
ausgearteten  Stamm  der  Bevölkerung, 

Warum  lassen  aber  jene  Menschen  solchen  Un- 
sinn drucken?  Drucken  von  einem  Welttheil,  welcher 
einen  Washington  uud  einen  Franklin,  einen  Bolivar^ 
einen  S.  Martin  und  einen  Bravo,  wahrlich  nicht  als 
Ausnahmen  erzeugte!  Um  den  Europäern  einen  Eckel 
vor  Amerika  beyzubringen,  damit  ihnen  auch  der  Blick 
in  die  Abendsonne  verbittert  werde,  wie  ihnen  der 
Blick  in  die  Morgensonne  längst  verbittert  ist. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Se.  Heiligkeit  der  Pabst 
Leb  X,  über  diesen  Gegenstand  toleranter  denkt;  er 
hat  nicht  nur  die  Columbier,  sondern  auch  die  Bewoh- 
ner der  Insel  Haiti  und  dessen  Präsidenten,  den  Mulat- 
ten Boyer,  mit  grosser  Willfährigkeit  für  ächte  Söhne 
der  allein  seligmachenden  Kirche  anerkannt,  welches 
wahrlich  recht  christlich  und  vernünftig  ist. 


Vermischte     Nachrichten. 


Der  jetzt  so  blühende  Staat  Pen sy Ivan i  en,  hatte 
im  Jahre  1729  nur  6208  Einw. ;  dem  letzten  Census 
zu  Folge  zählt  er  1,049,459  Bewohner. 

An  der  Südostspitze  von  Brasilien,  beim  Cap 
Frio  in  der  alten  Stadt  Villa  Real,  hat  ein  gebohr- 
ner  Lübecker,  Herr  Friedr.  Lindenberg,  ein  gros- 
ses Sees  alz  werk  angelegt,  welches  bedeutenden  Gewinn 
verheisst» 
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Die  Schiffahrt  auf  dem  Paraguay  und  dessen 
östlichen  Nebenflüssen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss   des  Innern  Handelsverkehrs 
von  BrasiUen, 

Der  Riesenstrom  Paraguay  entsteht  etwa 
unter  dem  24°  18'  S.  Br.  aus  Abflüssen  des  grossen 
Binnengewässers  Xareyes,  Diese  Abflüsse,  in  deren 
Betten  sich  Diamanten  finden,  und  die  78Stunden  nord- 
östlich von  Villa  bella,  Hauptstadt  der  Brasiliani- 
schen Provinz  Mattogrosso  und  47  Stunden  östlich 
von  der  Brasilianischen  Stadt  Cuiaba  liegen,  bilden 
mehrere  breite  Arme,  die  selbst  schiffbar,  den 
sogleich  ebenfalls  schiffbaren  Paraguay  formiren« 
Unweit  seiner  Hauptquellen  ist  westwärts  die  des  Sy- 
potuba,  der  nach  60  stündigem  Laufe  unter  dem 
15°  50'S.Br.  in  den  Hauptstrom  einfliesst.  Am  obernTheil 
dieses  Nebenflusses  und  nahe  an  dessen  westlichen  Arm: 
Jurubamba  ist  —  auf  Brasilischem  Boden  —  eine 
sehr  ergiebige  Goldgrube,  die  mit  Vortheil  bearbeitet 
wird,  Ueberhaupt  giebt  es  in  dieser  Gegend  —  in 
Mottogrosso  und  Cuiaba,  sehr  bedeutende  Gold- 
wäschen; 3  Stunden  unterhalb  der  Mündung  des  Sy~ 
potuba  tritt  das  gleichfalls  Goldstaub  führende  Flüss- 
chen  Cabaral  in  den  Paragifcy.  Dort  wohnen  die 
Barbudas,  bärtige  Indianer.  Eine  Stunde  unterhalb 
des  Einflusses  des  Gab ar als,  liegt  am  Ostufer  das 
1778  gestiftete  Brasilische  Städtchen  Villa  Maria, 
ein  kleiner,  aber  sehr  lebhafter  Ort;  sieben  Stunden 
südwestlich  von  Villa  Maria  aber  der  höchst 
merkwürdige  Fluss  Jauru,  An  demselben  steht  eine 
Marmor  Pyramide,  die  aus  Lissabon  dahin  geschafft, 
CoLUMBUS,  1.  Bd.  1.  Slück.  3 
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und  1754  als  Gränzstein  zwischen  den  Spanischen  und 
Portugiesischen  Gebieten  aufgerichtet  ward.  Sie  ent- 
hält Inschriften  zum  Andenken  des  damals  zwischen 
Spanien  und  Portugal  abgeschlossenen  Gränzvertrags; 
der  Jauru  bildet  diese  Gränze,  —  jetzt  zwischen  den 
Staaten  Paraguay  und  Brasilien;  das  damals  errich- 
tete Fort  beherrscht  die  SchifFarth  auf  beiden  Flüssen, 
und  deckt  die  Communication  mit  den  innern  Brasili- 
schen Provinzen.  Der  Jauru  entspringt  in  den  Ebenen 
von  Parexis  (13«  15'  8.  Br.  und  58°  14  M.  westl.  L.) 
läuft  20  St.  bis  zum  Registo  CZoUhause)  dieses  Na- 
mens und  wendet  sich  dann  südöstlich  seiner  Mündung 
zu.  An  seinen  Ufern  liegen,  7  Stunden  von  dem  ge- 
nannten Registo,  Salzgruben,  wo  sehr  merkwür- 
dige Palmenarten  wachsen,  und  die  einen  grossenTheil  von 
Mattogrosso  versorgen.  Vom  Einflüsse  des  Jauru 
aufwärts  geht  die  Schiffahrt  auf  dem  Paraguay  un- 
gehindert von  Statten,  fast  bis  an  seinen  Ursprung,  der 
70  St.  davon  entfernt  liegt.  Im  Osten  dieses  Ursprungs 
erhebt  sich  eine  hohe  Bergkette^  die  seinem  Lauf  bis 
zur  Mündung  des  Jauru  folgt,  und  sich  7  Stunden 
unterhalb  derselben  beim  Morro  Escalvado  16°  43' 
S.  Br.  endigt.  Oestlich  von  dieser  Bergkette  ist  alles 
Sumpf,  und  neun  Stunden  weiter  stromabwärts  fliesst 
von  Osten  her  der  1786  entdeckte  Rio  novo  ein,  der 
wenn  er  von  den  ungeheuren  Wasserpflanzen  gesäu- 
bert wäre,  bis  S.  Pedro  del  Rey  in  Cuiaba  zu  be- 
schiffen  seyn  würde.  Die  entfernterenQuellen  diesesFlusses 
sind  Bäche,  welche  die  Strasse  von  Cuiaba  nach  den 
westlichen  Cocaes  durchfliessen.  —  Unter  dem  17°  33'' 
S.  Br.  werden  die  Ufer  des  Paraguay  am  Nordpunkt 
der  Serra  da  Insua  wieder  bergig,  und  diese  Serra 
bildet  3  Stunden  südlicher  eine  tiefe  Schlucht,    um  die 
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Gewässer  des  G  alba -Sees  durchzulassen.      Dieser  See 
dehnt  sich  im  Westen  ,des  Stroms  aus,  und  dort  ist  em 
vier  Stunden  breiter  Abfluss,  der,  von  Norden  kommend, 
diesen  See  mit  dem  SeeUberava  verbindet,  der  grös- 
ser  als   der  Gaiba,    an   die   nördliche    Abdachung  der 
Serra  da   Insua  stösst.      Sechs    Stunden   südlich  von 
der  Gaiba  Mündung,  tritt,    dem    gebirgigen   Ufer   ge- 
genüber, der  S.  Louren^o  (sonst  Porrudos  genannt) 
ein,  der  unter  dem   15°  S.  Br.   40  Stunden  Östlich    von 
der  Stadt  Cuiaba  entspringt,   und  viele  schiffbare  Ar- 
me aufnimmt.  26  Stunden  oberhalb  desselben  fliesst  der 
Cuiaba  von  Osten  her  unter   dem   17°  20'  S.  Br.  und 
56°   50'    M.   westl.  Länge  ein.     Die    Fahrt   nach    der 
Stadt  Cuiaba  ist  kurz  und  leicht;   auf    den   ersten   10 
Stunden  trifft  sie   zwei   Inselchen   und   eine   grosse  Ba- 
nanenpflanzung;   an  der  Ostseite,   3  Stunden   oberhalb 
derselben,   fliesst    der  Guacho-uassu  und   7  Stunden 
weiter  der  Guacho-mirim  ein.     Nun  schlängelt  sich 
der  Cuiaba  Nordnordöstlich  11  Stunden  weit  bis   zur 
Insel  Pirahin,  macht  eine  Biegung,   nimmt  von  Osten 
viele  Arme  auf  und  geht  bei  Cuiaba  vorbei,   welches 
eine  ^  Stunde  östlich  davon  liegt.     Cuiaba  hat  10,000 
Einw,  und  in  der  Nähe  reiche  Gold-    und  Diamanten,- 
gruben;    96   Stunden   weiter   östlich    ist    Villa    bella, 
Mattogrosso's    Hauptstadt,    die  eben  so  weit    vom 
Zusammenflusse   des    Cuiaba 's    mit    dem    Paraguay 
liegt.  Villa  bella  ist  eine  bedeutende  Stadt,  mit  30,000 
Einw.,  wo  Fleisch,  Fische,  Wildprett  und  alle  Lebens- 
bedürfnisse im  Ueberflusse  zu  haben  sind,   der  es  aber 
bei    trocknem    Wetter    au    frischem    Wasser    gebricht» 
Auch  sie  besitzt  im  Schoosse  der  nahe  liegenden  Berge, 
grosse  Schätze  an  Diamanten  und  Gold;  ein  Bergwerk, 
das  seit  1718  bearbeitet  w^ird,  trug  jährlich  20  Arroben 
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reines  Gold.  Gefangene  Indianer,  nicht  Neger,  die  sel- 
ten und  sehr  theuer  sind,  werden  hier  zu  schweren 
Arbeiten  gebraucht.  — 

Zwanzig  Stunden  südwestl,  von  Cuiaba  liegt 
der  oben  erwähnte  lebhafte  Ort,  S,  Pedro  del  Key, 
mit  etwa  3000  Einw.,  am  Bache  Bento  Gomez,  der 
-n  den  Rio  novo  fliesst,  und  der  1^  St.  von  S.Pedro, 
einen  grossen  See,  Namens  Rio  de  Janeiro,  bildet. 
Die  Quelle  des  Cuiaba  liegt  34  St.  oberhalb  dieser 
Stadt>  und  seine  Ufer  sind  grösstentheils  von  fleissigen 
Indianern  mit  tropischen  Cerealien  angebaut. 

Vier  Stunden  unterhalb  der  Hauptmündung  des 
S.  Lourengo  stösst  der  Paraguay  an  die  Serra 
das  Pedras  deAmolas  (Mühlsteingebirgc)  die  ein- 
zige Stelle,  die  während  der  grossen  Ueberschwem- 
mungen,  wo  er,  wie  alle  Tropenflüsse,  vom  Februar 
bis  Juny  in  der  sogenannten  Winter-  und  Regenszeit 
bildet,  trocken  bleibt;  daher  hier  viele  Canots  über- 
wintern. Diese  Serra  schliesst  sich,  2  St.  südl.  der 
Serra  dos  Dourados  an,  dort,  wo  sich  in  derselben 
eine  Schlucht  zwischen  zwei  hohen  Spitzbergen  bildet, 
welche  einen  Abfluss  des  6  Stunden  langen  Sees  Men- 
diuri,  des  grössten  in  Paraguay,  durchlassen. 

Von  den  Dourados  abwärts  läuft  der  Para- 
guay südlich  auf  die  Serra  Albuquerque  zu,  und 
dort  wo  er  den  Nordpunkt  dieses  Gebirgs  berührt,  liegt 
ein  Ort  gleichfalls  mit  dem  Namen  Albuquerque. 
Dieses  Gebirge  bildet  ein  zusammenhängendes  Viereck 
von  10  Stunden,  und  besteht  aus  dichtem  Kalkstein 
und  Chlorit;  das  Land  am  Ufer,  wird  für  das  beste 
gehalten,  und  gleicht  dem  am  Rande  der  Seen  Man- 
diuri  und  Gaiba.  Von  Albuquerque  wendet  sich 
der  Strom  südwestlich,   fliesst   an    dessen  Gebirge   hin. 
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Welches  sich  6  Stunden  weiter  abw'ärts  in  dem  Gebirge 
do  Rabich o  endigt,  dem  gegenüber,  an  der  Nordseite 
des  Flusses,  die  untere  südliche  Mündung  des  Para- 
guay-mirim  liegt.  Dieses  ist  ein  Arm  des  Para- 
guay, der  hier  einfliessend,  eine  Insel  14  Stunden  lang 
von  N.  und  S.  bildet,  und  dadurch  einen  gewöhnlichen  Ca- 
nal  TürCanots  zu  Zeiten  der  Ueberschwemmung.  Am 
Einflüsse  des  Paraguay-mirim,  nimmt  der  Fluss  eine 
südliche  Richtung  bis  zur  Mündung  des  Taquari» 
der  jährlich  mit  Flottillen  von  Canots  und  andern 
kleinen Fahi-zeugen  beschifft  wird,  die  vonS.  Paul  nach 
Cui  ab  a gehen,  und  selbst  bis  zum  Registo  vonJauru» 
wenn  ihre  Ladung  nach  Villa  bella  bestimmt  ist. 

Diese  SchüFahrt  ist  von  höchster  Wichtigkeit, 
weil  diese  sehr  entfernt  liegenden  Gegenden  in  Verbin- 
dung setzt.  Die  breiteste  der  vielen  Wlündungen  des 
Taquarl  in  den  Paraguay  liegt  unter  den  19°  12' 
S.  Br.  und  54°  5'  westl.  Länge.  Auf  den  ersten  zehn 
Stunden  verliert  sich  cler  Canal  auf  einer  weiten  Fläche, 
die  mit  einigen  Fuss  Wassertiefe  bedeckt  ist;  bei 
dem  Orte  Taquari  verengert  sich   der  Fluss   wieder. 

Von  diesem  Orte  hat  man  20  Stunden  bis  zum 
Ruheplatz  AI  legre,  (18°  12'  S.  Br.)  und  dieser  Raum 
enthält  an  beiden  Ufern  des  Taquari  viele  Durch- 
fahrten, die  zur  Zeit  der  LTeberschwemmung  zu 
verschiedenen  entlegenen  Stellen  an  dem  Paraguay^ 
Porrudos  (S.  Lourenco  )  und  Cuiaba  führen. 
Von  Allegre  schifft  man  30  Stunden  östlich  bis  an 
die  Stromschnelle  von  Barras,  die  die  Lastfahrt  über 
eine  engl.  Meile  weit  verhindert,  obgleich  er  noch  auch 
dort  theils  in  halbbeladenen,  theils  in  leeren  Canots 
zu  beschiffen  ist.  Oberhalb  dieser  Stromschnelle  tritt 
der  Cochim   in  den  Taquari,  und  nun  fährt  man  in 
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den  Cochim  ein.  Die  Mündung  desselben  ist  20  Fa- 
den breitj  und  eine  Stunde  weiter  aufwärts  tritt  der 
Taquari -mirim,  der  fasi^  eben  so  breit  als  der  Co- 
chim ist,  ein,  Gleicli  oberlialbfdieses Zusammenflusses  ist 
die  erste  Stromschnelle,  da  Ilha  genannt,  die  sich  mit 
leeren  Canots  befahren  lässt;  eine  Stunde  weiter  auf- 
wärts, die  Stromschnelle  von  Giquitaya,  die  mit 
halber  Ladung  beschifft  wird,  und  fünf  Viertel  Stunden 
weiter  die  Stromschnelle  C  her  ade  ira,  die  sehr  reissend 
herabstürzt.  Jenseits  derselben  ist  die  Kaskade  Ayan- 
handava- uassu,  wo  die  Ladungen  eine  i  Meile  über 
Land  geschafft  werden;  die  Canots  werden  durch 
einen  schwierigen  Canal  von  drei  Klafter  geschleppt, 
an  dessen  Ende  man  sie  über  die  Felsen  zieht,  um  sie  auf 
die  Höhe  des  Katarakts  zu  bringen.  Eine  ^  Stunde 
noch  weiter  aufwärts  ist  der  Fall  do  Jauru,  von  dem 
Flusse  so  genannt,  der  von  Norden  her  oberhalb  des- 
selben in  den  Cochim  tritt.  Oberhalb  dieses  Zusam- 
menflusses giebt  es  auf  5^  Stunden  Lauf  7  Fälle,  in  der 
Mitte  dieses  Laufs  ist  der  Strom  durch  einen  Berg 
durchschnitten  und  in  Canäle  getheilt,  wo  er  kaum  5  Fa- 
den breit  hinschleicht,  und  dort  empfängt  er  von  Süden 
den  Paradao,  der  Goldstaub  enthalten  soll.  Eine 
•i  Stunde  oberhalb  des  letzten  der  erwähnten  7  Fälle, 
giebt  es  noch  drei  andre,  tresirmaos,  und  in  gleicher 
Entfernung  weiter  aufwärts,  den  Katarakt  das  Furnas, 
der  nur  mit  Mühe  mit  unbeladenen  Canots  passirt  wird. 
Von  diesem  Orte  dauert  die  Schi ffarth  durch  eine  Folge 
von  Stromschnellen  fort, bis  derFluss  den  Camapuao, 
an  seiner  Mündung  acht  Ellen  breit,  aufnimmt;  von  die-' 
Sern  Punkte  bis  zu  der  Vereinigung  mit  dem  Taquari 
läuft   der  Cochim  30  Stunden  weit. 

Der  Fluss  Camapuao,  längs  welchem  die  Schiff- 
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fahrt  sich  fortsetzt,  Wird  enger;  indem  man   mehrerein 
ihn  fliessende  Bäche  befährt,  die  kaum  2Fuss  tief   sind, 
so  dass  die  Canots    über   das    Sandbett  hingeschleppt, 
nicht  aber  vom  Wasser  getragen  werden.    Nach  e?hem 
zweistündigen     also    durcharbeiteten    Wege,    verlassen 
sie  den  Camapuao  -  uassu,    der  rechts  liegen  bleibt, 
und    von    umgesunkenen    Baumstämmen    etc.    verstopft 
ist,  und  kommen  in  den  Camapuao-mirim,  den  sie 
eine  Stunde   weit   bis    an    die    Fazenda    (Landstelle) 
gleichen  Namens  befahren.       Dieses    ist    ein   wichtiger 
Brasilischer  Ort,    in  diesen    weiten,    wüsten   Gegenden, 
gerade  zwischen  den  Flüssen  Paraguay  undParana, 
90  Stunden    süd  -  südwestlich    von    der    Stadt    Cuiaba 
gelegen.     Der  Ort  ist  zugleich  ein  Zollhaus  (Registo) 
zur    Einnahme     der^  Zölle     für     die    Güter,    die    nach 
Cuiaba  und  Mattogrosso  gchn.      Die  Canots  und 
Ladungen  werden  von    dieser  Fazenda    da    Cama- 
puao, zu  Lande   etwa  eine    engl.  Meile    weit    an    den 
Fluss  Sanguixuga,  die  Hauptquelle  des  Rio  Pardo, 
gebracht.     Die  Schiffahrt  wird    den  Sanguixuga  ab- 
wärts  fortgesetzt;    man    passirt    auf   einem  Wege  fvon 
drei  Stunden  vier  Stromschnellen,   bis    zum  Rio  Ver- 
melho,     von    der  Purpurfarbe    seines  Wassers    so  ge- 
nannt,   welcher    in   den  Pardo  geht.       Eine    ^  Stunde 
unterhalb    des    Einflusses    des    Vermelho   bildet    der 
Pardo  die  Kascade    das    pedras    de   Amolar,  (von 
Mühlsteinen,  die  dort  brechen  sogenannt)  und  eine  Stunde 
weiter   stromabwärts,    nimmt   er    an    der   Südseite  den 
Rio  Claro  auf,    der  zwei  Stunden    weit  einen  ebenen 
Strom  hat,    dann  aber  auf  einer  gleichen  Strecke  neun 
Stromschnellen.       Die  Fahrt    abwärts    wird    in    einem 
Tage  zurückgelegt,    zur  Fahrt    aufwärts    aber   braucht 
man  12  bis  14  Tage,      Unterhalb    des    letzten    Falls, 
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Bangue  genannt,  tritt  der  Sucuriu  au  der  Südseite 
in  den  Pardo.  Dred  Stunden  unterhalb  dieser  Mün- 
dung ist  der  Katarakt  Curare,  ^twa  8  Ellen  hoch, 
und  hier  müssen  die  Canots  100  Ellen  weit  über 
Land  geschleppt  werden.  Von  diesem  Katarakt  sind 
etromabwärts  auf  einer  Streck©  von  10  Stunden  10  Was- 
serfälle, die  man  ahwärtsfahrend  in  einem  Tage  zu- 
rücklegt, welche  den  Aufwärts  fahrenden  aber  15  bis 
20  Tage  aufhalten.  Der  Pardo  ist  dort  22  Klafter 
breit.  Zwei  Stunden  unterhalb  des  letzten  Wasser- 
falls, ist  eine  tiefe  Bucht  von  390  Klafter;  eine  §  Stun- 
de weiter  abwärts  werden  die  Canots  150  Ellen  weit 
über  Land  gezogen,  in  gleicher  Entfernung  folgt  die 
Stromschnelle  Sirga  Negra,  und  eine  Stunde  weiter 
die  Stromschnelle  Sirga  Mattoj  dann  noch  eine 
Stunde  weiter  der  grosse  Katarakt  Salto  da  Cajuru, 
10  Ellen  hoch,  den  die  Canots  durch  einen  engen 
Canai  zur  Seite  vermeiden»  Noch  eine  Stunde  weiter 
tritt  der  Fluss  Cajuru-mirim  ein,  und  hart  daran 
stösst  die  Stromschnelle  da  11  ha,  die  33ste  und  letzte 
des  Pardo.  Sechs  Stunden  unterhalb  jenes  Einflusses, 
nimmt  er  an  der  Nordseite  den  Fluss  Orelha  da  An- 
ta,  (von  der  Menge  an  Enten  so  genannt)  und  4  Stun- 
den tiefer  abwärts  an  derselben  Seite  die  Orelha  da 
Pu§a;  (Unzenfiuss)^  auf  11  Stunden  davon  tritt  der  Fluss 
Anhandery  -  uassu  auch  von  S.  in  den  Pardo,  der 
von  Camapuao  bis  hier  einen  südöstlichen  Lauf  von 
45  Stunden  zurücklegt.  Er  läuft  nun  16  Stunden  west- 
lich in  einem  Canal,  und  strömt  dann  von  Westen  in 
den  Parana  etwa  unter  dem  2L°  S.  Br.  Der  schnelle 
Strom  des  Pardq  ist  sehr  unregelmässig;  er  ist  in 
S  bis  6  Tagen  abwärts  zurück ^julcgen;  aber  aufwärts 
nur  ii|  20  bis  30  Tagen,  indem  man  di#  Cano.ts  den 
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Strom  hinaufziehen  muss,  da  an  manchen  Stellen  die  Ru- 
der we^en  der  starken  Strömung  nicht  zu  gebrauchen  sind. 
Der    Parana-Fluss    ist   sehr    breit  und  wasser- 
reich und   wird    stromaufwärts    bis    zum  Einflüsse    des 
Tiete    befahren.      Auf   den    ersten   drei  Stunden  trifft 
man  die  Insel  Manuel  Homem;  fünf   Stunden    ober- 
halb fällt  der  Rio  Verde    in    den  Parana,    mit  einer 
Mündung  von   42   Klaftern,    von  Westen   her,    und   in 
gleicher    Ferne     oberhalb    aa    der    Ostseite    die   Agua 
Behy,  etwa  20  Ellen  breit;  acht  Stunden  davon  an  der 
Westseite:    der  Fluss  Gross  Sucuriu  an  der  Mündung 
63  Klafter  breit  und  noch    4  Stunden    weiter   tritt    der 
höchst  wichtige,    grosse  Tiete   in    den  Parana.      Der 
Tiete    und    der    Pardo  liegen,    wenn    man  die   Win- 
dungen des  Parana  mitrechnet,  35  Stunden  von  einander. 
Den  Tiete  aufwärts  fahrend,  trifft  man  auf  den 
ersten  drei  Stunden,  den  grossen  Salto n  de    Itapur a, 
eine  breite    Kascade,    wo  die  Canots    60  Klafter   weit 
über  Land   geschleppt    werden    müssen.       Eine  Stunde 
oberhalb    ist    der    schwierige    Fall    Itapura-mirim, 
eine  andre  Stunde  aufwärts,  sind  die  drei  Stromschnel- 
len,   Tres    Irmaos,   etwas    weiter    aufwärts    der  Fall 
von    Itapur a,  eine  ^  Stunde  lang;    drei  Stunden  wei- 
ter, die  Stromschnelle  U-aicurituba-mirim,  und  im 
obern  Theile  desselben  tritt  das  Flüsschen  Sucury  in 
den  Tiete,  auf  dessen   Nordseite.      Eine  Stunde    ober- 
halb ist  der    Fall  Utapiba,    eine    Viertelstunde    lang, 
und  in   ebensoviel    weiter    aufwärts    die    Stromschnelle 
Araracangua-uassu,    die    man  mit  entladenen  Ca- 
nots   passirl.       Fünf    Stunden    oberhalb    ist    der    Fall 
Araracangua-mirim;  eine  Stunde  Aveiter,  der  Aras- 
satuba  und  in    gleicher    Entfernung    der    U-aicuri- 
tub  a,  von  wo  man,  auf  einer  Strecke  von  neun  Stunden, 
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sieben  Fälle  zählt;  3^  Stunden  weiter  oberhalb  ist  der 
letzte  derselben,  Escaramunca,  wegen  der  stürzenden 
Windungen  des  Flusses  zwischen  und  über  unzähligen 
Felsen  und  Flemmungen  so  genannt.  Noch  zwei  Stun- 
den weiter  ist  der  grosse  Fall  Avanhandava,  wo 
die  Ladungen  eine  ■§  engl.  Meile  über  Land  getragen, 
und  die  Canots  den  grössten  Theil  des  Weges  ge- 
-schleppt  werden,  um  einen  senkrechten,  16  Ellen  tiefen 
Absturz  zu  vermeiden.  Anderthalb  Stunden  weiter 
oberhalb  folgen  sich  die  beiden  Stromschnellen  Avan- 
handava-mirim  und  do  Campo,  »Von  dort  fährt 
man  14  Stunden  weit  ungehindert,  bis  zu  den  Strom- 
schnellen Camboyu  - vaca,  Tambau-mirim  und 
Tambau  -  uassu,  die  2  Stunden  von  einander  liegen. 
Eine  Stunde  weiter  ist  die  Stromschnelle  Tambitiri- 
rica,  drei  Stunden  davon  tritt  der  U  -  amicanga  und 
noch  2  Stunden  aufwärts  der  Jacuripipira  an  der 
Nordseite  in  den  Tiete  mit  einer  15  Klafter  breiten 
Mündung;  1^  Stunden  oberhalb  ist  der  Jacuripipi- 
ra-mirim;  6  Stunden  von  dort  die  Stromschnelle 
Congouha,  eine  Stunde  lang.  Auf  8  Stunden  weiter 
trifft  man  6  Fälle,  wovon  der  Baharem  der  letzte  ist. 
An  diesem  ist  die  38  Klafter  breite  Mündung  des  Pa- 
raniaba;  er  tritt  von  Norden  in  den  Tiete,  welcher 
sich  hier  sogleich  bis  auf  40  Klafter  verengert.  Von 
der  Mündung  des  Paraniaba  schifft  man  4  Stunden 
weit  bis  zu  dem  kleinen  Wasserfall  Ilha,  und  noch 
14  Stunden  weiter  bis  an  die  Stromschnelle  Itahy, 
nahe  bei  dem  volkreichen  Dorfe  Juntahy,  Sechs 
Stunden  davon  liegt  die  Stromschnelle  Pedro  negra, 
die  eine  ^  Stunde  lang  ist;  eine  ^Stunde  oberhalb  tritt 
der  Fluss  Scrocaba,  imter  dem  23°  35'  S.  Bi?.,  bei 
der  Stadt    dieses  Namens,    von    S.  her    in    den    Tiete» 
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Nahe  bei  dieser  Stadt  liegt  das  Gebirge  Gueraceaba, 
reich  an  Eisenerz,  und  an  sehr  brauchbarer  Waldung. 
Vom  Sorocaba  sind  nnr  6  Stunden  bis  zu  Porto 
Felix,  wo  alle  Güter  eingeschifft  werden,  die  von  S. 
Paulo,  der  Hauptstadt  der  Brasilischen  Provinz  gleir 
ches  Namens,  die  23  Stunden  von  Porto  Felix  liegt, 
nach  Mattogro SSO  undCuiaba  gehn.  Jährlich  wer- 
den hier  gross©  Ladungen  an  Salz,  Eisen,  Goldstaub, 
SchiessbedarfjFeuergewehre,  baumwollenen  und  wollenen 
Waaren,  grösstentheils  Brittischen  Ursprungs  etc.,  be- 
fördert. Handelscarawanen  kommen  aus  Paraguay 
und  Cuiaba  jährlich  im  Februar,  in  S.  Paulo  an, 
und  kehren  im  April  und  May  dahin  zurück.     — 

Sendschreiben   des   Cardinais  Somaglia 
an  den  Präsidenten  von  Haiti. 

Die  officielle  Zeitung  von  Haiti,,  der  Telegraph, 
enthält  folgendes  Schreiben  des  Cardinais  Jul.  de  So- 
maglia,  Pro  -  Präfecten  etc.,  an  Se.  Excell.  den  Herrn 
Boyer,  Präsidenten  der  Republik  Haiti: 

Rom,  aus  der  Propaganda,  vom  24.  July  1824f. 
Ich  habe  es  mir  zur  Pflicht  gemacht,  unserm  heil. 
Vater  Leo  XII.  die  tröstende  Depeche  vor  Augen  zu 
legen,  die  Ihr  General  -  Secretair,  der  Herr  Brigade-Ge- 
neral Inginac,  auf  Befehl  und  im  Namen  Ewr.  Excell. 
an  Herrn  Poynter,  apostolischen  Vicar  zu  London, 
am  22.  Jan.  letzthin  erlassen  hat.  Der  heil.  Vater  hat 
ein  süsses  Vergnügen  empfunden,  als  er  den  Eifer  und 
den  frommen  Wunsch  ersah,  die  Ew.  Excell,  an  den 
Tag  legen,  unsre  heilige  Religion  unter  den  zahlreichen 
Gläubigen  blühen  zu  sehen,  woraus  die  Bevölkerung 
der  grossen  Insel  Haiti  besteht.   Um  diesen  Zweck  zu  er- 


—        44        — 

reichen,  hält  Se.  Heil,  es  für  unumgänglich  iiothwendig, 
dass  der  Herr  Erzbischof  von  Santo  Domingo  mit  dem 
heil.  Stuhle  einen  Briefwechsel  über  alles  eröffne,  was 
auf  die  geistlichen  Angelegenheiten  der  Republik,  und 
besonders  für  jenen  Theil  von  Haiti  Bezug  hat,  der 
während  langer  Zeit  der  rechtmässigen  Diener  des 
Heiligthums  und  mithin  des  nöthigsten  Beistandes  der 
Religion  beraubt  gewesen  ist.  Se.  Heil,  wünscht,  hin- 
sichtlich dieses  wichtigen  Gegenstandes,  zu  erfahren,  ob 
der  Prälat  von  Santo  Domingo  bis  zu  diesem  Augen- 
blick gewissenhaft  die  Pflichten  erfüllt  habe,  die  ihm 
sein  Amt  auflegt.  Welche  Forderungen  er  auch  in  die- 
ser Hinsicht  an  den  heil,  Stuhl  haben  mag,  der  Pabst 
der  in  seinem  wahrhaft  väterlichen  Herzen  eine  zärt- 
liche Zuneigung  zu  den  Haitiern  und  alle  Sorgfalt  der 
Liebe  für  das  Heil  ihrer  Seelen  hegt,  befiehlt  mir  aus- 
drücklich, Ewr.  Ezcell,  zii  versichern,  das  er  stets  be- 
reit sein  werde,  Ihnen  in  allen  Forderungen  gefällig  zxx 
seyn,  die  das  öffentliche  Wohl  zum  Gegenstande  haben, 
die  zur  Wohlfahrt  der  Religion  und  zum  Vortheil  der 
Gläubigen  beitragen  werden;  denn  Sie  sollen  wissen, 
dass  der  heil,  Vater  das  nämliche  Interesse  an  den  Hai- 
tiern, wie  an  den  Völkern  seiner  Staaten  und  seiner 
Nachbarschaft  nirtimt.  Mit  diesem  Briefe,  den  ich  die 
Ehre  habe,  an  Sie  zu  erlassen,  geht  ebenfalls  auf  Be- 
fehl Se.  Pleil.  ein  Schreiben  an  den  Herrn  Erzbischof 
von  Santo  Domingo  ab,  um  ihn  in  Kenntniss  von  den 
Gesinnungen,  wovon  der  Oberhirt  des  apostolischen 
Stuhls  beseelt  ist,  zu  setzen,  und  zugleich,  um  ihm 
die  Vollmachten  zu  übersenden,  die  Se.  Heil,  geruhet, 
ihm  durch  einen  Beschluss  ihres  Willens  zu  ertlieilen. 
Diese  Vollmachten,  welche  mit  Genehmhaltung  des 
heil.  Stuhls  feststehen  müssen,  haben  zum  Zwecke,  dass 


—        45        — 

der  Erzbischof  von  Santo  Domingo  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  übA"  alle  jetzt  der  Republik  von  Haiti 
unterworfenen  Länder  ausübe,  deren  Oberhaupt  Ew. 
ExcelL  sind.  —  Dem  Nachdenken  Sr.  Heil,  bietet  sich 
eine  Betrachtung  dar,  die  den  Einsichten  und  dem 
ScharfsinneEwr.  Excell.  nicht  entgehen  kann;  nämlich: 
dass  der  Herr  Erzbischof  von  Santo  Domingo  allein 
nicht  hinreichen  kann,  die  Pastoral  -  Verrichtungen  in 
dem  weitläuftigen  Gebiete  von  Haiti  auszuüben;  er 
kann  ohne  Gehülfen  nicht  den  Mangel  zahlreicher 
geistlicher  Arbeiter  ersetzen,  die  durchaus  nothwendig 
sind,  um  das  grosse  Werk  bei  einem  Volke  zu  voll- 
führen, dass  seit  langer  Zeit  der  rechtmässigen  Hirten, 
des  Beistandes  und  der  Gnaden  der  Religion  beraubt 
ist.  Auch  lässt  alles  vermuthen,  dass  eine  der  Haupt- 
forderungen des  Erzbischofs  von  Santo  Domingo  da_ 
rin  bestehen  werde,  die  Sorgen  des  bischöflichen  Amtes 
mit  Mitarbeitern  theilen  zu  können,  die,  von  dem  Geiste 
der  Apostel  beseelt,  sich  ohne  Vorbehalt  dem  Dienste  Got- 
tes, der  Unterweisung  der  Völker  im  Lichte  des  Glau- 
bens und  der  Auspendung  der  Sacramente  widmen; 
und  da  die  frommen  Bemühungen  Ewr.  Excell.  dahin 
zwecken,  die  Völker  vermittelst  der  Religion,  der 
Grundveste  der  guten  Ordnung,  des  Friedens,  der  Fa- 
milien und  der  Ruhe  der  Regierungen,  vollkommen 
glücklich  zu  machen,  so  hat  Se.  Heil,  keinen  Grund 
zu  zweifeln,  dass  Ew.  Excell.  ganz  geneigt  seyn  wer- 
den, mit  Güte  die  Geistlichen  aufzunehmen,  die  sich 
in  die  Republik  begeben  werden,  ihnen  die  freie  Aus- 
übung ihrer  Amts  Verrichtungen  zu  gewähren,  und  eben- 
falls zu  geruhen,  für  die  zu  ihrem  Unterhalt  nöthigen 
Mittel  zu  sorgen.  In  dieser  Hoffnung  bittet  der  heil- 
Vater    den  Vater    der   Barmherzigkeit,    dass    er  seinen 
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himmlischen  Segen  über  E\t.  Excell.  ausschulte  und 
während  einer  langen  Pieihe  von  Jahren  Ihre  Tage  er- 
halte und  Sie  glücklich  mache. 


Pro  clamation 
des    Präsidenten    an    die    Haitier 
vom  18.    October   1824.      ^ 

Die  Regierung  von  Haiti  hat  sämmtliche  Akten - 
Stücke,  die  während  der  Unterhandlungen  mit  Frank-* 
^eich  gewechselt  sind,  bekannt  gemacht  und  der  Präsi- 
dent hat  diesen  Aktenstücken  eine  Proclamamation 
beigefügt,  die  im  Wesentlichen  folgendermaassen  lautet: 
„Die  Verbindung  des  nördlichen  Theiles  dieser  Insel" 
(durch  den  Tod  des  Christophs)  hatte  neue  Vorschläge 
von  Seiten  Frankreichs  zur  Folge,  welche  mir  Herr 
Aubert  du  Petit  Thouars  von  Seiten  des  Staatraths  Herrn 
Esmangard,  dör  sich  mit  in  der  Sendung  des  Vicomte 
de  Fontanges  im  Jahr  1816  befand,  und  durch  seine 
liberalen  Grundsätze  aligemeine  Achtung  erworben  hatte, 
zu  überbringen  beauftragt  war.  Herr  Aubert  zeigte  mir  . 
an,  dass  Ludwig  XVIII.  entschlossen  sey,  unsere  Un- 
abhängigkeit anzuerkennen  und  sich  blos  auf  das  Recht 
der  Ijchnsherrschaft  (suzerainite)  nebst  den  Entschädi- 
gungen für  die  Abtretung  des  Grundgebietes  und  das 
Eigenthum  beschränke.  Meine  Antwort  war  sehr  be- 
stimmt und  selbst  den  Schatten  eines  Protektorates  ab- 
abweisend, willigte  ich  in  die  Erneuerung  eines  billig 
angeschlagenen  Schadenersatzes,  den  mein  Vorweser 
dem  General  Dauxion  Lavaisse  angeboten    hatte,    und  / 
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der  von  dem  Vicomte  de  Fontange^  abgelehnt  war,  als 
das  einzige  Mittel,  welches  z\i  einem  Definitivtraktat 
führen  konnte»  Dieses  mein  Anerbieten  gerieth  in  Ver- 
gessenheit, obgleich  Herr  Aubert  mir  versichert  hatte, 
dass  man  nur  meinen  Entschluss  zu '  wissen  wünsche, 
um  zu  einem  Ende  zu  gelangen.  —  Später  fand  sich 
Herr  Liol  mit  vertraulichen  Noten  des  Seeministers 
Marq.  de  Clermont  Tonnere  bey  mir  ein;  diese  Noten 
hatten  den  Zweck,  mich  zu  einem  Schritt  der  Gefällig- 
keit zu  bewegen.  Da  seine  Regierung,  sagte  er,  be- 
reits vergebens  die  ersten  Schritte  gethan  habe,  so  wün- 
sche sie,  dass  ich  nunmehr  meinerseits  die  Initiative 
mache.  Da  ich  einen  neuen  Beweis  meiner  Versöhn'- 
lichkeit  geben  wollte,  und  glaubte,  dass  es  dem,  der 
die  Unterhandlungen  suchte,  angenehm  seyn  werde, 
wenn  sie  ins  Geheim  getrieben  würde,  so  schien  es 
mir,  als  könne  ich  sie  in  keinen  besseren  Händen,  als 
den  des  Generals  Boye,  der  sich  seit  einige*  Zeit  hier 
befand,  anvertrauen.  Dieser  General,  der  mit  Recht 
meine  Achtung  und  mein  Vertrauen  besitzt,  reiste  im 
May  1823  von  hier  und  war  mit  allen  Vollmachten 
zur  Abschliessung  eines  Handels-Traktates,  dessen  Grund- 
lage die  Anerkeniaung  der  Unabhängigkeit  von  Haiti  seyn 
sollte,  versehen.  Es  ist  überraschend,  dass  der  von 
dem  Marquis  Clermont -Tonnere  beauftragte  Unter- 
händler nicht  genügsam  bevollmächtigt  war,  meine  Vor- 
schläge anzunehmen,  da  nach  allen  Verhandlungen  seit 
1814!  das  Französische  Kabinet  sowohl  über  den  Ent- 
schluss, als  über  die  Forderungen,  deren  Bewilligung 
es  von  uns  hoffen  konnte,  aufs  Reine  seyn  musste. 
Dem  sey  wie  ihm  wolle,  diese  Unterhandlungen,  wel- 
che das  Ministerium  so  dringend  gewünscht  hatte, 
zerschlug  sich  (wer  sollte  es  glauben!)  durch  eine  Chi- 
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kane  über  die  Natur  und  die  Art  der  von  General 
Boye  vorgeschlagenen  Entschädigung.  ld:i  glauhte 
schon,  mir  Glück  w^ünsclien  zu  können,  dass  ich  die 
Bürger  Larose  und  Rouanez  abreisen  lassen,  da  ich 
mit  verschiedenen  Schiffen  nach  einander  etwa  10  Briefe 
erhielt,  in  denen  mir  Herr  Esmangard  undLaujou  ihre 
Ungeduld  bezeigten,  dass  die  Ankunft  der  Ueberbrin- 
ger  meiner  Vorschläge  sich  verzögere.  Aber  durch  ein 
unbegreifliches  Verhängniss,  welches  das  Französische 
Ministerium  immer  von  der  Annäherung,  die  es  so 
sehnlich  zu  wünschen  scheint,  zurückhält,  und  durch 
ein  System  von  Ausflüchten,  welche  es  im  Augenblicke 
des  Abschlusses,  die  bewilligten  Vorschläge  zuzulassen 
verhindert,  oder  es  stets  wieder  die  Ansprüche,  die  es 
schon  aufgegeben  hatte,  wiederholen  lässt,  um  neue 
Veranlassung  zu  haben,  sich  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Vollmachten  meiner  Agenten  berufen  zu  können, 
ist  auch  die  Sendung  der  Bürger  Larose  und  Rouanez 
ohne  Erfolg  gewesen,  Sie  waren  also  genöthigt,  ihre 
Pässe  zur  Rückreise  in  die  Republik  zu  fordern,  wo 
sie  am  4ten  d.  angekommen  sind,  Ihr  Verhalten  war 
meinen  Erwartungen  gemäss,  und  ich  zweifle  auch 
nicht,  dass  es  die  Nationalbilligung  verdienen  werde. 
Der  mir  von  ihnen  ertheilte  BeHcht  soll  den  officiellen 
Stücken  beygelegt  werden.  —  Ich  habe  nun  die  That- 
sachen  dargelegt,  die  ich  dem  Tribunal  der  Meynung 
überlasse,  Haiti  wird  im  Stande  seyn  zu  beurtheilen, 
ob  seine  erste  Magistratsperson  dem  in  ihn  gesetzten 
Vertrauen  entsprochen  hat,  so  wie  die  VV^elt  entschei- 
den mag,  auf  wessen  Seite  guter  Glaube  gehalten 
wurde.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Erklärung,  dass 
die  Haitier  nie  von  ihrem  rühmlichen  Entschlüsse 
weichen  werden.    Mit  festem  Muthe  werden  sie  den 
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Gang  der  Begebenheiten  erwarten,  und  wenn  sie  je  ge- 
zwungen werden,  noch  einmal  einen  ungerechten  An- 
griff abzuweisen,  so  wird  die  Welt  noch  einmal  Zeugin 
ihrer  Begeisterung  und  ihrer  Kraft)  in  Vertheidigung 
ihrer  Unabhängigkeit  seyn. 

Im  National -Pallast  zu  Port  au  Prince,  den  18ten 
Oktober     1824,    im   21sten  Jahre  der    Unabhängigkeit 

Haiti's. 

B  o  y  e  r»" 

Oeffentliche    Aeusserungen 

des  Präsidenten  der  Vereinigten  Nordamerikanischen 
Freystaaten, 

Herrn   MONROE 

in  seinem 

am    7,    December     1824 

dem  Gongresse  abgestatteten  Jahrsbericht  (Message)» 

„Richten  wir  urlser  Augenmerk  auf  den  Zu- 
stand der  civilisirten  Welt,  womit  sich  die  Vereinigten 
Staaten  immer  innigst  verknüpft  fühlten,  so  sehen  wir 
mit  Freuden,  dass  ein  sehr  grosser  Thieil  derselben  der 
Segnung  des  Friedens  geniesst.  Die  einzigen  Kriege, 
die  noch  innerhalb  des  Bezirks  der  cultivirten  Welt 
statt  finden,  sind  der  zwischen  der  Türkey  und  Grie- 
chenland in  Europa,  und  der  zwischen  Spanien  und 
den  neuen  Staaten,  unsern  Nachbaren,  in  dieser 
Erdhälfte.*  In  beiden  Kriegen  siegt  fortwährend  die  Sache 
der  Unabhängigkeit,  Freyheit  und  Menschenwürde," 

„Griechenland's  glücklicher  Kampf  weckt,  wenn 
man  die  gegenseitige    Volkszahl    der    streitenden    Par- 
CoLUMBus,  1,  Bd.  1.  Stück,  4 
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theyen  berücksichtigi,  unsere  Bewunderung,  und  unsern 
•Beifall  und  aucli  bei  den  benachbarten  Mächten  erregt 
er  offenbar  ähnliche  Gesinnungen.  Die  Stimmung  der 
ganzen  civiiisirten  Welt  erklärt  sich  für  die  Griechen. 
Sollte  man  der  Hoffimng  nicht  Raum  geben  dürfen, 
dass  sich  diese  Gesinnungen  der  Herzen  der  Regierun- 
gen derselben  bemächtigen  und  so  zu  einem  entschei- 
denden Resultate  führen  —  dass  diese  den  einträchtigen 
Entschluss  erzeugen,  Griechenland  auf  den  Ehrenplatz 
zu  stellen,  den  es  in  der  Vorzeit  behauptete  und  zu 
welchem  die  gegenwärtigen  heldcnmüthigen  Anstrengun- 
gen dieses  schöne  Land  in  einem  hohen  Grade  berech- 
tigen?" 

„In  Rücksicht    des  Kampfs,    an  welchem  unsere 
Nachbaren    als    Parthey    Theil    nehmen,     erhellt,     dass 
Spanien  als  Macht' dabei  kaum  mehr  bemerkbar  wird. 
Diese  neuen  Staaten  hatten  bereits  ihre  Unabhängigkeit 
vollständig    zu   Stande  gebracht,    als    sie  von  den  Ver- 
einigten Staaten  anerkannt  wurden  und   sie  haben  die- 
selbe seit  der  Zeit  fortwährend,  ohne  dass  sie  eben  von 
aussen  her  sehr  bedrängt  worden  wären,    aufrecht    er- 
halten.    Die  Störungen,    welche   sich  noch  in  manchen 
Gegenden    jenes    weit    ausgedehnten    Gebietes     zeigen, 
sind  durch    innere  Veranlassungen    herbeigeführt  wol"- 
den,  welche  von  ihren  frühern  Regierungsverhältnissen 
herrühren    und    sind    noch   nicht    völlig  beseitigt.     Die 
Einwirkung    dieser    Ursachen    vermindert    sich    indess 
augenscheinlich  mit  jedem  Tage,  und  so  erlangen  diese 
neuen  Staaten,     unter  Wahl-   und  Repräsentativ- 
R^ierungen,  die  in  allen  Zweigen  den  unsern 
ähnlich  sind,  zur*Ruhc  und  Ordnung." 

„Wir    wünschen    sehnlichst,    dass  sie   dabey  be- 
harren mögen,  in  der  vesten  Zuversicht,    dass  dadurch 
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ihre  Wohlfahrt  bevördert  werde.     Dess  ungeachtet  ha- 
ben wir  uns  nicht  in    ihre  Maassnahmen    gemischt    — 
überzeugt,   dass   jedes  Volk    berechtigt    ist,    sich    selbst 
eine  Regierung  und  eine  solche,   welche  demselben  die 
Zweckdienlichste    scheint,     selbstthätig    zu    schaffen.  — 
Sie    haben    unser  Beyspiel    vor  Augen,    und  sind,     als 
unsere  Nachbaren,    am  bestens   im  Stande,    den    guten 
Erfolg  desselben  wahrzunehmen.      Wir  überlassen  die 
Entscheidung  ihrem  Ermessen,  in  der  Erwartung,  dass 
andre  Mächte  gleiche  Staatsklugheit  befolgen  werden." 
„Der  innige  Antheil,  den  wie  an   ihrer,    unserer 
Seits  anerkannten  Unabhängigkeit  und  dem  Genuss  aller 
damit  verbundenen    Rechte    ganz    besonders    aber    des 
Rechts,  ihre  Regierungsforra  sich  selbstthätig  und  irey 
zu  constituiren,    nehmen  müssen,    ist    öffentlich    darge- 
legt und    weltbekannt.     Durch  den  weiten  Atlantischen 
Ocean  von  Europa  getrennt,  können  wir,  wie  wir  sind, 
weder  mit  den  Kriegen  der  Europäischen  Reiche,  noch 
mit  den  Ursachen,     aus  denen   sie  entstehen,  etwas  zu 
schaffen  haben.     Die  Wagschale    der  Macht  zwischen 
ihnen  kann  uns  nicht  berühren,  sie  mag  sich  bei  ihren 
Schwingungen  neigen,  nach  welcher  Seite  sie  will.   Das 
Interesse    dieser    Vereinigten    Staaten   geht    dahin,     mit 
allen  Mächten,  unter  aufrichtigen,  auf  gleichen,  und  für 
alle  anwendbaren  Bedingungen  in  den  freundschaftlich- 
sten Verhältnissen  zu  stehen." 

„Aber  in  Hinsicht  unserer  Nachbaren  ist  unsere 
Lage  von  ganz  anderer  Beschaffenheit.  Die  Europäi- 
schen Regierungen  können  sich  nicht  in  die  Angelegen- 
heiten derselben,  vorzüglich  in  die  oben  anregten  (der 
selbstthätigen  Einrichtung  der  Regierungsform)  welche 
recht  eigentlich  das  Leben  angehen,  einmischen,  ohne 
dass  diess  auch  uns   trifft^    denn  der  Beweggrund 

4* 
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zu  einer  solchen  Einmischung  bey  dem  gegenwärtigen 
Stande  des  Kriegs  zwischen  den  Partheyen,  wenn  man 
es  einen  Krieg  nennen  darf,  würde  auf  gleiche  Weise 
auf  uns  anwendbar  scheinen.  Mit  Wohlgeiallen  erfah- 
ren wir,  dass  Einige  der  Mächte,  mit  denen  wir  in 
Jreundschaftlicher  Verbindung  stehn  und  denen  w^ir 
diese  Ansichten  mitgetheilt  haben,  damit  einver- 
standen zu  seyn  scheinen!" 

Vergleicht  man  nun  diese  politischen  Aeusserun- 
gen  in  dieser  Bothschaft  vom  Ende  des  Jahres  1824  mit 
denen  die  dieser  Präsident  (Monroe)  am  ersten Dec,  d. 
Jahrs  1823  aussprach,  so  erhellt  unwidersprechlich,  eine 
weit  kühnere  Veststellung  dessen,  w^as  wir  in  dieser 
Zeitschrift  (S*  16)  als  Amerikanisches  Staatensystem, 
dem  Europäischen  Gleichgewicht  gegenüber,  zu  be- 
zeichnen wagten  —  als  dessen  Sprecher  hier  der  Prä_ 
sident  der  Vereinigten  Nordamerikanischen  Staaten  zu- 
versichtlich auftritt.  In  der  Bothschaft  von  1823  ward 
blos  erwähnt,  dass  die  Regierung^  der  V.  St.  mit  Co- 
lumbien,  Buenos-Ayres,  Chile  und  Mexico  diplomati- 
sche Verbindungen  angeknüpft  habe;  in  der  letzten  Both- 
schaft werden  die  sämmtlichen  neuen  Staaten,  also 
auch  das  gleichfalls  als  Selbstständig  anerkannte  Brasi- 
lien, ohne  sie  einzeln  namhaft  zu  machen,  als  Nach- 
barn begrüsst,  über  deren  selbstthätig  eingerichtete  Re- 
gierungsform —  die  als  electiv  und  repräsentativ  — 
und  als  der  der  V,  St.  ähnlich  —  bezeichnet  und  be- 
lobt werden  —  die  V»  Staaten  von  Nord -Amerika  zu 
w^achen,  genöthigt  und  befugt  wären.  Es  ist  höchst 
merkwürdig,  dass  der  Präsident  die  republikanische 
Regierungsform  als  diejenige  bezeichnet,  wodurch  die 
neuen  Staaten  zu  Ruhe  und  Ordnung  gelangen  könn- 
ten»   Wirklich  hat  Mexico  neuerdings  die  Regierungs- 
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form,  wel(51ie  in  derBothschaft  als  diejenige  genannt  wird, 
die  das  Staa1>;wohl  in  yVnierika  am  sichersten  befördere, 
angenommen;  Mexico,  wo  doch  der  Char acter  des  pracht- 
liebenden Volks  einer  andern  Regierungsform  geneigter 
schien  und  wo  man  sogar  schon  einen  Kaiser  erwählt 
hatte,  dem  es  freilich  an  kaiserlichem  Hochsinnc  ge- 
brach; —  Mexico,  wo  die  Mehrzahl  der  gebildeten  Be- 
völkerung sich  keinesweges  dem  Handel  und  dein  Land- 
faau,  den  eigentlichen  urspiünglichen  Gewerben  der 
Republiken,  —  ausschliesslich  gewidmet  hat.  —  Der 
Präsident  sagt  unverholen,  man  wolle  sich  nicht  darein 
mischen,  dass  sich  die  neuen  Staaten  als  Republiken 
constituiren ,  aber  es  sey  doch  der  sehnlichste 
Wunsch,  dass  sie  dem  Beyspiel  der  Vereinigten  Staaten 
folgen  möchten. 

Es    lässt  also  vielleicht    aus  diesen  gehaltreichen 
Aeusserungen,    die    im    Namen    und    in  Vollmacht    der 
Vereinigten    Staaten  ausgesprochen     sind,  das  Resultat 
ziehn,  dass  sich  in  jener  Erdhälfte,  das   republikanische 
Princip  zu  realisiren    und  zu  consolidiren  siiche,   wäh- 
rend   die   andre  Erdhälfte    ihrer    Organisation    gemäss, 
dem  monarchischen   huldigt.      Es    kann    nicht   gewagt 
seyn,  nein,  es  ist  vielmehr  Pflicht  auszusprechen,    dass 
dasjenige  Reich  in  Amerika,    wo  durqh  ein  besonderes 
Glück  und  durch    die  Thatkraft    eines    talentvollen  Re- 
genten das  monarchische  Princip    noch  nicht  verdrängt 
ist,     einer   besondern    Aufmerks amkeit^^    Aufmunterung 
und  Unterstützung  Europäischer  Seits  würdig  sey.  Ge- 
bricht diese  Unterstützung,  so  möchte  es  der  Nord-ameri- 
kanischen Anstrengung  gelingen,  allenthaben  in  Amerika 
das  republikanische  Princip  geltend  zu  machen,  wie  es 
in  Mexico  geschehen  ist,     so    dass  nicht  einmal  consti- 
tutionelle  Monarchieen  Bestand  erlangen  könnten^    wo- 
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durch  denn  zugleich  die  Vereinigten  StaateiJ  einfe  He- 
gemonie in  jener  Hemisphäre  zu  erringen  fähig  wären, 
wie  sie  die  Weltgeschichte  noch  nicht  hat  werden  sehn. 
Jene  Bothschaft  ward  im  Capitol  zu  Washington  aus- 
gesprochen. Die  Herrschaft  der  Meinung  ist  noch  weit 
mächtiger,  wie  die  Herrschaft  des  Schwerdtes;  jene  ist 
eine  Art  von  Hierarchie.  Mittelst  ihrer  in  allen 
Meeren  und  allen  Seehäfen  verbreiteten  Handelsmarine 
wirken  die  Vereinigten  Staaten  überall  in  ihrem  Erd- 
theile  und  eben  ihre  Aufrichtigkeit   macht  sie  gewaltig, 

Weppen's  prophetische  Parabel, 

am  20sten  Januar  1783 
als     am    Tage     des     Friedensschlusses,     zu     Versailles. 

(Ein  merkwürdiger  Blick  in  die  Zukunft,  der 
Inhalt  mag  die  schlechten  Verse  entschuldigen.  Be- 
kanntlich hatten  Frankreich,  Spanien  und  Holland 
Alles,  was  in  ihren  Kräften  stand,  aufgeboten,  um  die 
gegen  Grossbrittanien  in  Aufstand  begriffenen.  Nord- 
amerikanischen Provinzen  (jetzt  vereinigte  Staaten)  ge- 
gen das  Mutterland  zu  unterstützen,  und  bald  mög- 
lichst zur  Freiheit  zu  verhelfen.  Was  du  nicht  willst, 
das  man  dir  thue,  das  thue  keinem  Andern!) 

/ 
Angelika  steuert'  ihr  Töchterlein  aus. 

Mit  Betten  und  Kleidern,  meublirte  ihr  Haus, 

Und  half,  wie  rechtliche  Mütter  ihr 

Ohn'  alles  Geknauser,  nach>  Standesgebühr. 

Doch  das  bedung  sie  sich:  Fehlet  es  mir 

An  Gartengewächsen,  so  nehm'  ic^is  von  dir 

Für  billige  Zahlung  —  versteht  sich.  —  und  du 

S^gst,  wenn  ich  je  schlacht'  und  wasch'  und  dergleichen, 

Im  Fall  der  Noth  mir  die  Hand  zu  reichen, 
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Als  eine  gehorsame  Tochter  mir  zu. 

Dir   überlass'  ich  von  Linnengeräthen, 

Von  Woir  und  von  Flachs,  das  was  dir  von  nölhen, 

Aus  meinem  Haushalt  für  billiges  Geld. 

Doch  so,  dass  du  geben  miisst,  was  mir  gefällt. 

Das  ging  nun  die  ersteren  Jahre  recht  gut. 
Die  Tochter  ward  reich  und  Reichthum  macht  Mjxth. 
Jetzt  wollte   Mariechen  nicht  mehr  ihrer  Alten, 
Was  sie  ihr  so  feierlich  angelobt,  halten. 
Die  wurde  drob  zornig  und  ging  ihr  ins  Haus, 
Und  schalt  und  liunzte  sie  jünunerlich  aus. 
Zuerst  bat  Mariechen  nach  kindlicher  Pflicht 
Die  Mutter,  mit  freundlich  verstelltem  Gesicht, 
Und  schmeichelnden  Worten,  um  billig  Gehör. 
„  Doch  (sagte  sie)  helfen  kann  ich  ihr  nicht  mehr, 
Frau  Mutter,  als  wenn  es  mir  selber  beliebtj 
Und  meine  Wirthschaft  mir  Zeit  dazu  giebt  — 
Bisher  hat  mein  Haushalt  darunter  gelitten; 
Auch  will  ich  mir  künftig  die  Sachen  verbitten, 
Womit  sie  mich  ungefordert  beschwert, 
Und  die  sie  taxirt,  weit  über  den  Werth." 

Dies  brachte  die  Mutter  mm  völlig  in  Gluth. 
Man  weiss  ja,  was  Zorn  gegen  Kinder  oft  thut: 
„Du  Teufelskiud"  rief  sie  „du  wolltest  nicht  mehr 
Gehorchen?    Von  wem  kommt  alles  denn  her? 
Hab'  ich  Dich  umsonst  so  reichlich  und  schön 
Mit  Hausgeräth, Betten  und  Kleidern  versehn?'' 
So  sprach  sie,  ergrifE  eine  eiserne  Elle 
Und  wixte  die  Tochter  damit  auf  der  Stelle. 

Die  aber  gab  ihr  nun  weiter  nicht  nach. 
Sie  wartete  nur  auf  den  ersten  Schlag  — 
Und  schwur  bey  kräftiger  Gegenwehr:  '- 

Sie  halte  sie  für  ihre  Mutter  «icht  mehr. 
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Da  gab  es  ein  Schreien  und  Lärmen,  o  HiirwielJ 
Die  ganze  Strasse  ward  wach  vom  Ge'Himmel, 
Die  Nachbarinnen  kamen  heriu, 
Besonders  Frau  Franken  und  deren  Cousine, 
Die  Eckhausbewohnerin  Karoline, 
Und  riefen:   ,,Frau,  lasst  eure  Tochter  in  Ruh, 
FortI  trollt  euch  nach  Hause,  ihr  habt,  wie  wir  denken, 
Ihr  nichts  zu  befehlen" —  ,, Nichts"  schrie  sie  —  ,.und  ihr 
Habt  zwischen  meiner  Tochter  und  mir 
Nichts  zu  entscheiden!  — ■  Wem  sollt  es  nicht  kränken 
Wenn  Kinder  so  wid^spensti?  sich 
Beweisen?    ihr  habt  auch  Kinder  wie  ich; 
Wer  weiss  noch,  was  ihr  an  den  Euren  erlebt?"  -— 
—  ,,Frau!   räsonirt  nicht  (versetzten  die  beiden,) 
„Ihr  seit  zu  despotisch  —  wir  könnens  nicht  leiden, 
Wenn  man  die  Unschuld  zu  drücken  gtrebt." 
Wie  heftig  sich  nun  der  Faustkrieg  erhebt,  i 

Ist  kaum  zu  beschreiben  I    da  kämpfte  mit  dreieii 
Die  kühne  Angelika  lange  allein  — 
Zuletzt  st^ellt  auch  Frau  Hollen  sich  ein, 
Zu  jenen,  die  gegen  Angeliken  waren 
Und  brachte  den  Zankenden  Waffen  und  Wehr, 
Das  ist,  Hetzpeitschen  xmä  Knittel  her, 

,,0,*'  rief  sie  „die  Mühe  konntest  du  sparen. 
Zwar  hast  du  in  deinen  jüngeren  Jahren, 
Mit  deiner  Frau  Mutter  auch  also  verfahren, 
Als  jenes  mein  ungerathenes  Kind  — 
Hast  du  schon  vergessen,  wie  ich  dich  geschützet? 
Dich  thätig  in  jedweder  Noth  unterstützet? 
Nun  seh'  ich  wohl,  du  bist  sehr  tückisch  gesinnt!'' 
Kaum  sprach  sie  die  Worte,  so  gab  sie  geschwind 
Der  Hollen  ein  Paar  recht  kräftige  Streiche. 
Die  stand  als  versteinert,  blas,  wie  eine  Leicjie, 

So  schlug  sich  Angelika  ritterlich 
Mit  Vieren  herum  —  doch  wurde  sie  müde. 


'    —       57       — 

Und  endlich  sehnten  sie  alle  sich 

Nach  Ruh  und  Eintracht  nnd  stifteten  Friede. 

Angelika  wollte  künftig  sich  nie 

Mit  Tochter  Mariechens  Oekonomie, 

Und  deren  Beherrschung,  weiter  befassen; 

Nichts  von  ihr  verlangen^  in  Freiheit  sie  lassen. 

Ob  aber  nicht  nach  dieser  Zeit 
Es  der  Frau  Franken  und  Karolinen, 
Noch  mehr  der  guten  Frau  Hollen  gereut, 
Dass  sie  aus  Eifer  andern  zu  dienen, 

Sich  zwiscken  Aelternund  Kindern  gesteckt? 
Ob  nicht  die  »Ite  Zärtlichkeit, 
Nach  einer  Reihe  von  Jahren  geweckt, 
Sich  ungezwungen  zum  Beystand  erneut? 
Ob  nicht  Angelikens  Tochter  sodann 
In  ihrem  dreizchnstreifigen  Kleide, 
Den  andern  Nachbarinnen  zum  Neide, 
Ein  bischen  zu  mächtig  werden  kann?  — 
Ob  Karolinens  Töchter  nicht  eben 
Nach  diesem  Beispiel,  das  wir  erleben. 
Sich  gegen  ihre  Frau  Mutter  erheben?   — 
Das  lehrt  uns  die  Folge  der  künftigen  Zeit, 
Es  mag  nun,  oder  mag  nicht  geschehen, 
So  soll  doch  dieser  possierliche  Streit, 
Und  paradoxe  Einigkeit, 
In  meiner  Gemäldesammlung  stehen, 

(Wörtlich   abgedruckt    aus  dem  Göttinger  Mu- 
senalmanach für  das  Jahr  1784.) 


Chronologische   üebersicht 

der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  Amerika, 
im  Jahre  1824. 

Jan.  1.    Die    Lissaboner  Hofzeitung  liefert  einen 
rasonnirendcn  Artikel,  worin  dargestellt  wird,  wie  wich- 
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tig  es  sey,  die  Pest  des  Liberalismus   auch  jenseits  des 
Atlantischen  Meeres  auszurotten» 

Eine  Neger -Verschwörung  wird  auf  der  franz. 
Insel  Martinique  entdeckt  und  15  wohlhabende  Mu- 
laten,  zwei  mit  ihren  Frauen,  w^erden  an  Bord  der  Fre- 
gatte Consta uce  fortgeschickt. 

Jahrsfest  der  Unabhängigkeit  der  Insel  Haiti  zum 
21sten  mal  gefeiert. 

Jan.  4.  Königl.  Spanische  Verordnung,  wodurch 
den  Spanischen  Besitzungen  in  Amerika  ein  Dankfest 
w^egen  Erhaltung  des  Königs  und  der  königl.  Familie- 
anbefohlen, auch  dort  die  Constitution  abgeschaiFt,  alle 
constitutionellen  Beamten  entsetzt,  die  Nationalmiliz  auf- 
gelös't,  die  Klöster  hergestellt,  übrigens  alle  Gnadenbe- 
zeugungen der  constitutionellen  Regierung  bestätigt 
werden,     —  , 

Jan,  5.  Ankunft  des  Brittischen  Xj^neralconsuls, 
Herrn  Hervey,  zu  Xalapa,  dem  Sitze  des  Congres- 
ses,  in  Mexico,  wo  Iturbide's  Pallast  für  ihn  in  Be- 
reitschaft gesetzt  war,  Mexico' s  Staatseinnahme  be- 
trug im  Jahre  1823,  15  Mill.  Piaster,  -  die  Ausgaben 
20  Millionen. 

Jan.  6,  Königl.  französische  Ordonanz  zur  Er- 
richtung eines  Ober -Handels  -  und  Colonien  -  Raths 
(Conseil  superieur  de  commerce  et  des  Colo- 
nies)  etc, 

Discussion  im  Journal  des  Debats  und  im  Engl. 
Courier  über  die  Russischen  Besitzungen  an  der  Nord- 
westküste von  Amerika.  S.  auch  Hamb,  Corr,  vom 
24  Jan. 

Zwistigkeiten  des  Amerikanischen  Consuls  S hal- 
ler mit  dem  Dey  von  Algier, 

Der  Kaiser  von  Brasilien   lasst  3000  Mann   Mili- 
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zen  in  Minas  Gera  es  marsclifertig  halten.  Auf  den 
Werften  und  an  den  Vestungswerken  in  Rio  de  Janeiro 
wird  thätig  gearbeitet. 

Proclamation  des  General  Boy  er,  Präsidenten  der 
Republik  der  Schwarzen  auf  Haiti,  erlassen  zu  Port 
au  Prince,  einen  kräftigen  Aufruf  enthaltend,  zur 
Vertheidigung  der  Unabhängigkeit  bereit  yu  seyn. 

Jan.  7.  In  London  erlässt  das  Schatzamt  eine 
Anzeige  an  die  Zollbehörden,  dass  alle  Schiffe  die  von 
Grossbrittanien  nach  Brasilien  gehen  wollen,  nicht  mehr 
einer  Deklaration  des  Portugiesischen  Consuls  bedürfen. 

Der  Exkaiser  von  Mexico,  Iturbide.  kommt 
in  Begleitung  des  vorm.  Spanischen  constitutionellen 
Consuls  Torrente  in  England  an. 

Herr  H.  G.  Dyar  in  Boston  verbessert  und 
vereinfacht  die  Chronometer. 

Haiti's  Zolleinnahme  betrug  im  Jahre  1823: 
2,842,580  Dollars. 

Jan.  9.  Der  Congress  der  V.  S.  von  Nordame- 
rika lässt  sich  Aktenstücke  in  Betreff  der  Griechischen 
Angelegenheit  vorlegen,  z.  B.  das  Antwortschreiben 
des  Staatssecretairs  Adams  an  den  Griech.  Geschäfts- 
träger Luriofttis,  dat.  Washington  den  18.  August 
1823,  worin  es  heisst:  „Selbst  in  Frieden  lebend  mit 
allen  Mächten  erlauben  die  Grundsätze  der  Regierung 
der  V.  S.  und  die  Verpflichtungen  des  Völkerrechts  es 
ihr  nicht,  freiwillig  bei  einem  Streite  Hülfe  zu  leisten, 
der  sie. in  einen  Krieg  verwickeln  würde.  Doch  wird 
man  Griechenland  gern  als  Schwester  Republik  anerken- 
nen etc."  Die  Staatseinnahme  von  1823  gab  einen 
Ueberschuss  6,466,969  Doli.  Fundirte  Staatsschuld  am 
1.  Jan..  1824:  90,177,982  Doli. 

Der    Präsident  Monroe  erklärt   in    ejner    Both- 
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;schaft,  dem  Hause  der  Representanten ,  er  habe 
kein  Aktenstück  in  Händen,  dass  sich  auf  den  Ent- 
schluss  der  Europ.  Souveraine  beziehe  —  Spanien  bei 
der  Wiedereroberung  seiner  Amerikanischen  Colonien 
beizustehn, 

Jan»  10,  Das  vor  Vera  Cruz  liegende  Fort  S. 
Juan  de  üloa,  -w^o  der  Span.  General  Lemaur  den 
Befehl   führt,  wird  von  Havana  aus  verproviantirt. 

Jan.  12.  Ankunft  des  Schiffes  Argus  in  Rio  de 
Janeiro.  Herr  Pedro  Machado  de  Miranda- 
Malheira,  Direclor  der  fremden  Colonisation  daselbst. 
Die  Auswanderer  erhalten  Landstellen  in  Oeuvre- 
mont  im  Distrikt  Neu  Fryburg  in  Canto  Gallo, 
südlich  von  der  Hauptstadt.  Die  Portugiessen  räumen 
Montevideo  gänzlich. 

Jan.  13.  Verordnnng  des  Kaisers  von  Brasilien, 
dass  alle  Portugiesen,  die  den  Eid  der  Treue  nicht  ge- 
leistet haben ,  das  Reich  unverzüglich  verlassen  sollen. 
Auch  soll  Niemand  ohne  besondere  kaiserl.  Erlaubniss 
in  einen  Mönchsorden  aufgenommen  werden,  damit  dem 
Vaterlande  nicht  zu  viele  thätige  Hände  entzogen 
werden. 

Jan.  16.  Discussion  in  den  Engl,  ur.d  Französi- 
schen Blättern  über  die  Verstärkung  der  Land-  und 
Seemacht  in  Westindien,  französischer  Seits»  Es  wur- 
den nämlich  die  Colonial- Bataillons  durch  Linientrup- 
pen ersetzt. 

Es  standen  im  Anfange  des  Jahrs  1824,  7000  M. 
Britt.  Truppen  in  Westindien,  und  6500  Mann  im 
Brittische  Nordamerika. 

Jan.  23.  Die  Mexikanischen  Truppen  zu  Xala- 
pa  unter  den  Generalen  Santana  undLobota  empö- 
ren sich  und  bald  darauf  auch  andre  Regimenter*    Am 
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26sten  legen  zwei  Mitglieder  der  Vollziehungsgewalt: 
Michilena  und  Dominguez,  geborne Europäer,  ihre 
Aemter  nieder.  Der  Congress  beruhigt  durch  seine 
Standhaftigkeit  diese  Gährung,  besonders  durch  die  Zu- 
sicherung, dass  die  höchsten  Staatsämter  künftig  blos  ge- 
bornen  Amerikanern  anvertraut  werden  sollten.  Für  das 
Mutterland  regt  sich  keine  Parthei. 

Jan.  26.  Mexicanische  Anleihe  an  der  Londoner 
Stockbörse  bekannt  gemacht,  gross  3  Mill.  200,000  Pf.  St. 
a  5  p Ct.    Die  prov.  Scheine  stiegen  sogleich  auf4|pCt. 

Stiftung  einer  Brittischen  Gesellschaft  zur  Bear- 
beitung der  Mexicanischen  Silberbergwerke,  mit  einem 
Capital  von  240000  Pf.  St.  in  6000  Aktien  ä  40  Pf.  Sr. 
Sie  wurden  gleich  anfangs  mit  3^  Pf.  St.  Prämie  ver- 
kauft. 

Der  Mexicanische  General  Guerero  verfolgt 
einen  Haufen  Unruhstifter  nach  Cuernavaca  (eigent- 
lich Quauhnahuac)  32  St,  südl.  von  Mexico,  nimmt 
sie  gefangen  und  lässt  sie  nach  Acapulco  am  stillen 
Meere  bringen. 

Febr.  3.  Thronrede  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Grossbrittanien  bei  Eröffnung  des  Parlaments,  worin 
es  heisst:  „Hinsichtlich  der  Amerikanischen  Provinzen, 
die  ihre  Trennung  von  Spanien  erklärt  haben,  'ist  Sr, 
Majestät  Benehmen  offen  und  folgerecht  gewesen  und 
Sie  haben  ihre  Meinung  Spanien  und  andern  Mächten 
jederzeit  freimüthig  dargelegt.  Se.  Maj,  haben  für  die 
verschiedenen  Häfen  und  Plätze  (Mexico,  Vera  er  uz, 
Acapulco,  Bogota,  Laguaira,Maracaibo,  Car- 
tagena,  Panama,  Buenos  Ayres,  Montevideo» 
Valparaiso  und  Lima)  jener  Provinzen  Consuln  er- 
nannt, die  zum  Schutze  des  Handels  ihrer  Unterthanen 
dort  residiren  sollen.     In  Betreff   aller    fernem  Maas- 
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regeln  haben  sich  Se,  Maj,  völlig  ungebundene  Willens- 
freiheit vorbehalten:  um  dieselben,  wie  die  Verhältnisse 
jener  Länder  und  die  Interessen  Ihres  eignen  ^olks  es 
erheischen  mögen,  in  Anw^endung  zu  bringen."  —  In 
Rücksicht  der  Mittel  zur  Verbesserung  der  Lage  der 
Negersclaven  in  W^estindien  wird  Ruhe  und  Behutsam- 
keit anempfohlen, 

Febr.  4.  Aufstand  der  Negersoldaten  vom  Regi- 
ment la  Plata  zu  Callao,  Lima's  Seehafen,  in  Peru, 
welche  gefangene  Spanische  Officiere  an  ihre  Spitze 
Stellen  und  sich  für  die  Royalisten  erklären. 

Febr.  7.  Der  Oesterr.  Beobachter  bezeichnet  in 
einem  Artikel  gegen  den  Constitutionel  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  als  „einen  grossen  Abzugs- 
Canal,  wodurch  Europa  so  manche  bösartige  Säfte,  die 
unser  Blut  vergiften  und  unsere  Lebens  Funktionen 
stören,  —  los  werde."     — 

Febr.  8.  Wegnahme  der  Brittischen  Corvette 
Rainbow  durch  die  Haitische  Brigg  Job.  Peter 
Boyer,  20  Stunden  vom  Hafen  Jacmel  —  weil  sie 
sich  der  Insel  Haiti  genähert  habe. 

Febr.  9.  Decret  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Spa- 
nien, welches  den  Colonien  gestattet,  nach  dem  Grund- 
satz der  Rechtsgleichheit  mit  allen  befreundeten  Na- 
tionen direkten  Handel  zu  treiben.  Es  soll  das  Han- 
delsverhältniss,  w^elches  auf  der  Insel  Cuba  statt  hat, 
an  allen    Orten    eingerichtet  werden, 

Dekret  des  Vicepräsidenten  Santander  von 
Columbia  in  Betreff  der  Verbesserung  der  höhern 
und  niedern  Schulen,  / 

Febr.  10,  Der  Congress  von  Peru  übertragt  dem 
General  Bolivar  die  Dictatur.  Der  Präsident  Don 
Jose  Bernardo  Tagle  resignirt. 
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Febr.  12.  Wegen  Ausbreitung  der  Britt.  Handels- 
verbindungen in  Süd- Amerika,  und  wegen  der  Noth- 
wendigkeit  die  Marine  in  den  Westindischen  Gev/ässern 
zu  vermehren,  wird  die  Brittische  Flottenmaimschaft 
mit  4000  Mann  verstärkt. 

Sir  James  Mackintosh's  Antrag  im  Hause 
der  Gemeinen,  die  Süd-Amerikanischen  Staaten  als  un- 
abhängig anzukennen, 

Stiftung  zweier  neuenBisthümer  der  Anglikanischen 
Kirche  auf  Jamajca  und  Barbadoes, 

Aufruhr  auf  der  Brasilischen  Fregatte  Nether- 
boy, der  blos  gestillt  wird. 

Febr.  16.  Feierlicher  Empfang  des  Nord-Ame- 
rikanischen Gesandten  durch  die  Columbische  Regierung 
in  der*  Hauptstadt  Bogota. 

Columbische  Kriegsschiffe  kreuzen  bei  Puerto- 
rico. 

Der  Präsident  der  Republik  Chile,  General 
Freire,  sohliesst  zu  1  a  Concepcion  ein  Freundschafts- 
bündniss  mit  dei*  Indianer  Republik  der  Arauker. 

Febr.  21.  Olaneta  erklärt  sich  zu  Potosi  in 
Oberperu  durch  eine  Proclamation  für  die  Spani- 
sche Königsgewalt;  er  befehligt  dort  6000  Mann;  Val_ 
dez,  der  Constitutionen  gesonnen  ist,  rückte  von  Are- 
quipa  über  die  Anden  mit  3  Regimenter  Infanterie  und 
6  Schwadronen  Reiterei  gegen  ihn,     — 

Febr.  22.  Washington's  Geburtstag  inParis 
gefeiert.  Der  Nordamerikanische  Geschäftsträger  am 
französischen  Hofe,  Herr  Sheldon,  brachte  dabei  den 
Toast  aus:  „Die  Neue  Welt!  Sie  ist  alt  genug  um  für 
sich  selbst  zu  sorgen." 

An  der  Londoner  Börse  wird  ein  Cours  auf  Rio 
de  Janeiro  und  Bahia  notirt. 
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Ankunft  des  nach  Havre  de  Grace  bestimmten 
Brasilischen  SchiiFs  Luconia  zu  Vigo,  worauf  sich 
die  aus  Rio  de  Janeiro  fortgeschickten  Deputirten 
Bonifacio  Andrade  e  Silva,  sein  Bruder  etc.  be- 
finden, 

Febr.  24,  Der  König  von  Grossbrittanien  begna- 
digt den  wegen  seines  Einflusses  auf  die  Negersclaven 
in  Demerara  zum  Tode  verurtheilten  Methodisten- 
Missionar  Smith,  der  aber  am  Tage  der  Ankunft  der 
Begnadigung  in  seinem  dortigen  Kerker  stirbt. 

Febr.  26.  Herr  Castro  geht  als  Geschäftsträger 
von  Buenos  Ayres  nach  London. 

Febr.  27,  Der  Independenten  General  Merino 
Nicochea  (aus  Buenos  Ayres)  räumt,  durch  den 
Aufstand  in  Calla o  gezwungen,  Peru's  HaupstadtLima, 
die  der  Royalisten  General  Rodil  von  Pisco  aus  be- 
setzt. Der  Peruanische  Admiral  Guise  verbrennt  die 
noch  im  Hafen  Callao  liegenden  Kriegsschiffe.  Von 
den  Royalisten  stand  Canterac  mit  2000  Mann  zu 
Tarija,  La  Serna  mit  500  Mann  in  Cuzco, 

Ankunft  eines  französischen  Kriegsgeschwader  in 
Rio  de  Janeiro,  —  um  Erfrischungen   einzunehmen, 

Verschwörung  einiger  Spanier  gegen  die  Regie- 
rung von  Haiti  wird  entdeckt j  vier  der  Rädelsführer 
werden  erschossen  und  die  Ruhe  hergestellt, 

Febr.  29.  Bahia  nimmt  den  Constitutions-Ent- 
wurf  des  Kaisers  von  Brasilien  an. 

Demokratischer  Aufstand  des  Carvalho  in 
Fernambuco. 

März  1.  Ankunft  der  Brittischen  Geschäftsträger 
Obrist  Hamilton  und  Obristlieutenant  Campbell  zu 
Bogota,  Columbiens  Hauptstadt. 

März  2,    Bolivar  in  seinem  Hauptquartier   zu 


—       65       — 

Truxiilo,  258  engl,  Meilen  N.N.W,  von  Lima,'utU 
terhaiulelt  mit  den  royälistischcn  Heerführei'n  C  an  ter- 
rae und  Las  er  na  in  Peru. 

Erasilische  Truppen  tinter  General  Lecör  be- 
setzen Montevideo. 

März  3.  Blutige  Üriruhfen  zii Paf  a (öder  Bei enl) 
inNörd-Brasilicn,  weshalb  sicb  der  Britt.Consul  mit  nleb- 
rcrnBriiten  nacbB  a rb  a do c s  tlücbten.  Die  Kaiserl.  Trup- 
pen vertreiben  die  Aufrührer,  vernichten  sie  bei  Villa  da 
Cofide  —  gänzlich  und  bereits  am  H.  war  die  Rulid 
völlig  wiedei*  hergestellt. 

Die  Regierung  voiiBiieiloS  Ayres  gründet  tnit 
hundert  Ansiedlern  eineNiedci'lassting  zu  Port  Louis, 
am  Berkeleys  lind  auf  dei*  Ostseite  der  Falklands- 
Insel  Soledad  in  det  Siidsöe. 

IVIärz  4.  Aktenstiiclie  ütei'  Ale  Verhandlungen 
wegen  des  Span.  Amerika  zwischen  den  Höfen  von 
London  und  Paris  im  Oct.  1823  werden  dem  Paria-» 
ment  vorgelegt.  „Die  Brittische  Regierung,  heisst  e^ 
in  einem  derselben,  ist  der  Meinung  dass  jeder  Vor-- 
Such,  das  Spanische  America  wieder  in  die  vorige  Ab- 
hängigkeit von  Spanien  zu  bringen,  durchaus  als  hofF- 
nungalos  zu  beträchten  sey,  dass  alle  Ühterhandlüngen 
zu  diesem  Enczwecke  ohneEi^folg  bleiben  würden  und 
die  Fortsetzung  oder  Erheuerung  des  Kriegs  in  dieser 
Absicht  nur  unnützes  Blutvergiessen  Und  zwecklose 
Verbreitung  von  Elend  auf  beiden  Seiten  herbeiführen 
konnte.  •—  Die  Vereinigung  irgend  einer  fremden  Macht, 
bei  einer  Unternehmung  Spaniens  gegen  die  Colonien 
werde  die  Britt»  Regierung  als  eine  völlig  neue  Ange- 
legenheit betrachten,  und  zwar  als  eine  solche,  hin- 
sichtlich welcher  sie  einen  Entscliluss  fassen  müssej  wie 
ihn  das  Interesse  Grossbrittaniens  erheische."  Franko 
CoLUMBus,  1.  Bd.  1,  Stück,  5 


—  Ge- 
reich erklärte;  Es  entsage  feierlich  der  Ahsiclit  mit 
Waffengewalt  gegen  die  Colonien  aufzutreten ;  es  sey 
aber  dem  Interesse  der  Menschheit  und  den  Europäi- 
schen Regierungen  würdig,  gemeinschaftlich  die  Mittel 
zu  verabreden,  in  jenen  entfernten,  kaum  civilisirteu  Ge- 
genden, Leidenschaften,  die  der  Partheigeist  nähre,  zu 
beschwichtigen,  und  die  Menschen,  die  dort  gegenwär- 
tig durch  ungereimte  gefährliche  Theorien  Gährung  und 
Zwietracht  unterhalten,  dahin  zu  bringen,  sich  über 
ein  Regierungsprincip,  es  sey  monarchisch  oder  aristo- 
kratisch, —  zu  vereinigen,  —  Spanien  äusserte:  „Die 
ruhigdenkende  Mehrzahl  der  Amerikaner  anerkenne, 
dass  jene  Erdhälfte  nur  glücklich  seyn  könne,  w^enn  sie 
in  brüderlicher  Vereinigung  mit  denen  lebe,  die  diese 
Länder  civilisirtenj  der  Umsturz  der  Ordnung  und  der 
Ijegitimität  in  Amerika  werde  jich  alsbald  nach  Europa 
verbreiten."  Am  30.  Jan  1824  erklärte  bereits  die  Britti- 
sche Regierung:  Die  Britt.  Regierung  ist  entschieden 
der  Meinung,  dass  die  Anerkennung  derjenigen  unter 
den  neuen  Staaten,  die  der  That  nach  ihre  politische 
Selbständigkeit  begründet  haben,  nicht  länger  verscho- 
ben werden  kann.  —  Grossbrittanien  wolle  gern  Spa- 
nien den  Vortritt  lassen,  und  erbiete  sich  zur  Ver- 
mittlung." 

Gerücht  von  der  Zusammenkunft  einer  Ministe- 
rlal-Congress  zu  Paris  in  Betreff  der  Spanisch-Ameri- 
kanischen Angelegenheit. 

Das  zur  Blokade  von  Fernambuc  bestimmte 
Brasilische  Geschwader  segelt  von  Rio  de  Janeiro  ab. 

März  5.  Marquis  v.  L  ans  down 's  Antrag  im 
Hause  der  Lords  wegen  Anerkennung  der  Unabhängig- 
keit Süd-Amerika's. 

Die  Columbischc  Regierung  ■  trifft  die  sorgfältig- 
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sten  Vertheidigungsanstalten  an  der  Nordküste;  alle 
Kriegsschiffe  begeben  sich  nach  Cartagena  und  Puerto 
Cabello;  diese  Vestungen  werden  mit  Munition  ver- 
sehn und  auf  8  Monat  verproviantirt,  die  Besatzung  ver- 
stärkt, die  Truppen  vollzählig  gemacht  etc. 

März  8.  Die  Mexikanische  Regierung  erfährt, 
dass  Iturbide  Italien  verlassen  habe,  um  über  Eng- 
land wieder  nach  Mexico  zu  kommen. 

März  10.  Königl.  Grossbritt.  Proclamation,  wo- 
durch die  Negersklaven  zum  fernem  Gehorsam  gegen 
ihre  Herren,  ermahnt  werden. 

Die  Portugiesische  Regierung  protestirt  gegen 
jede  Brasilische  Anleihe  und  befiehlt  ihren  Agenten 
Kriegsschiffe,  die  unter  Brasilischer  Flagge  in  die  Häfen, 
wo  sie  residiren,  einlaufen,  sich  ausliefern,  Handelsschiffe 
aber  fahren  zu  lassen.      — 

März  11.  Proclamation  des  Diktators  von  Peru, 
Bolivar,  aus  seinem  Hauptquartier  Truxillo,  worin 
er  erklärt,  er  werde  seine  Gewalt  ablegen,  sowie  Peru 
befreit  und  beruhigt  sey.  Seine  Macht  bestand  aus 
8000  Columbiern  und  2000  Peruanern.  Guayaquil 
war  in  den  Händen  der  Independenten. 

März  13.  Convention  zwischen  Grossbrittanien 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika,  abge- 
schlossen zu  London,  von  Richard  Rush,  amerika- 
nischer Seits,  und  W,  Huskisson  und  Stafford 
Canning  brittischer  Seits  —  wodurch  der  Sclaven- 
handel  für  Seetaub,  erklärt  wird. 

März  17.  Die  Mexikanische  Regierung  verbietet 
die  Einfuhr  aller  Spanischen  Produkte,  die  ohne  Wei- 
teres, sie  mögen  kommen,  in  welchen  Schiffen  sie  wollen, 
confiscirt  werden. 

März  18.    Herr  Michelena  geht  als  Mexikani- 

6* 
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scher     Gesandte     niit     einem    iährlichen      Gehalt     von 
30000   Span.    Piast,  nach  London. 

Die  Provinzen  Yucatan,  Puebla  (de  los  An- 
gelos), Zacatecas,  Guadalaxara  und  Xalapa 
schliessen  sich  der  Mexikanischen  Union  an.     > 

Proclamation  der  Mexikan.  Regiernng,  eine  allge- 
meine Uebersicht  der  politischen  Ereignisse  in  diesem 
Lande  seit  den  letzten  14  Jahren  enthaltend» 

Der  Gongress  erlässt  ein  Gesetz,  dass  fortan  nur 
geborne  Mexicaner  Staatsämter  erlangen  können, 

März  19.  Der Militair-Befehlshaber  zu  Maran- 
ham  (Si  Luis)  Hauptort  der  Provinz  gl.  N.  an  Bra- 
siliens Nordküste,  östlich  von  Para,  wird  von  seinen 
eignen  Truppen  verhaftet  und  nach  Rio  de  Janeiro 
geschickt» 

März  21.  La  Serna  legt  zu  Oruro  in  Ober* 
peru  unweit  der  Stadt  la  PI  ata  sein  Vicekönigsamt 
nieder,  weil  der  König  von  Spanien  alle  Anordnungen 
der  Cortes  imd  also  auch  seine  Ernennung  annullirt 
habe. 

Mär2  23.  Thronrede  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Frankreich  bei  Eröffnung  der  Kammern.  „Ich  hege 
die  Hoffnung,  heisst  es  in  derselben,  die  Angelegen- 
heiten des  Spanischen  und  Portugiesischen  Amerika 
werden  dergestalt  regulirt  werden,  dass  die  Staaten 
und  Völker,  die  dabei  interessirt  sind,  daraus  den  gröss- 
ten  Vortheil  ziehn  und  die  Handelsverhältnisse  der 
Welt  die  grösste  Erweiterung  erhalten."     — 

Dei  neue  Intendant,  Soublette,  trifft  in  Car- 
tagena  ein. 

März  24,  Ankunft  des  Columbischen  Gesandten 
Hurtado  in  London  und  Anerkennung  der  Anleihe 
des  Zea. 
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Die  Mexicanlsche  Regierung  verbietet  allen  Ver- 
kehr mit  Havana  aufs  strengste. 

Wlärz  25.  Feierliche  Eidesbevestigung  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  auf  die  neue  Constitution  des  Brasi- 
lischen JPieichs.  Abends:  Feuersbrunst  im  Theater  zur 
Rio  de  Janeiro,  die  aber  bald  gelöscht  wird,,,      ^  . 

März  28.  Zerstörung  eines  Seeräubernestes  von 
3  bis  400  Mann  auf  der  Pine- Insel  (bei  Jamaica), 
durch  Brittische  Kriegsschiffe, 

März  30,     Ankunft  und  feierliche  Aufnahme   des-, 
Grossbritt.  Gencral-Consuls  Henderson    zu    Bogpta^. 
Columbiens    Hauptstadt,    und  merkwürdige  Anrede    an 
den  Vicepräsidenten  Santander. 

April  1.  Unruhen  in  Maranham,  wo,durch  alle 
in  Europa  geborne  Portugiesen  verjagt  werden;  wer 
bleiben  wollte,  musste, Bürgschaft  stellen, 

April  2,  Anleihe  für  die  vereinigten  Provinzen 
von  Mittel-Amerika  (Guatemala)  von  2^  Mill.  Pf.  St. 
an  der  Stockbörse  zu  London.  ■ 

Ankunft  des  Brasilischen  Gesandten  Herrn  Sil- 
vester Rebello  in  Washington, 

Zwistigkeiten  zwischen  der  gesetzgebenden 
Versammlung  und  dem  Gouverneur  auf  den  Brittischen 
Bermudas  -  Inseln, 

Verhaftung  eines  gewissen  Bourne  alsEmissair. 
des  Iturbide  zu  Tampico,  Hafen  in  Mexico,  der 
nachher  fortgeschickt  vdrd.  —  General  Bravo,  Ober- 
befehlshaber der  Truppen,  leitet  alle  Maassregeln  gegen 
die  bevorstehende  Ankunft  Iturbide'  s.  Die  Anarchisten 
Santana  (Santa  Anna),  derselbe,  der  den  Iturbide 
stürzte,  und  Aicha  verria  wurden  verbannt.  DieHäfen 
Vera  Cruz,Tampicound  Alvarado  (Xamapa)wer- 
den  stark  besetzt  unrl  dort  wird  strenge  Wacht  gehalten. 
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Der  Engländer  Crawfurd  wird  auf  dem  Wege 
nach  Perrotti,  100  Engl.  Meilen  von  der  Küste,  des 
Mexikanischen  Meeres  angefallen  und  ermordet, 

Apr.  3.  Ein  Columbisches  Geschwader  setzt 
1500  Mann  in  Puerto  hello  ans  Land,  die  über  Pa- 
nama nach  Peru  gehn. 

Apr.  5.  Eröffnung  des  Columbischen  Congres- 
ses  zu  Bogota  (40  Senatoren,  50  Deputirte). 

Apr.  6.  Verschwörung  der  Farbigen  zu  Puerto 
Cabello,  durch  General  Paez  schnell  und  strenge 
unterdrückt. 

Decret  des  Congresses  von  Columbia  zur  Aus- 
hebung von  50000  Mann,  um  Bolivar  in  Peru  kräftig 
zu  unterstützen,  —  Ein  andres  Decret  widmet  die  Ein- 
künfte mehrerer  aufgehobener  Klöster  den  Schulen,  be- 
sonders den  Volksschulen. 

Apr.  7.  Zwei  Columbische  Corvetten  kapern 
in  der  Nähe  von  Havana  die  Spanische  Fregatte 
Ceres. 

Erhöhung  des  Einfuhrs Zolles  in  Havana  um 
2  pCt.  spärliche  Zucker-Erndte. 

Fernambuco  durch  ein  kaiserl.  Brasilisches 
Geschwader  unter  Taylor  streng  blokirt,  weil  die 
Junta  den  Präsidenten  der  Provinz,  den  der  Kaiser  ge- 
sandt hat,  nicht  anerkennen,  sondern  den  Carvalhq 
schützen  will. 

Apr.  9.  Neue,  sehr  gefährliche  Verschwörung 
der  Neger  in  Demerara,  Bis  zum  29,  April  musste 
die  Miliz  i|nunterbrochen  Wachtdienste  thun, 

Apr.  11,  Polizei  Verordnung  gegen  die  Herum- 
treiber aiif  Haiti, 

Apr.  12.  Der  Diktator  Bolivar  bricht  von 
Triixillo  mit  9200  Mann  auf,  um  den  General  Can- 
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terac,  welcher  etwa  24000  Mann  stark  war,  zu  Hu- 
ancayo  anzugreifen,  General  Sucre  steht  in  den  An- 
den,  um  die  Communication  mit  Columbia  zu  decken 
und  von  Panama  au$^  Verstärkungen  an  sich  zvi 
ziehn.  Die  Royalisten  in  Lima  und  Callao  gestatten 
den  Handel  mit  den  Ausländern  gegen  hohe  Zollab- 
gaben. 

Apr.  13.  Neue  Col umbische  Anleihe  von  4  Mill. 
760000  Pf.  St.  zu  4  pCt.  von  dem  Londoner  Banquier- 
hause  B.  A.  Goldsmith  et  Comp,  übernommen.  Sie 
soll  binnen  30  Jahren  getilgt  werden.  Die  Scheine 
werden  sogleich  zu  2  bis  3pCt.  Prämie  aufgekauft.  Co- 
lumbiens  Staatsschuld  besteht,  ausser  diesen  2  Anleihen, 
nur  aus  600000  Pf.  St.  im  eignen  Lande.  Die  Staats- 
einnahme betrug  1823:  7  Mill,  Piaster.  —  Auch  ward 
in  London  eine  neue  Anleihe  für  Peru  von  800000  Pf» 
St.  abgeschlossen.     — 

Apr.  16.  Neues  Zollgesetz  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika. 

Auf  Guadeloupe  (franz.  Insel  in  Westindien) 
werden  zwei  Briggs  confiscirt,  weil  sie  Sclavenhandel 
getrieben. 

Apr.  17.  Der  Congress  entzieht  dem  General 
Iturbide  auf  die  Nachricht  von  seiner  Entfernnng  aus 
Livorno  seine  Pension  von  25000  Piaster.  —  Die  Me- 
xikanische Staatsschuld  beträgt  40,723000  Piaster.  Alle 
seit  dem  17.  September  1810  gemachten  Anleihen  er- 
klärt der  Congress  für  gültig. 

Convention  zwischen  dem  Kais.  Russischen  Hofe 
und  den  Vereinigten  Staatdn  von  Nord-Amerika,  wo- 
durch der  54te  N.  Breitegrad  als  Gränzlinie  zwischen 
den  beiderseitigen  Besitzungen  an  der  Amerikanischen 
Nordwestküsle  vestgcsetzt  wird. 
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Apr.  18.  Admiral  Cpcliranp  übernimnit  von 
Neuem  den  Oberbefehl  über  tUe  Brasilische  Flotte. 

Auf  der  Brasilischen  Insel  Bahama,  im  nördli- 
chen Westindien,  wird  Badeschwamm  entdeckt  und  eifrig 
aufgesucht. 

Apr.  22.  Antritts audienz  des  Nordamerikanischen 
Gesandten,  Herrn  Allen,  zu  Santiago,  Chile's 
Hauptstadt, 

Decret  des  Mexikanischen  Congresses,  dem 
zu  Folge  Unruhstifter  und  Aufrührer,  ohne  weitere 
Reden  und  Deklarationen,  von  den  constitutiouelleu 
Kiiegsbehörden  niedergeschossen  werden  sollen. 

Apr.  28.  Ankunft  eines  Päbstlichen  Nuntius  in 
Santiagpi  Chile's  Hauptstadt.  —  Die  Expedit;ion 
des  Chilischen  General  Freyre  gegen  die  von  Royali- 
stischen Freibeutern  vertheidigten  Chiloe- Inseln  im 
Südmecr  mislingt  ganzlich. 

May  1.  Haitische  Unterhändler  segein  aus  Port 
au  Prince  nach  Frankreich  ab. 

May  3,  Der  berühmte  Gereral  S.  Martin,  der 
Eroberer  von  Chile,  langt  zu  Havre  de  Grace  an, 
und  geht  von  dort  nach  England. 

ißothschaft  der  Vollziehungsgewalt  der  Republik 
Buenos  Ayres  an  die  Repräsentanten  Kammer.  Der- 
selben zu  Folge  sind  die  Verbindungen  mit  den  (nahe 
gelegenen)  Provinzen  Santa  Fe,  Entre  Rios  und 
porrientes  vester  geknüpft,  auch  mit  den  andern  Pro- 
vinzen der  altern  Union  (Moxos  und  ChiquitoS, 
Apolpbamba,  Santa  Cruz  de  la  Sierra,  la  Paz, 
Coxabamba,  Caraogues,  Misq\ie  y  Paria,  Char- 
kas,  Potosl  und  Atacama  (zusamra^en  Oberpem) 
ferner  Tari|a,  Salta,  Paraguay  und  C u  j a)  schieneji 
die    Unterhand-Iungeu    zur   Bildung    einer    allgemeinen 
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Natlonalrepräsentatiou  einen  gunstigen  EiTolg  zu  yer-t 
sprechen.  Der  Brasilische  Hof  will  den  Vorstelimgcu 
wegen  .Herausgabe  von  Montevideo  kein  (Jehöi  ge- 
hen. In  Rücksicht  der  innern  Verbesserungen  hütet 
dieser  Bericht  sehr  günstig, 
•i :-.      May  4.  Bplivar  rückt  gegen  Obevperu's  Gränze  ^or. 

May  5.  Schreiben  des  Exkaisers  Iturbide  an 
seinen  Freund  Quin  (dem  Verf.  der  Briefe  über  irpa- 
nien)j  worin  er  behauptet,  die  Hauptprovinzen  Meci- 
co's  wären  unter  sich  entzweit,  und  den  Entschhss 
äussert,  dem  Reiche  eine  veste  Regierungsform  zu  To- 
ben j  schliesslich  empiiehlt  er  ihm  die  Fürsorge  ,/yiE 
seine  in  England  zurückgelassenen  Kinder.     —    ^'U)^1 

Untergpuverneur  IVfurray  verlässt  Demera:a. 
Die  Ruhe  war  dort  yolikommen  hergestellt. 

General  Bravo  wird  zum  Direktor  des  Fre^-- 
Staats  Mexico  ernannt.  Militairgerichte,  um  cjen 
Räubereien  der  Soldaten  zu  steuern  und  alle  Verdäcl- 
tige  zu  verhaften.  Die  Mörder  des  Engländers  Crav- 
furc^  waren  bereits   hingerichtet. 

Von  5 — 7  May  trafen  in  Rio  3  Schiffe  nit 
1447  Negersclaven  ein.     — 

May  6.  Von  Martinique  werden  alle ?/[ulatt(n 
fortgetrieben,  die  sich  zum  Theil  nach  Trinidad,  nach 
S.  Thomas  etc.  flüchten,  2  bis  300  der  wohlhabenl- 
sten  wurden  in  S.  Pierre  und  im  FortRoyal  eing:- 
Kexkert,  6  einhielten  Staubbesen  und  Brandmark, 

EröiFnung  des  Columbischen  Congresses  zu  B<- 
g'ota,  Bothschaft  des  Vice-Präsidenten  Santande', 
die  sehr  erfreulich  lautet. 

Der  Congress  von  Mexico  erklärt  den  ItU'- 
^ide,  der  ihm  in  einem  Schreiben  seine  Dienste  ai- 
bietet,.   durch    ein   Dekret   für  einen  Hochverräther    — 
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und  ausser  dem  Gesetze,  so  wie  er  den  Mexikanischen 

Boden  betritt. 

May  7.     Der  Congress    der    Vereinigten   Staaten 

von  Nord-Amerika  confirmirt  eine  Anleihe  von  5  Mill. 

Dol.  zu  4^  pCt  Zinsen,  um  die  laut    des*  11.  Art,  des 

Traktats    mit    Spanien    stipulirten    Summen    zu    tilgen» 

Die  Bank  der    Vereinigten  Staaten  übernahm    sogleich 

diese  Anleihe. 

Montevideo  beschwört  die  Brasilische  Reichs - 

vefassung. 

'    r    May  8,     Capt,   Jarry    beginnt    von    Deptford 

(Tlemse)  aus,  seine  dritte  Entdeckungsfahrt  nach  dem 

Nffdpolarmeer. 

May  iO,     Herlr  Domingo  Borges  deBarros, 
Biasilischer  Geschäftsträger  in  Paris. 

■'     May  11.     Der    Exkaiser    Iturbide    schifft  sich 
'im  seiner  Gattin,    seine   beiden    jüngsten  Kindern  und 
eiiem  kleinen  Gefolge   zu    Cow^es,     einem    englischen 
Kafen  an  der  Südküste,  nach  Mexico  ein.     — 

May  12,  Der  neue  Gouverneur  von  Buenos 
Ayres,  Don  Gregorio  de  las  Heras,  ward  in  Eid 
gtnommen  und  ihm  der  Britt,  General-Consul,  Herr 
Pirish,  der  Amerikanischen  Gesandte  etc.  vorgestellt. 
May  14.  In  Mexico  wird  eine  Verschwörung 
ii  Gunsten  des  Iturbide,  des  Helden  von  Iguala  — 
ertdeckt,  die  versammelten  Verschwornen  werden  über- 
rascht und  22  an  der  Zahl  vestgenomraen;  unter  ihnen 
befanden  sich  mehrere  Staabsofficiere.  Der  General 
Aidrade  und  der  Graf  del  Valle  etc.  wurden  als 
Mtschuldige  verhaftet.  Die  öffentliche  Ruhe  wird  nicht 
getört.  Der  Direktor  Bravo  reiste  darauf  an  die  Küste. 
D;r  Finanzminister  A 1  a  m  a  n  w^ird  zum  Staatssecretair 
drr  auswärdgen  Angelegenheiten  ernannt. 
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May  25.  Ünterliandlungen  zwischen  Portugal  unc 
Brasilien  unter  ßrittischer  und  Oe&lerr.  Yermiltelung 
zu  London.  Die  Brasilischen  Comniissaire  sind  der 
GeneralDon  Felisberto  Caldeiro  Brantundder 
Ritter  de  Gameiro,  Brasilischer  Geschäftsträger  in 
London.  .»rtüM   ' 

Juny  1.  Columbische  Kaper  zeigen  sicH^'in  den 
Spanische  Gewässern, 

Feierliche  Anerkennung  des  unabhängigen  Kai- 
serreichs Brasilien  durch  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika. 

Juny  2.  Das  Spanische  LilienschilF  Asia  und 
die  Brigg  Achilles  liegen  im  Hafen  Ouiloa  (30  St, 
südwärts  von  Callao). 

Juny  4.  Neue  Unruhen  in  MaranHarai  der 
Gouverneur  lässt  die  Civil -Behörden  verhaften,  und 
wollte  sie  nach  Rio  schicken;  aber  das  Volk  befreite 
sie  und  verjagt  den  Gouverneur,  Am  10,  war  die 
Ruhe  wieder  hergestellt, 

Juny  7.  Der  neue  Nordamerikanische  Freistaat 
Michigan  (6975  D.  G.  M.  25000  Einw.,  Hauptort 
Detroit  am  Erie-See)  wird  constituirt  und  in  die 
Union  aufgenommen, 

Juny  8.  General  Alvear  langt  als  Geschäfts- 
träger von  Buenos  Ayres  In  London  an, 

Juny  9,  The  Griper,  Capt.  Lyon,  segelt  zu 
einer  Nordpolar  Entdeckungsreise  ab, 

Junyll.  General  Brav  o  rückt  in  Cuadalaxara 
ein,  wo  er  einen  von  den  Generalen  Quinte  na  und 
Bustamente  angezettelten  Aufstand  dämpft.  Diese 
Generalen  flohen  nach  Sonora;  von  ihren  Truppen 
verlassen,  General  Felipe  de  la  Garza,  der  erste 
der    die   Absetzung    des    Kaisers  jlturbi de    bewirkte, 


—       76       — 

ein  ungeheuer  reicher  Mann,  bewacht  die  Küsten  der 
Provinz  Neu  Santander.  Oberst  Correa  schlägt  ein 
andres  aufrührerisehes  Corps  bei  Tepic,  und  nimmt 
die  Befehlshaber  gefangen.  Die  Feinde  büssen  70  bis 
80  Mann  einj  die  Mexikaner  nur  2  Officiere  und 
5  Mann. 

Juny  12.     Das  SchiiF  Julius  Thaies,   welches 

zwei  Haitische  Abgeordnete  überführt,  langt  in  Ha  vre  an. 

Eine  Columbische  Fregatte  nimmt  auf  der  Höhe 

von     Matanzas     (Cuba's   Nordküste)     nach    einem 

hartnäckigem  Gefechte  drei  bewaffnete  RaubschifFe. 

Dekret  des  Congresses  von  Columbia,  wegen 
einer  neuen  Eintheilung  des  Freistaats  in  12  Departe- 
ments: 1)  Orenoco,  Hauptstadt  Cum a na;  2)  Vene- 
zuela, Hauptstadt  Caracas;  3")  Apure,  Hauptstadt 
Varinas;  4)  Zulia,  Hauptst.  Maracaibo;  5)  Ro- 
yaca,  Hauptst.  Tun  ja;  6)  Cundi  namarca,  Haupt- 
Stadt  Bogota;  7)  Magdalena,  Hauptst.  Cartagena; 
8)  Cauca,  Hauptst.  Popayan;  9)  Isthmo,  Hauptst, 
Panama;  10)  Ecuador  (Aequ  ator),  Hauptst.  Quito; 
11)  Lasuay,  Hauptstadt  Cuenca;  12)  Guayaquil, 
Hauptstadt  gleiches  Namens. 

Juny  12.  Höchst  energischer  Aufruf  des  Kaisers 
von  Brasilien,  an  die  Brasilianer,  im  Fall  eines  An- 
griffs von  Europa  aus,  zu  den  Waffen  zu  greifen. 
„Der  Gott  der  Waffen,  heist  es  am  Schlüsse  derselben, 
die  Quelle  aller  Gerechtigkeit,  wird  Eure  rechtmässigen 
Anstrengungen  für  die  Erhaltung  jener  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  segnen,  die  nach  dem  Willen  der  Vor- 
sehung, alle  Völker  der  Erde  besitzen  sollen.  Unter 
ihrem  mächtigen  Schutze  werdet  Ihr  die  siegreichen 
Fahnen  der  Unabhängigkeit  von  unsern  Mauern  wehen 
sehen  und  Eure  Geschwader  werden   bis  in  die    Mün- 
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clung  des  Tajo  dringen,  um  jener  bethÖrten  Regierung 
Gerechtigkeit  und  Mässigung  zu  lehren!" 

Eine  zweite  Proclaniation  erschien  an  demselben 
Tage,  worin  die  Bewohner  der  Provinz  Fernambuco 
zur  Einigkeit  und  zur  Behutsamkeit  gegen  jene  Dema- 
gogen und  Feinde  des  Vaterlandes  ermahnt  werden, 
die  ihm  einreden  wollen,  dass  es  in  Brasilien  eine  Fak- 
tion gebe,  welche  dieses  Land  vonNeuem Portugal  unter- 
würfig machen  wolle» 

Juny  15.  Iturbide  langt  auf  dem  Brittischen 
Schiffe  Spring,  Capt.  Quelsh,  in  der  Laguna  S.  Ber- 
nardo  und  landet  in  dem  Mexikanischen  Küstenorte 
Soto  la  Marina  (Pror.  Neu  Santander).  General 
Garza  empfängt  ihn  zuvorkommend.  Auch  seine 
Frau  geht  mit  den  Kindern  ans  Land. 

Juny  22,  Vertheidigungsanstalten  in  Rio  de 
Janeiro  gegen  einen  dort  befürchteten  Angriff  der 
Portugiesen. 

Juny  25.  Ankunft  der  Fregatte  Co nstance  mit 
37  Verwiesenen  aus  Martinique  auf  der  Rhede  von 
Aix  vor  Rochelle. 

Juny  25.  Fortdaurende  Gährung  unter  den  Ne- 
gern auf  Jamaica. 

Juny  29,  Ankunft  des  Agenten  Ward  aus  Me- 
xico. Der  Nordamerikanische  Minister  Rodney 
stirbt  zu  Buenos  Ayres,  und  die  Regierung  dieses 
Staats  beschliesst  ihm  ein  Denkmal  zu  pri'ichtet. 

Der  Brasilische  Commodore  Taylor  wird  von 
der  Blokade  des  Hafens  von  Fernanlbuco  abgerufen, 
weil  sich  in  Rio  das  Gerücht  verbreitete,  es  seyen 
10000 Mann  Truppen  (man  behauptete  sogar  Brittische) 
nach  Brasilien  unterweges.     Carvalho    und    sein  An- 
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hang  halten  nun  alles  für  gewonnen  und  träumen  von 
ehier  Föderativ-Republik  in  Nordbrasilien, 

•  yM'.-  Juny  30.  Ratification  des  am  23.  Oct.  1823  ab- 
geschlossenen Schutz  und  Trutzbündnisses  zwischen 
Wlexico  und  Columbien. 

July  2.  Der  Präsident  Manoel  de  Carvalho 
Paes  d'Andrade  in  Fernambuco  erlässt  eine  Pro- 
clamation  an  die  „Einwohner  der  nördlichen  Provinzen 
Brasiliens,  worin  er  sich  gegen  die  kaiserliche  Regie- 
rung erklärt,  die  Nordbrasilien  aufgegeben  habe,  das 
nun  den  Bajonetten  der  Portugiesen  blosgestellt  sey!" 

July  3.  Der  Grossbritt.  Gen.  Consul  Ro  wer  oft 
kommt  in  Lima  an,  versammelt  die  Brittischen 
Kaufleute,  und  tlieilt  diesen  seine  Instruktionen  mit  um 
die  Spanischen  Behörden  kümmert  er  sich  nicht.  — 
Callao  wird  fortwährend  von  der  Seeseite  strenge 
blokirt, 

Juny  5.  Die  Columbische  Regierung  beharrt, 
troz  der  Vorstellung  der  Local-Bohörden  von  Jamaica, 
bei  dem  Verbot  der  Küstenfahrt  für  fremde  Schilfe, 
wenn  sie  nicht  in  einen  Columbischen  Hafen  einlaufen 
und  des  Handels  mit  den  W^ilden  auf  der  Moskitoküste. 
Auch  werden  Colonisationspläne  ohne  "Erlaubniss  der 
Regierung,  auf  dieser  Küste  vom  Cap  Gracias  aDios 
bis  zur  Mündung  des  Chagre  Flusses  für  gesetz- 
widrig erklärt. 

Jidy  6.  Der  Brittische  Abgeordnete  Oberst  Camp- 
bell reist  von  Cartagena  nach  England  zurück. 

Der  Independentein  Admiral  Guise  hält  den  Ha- 
fen Callao  blokirt. 

Vicekonig  Olaneta  hat  die  4  Provinzetf  Chu- 
quisaca  (la     Plata),     Coxabamba,     la    Paz    und 
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Santa  Cruz  de  la  Sierra  inne,     wo    aber    ntr    ge- 
hor»c  Amerikaner  angestellt  werden. 

July  14.  General  Lafayette  geht  amBo:d  des 
Amerikan,  Packetboots  Cadmus  von  Ha  vre  nach 
Newyork  ab,  wohin  er  vom  Congresse  eingeladen 
worden,  um  in  dem  Lande,  welches  er  vor  44  Jahren 
befreien  half,  seine  letzten  Tage  ruhig  und  unaigefein- 
det  zu  leben, 

(Der  Beschluss,  nebst  Zusätzen,  fogt.) 

Aphorismen. 

Amerika  ist  ein  neues  Land,  Eben  deslialb  ger 
fällt  es  Manchem  nicht,  weil  es  neu  ist»  Es  giebt  in 
Europa  eine  Menge  veraltete  Menschen,  de  Ame- 
rika hassen,  verläumden,  und  anfeinden,  Hos  weil 
es  neu  ist;  weil  es  neue,  d.  h.  vernünftige  Institu- 
tionen einführt,  und  keine  Lust  hat,  sich  den  Alten 
knechtisch  zu  fügen.  Das  Alte  ist  vergaigen.  — 
Siehe!  es  ist  Alles  neu  worden.  Wer  diesei  Spruch 
dort  geltend  macht,  wo  Finsterniss  regiert,  ist  selbsj 
im  Jubeljahr  ein  Ketzer.  • —  In  Europa  werden  Män- 
ner nur  geachtet,  wenn  sie  von  Familie  sind,  wenn 
sie  sich  der  Parthei  (Ligue)  anschliessen,  die  die 
Macht  hat,  zu  bevördern.  In  Amerika  gilt  das  Ver- 
dienst. Es  kann  verkannt,  zurückgesetzt  werden  — 
aber  wenigstens  entscheidet  Gemeinheit  nicht.  —  In 
Amerika  giebt  es  kein  Schöppenstädt. 

Philister  giebt  es  auch  nicht  in  Amerika.  Die- 
se prädominii'en  anderwegen.  Diese  geben  den  Ton 
an  und  befördern  ikves  Gleichen.  Grossmüthig  unter- 
stützt der  Bürger  den  Bürger,    namentlich  in  den  Ver- 
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(Buligfeu  Staaten,  wenn  es  grosse  Unternehmungen 
eilt  —  wie  das  Beispiel  des  Hamburgers  Schulz  be- 
weist, der  an  Georgiens  Gränze  in  Süd- Carolina 
das  njiic  Hamburg  gründete. 


Anfrage    n. 


'Diese  Anfragen  werden  einen  stehenden  Artikel 
in  die.er  Zeitschrift  bilden.  Um  ihre  Beantwortung 
ersucht  die  Redaction  sachkundige  Männer;  im  Fall 
aber  ciese  Beantv*fortungen  nicht  eingesandt  werden 
sollten,  so  wird  die  Redaction  die  Ausarbeitung  selbst 
versucten.) 

Welche  kleinere  Westindische  Insel  treibt  jetzt  den 
bedeuteidsten  Handel? 

VAeicher  Ort  in  Süd-Amerika  verdient  den  Na* 
men  da  dortigen  Manchesters? 

V^aium  ist  jetzt  noch  immer  der  Zucker  ver- 
hältnissnässig  wohlfeiler,  als  der  so  leicht  zu  erzie- 
lende Kcffee? 

\To  liegt  die  Insel  Satan? 

"VVo  liegt  Aetna  in  Amerika? 

Ars  yrelchen  Amerikanischen  Hafen  wäre  jetzt 
die  ächte  Kronchina  (cort.  chinae  cinereus)  zu  holen? 

Wa  ward  in  Amerika  eine  förmlich  Afrikanische 
Menscherjagd  auf  Eingeborne  angestellt? 

Welcher  Ort  ist  durch  seinen  Salzreichthum  das 
Lüneburg  für  Peru? 

Welche  Südamerikanische-Indianer  werden  dem 
Europäischen  Handelsverkehr  daselbst  am  nützlichsten? 


COLUMBUS. 


irwfrjtstti^ri^  |Wi«irfPi?$t* 


Februar  1825. 

Vera  Cruz,  Alvarado, 

lind    andre    Ankerplätze     an     Mexikos 

Ostküste. 

Uer  Golf  von   Mexiko  bildet   ein   grosses    vier- 
eckigtes  Gewässer,  von  1.4  Längen-  und  11  Breitengraden, 
welches  nur  im  Südosten  offen  steht,  wo  sich  zwischen 
dem,    wegen   der   Piraten    so   verrufenen    Cap    An- 
tonio auf  Cuba  und  dem  Cap  Catoche,  der  Nord- 
westspitze    der 'zu   Guatemala   gehörenden    Halbinsel 
Yucatan,     die  25  geogr.  Meilen   breite  Haupteinfahrfc 
findet.     Die    zweite  Einfahrt    zwischen    der  Nordküste 
von  Cuba  und  der  Halbinsel  Ost-Florida,  ist  durch 
unzähliche  Inseln,  Klippen    und    ungeheure  Sandbänke 
beschwerlich,    wird   aber    dessun^eachtet    oft    besucht, 
weil  sie  nach  Havana  führt,  dessen    herrlicher  Hafen 
der  Hauptplatz  am  Mexikanischen  Meerbusen   ist    und 
bleibt.     -     Die   ganze   Nordseite   dieses   grossen  Golfs 
gehört     jetzt     zu     den    Nordamerikanischen     Freistaa- 
ten ;m  die    Mitte    dieser    Nordseite    strömt     der    breite 
CoiuMEus,  1»  B.  2.  Stück.  6 
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Riesenstrom  Mississippi  ein,  und  an  dessen  viel- 
armigen  Mündung  liegt  der  zweite  bedeutende  Handels- 
platz dieses  Golfs:  Neu  Orleans;  der  ganze  innre 
Raum  dieses  grossen  Bassins  ist  von  unergründlicher 
Tiefe,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  einzige  Klippe, 
Untiefe  oder  Insel  daraus  hervor  hebt»  Deshalb  ist 
die  Fahrt  von  Neu  Orleans  nachHavana,  so  wie  das 
Schiff  nur  die  Küsten  verlassen  hat,  sehr  gefahrlos,  und 
es  werden  dazu  bekanntlich  auch  Dampfböte  gebraucht. 
Der  ganze  Rand  dieses  Gewässers  ist  aber  in  bedeu- 
tender Breite,  mit  Klippen  und  Sandbänken  belegt. 
Dieses  findet  nun  auf  eine  merkwürdige  Weise  auch 
an  der  Westseite  statt;  diese  ganze  Westseite  gehört 
;zu  dem  Freistaate  Mexico,  der  äusserste  Südwest- 
winkel, wo  Tlascala,  eine  Mexikanische  Provinz,  an 
Tabasco  stösst,  ist  zugleich  die  Gränzscheide  gegen 
den  Freistaat  Guatemala. 

Die  ganze  Ostküste  von  Mexico  oder  die  West- 
seile des  MexicanivSchen  Golfs,  eine  Strecke  von  155  geogr. 
Meilen,  eröffnet  fast  keinen  einzigen,  bedeutenden,  völlig 
geschützten  Hafen,  wenigstens  nicht  für  schwere  Last- 
schiffe. In  der  Nordostecke,  wo,  bei  der  Bay  Gal- 
veston,  das  Gebiet  der  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, mit  dem  Gebiet  des  Freistaats  Mexico  zu- 
sammen stösst,  beginnt  eine  Reihe  Sänddüneh  (man- 
genos  de  arena),  die  vor  sich  kanni  3  Faden  Was- 
sertiefe haben  und  die,  so  wie  die  Korallenriffe,  wo- 
mit sie  abwechseln,  ein  Spiel  der  heftigen  Brandun- 
gen sind.  Hinter  diesen  Sanddünnen  laufen,  mit  ihnen 
parallel,  von  Süden  nach  Norden,  schmale  Lagunen; 
es  gicbt  aber  nur  wenige  seichte  Durchfahrten  in  diese 
Lagunen  hinein,  und  sie  selbst  sind  so  seicht,  dass  sie 
an  der  vesten  Küste,  die    wieder  aus  üachablaufendem 
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Sand  besteht,  oft  kaum  3  Fuss  Wassertiefe  haben,   Die 
grösste  dieser  Lagunen  (Bahia  de  S,  Bernardo)  hat 
nur  Eine  Einfahrt,  unter  den  28°  5'  N.  Er,,  den  Paso 
de  CabelJo.     Südlich  von  diesen  Lagunen  mündet  der 
Rio    Bravo    del  Norte,     unter   den  25°  56'  N.  Br., 
ein  sehr  beachtenswerther  Punkt.     Aber  gleich  südlich 
von   dieser   Strommündung    beginnt   die    Dünen-Reihe, 
die  hier  breiter  wird,  von  neuem;  sie  hat  die  La gu na 
del  Madre    hinter    sich,    und   dauert   imunterbrochen 
bis  zur  Barra  la  Marina,  eine  schmale,  sehr  seichte 
Einfahrt  durch  Sand,    die   zu    dem  ziemlich    bequemen 
Ankerplatz  Soto  la  Marina,     an   der  Mündung  des 
Rio  de  Santander  führt,     wo   Iturbide    ans    Land 
stieg.     Die  Hochgebirge  treten  nun  näher  an  die  Küste, 
diese  aber  behält  ihre  für  die  Seefahrt  so  üble  Beschaf- 
fenheit:    die   Richtung   der  Dünen  wird,     südlich    von 
Soto  la  Marina  unregelmässig,    die   Lagunen  bilden 
theils  schmale  Canäle,  theils  erweitern  sie  sich  zu  runden 
Busen;  dort  liegt  unter  dem  22°  6'  N.  Br.  der  Nothhafen 
Tampico  auf  einer  Landzunge,  zwischen   dem  Fluss 
gleiches   Namens   und    dem    grossen   See  Tamiagvia,\ 
der  aber  aus  einem  ganz  schmalen    Canal  südlich    ab- 
fliesst,  und  also  gleichfalls   von  Sand   blokirt  ist.       Die 
Einfahrt  wird  hier  wegen  der  Korallenriffe  (Madre- 
pores)  fast  unmöglich,  und  daher  steht  der  nicht  unbe- 
deutende    Ort    Tamiagua,    obgleich     er    an   diesem 
Canal  und  nahe  an  der  Küste  liegt,     fast  seewärts  gar 
nicht  in  Verkehr. 

Freilich  giebt  auch  an  der  französischen  Nord- 
küste, an  der  brittischen  Westküste,  selbst  in  Nord- 
Amerika,  z.  B;  in  der  Ches  apeake-Hafen,  ähnliche 
Schwierigkeiten,  wo  dennoch  Schiffe  landen,  aus  und 
einladen  und  bedeutende  Geschäfte  machen.     Die  We- 

6* 
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ser  und  die  Oder  (Bremen  und  Stettin)  sind  nicht  weit 
für  Seeschiffe  zugänglich;  allein  dort  hilft  die  Bevöl- 
kerung und  die  Cultur  der  Einwohner.  Man  hat 
Leuchtthürme,  oder  andre  Hülfsmittel,  um  die  Fahrt 
zu  lenken,  man  kann  sich  Lootsen  verschaffen  und  es 
sind  Lichterschiffe  heieit,  die  Waaren  vom  Bord  ab- 
zuholen und  an  Bord  zu  bringen,  wenn  die  Schiffe 
dem  Stapelplatz  nicht  nahe  kommen  können.  Von  allen 
diesen  Hülfsmitteln,  giebt  es  an  dieser  mexicanischeii 
Küste  keine  Spur.  Die  Ortschaften  liegen  jenseits  der 
Dünen  und  sind  sehr  selten  —  fast  nirgends  aiiders 
erblickt  man  Menschen,  nicht  einmal  Fischer,  und  die 
man  trifft,  sind  nicht  geneigt  oder  geeignet,  den  Schiffen  , 
Hülfe  zu  leisten.  Zur  Zeit  der  Spanischen  Herrschaft 
waren  die  Küsten  blos  darauf  eingerichtet,  Schiffe  zu 
verscheuchen;  zu  diesem  Zwecke  ward  dort  Wache 
gehalten;  nur  wenige  Häfen  standen  demHandel  offen, 
für  diese  Küste  blos  Vera  Cruz.     — 

Man  rechne  dazu  die  Dunkelheit  der  Tropen- 
n-ächte,  die  häufigen  Gewitterstürme,  die  entsetzlichen, 
durch  den  Golfstrom  veranlassten  Brandungen,  man 
bedenke,  dass  in  den  kleinern  Orten  selten  Mundvor- 
rath,  ja  nicht  einmal  frisches  W^asser  zu  haben  ist,  — 
man  erwäge  ferner  die  erstickende  Hitze  —  und  das 
pesthafte  Klima  —  so  wird  jeder  fühlen,  dass  eine 
Reise  in  dieser  Gegend  nicht  zu  den  erfreulichen  ge- 
hört. 

Das  grösste  Hinderniss  des  Handelsverkehrs  bleibt 
indess  die  spärliche  Bevölkerung,  und  die  bis  jetzt  fast 
nur  auf  Einem  VV^ege  zu  Stande  gebrachte  Communi- 
cation  der  Küstenorte  mit  dem  reichen  viel  bedürftigen 

Innern.     -^ 

/    Der  Haupthafen  an  dieser  Westküste  bleibt  also 
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imraer  Veracruiz,  nahe  an  der  Südwestecke  des  IVI^i-f. 
canischen  Golfs,  welches  mit  Recht  als  der  3te  Handelsort 
an  diesem  grossen  Gewässer  zu  betrachten  ist.  Dass  er 
sich  bis  jetzt  nicht  über  Havana  und  Neu  Orleans 
emporgeschwungen  hat,  liegt  in  Localumständen.  Er  ist 
zum  Hauptstapelplatz  eines  der  reichsten  Länder  der 
Welt  für  den  Handel  mit  Europa  bestimmt;  so  schön  und 
fruchtbar  Cuba  sich  erweist,  so  ergiebig  und  weit 
nach  Norden  reichend  die  fetten  Umgegenden  des  M  i  s - 
sissippi  auch  sind,  mit  Mexico  können  sie  sich  nicht 
messen.  Sie  bedürfen  nicht  so  viel,  und  haben  nicht 
so  viel  und  so  köstliches  zu  geben. 

Es  ist  ein  sehr  übler  Umstand  für  den  Verkehr 
der  Europäischen  Handelsstaaten  mit  Mexico,  dass 
der  General  Lemaur  so  hartnäckig  das  Hafencastel 
S.  Jtian  de  Ulua  vertheidigte.  Den  neuesten  Nach- 
richten zufolge  scheint  ihm  jetzt  erst  die  Vertheidigung 
schwer  zu  werden. 

JJm  diese  hartnäckige  Vertheidigung  möglich  zu 
finden,  muss  hier  die  Lage  von  Vera  Cruz  in  dieser 
Rücksicht  geschildert  werden.  Von  dem  oben  erwähn- 
ten Tamiagua  läuft  die  Küste,  wo  viele  kleine  Flüsse 
münden,  ohne  eine  Dünen -Nehrung,  süd^süd- östlich 
bis  zum  Cap  Delgado;  der  Grund  ist  kiesig  oder 
schlammiger  Sand  (Mud)  und  würde  in  6  bis  7  Faden 
Wasser  eine  Rhede  bilden,  wenn  die  Brandung  nicht 
hier  gar  zu  heftig  wäre.  Südlich  von  Cap  Delgado 
liegt  nun  Vera  Cruz,  gerade  dort  Vvo  die  Natur, 
gleichsam  als  Andeutung  jener  nördlichen  Dünenkette, 
ein  Sand-Inselchen  gebildet  hat;  dieses  Sand-Inselchen 
hält  die  Brandung  auf,  und  hinter  derselben  können 
die  Schiffe  liegen»  Auf  dem  Thcile  der  Insel,  der 
nach  der  Stadt  zu  liegt,  ist  das  starke  viereckige  Castel 
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9;*  Juan  de  Ulüa  gebaut;   es  liegt  mit  zwei  Bastionen 
und  eraem  Walle  hart  an  dem   Canal,    der   den    Häfen 
bildet,  und  an  diesem  Walle  und  an  diesen  beiden  Bastio- 
nen sind  grosse    eiserne    Ringe    bevestigt,    woran    sich 
in  Friedens  Zeiten   die  Schiffe    vertäuen.       Die  Einfahrt 
in  den  Hafen  von  Norden  her  um  die  Insel    herum   ist 
die  gewöhnliche  und  bequemste;  nahe  am  Castel    sind 
4  Klafter  Wasser,  rechts    nach    dem    Vestlande    laufen 
CorallenrifFe  aus.     Man  muss  sich  also  mit  dem  Schiffe 
ans  Castel  halten,    und     daher  legte  hier  der  royalisti- 
sche  General  einen   Zoll    an,    und    nahm    ein    Erkleck- 
liches für  sich  und  seine  Leute.     Die  Insel,  worauf  das 
mit  85  Canonen  und  6  Bombenkessel  besetzte  Castel  steht, 
läuft  nach  Nordosten  in  einer  Sandzunge  aus,  die  bei  nie- 
drigem Wasserstande  trocken  liegt.     An  derselben  kön- 
nen Schiffe  in   9  Klafter  ankern  und  so  versorgte   sich 
das    Castel    von    hinten    mit    Munition    und  Provision, 
die  man  demselben  von  Havana  aus  zuschickt,  und  die 
mitunter  auch  andre   Schiffe    für   gute    Bezahlung    und 
mancherlei  Vergünstigungen  mitbrachten. 

Das  Castel  ist  wohl  nur  durch  eine  Blokade  zu 
nehmen,  und  diese  war  nicht  zu  bewerkstelligen,  weil 
es  den  Mexikanischen  Independenten  an  Kriegsschiffen 
fehlt.  Frisches  Wasser  hat  das  Fort  in  einer  trefflich 
eingerichteten  Cisterne,  worin  der  häufige  Regen  auf- 
gefangen wird,  und  auch  zur  Noth  Brunnenwasser  auf 
der  Insel,  wenn  man  etwa  9  Fuss  tief  gräbt.  Wenig- 
stens hilft  man  sich  auf  diese  Weise  in  Veraeruz. 
Dass  der  Posten  für  den  General  und  seine  Leute,  we- 
gen der  "starken  Zolleinnahme,  einsehr  angenehmer  ist, 
lässt  sich  denken.  Auch  ist  die  Besatzung,  von  Havana 
aus,  mehrere  mal  abgelösst.  Eine  Erstürmung  von 
der  Nordseite  der  Insel  her,  welche    das    schwere    Ge- 
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schütz  ganz  überreicht  —  scheint  fast  unmöglich  — 
wird  wenigstens  viel  Blut  kosten.  So  lange  als  der 
General  sich  Lebensmittel  und  Schiessbedarf  verschaffen 
kann,  wird  er  es  machen,  wie  Elliot  in  Gibraltar,; 
und  die  Türken  in  Patras,  Coron  etc.,  er  wird  sich 
nicht  ergeben.  Am  besten  wäre  es  wohl  mit  ihm  auf 
die  Weise  zu  negoziiren,  wie  die  Russen  mit  dem 
Schwedischen  Commandanten  des  unüberwindlichen 
Sweaborgs  in  Finnland.  Indess  pflegen  die  Spanier 
für  solche  Negoziationen,  in  der  Regel  keine  Ohren  zu 
haben.  Eben  so  hartnäckig  und  fast  ganz  auf  gleiche 
Art  —  in  der  Gibraltar -Manier  —  wehrten  sich  die 
Royalisten  in  Puerto  Cabello,  und  nur  derUmstand, 
dass  Bolivar  Kriegsschiffe  hatte,  um  eine  Blokade  zu 
Stande  zu  bringen,  verschaffte  ihm  den  Platz,  welcher 
der  letzte  war,  den  die  Spanier  an  der  Nordküstc  von 
Südamerika  inne  hatten.  Beim  Landkriege  treten  sel- 
ten so  günstige  Umstände  ein,  die  Standhaftigkeit  eines 
Vestungs-Commandanten  zu  unterstützen.  Man  be- 
rechnet nämlich,  dass  Lemuur,  seit  er  das  Hafencastel 
vertheidigt,  an  Zöllen  über  2  Millionen  Piaster  einge- 
nommen habe.     — 

Der  Hafen  von  Vera  Cruz  war  nie  mehr  als 
eine  ziemliche  Rhede,  obgleich  er  eine  Art  von  Molo 
zum  Ausladen  hat.  Verhältnissmässig  bietet  der  Ort 
auch  dem  Handel  nur  geringe  Unterstützung  dar,  und 
wären  dort  keine  Englische,  Französische  und  Ameri- 
rikanische  Häuser,  so  wm-de  man  gar  nicht  wissen,  \\o 
man  mit  den  Waaren  bleiben  sollte.  Dabei  ist  der  Ar- 
beitslohn unglaublich  theuer;  ohne  einen  Piaster  Lohn 
täglich,  arbeitet  niemand;  es  giebt  überhaupt  wenig 
Arbeitsleute  und  noch  weniger  Handwerker,  und  daher 
1   müssen  sich  die  Seeleute  überall  selbst  zu  helfen  suchen. 


welches  bei  der  Hitze  doppelt  beschwerlich  ist.  Le- 
bensmittel sind  theuer,  das  Brunnenwasser  ist,  so  wie 
das  Wasser  aus  dem  nahen  Bache  Tenoya,  schlecht 
und  brackig.  Nun  war  in  der  letzten  Zeit  dieser 
widerwärtige  Aufenthalt  doppelt  unangenehm,  weil  die 
fremden  Schiffe  (mexicanischen  HandelsschitTe  giebt  es 
noch  nicht)  unter  den  Kanonen  eines  erbitterten  uiid 
habsüchtigen  Feindes  lagen,  —  Die  Industrie  der  Han- 
de-lsleute  suchte  sich  zu  helfen j  so  wie  zu  der  Zeit,  da 
Napoleon  den  Continent  mit  seinen  Douanen  um- 
lagerte, forschte  man  nach  neuen  Laudungsplatzen  in  der 
Nähe  von  Vera  Cruz;  und  schickte  die  Waaren  auf 
Böten  durch  den  nicht  so  feindlich  bedrohten  Südkanal 
in  die  Stadt,  oder  verlud  sie  sogleich  auf  Mauithier- 
züge  zum  Transport  ins  Innre,  wo  die  eigentlichen  Ab- 
nehmer wohnen.  Auf  ähnliche  Weise  strebte  man  sich 
Rückladungen  von  Cochenille,  Indigo,  Vanille,  Baum- 
wolle, Sassaparille,  Jalappa  etc.  zu  verschaffen.  Anfangs, 
und  noch  jetzt  häufig,  benutzte  man  für  diesen  Zweck  die 
südlich  von  Vera  Cruz  vor  der  Mündung  des  Flus- 
ses Medellin  liegende  Insel  (eigentlich Barre)  Sacri- 
ficiosj  dann  überfuhr  man  diese  Barre,  und  fand  in 
dieser  Flussmündung  einen  v/eit  bessern,  weit  mehr 
gesicherten  Hafen,  als  Vera  Cruz  selbst.  Er  hat 
nur  den  Nachthßil,  dass  die  Gegend  sehr  wüste  und 
unangebaut  isi;  denn  bis  zu  seiner  Quelle  nach  dem 
bedeutenden  Orte  Zapotecas  vorzudringen,  ist  etwas 
weit.  —  Es  fanden  sich  aber  von  dort  her  bald  Leiite 
ein,  und  es  entstand  daselbst,  (der  bedeutendste  Ort, 
grösstentheils  von  gesitteten  Indianern  bewohnt,  heisst 
Xa.mapa,)  ein  ziemlicher  Vci'kehr,  so  dass  sich  hoffen 
lä'ist,  es  werde  sich  mit  der  Zeit  an  dieser  Stelle  eine 
Handelsstadt  bilden.     An  fremden  Ansiedlern,  besonders 
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Amerikanern  und  Brilten,  fehlt  es  nicht.  Doch  noch 
weit  bequemer  und  vorlheilhafter  zeigte  sich  etwas 
südlicher,  aber  doch  nur  14  Stunden  von  Vera  Cruz, 
die  weit  besser  angebaute  Flussmündung  des  Alva- 
rado.  Von  diesem  Flusse  aus  ward  längst  Vera 
Cruz  mit  Mais,  Reis  und  besonders  mit  Fischen  ver- 
sorgt. Der  Fluss  bietet  eine  ziemliche  Khede  dar, 
von  ansehnlichen  Höhen  gedeckt,  wo  die  Schiffe  "vvei^ 
angenehmer  und  kühler  liegen,  als  an  dem  dürren, 
kahlen  Strande  von  Vera  Cruz.  Besonders  tüchtig 
für  den  Handel  zeigen  sich  die  ziemlich  zahlreichen 
Bewohner  der  Ortschaft  Tlacotalpan,  jetzt  gewöhn- 
lich Alyarado  genannt,  grösstentheils  Indianer,  wo 
aber  das  Klima  etwas  feucht  und  heiss  ist;  —  vier 
Stunden  davon  liegt  in  einem  weit  bessern  Klima: 
Chatlantanguis,  welches  bedeutend  viel  Zucker, 
Reis  und  Baumwolle  liefert,  und  wo  etwa  tausend 
Indianer,  und  überdies  Creolen,  Mulatten  und  Neger 
wohnen,  welche  als  Arbeitsleute,  Lastträger  und  Maul- 
thiertreiber  sehr  nützlich  "werden.  Insonderheit  sind 
die  Indianer  höchst  gefällig;  es  ist  aber  schwer,  sich 
ihnen  verständlich  zu  machen,  da  nur  wenige  Spanisch 
reden;  noch  drei  Stunden  weiter,  immer  fort  an  dem 
schiffbaren  Älvarado^  liegt  die  Hauptstadt  dieser 
Gerichtsbarkeit:  Cozamaloapan,  etwa  mit  3000  Ein- 
wohnern, auch  meistens  Indianer;  doch  giebt  es  auch 
viel  Mulatten,  in  welche  seit  der  Befreiung  des  Handels 
dieser  Gegend  eine  wahre  Schacherwuth  gefahren  ist. 
DerAlvarado,  ein  sehr  bedeutender  Fluss,  der,  wie  alle 
tropische  Flüsse,  in  der  Regenzeit  in  gewaltiger  Breite 
austritt,  bildet  bei  seinem  Einflüsse  in  die  Südwestecke 
des  Golfs  von  Mexico  eine  Menge  Inseln  mit  bequemen 
Durchfahrten;  südlich  davon   ist   die  höchst  fruchtbare, 
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angenehme  Provinz  Tuxtla,  und  diese  stösst  an  den 
Freistaat  Guatemala.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  sich  am  Alvarado,  so  wie  am 
Medellin,  in  Kurzem  Handelsstädte  erheben  werden,' 
die  mit  Vera  Cruz  zu  wetteifern  vermögen,  —  welche 
Stadt  na.mentlich  nur  dadurch  einen  Vorzug  behauptet, 
dass  voia  derselben  die  grosse  Strasse,  176  engl.  Meilen 
weit,  nach  der  Hauptstadt  Mexico  führt. 

'\JVa.s  die  Waaren  betrifft,  die  in  jener  Mexikani- 
schen Küste  gesucht  werden,  odei^  abzusetzen  sind,  so 
kann  darüber  nur  wenig  mit  Sicherheit  gesagt  werden. 
Die  Britten  und  Amerikaner  überfüllen  fortwährend  die 
Märkte  mit  allem,  was  sie  nxir  liefern  können;  die  er- 
steren  halten  in  Mexico  schon  bis  tief  ins  Innre  ja 
bis  nach  Acapulco  und  Guanuco  am  Stillen  Meere, 
Ehre  Agenten,  und  wissen  überhaupt  am  besten  in 
diesen  neuen  Ländern  Bescheid. 

Gute  Gewehre  und  Kugelbüchsen,  Pistolen,  Schiess- 
bedarf, Papier,  Schreibfedern,  Liqueure,  Brandtwein, 
Wein,  Eisenwaaren,  Messer  etc.,  nur  keine  Werkzeuge 
zum  Ackerbau.  —  etwa  Hacken  ausgenommen,  buntge- 
färbte Seiden-  und  Baumwollen  -  Zeuge,  wenn  man  sie 
sehr  wohlfeil  liefern  kann,  feines  Tuch,  LeinAvand  — 
Quecksilber  undMerkurialien,  Kupferstiche,  Landkarten, 
möchten  zu  Sendungen  dorthin  am  zweckdienlichsten 
seyn.  W^as  Mexico  liefert,  ist  allgemein  bekannt;  nur 
sind  die  Rauptstapelwaaren;  Indigo  und  Cochenille, 
w^egen  des  Landtransports,  nicht  immer  und  oft  nicht 
wohlfeil  zu  haben.     — 

Geschrieben  im  Januar   1825. 

P.  N.  J. 
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Chronoloo-isclie   üebersicht.       :. 

der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  AmeriKa, 

im  Jahre  1824. 

(Beschluss.  ) 

Jiily  16.  Auf  der  Nlederländisclien  Insel  Ar uba, 
unweit  Cura^ao  an  der  Nordküste  von  Südamerika 
werden  bedeutende  Klumpen  Goldes  gefunden. 

July  18.  Der  Mexikanische  Congress  erklärt  den 
Don  Agustino  delturbide  für  vogelfrei  und  Tags 
darauf  Abends  6  Uhr,  wird  er  zu  San  Antonio  dePa- 
dilla,  im  Staate  Tamaulipas,  (sonst  Sierra  Gorda) 
auf  Befehl  des  General  Filippe  de  la  Garza,  nebst 
seinem  Adjudanten,  dem  Polen  Bernesky,  in  Folge  des 
Congress-Gesetzes  vom  22.  April  d.  J.  erschossen.  Er 
stirbt  standhaft  und  ermahnt  die  Soldaten  zum  Gehorsam 
gegen  ihre  Befehlshaber.  Seiner  Wittwe  wird  eine  Pen- 
sion von  8000  Piaster  bewilligt,  und  ihr  Italien  als 
Aufenthaltsort  angewiesen, 

July  19.  Die  Regierung  in  Chile  straft  unruhige 
Geistliche,  selbst  einen  Bischof,  durch  Landesverweisung 
und  setzt  die  Zahl  der  Festtage  (mit  Ausnahme  der 
Sonntage)  auf  eilf  fest. 

July  22.  Ein  Corps  von  3500  Mann  Columbi- 
scher  Truppen  geht  von  Puerto  Cabello  nachCha- 
gres  ab,  um  von  dort  über  Panama  zum  Heere  des 
Bolivar  in  Peru  zu  stossen. 

July  28.  Ein  Geschäftsträger  der  Republik  Gua- 
temala trifft  in  Philadelphia  ein. 

Verordnung  der  Columbischen  Regierung  hinsicht- 
lich des  von  den  Schiffen  zu    zahlenden  Tonnengeldes. 

Aufstand    der  Independenten- Truppen    in  Men- 
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doza  an  Chile's  Gränze  gegen  den  Gouverneur  Juan 
Alvino  Gutierrez,  der  die  Flucht  ergreift.  Obrist 
Lavalle  übernimmt  das  Gommando,  und  stellt  die 
Ordnung  wieder  her» 

July  28.  Ein  RiesenschifF,  Cobimbus,  300  Fuss 
lang  und  50  Fuss  breit,  eigentlich  ein  ungeheurer  Holz- 
IranSport,  wird  in  Quebek,  Canada's  Hauptstadt, 
von  Stapel  gelassen. 

July  30.  Hamburgisches  Mandat  gegen  die 
heimlichen  Werbungen. 

July  31.  Bekanntmachung  des  höchst  vortheil- 
haften  Berichts  des  Obersten  Hamilton  über  die  Lage 
von  Columbien  (der  Hafen  Guajaquil  am  stillen 
Meer,  hat  im  Jahre  1823  allein  1,200,000  Piaster  an 
Zöllen  eingetragen).  „Dass  Spanien,  schliesst  er,  je 
wieder  Columbien  wieder  erobern  sollte,  ist  unmög- 
lich, selbst  Grossbrittaniens  colossale  Macht  vermöchte 
es  nicht;  es  sind  physische  Hindernisse  vorhanden,  die 
keine  Menschenkraft  zu  überwinden  vermag." 

Aug.  3.  Der  k,  brasil»  Brigadier  Moraes  lan- 
det 3000 Mann  bei  Fernambuco,  und  Lord Cochrane 
mit  der  Flotte  blokirt  den  Hafen, 

Capitain  Lyon  mit  dem  Schüfe  Griper,  war 
bieim  Cap  Chidley,  an  dei^ Küste  Labrador  ange- 
langt und  wollte  dort  überwintern. 

Don  Joao  Vincina  de  Carvalho  wird  zum 
Staatssecretair  des  Kriegs  bei  der  kais,  bras.  Regierung 
ernannt. 

Zu   Mendoza,    an    der   Ostgränze    von    Chile, 
fällt  ein  feiner  Sand  regen  aus  einer  schwarzer  Wolke, 
der  die     ganze  Stadt     bedeckt;     40  Stunden     von     der 
tadt  entladet  sich  die  Wolke  noch  einmal. 


—       93       - 

Auff.  4,  I.  M.  die  Kaiserin  von  Brasilien,  Leo- 
poldine,    bringt   eine  Tochter  Francisca  zur  Welt. 

Aug,  6.  Bolivar  schlägt  die  Royalisten  bei 
Junin  und  rückt  darauf  ins  Gebirge  gegen  Hua- 
manga  vor,  wo  sein  Vortrab  am  22.  eintrifft.  Seine 
Armee  ist  15000  Maim  stark,  wozu  noch  5000  Mann 
stossen,    die  bereits  von  Panama  ausmarschirt  sind. 

Aug.  7.  Der  Grossbrittanische  Abgesandte,  Lio- 
nel Harvey,  trifft  aus  Mexico  in  Portsmouth  ein. 

Aug.  9.  Der  Hafen  (Recife)  von  Fernam- 
buc  wird  wieder  von  einem  Brasilischen  Geschwader 
aufs  strengste  blokirt. 

August  18.  Mexicanisches  Colonisations  Ge- 
setz; alle  Staatsländereien,  20  Stunden  von  der  Gränze 
jedes  fremden  Gebiets,  ujid  10  Stunden  vom  Meere, 
sind  der  Colonisirung  bestimmt.  Die  Colonisten  sind 
4  Jahre  lang  von  Abgaben  frei. 

Proklamation  des  Royal.  Oberbefehlshabers  in 
Lima,  Jose  Ramon  Rodil,  an  die  Einwohner,  worin 
er  sie  wegen  nachtheiliger  Gerüchte  zu  beruhigen  sucht. 

August  20.  Mexico  anerkennt  die  Staaten  von 
Mittel-Amerika  (Guatemala)  als  unabhängig.  —  Der 
Sklavenhandel  wird  in  ganz  Mexico  durch  ein  Gesetz 
des  Congresses  abgeschafft  und  strenge  verboten. 

August  23,  Gährung  unter  den  Spanischen  Trup- 
pen zuMatanzas,  aufCuba,  durch  einen  Dragoner- 
Lieutenant,  Don  Gaspard  Rodriguez,  die  indess 
durch  den  Gouverneur  ViVes  bald  gestillt  wurde,  der 
die  grösste  Anhänglichkeit  an  seinen  legitimen  Souve- 
rain  kund  giebt.  Rodriguez  entfloh  mit  einigen  Leuten 
in  .die  Gebirge  von  Morrha.  '  Die  Einwohner  werden 
ermahnt,  zu  der  Vestigkeit  der  Regierung  Vertrauen 
zu  fassen. 
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August  24.  Manifest  des  General  Olaneta, 
worin  er  als  treuer  RoyaJist  die  Generale  la  Serna, 
Canterac  und  Valdez  des  Verraths  gegen  den 
König  beschuldigt,  -weil  sie  das  Constitutionelle  System 
aufreclit  erhalten  wollen.  Es  sey  ihnen  nicht  gelungen, 
ihn  (den  Olaneta)  zu  bestechen,  aber  er  habe  einen 
Vertrag  mit  ihnen  abgeschlossen,  in  Folge  dessen  sie 
sich  völlig  getrennt,  und  jeder  ein  besonderes  Gebiet 
eingenommen  habe. 

V;  August  25.     Die  Columbische   Regierung  'ver- 

ordnet den  Bau  von  50  Kanonenböten;  jeder  muss  sich 
in  die  Waffen  üben,  auch  der  Fremde,  oder  den 
Freistaat  meiden, 

August  27.  Neue  Werfte  für  Kriegsschiffe  auf 
der  Insel  das  Cobras,  bei  Rio  de  Janeiro, 

Unterhandlungen  zwischen  Bolivar  und  den 
Generalen  la   Serna,  Valdez  und  Canterac.  (?) 

August  30.  Neue  Eintheilung  von  Haiti  (St. 
Domingo)  in  33  Bezirken.  Öie  Insel  enthält  935,335 
Einwohner,  wovon  113,328  Mann  als  Landwehr  be- 
waffnet sind.  Das  regulaire  Militair  ist  45,520  Mann 
stark. 

September  1.  Die  Provinz  S.  Salvador,  zur 
Mexikanischen  Union  gehörig,  macht  ihre  Verfassung 
bekannt;  die  Römisch -Katholische  Religion  bleibt  da- 
selbst die  alleinherrschende. 

September  4.  Der  Brittische  und  der  Nord- 
Amerikanische  General-Consul  in  Santiago,  Chile's 
Hauptstadt,  fordern  freie  Religionsübung  etc.  für  ihre 
gegenseitigen  Schutzbefohlenen, 

September  6.  Die  Lissabonner  Hofzeitung  er- 
klärt, dass  im  Portugiesischen  Staatsrathe  in  Bezug  auf 
die  Süd -Amerikanischen  Angelegenheiten  nichts  vorge- 
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kommen  sey,  was  das  gute  Vernehmien  mit  Grossbrlt- 
tannien  und  mit  andern  Mächten  stören  könnte. 

Das  Fort  Ö.  Juan  de  Ulua  wird  von  Havana 
aus  verproviantirt,  und  fordert  von  allen  Schiffen,  die 
in  die  Bucht  von  Vera  Cruz  einlaufen,  starke  Abgaben. 

Iturbide's  Wittwe  langt  in  Neu -Orleans  an. 

September  7.  Feier  des  Jahresfestes  der  Unab- 
hängigkeit Brasiliens. 

September  9.  Heftiger  Orkan  auf  der  frainzösi- 
schen  Insel  Guadeloupe,  -^ 

September  10.  Philadelphia  beschliesftt,  dem 
General  Lafayette  ein  Denkmal  zu  setzen. 

September  13.  Kaiserlich  Brasilische  Cabinets- 
Ordre,  jn  Betreff  einer  billigeren  Schätzung  französi- 
scher Waäre  beim  Zollamt  in  Rio  de  Janeiro. 

Bolivar  steht  mit  seiner  ersten  Division  bei 
Huancayo,  und  schickt  von  dort  eine  Truppen-Ab- 
theilung gegen  Callao. 

September  17.  Die  Forts  bei  Recife  (Fer- 
nambuc)  werden  von  Brasilischen  Truppen  unter  dem 
General  Lima,  und  Scesoldaten  unter  Jewett,  Com- 
mandeur  der  Fregatte  Netherby,  mit  geringem  Verlust 
erstürmt,  Carvalho  flüchtet  sich,  ohne  eine  Capitula- 
tion  abgeschlossen  zu  haben,  auf  dem  Kriegsschiffe 
Brazen  nach  England.  Die  Civil-Behörden  von  Fer- 
nambuc  anerkennen  die  Kaiserl.  Regierung,  und  die 
Ruhe    wird   in  jener   Provinz    vollkommen   hergestellt. 

Septelnber  18.  Der  constiluirende  Congress  in 
Mexico  proclanairt  eine  neue,  der  Regiernngs-Form 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  ähnliche 
Staats -Verfassung.  General  Vittoria  wird  zum  Prä- 
sidenten, und  General  Bravo  zum  Vice -Präsidenten 
erwählt. 
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.September  27.  Die  Regierung  von  Chile  be- 
willigt den  Protestanten  freie  Uebung  ihres  Gottesdien- 
stes. Die  Katholische  Geistlichkeit  muss  daselbst  zu 
Slaatbedürfaiss.en  steuern.   ..:^  - 

Boliy^r  schlagt  den  General  Canterac,  ver- 
foigt  ihn ^  (ier  eiligst-  nach  Cuzco  eutflieht  und  Jsich 
mit  der  dortigen  Besatzung,  dem  General  ia  Serna, 
anzuschliessen  sucht,  bis  an  den  Fluss  Apurimac, 
und  von  dort  weiter. 

September  28.  Gelbes  Fieber  zu  Charleston 
in  Süd- C Carolina. 

September  29.  Lord  Cochrane  langt  mit 
einem  Geschwader  zu  Fernambuc  an,  auf  seinem 
AdmiralschiiF  an  den  natürlichen  Blattern   erkrankt, 

October  2.  .  Montevideo  wählt  Deputirte  zum 
Brasilische^ .  Congresse. 

October  3*  Fpedens-,  Freundschafts-,  SchifFahrts- 
und  Handelsvertrag  zwischen  dem  Freistaat  Colum- 
bien  und  den  Vereinigten  Staaten,  zu  Bogota  abge- 
schlossen. ' 

Die  Fiepublik  von  Mittel-Amerika  (Guatemala) 
besteht  aus  den  7  Provinzen:  Chiapa,  Costarica, 
Nicaragua,  Honduras,  San  Salvador  und  Que- 
sal ten  ango. 

October  4.  Der  Columbische  Finanzminister  for- 
dert alle  auswärtige  Staats  -  Gläubiger  auf,  in  seinem 
Secretariat  ihre  Reclamationen  einzureichen. 

Feierliche  Proklamation  der  Bundesconstitution 
von  Mexico;  sie  wird  durch  den  Präsidenten  Guade- 
lupe  Vittoria,  und  den  Vicepräsidenten  Nicolas 
Bravo,  feierlich  beschworen;  Manifest  des  Präsidenten, 
v/orin  die  Lage  des  neuen  Freistaats  höchst  vorthei- 
hait  geschildert  wird.      Der    Präsident    hat  den  Titel: 
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Illustrissimo,  Durchlauchtigster!  —  !!!  „Möge  der 
Despotismus,  heisst  es  in  der  vom  Präsidenten  der 
Congress-Depulation,  Vargas,  an  den  General  Vit- 
toria  gehaltenen  Anrede,  von  Angst  und  Zagen  ergrif- 
fen ^  beim  Anblick  dieser  Constitution,  in  die  Hölle  ent- 
tliehn,  die  ihn  gebahr.  Hier  sind  die  Rechte  deT 
Menschheit  verzeichnet,  die  allen  Despoten  ein  Gräuel 
sind.  —  Europa  hat  seinen  Blick  auf  uns  gerichtet,  und 
meint  oder  stellt  sich,  als  ob  es  meinte,  dass  uns  dite 
Urkräfte  mangelten,  die  den  freien  Menschen  kühn  und 
mächtig  machen;  allein  diese  Blätter  werden  bezeugen, 
das  wir  eine  Staatsverfassung  zu  entwerfen  fähig  sind, 
die  der  Freiheit  am  vörderlichsten  ist.  Unsere  Feinde 
wird  diese  Verfassung  bestürzt  machen,  uns  aber  das 
Wohlwollen  aller  aufgeklärten  Völker  sichern  und  sib 
geneigt  machen,  unsere  Unabhängigkeit  anzukennen." 
Xalapa  bleibt  der  Sitz  der  Regierung. 

Von  der  Besatzung  der  Vestung  S.  Juan  deU- 
lua  langt  ein  grosser  Theil,  am  Scorbut  leidend,  in 
Havana  an. 

October  5.  Die  nach  Frankreich  gesandten  De- 
putirten  Rouanez  und  la  Roze,  kehren  unverrich- 
tetcr  Sache  nach  Haiti  zurück.  Tags  darauf  macht 
der  Präsident  Boy  er  eine  Proclamation  an  dib 
Befehlshaber  der  Departements  bekannt,  worin  er 
sie  zu  kräftiger  Vertheidigung  gegen  die  Feinde  des . 
Vaterlandes  aufmuntert. 

October  10.  Der  Insurgenten  General  Ferreira 
flüchtet  mit  seiner  Bande  von  der  Hauptstadt  Olinda 
ins  Innre  der  Provinz  Fernambuco, 

Bolivar's  Proclamation  an  seine  Armee,  als  er 
mit  dieser  über  die  Anden  in  Oberperu  (Huancayi 
etc.)  vorrückt. 

CoLUMBus,  1.  Bd.  2.  Stück.  7 
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.|^^r.:Qf€tober  28»  Der  kaiserliche  Obrist  Felis- 
berto  Gomez  Brantj  Militair- Gouverneur  von  Ttä- 
hia,  wird  daselbst  von  aufrührerischen  Soldaten  des 
Piriquitos  Bataillons  (aus  Schwarzen  und  Mulatten 
gebildet),  in  seinem  Bette  ermoi-det»  Auch  ihren  Chef 
de  Silva  Castro  jagen  sie  fort.  Der  Brigadier  Fon- 
seca  Machado  übernimmt  den  Oberbefehl  der  Trup- 
pen in  jener  Hauptstadt,  die  Mörder  werden  verhaftet 
'und  die  Ruhe  hergestellt, 

j^,,  October  31.  Der  Nordanierikanische  Commodore 
Porter  landet  mit  200  Mann  bei  Fazardo  auf  der 
Spanischen  Iiisel  Puertorico,  Genugthuung  für  eine 
der  Amerikanischen  Flagge  zugefügte  Beleidigung  und 
wegen  der  Verhaftung  eines  KaufFahrer-Capitains  for- 
dernd. Die  Spanische  Behörde  bewilligt  alles,  was  er 
verlangt. 

Nov.  4.  Feier  des  Jahrstags  der  Landung  Wil- 
helm Penns  an  den  Küsten  von  Delaware  im  Jahre 
1683. 

Nov,  8.  Der  König  von  Spanien  belobt  das  Be- 
tragen der  Generäle  La  Serna,  Canterac  und  V  ai- 
de z,  in  Peru  — j  ersterer  wird  als  Vicekönig  bestätigt 
und  zum  Grafen  de  los  Andes  ernannt,  auch  ihnen 
das  Grosskreuz  des  heil.  Ferdinand  Ordens  erthellt;  die 
Brigadlere  Alvarez,  Olaneta  und  andere  werden 
zu  Feldmarschällen  ernannt» 

Nov,  9»  Admiral  Cochrane  beruft  in  Maran- 
ham  eine  Versammlung  der  angesehensten  Einwohner, 
Auch  in  Ceara  und  Paraiba  do  Nort^  war  die 
Ruhe  vollkommen  hergestellt. 

Nov.  11.  Capt.  Lyons  kehrt  mit  seinem  be- 
schädigten Schiffe  Griper  nach  Portsmouth  zu- 
rück. 


-        99        — 

Nov.  12.  Der  ExpräsIdent  von  Peru,  Riva 
Aguero,  lässt  in  London  einen  Aufsalz  über  den  Zu- 
stand feru's  drucken. 

Nov.  13.  Carvallio,  der  Expräsident  von  Fer- 
nanibuc,  iJisst  in  London  eine  Vertbeidigung  seines 
Benehmens  drucken. 

Nov.  17.  Der  Mexikanische  General  Rincon 
errichtet  Batterien  auf  der  vor  der  Mündung  des  Me- 
dellin -Flusses  liegenden  Insel  Sacrificios,  um  S. 
Juan  de  Ulua  anzugreifen I 

Dec.  1.  Die  Kricgsrüstuugen  gegen  Brasilien 
werden  in  Lissabon  gänzlich  eingestellt. 

Neuer  Zolltarif  in  Havana, 

Dec.  3.  Versammlung  der  Kaufleute  zu  New 
York,  um  dem  Seeraub  in  den  Gewässern  um  Cuba 
Einhalt  zu  tbun, 

Dec.  7.  ErölTnung  des  Congresses  der  Vereinig- 
ten Staaten,  und  höchst  merkwürdige  Bothschaft  des 
Präsidenten  Monroe. 

Correspondenz  in  Betreff  einer  Convention  zwi- 
schen den  /.St.  und  Grossbrittanien  zur  Unterdrückung 
des  Sklavenhandels,    werden  dem  Congresse  vorgelegt. 

Dec.  11.  Neue  Westindische  Compagnie  in  Lon- 
don, die  den  Westindischen  Eigenthümern  und  Pflan- 
zern auf  ihre  Produkte  Vorschüsse  machen  will,  mit 
einem  Capital  von  4  Mill.  Pf.  Steri. 

Dec.  14.  Das  Handelshaus  Hüllet  Gebr.  in 
London  erhält  von  der  Regierung  in  BuenosAyres 
die  Erlaubniss,  die  Bergwerke  im  ganzen  Gebiete  be- 
arbeiten zu  lassen.  Die  Aktien  wurden  mit  7^  pCt, 
Prämie  bezahlt. 

Dec.  16.  Calh  oun  wird  zum  Vicepräsidenten 
d^r  Vereinigten  Staaten  ernannt, 

7* 
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Die  Landmacht  der  Vereinigten  Staaten,  wird 
von  5779  Mann  auf  6183  MannVermehrt,  Ein  Antrag  an 
den  Congress,  dem  General  Lafayette  eine  anstän- 
dige Belohnung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Be- 
freiung Amerika's  zu  widmen,  wird  einstimmig  ange- 
nommen. 

Der  Gouverneur  Vives  von  Cuba  besetzt  plötz- 
lich alle  untergeordneten  Civilstellen  mit  andern  In- 
viduen, 

lXec.2S.  Bittschrift  der  in  Rio  de  Janeiro  sess- 
haften  französischen  Kaufleute,  an  S,  M.  den  König  von 
Frankreich,  daselbst  einen  General  Consul  zu  ernennen, 
und  sich  für  die  Aufhebung  der  Handelsbedrückung  zu 
verwenden. 

Dec.  31,  Grosser  Cabinetsrath  im  Bureau  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  zu  London,  worin  der 
Beschluss  gefasst  wird,  mit  den  Süd- Amerikanischen 
Republiken  (zuvörderst  mit  Colui:ihien,  Mexico 
und  BuenosAyres)  als  selbständigen  Staaten,  Handels- 
verträge abzugchliessen, 

S  e  r  r  a  n  a. 

Ein       alter       Robinson. 

Im  Golf  von  Mexico,  zwischen  Jamaica  und 
der  Küste  von  Nicaragua  (Guatemala)  liegt  unter 
dem  14°  27'  N.  Br.  und  dem  80°  14'  westl.  Länge  von 
Greenwich,  die  wüste  Insel  Serrana,  Sie  erhielt 
ihren  Namen  von  einem  gewissen  Serrana,  der  zur 
Zeit  Kaiser  Carl  des  Fünften,  mit  einer  Flotte  aus 
Spanien  absegelte,  und  an  den  Klippen  dieser  Insel 
SchifFbruGh  litt ;  er  rettete  sich  schwimmend  ans  Ge- 
stade, fand  aber  auf  dem  Eilande,   welches  zehn  engl,    ^ 
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Meilen  im  Umfange  hat,  kein  süsses  Wasser,  keine 
Kräuter,  keine  Bäume,  kurz  nichts  um  seinen  Hunger 
und  Durst  zu  stillen.  Fast  ganz  verhungert  traf  er 
endlich  einige  Krebse  am  Strande,  wovon  er  einige 
Tage  lebte ;  dann  entdeckte  er  ^.uch  grosse  Schildkröten 
und  fing  sich  einige.  So  nährte  er  sich  drei  Jahre  lang 
blos  von  Krebsen  und  Schildkröten,  und  trank  nichts 
als  Regenwasser,  das  er  in  Schildkrötenschaien  auffing» 
Da  fand  sich  ein  anderer  Mann  zu  ihm,  der  gleich- 
falls Schiffbruch  gelitten  hatte,  Sie  erheiterten  sich 
gegenseitig  ihre  entsetzliche  Einsamkeit,  und  lebten 
noch  vier  Jahre,  blos  von  den  erwähnten  Nahrungs- 
mitteln auf  dem  unwirthbaren  Felsen,  Endlich  Hess 
sich  ein  Schiff  blicken,  das  die  beiden  Unglücklichen 
einnahm  und  nach  Spanien  brachte.  Der  Eine  starb 
auf  dieser  Reise,  Serrana  aber  ward,  als  sogenannter 
wilder  Mann  nach  Deutschland  geführt,  und  dem 
Kaiser  Carl  V.,  als  eine  Art  von  Wunder  vorgestellt. 
Sein  ganzer  Körper  war  mit  Haaren  bewachsen,  und 
sein  Bart  reichte  ihm  bis  über  den  Unterleib.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  4800  Dukaten,  die  ihm  — 
in  Peru  —  ausbezahlt  werden  sollten;  —  er  starb 
aber  auf  dem  w^elten  Wege,  um  sie  in  Empfang  zu 
nehmen,  zu  Panama,     — 

Bolivar^s    Feldzug 

i  n       P  e  r  u,  "     . 

(Aus  der  Iris  de  Venezuela,) 

„Es  scheint  der  Diktator   von   Peru(Bolivar) 
dem  Beyspiele     der     ersten  Eroberer  folgen,     und  den 
Krieg  mit  einer  Kühnheit,     die   bey  europäischen  Tak- 
tikern Erstaunen     erregen  muss,     rasch     in  das  öjtli/^h 
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von  den  Anden -Gebirge  gelegene  Oberperu  verpllan- 
zen  zu  wollen.  Weil  er  seit  Monaten  von  der  See- 
kiiste  entfernt  ist,  so  können  Berichte  über  seine  Ope- 
rationen nv|r  auf  höchst  beschwerlichen  Wegen,  zu 
Lande  über  Jaen  de  Braca moros  und  Quito  nach 
Bogota  (Columbia's  Hauptstadt)  gelangen. "■< 

„Eingegangenen  zuverlässigen  Nachrichten  zu 
Folge  hat  der  Held,  der  Columbia  befreite,  seit  dem 
July  dieses  Jahrs,  fortwährend  südöstlich  vorrückend, 
von  Truxillo  aus  die  Bezirke  Guani  achuco*), 
Conchucos  **),         Caxatamba  ***)j         Tarmaf), 


"*)  G u am  a ch  u  CO,  westlich  vom  Maration  Gebirgs-Distr. 
mit  11000  Einw.  Ziemlich  kalt,  reich  an  Rindvieh,  Schu- 
fen, deren  Wolle  verarbeitet  wirdj  besonders  an  Gold» 
Silber  und  Eisen.  9  Ortschaften,  Hauptort  gleichen  Na- 
mens. 
**)  Clonchucos,  südl.  von  Gu  am  achuco,  an  Quellflüssen 
^les  Maranon,  höchst  coupirter  Bergdistrikt,  welcher 
alle  Klimata  der  Erde  in  sich  vereinigt,  daher  auch 
Früchte  aller  Art.  An  den  Berghängen  weidet  mancherlei 
Vieh,  auch  Schafe,  deren  Wqlle  zu  Tuch  verarbeitet  wird. 
Sehr  ergiebige  Goldwäschen,  Bimssteingruben  und  eine 
Erdöl- Quelle,  die  ein  treffliches  Heilmittel  liefert.  Sechs 
Ortschaften,  10000  Einw.,  Hauptort  Huari. 
*••}  Caxatamba  (südlich  vQn  Gonch  neos)  kalt,  nur  in  den 
Schluchten  heiss.  Höchst  fruchtbar.  Auch  hier  Wolle.» 
Ulla  Wollenmanufakturen,  Weitzen  und  Früchte  aller  Art. 
Cochenille,  wird  zum  Färben  der  Wolle,  im  Lande  selbst 
verbra^ucht.  Schwefel,  Vitriol,  Gyps  und  -:-  Fliiitensteine, 
69  Ortschaften,  25000  Einw. 
+)  Tarma,  südöstl.  von  Caxatamba,  südl.  vom  See. 
Lauri  un^l  östlich'vpm  grossen  Strom  Pari,  der  hier 
dem  See  Chinchay  (Ghinchay  cocha)  entströmt;  so, 
yiele  trqpische  Cevealien,  d^ss  diesser  Distrikt  damit  die, 
umliegenden  versorgt;  aucl^  y^el  Tiich,  besonders  a,hey 
bedeutende  Silberbergwerke.  Stark  bevölkert.  69  Ort- 
schaften. Hauptort  Tarma,  103  engl,  Meilen  nordöstl. 
yoi),  Lima. 
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Jfauja*),  Guancävelica**),  Guamanga***/ uncT 
Abancayt),  besetzt;  er  bat  in  diesem  letztern 
Distrikte,  am  29.  Sept.  die  einzige  Brücke,  die  über 
den  grossen  Strom  Apurimac  nacb  dem  20  Situhdeh 
davon  entfernten  Cuzco  führt,  mittelst  eines  glücklieben' 
Gefechts  forcirt.** 

„Es  ist  manchem  aixlFallend  gewesen,  daesBoll-' 
var  sieb  mit  seinem  Haupteorps  so  weit  südlieb    nacn 


•)  Jauja     (Xauxa),     eine     Thalschluclit     iy    einer    holien, 
Bergebene,  daher  kühl,  viel  Wollenvieh,  Weitzen,   Gerste, 
Zucker,     auch     starke    Schweinezucht,     Silberbergwerke.' 
27  Ortschaften,  62286  Einwohner,       Bei     der     Haiiptstadt 
Jauja  gehn  zwei  grosse  Brücken    über    den  in  den  Apu- 
rimac    fliessenden    Jauja-FIuss.       Die  eine,     Ponte  de 
Iscuchaca  genannt,  ist   eine  der    besten  in  Peru,     und 
führt  in  den  südlicher  liegenden  Distrikt  Gu  an  caveli  ca. 
*•)  Guancavelica  oder  Angaraes,    30*  Ortscluifteu,     kalt, 
höchst  fruchtbar,     aber  Mangel  an  Brennmaterial,     daher 
man  statt    dessen    Riedgrass     benutzt.       Quecksilber     und 
Farbeerden.     Die   Hauptstadt  Guancavelica,    eine  det 
reichsten,  volkreichsten  Städte    in  Peru  18Ü00  Einw.,    so 
kalt,  dass  hier  Schnee  iind  Frost  sehr  häufig  sind. 
*•*)  Guamanga,  ein  gleichfalls  sehr  hoch  liegender  Distrikt, 
östlich  von  Guancavelica.  Schafzucht,  Weitzen,  Gold- 
imd  Silberbergwerke.     Die    Hauptstadt    gl.    N.   ist     unge- 
jnein     schön     gebaut.       Bedeutender     Handel     mit   Koni) 
Früchten  und  Sohlleder,    Lederwaaren    etc.   26000  Einw, 
au  der  Strasse,    die   von  Cuzco    nach    Lima  führt;    188 
engl.  Meilen  von  Lima,  und  53  von  Guancavelica;  "» 
■J-)   Abancay,    östlich    von  Guamanga    und    westlich  vom 
Apurimac  an  der  grossen  Hauptstrasse,    die    von  Lima 
nach  Cuzco  führt.     Die   Luft    ist  hier  mild  und  gesund, 
Produkte;    Schöner  Zucker,  Weitzen  imd  Mais  in  üeber- 
.  fluss,     viel     Vieh,      Silberminen     am     Berge     Jalcanta, 
16  Ortschaften.       Hauptort    Abancay,    20  Stundqn  west. 
lieh    von    Cuzco,    wo    eine    hölzerne   Brücke    über    den 
Apurimac  geht. 
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Peru's  zweiter  Hauptstadt  Cuzco  gezogen  und  nicht 
vorher  die  eigentliche  Hauptstadt    Lima     und    dessen 
■wichtigen  Hafen  Callao  hefreithabe.  Allein  so  viel  wir 
wissen,  geht  sein  Plan  dahin,  die  Royalistische  Parthey 
in  Peru  und  somit  in  ganz  Amerika    gänzlich    auszu- 
rotten»    Auf  die  wirksamste  Weise    konnte    dieses    ge- 
schehen, wenn  er  die   Königlich   Gesinnten  gerade  dort 
aufsuchte,  wo  sie  sich  am  stärksten  glaubten,     um    sie 
in  ihren  äussersten  Schlupfwinkeln  aufzureiben.     Ueber 
Cuzco    hinaus    beginnt    das    Gebiet    der  mit  Colum- 
bia verbündeten  PI  ata  Staaten  j    bey    Potosi,  Jujul 
oder  Salta  kann  Bolivar  den    La  Serna  und  Ole- 
nata     leicht     zwischen   zwei    Feuer    bringen.       Selbst 
wenn  die  Royalisten  sich    entschliessen  müssen,    in  die 
weiten,  an    süssen  Wassern  arnien  Pampas  zwi- 
schen Salta  und  Buenos  Ayres  mit  den  Trümmern 
ihrer  Heerhaufen  zu  enttliehn,  sind   diese  gänzlich  ver- 
loren,    — -     Bolivar     kann   also   auf  diesem  allerdings 
von  tausend  Schwierigkeiten  umgebenen  Wege,    wenn 
ihm  der  Glückstern  fortlächelt,  zu  seinem  grossen  Ziele 
gelangen,  jene  Spanier  gänzlich    zu   vertreiben.      Hätte 
er  statt  dessen  die  durch   eine    fürchterliche  Sandwüste 
unterbrochene  Küstenstrasse,  ■welche    268    engl.  Meilen 
weit  von  Truxillo  grade     nach  Lima    und    Callao 
f^hrt,     eingeschlagen,     so     würde     ihn    die  Eroberung 
dieser  schlecht  bevestigten  Orte  gewiss    gelungen,     der 
Krieg  dadurch    aber     auf  Jahre  verlängert  seyn,     weil 
die  Royalisten  vom  Innern  aus,     sich  fortwährend  hät- 
ten verstärken  können." 

„Auch  wäre  vielleicht  bey  der  längeren  Fort- 
dauer, der  Fehde  endlich  selbst  Biienos  Ayres,  wel- 
ches einem  Angriffe  von  der.  Europäischen  Seite  so  ge- 
legen ist,  bedroht  geworden.  jßolivar,  dessen  Geist 
stets  das  Schicksal  von  ganz  Südamerika   erwägt,  hielt 
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es  demnach  für  ^Pflicht  alle  noch  disponiblen  feind- 
lichen Schaaren  norclwestlich  von  der  Seestadt  Bue- 
nos Ayres  ab,  auf  sich  zu  ziehn,  Und  Lima  und 
Callao  mittels  einer  Diversion  bedrohen  und  besetzen 
zu  lassen.  Sind  die  Royaiisten  im  Innern  bezyvungen, 
so  sind  die  Royaiisten  an  der  Rüste  gleichfalls  verr 
loren,  da  auf  diese  auch  Chile  wirken  kann." 

„Um  die  ungeheuren  Hindernisse,  die  ein  Feld- 
zug in  dem  innern  Peru  findet,  zu  schildern,  müsste 
man  eine  detaillirte  Beschreibung  des  ganzen  weiten 
Landstrichs,  der  ausser  den  Riesengebirgen  der  vul- 
kanischen Anden,  von  stundenbreiten,  in  der  Regen- 
zeit aber  noch  viel  weiter  austretenden  Nebenflüssen 
des  Maranon,  nnd  überdies  von  vielen  Seen  durch- 
schnitten ist,  ausführlich  und  anschaulich  mittheilen. 
Doch  alle  Hindernisse,  die  wir  zu  bekämpfen  haben, 
treffen  auch  unsern  Feind,  und  Helden,  vvie  unsere  Te- 
freier,  ist  kein  Terrain  unübersteiglich.  —  So  viel  ist 
ausgemacht,  dass  von  den  weit  südlich  vom  Aequator 
zurückgetriebenen ,  nun  fast  gänzii<;;h  vernichteten 
Feinden  für  unsern  schnell  aufblühenden  Freistaat 
nichts  zu  fürchten  ist.  Die  spanische  Gewalt  ist  hier 
für  immer  vernichtet,  und  keine  IVIacht  der  Erde  wird 
uns  wieder  ins  Joch  zu  beugen  vermögen,  .^ber  am 
wenigsten  das  gänzlich  zerrüttete  Spanien^"    ;,,,  , 

Amerika    und    Europa. 

(Eine   politische  Parallele.) 

Europa  hat,  ohne  Amerijia,  in  allen  seinen  herr- 
lichsten Ländern  geblüht  und  verdankt  jenem  Welttheile 
fast  Nichts  in  Rücksicht  der  Veredlung  und  eigent- 
licher Staatsmacht.     Selbst  Spanien   ist  durch   die  dor- 


tigen  Besitzungen  seit  deren  Entdeckung  nur  ärmer 
iind  ohnmächtiger  geworden.  Die  edelsten  Kräfte  Eu- 
ropa's  sind  in  Amerikanischen  Kriegen  vergeudet,  so- 
gar der  Handel  hat  durch  jene  westliche  Richtung 
wohl  an  Verbreitung,  nicht  aber  an  Solidität  gewon- 
nen; der  Seehandel  hat  den  Landhandel  zum  uner- 
messlichen  Schaden  des  Kunstfleisses,  namentlich  des 
deutschen  Kunstfleisses,  überwältigt;  kurz  wir  verdan- 
ken diesem  neuen  Welttheile  Nichts,  als  überflüssige 
Kolonialprodukte,  CafFe,  Zucker  und  Tobak,  und  ein 
Lebensmittel,  die  Kartoffeln,  deren  verbreiteter  Anbau 
die  Cultur  der  edlern,  gesundem  Cerealien  (Waizen 
und  Rogken)  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verdrängt.  Seit 
der  Entdeckung  von  Amerika  haben  die  Seemächte,  in 
der  neuesten  Zeit  vornähmlich  das  Brittische  Reich, 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Europäischen 
Staatsangelegenheiten;  seit  der  Entdeckung  von  Ame- 
rika ist  das  römische  Reich  deutscher  Nation  von  der 
hohen  Stufe  herabgedrängt,  die  es  mit  w^echselndem 
Glücke  länger  als  600  Jahre  so  ruhmvoll  behauptet 
hatte.  Seit  der  Entdeckung  von  Amerika  ist  ein  grosser 
Theil  von  Europa  verarmt;  Tausende,  die  vormals  mit 
treuer  Anhänglichkeit  dem  vaterländischen  Boden  ihre 
Kräfte  weihten,  sind  fortgezogen  ins  neue  lockende 
Land  und  noch  treibt  alljährlich  die  HolFnung,  in  der 
Ferne  ein  Glück  zu  machen.  Tausende  fort.  —  Gerade  in 
denjenigen  Europäischen  Staaten,  die  mit  Amerika  in  der 
geringsten  Berührung  stehn,  wie  z.  B.  das  Oester- 
reichische  Kaiserthum,  blühn  noch  Künste  und  Ge- 
w^erbe  am  vorzüglichsten;  und  was  würden  diese  Län- 
der seyn,  wenn  nicht  Grossbrittaniens  allenthalben  ein- 
greifendes Merkaniilsystem  ihre  Thätigkeit  in  Rücksicht 
des    Absatzes    ihrer    Waaren    ins    Ausländ    gewaltsam 
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iiemmte!  -Das  grossbrittanische  Merl.antilsystem  aber 
findet  in  Amerika,  vornämlicli  bis  jetzt  noch  in  deri 
Vereinigten  Staaten,  thätige  Nftcbabmer  vind  Schüler; 
was  Grossbrittanien  dem  Vestlande  nicht  liefern  kann^ 
das  haben  sie;  den  Häfen  des  Mittelnieers,  die  frühcr- 
hin  von  der  Ostsee  aus  mit  Korn,  Pottasche  etc.  versehn 
wurden,  führen  nun  die  Nordameiikaner  diese  Bedürf- 
nisse zu;  selbst  nach  Norwegen  bringen  sie  Mehl  etc., 
wenn  ihnen  die  Preise  nur  einigermassen  annehmlich 
sind.  Jetzt,  da  die  Zeit  gekommen  zu  seyn  scheint, 
wo  der  ganze,  sich  westlich  am  Atlautischcff  Meerö 
abwärts  erstreckende  Welttheil  aus  lauter  selbststän- 
digen Staaten  bestehend,  gleichsam  gegen  die  kleine 
Halbinsel  Europa  auftritt,  ist"  wohl  die  Frage  erlaubt; 
Was  wird  aus  unserer  Wiege  der  Kultur  in  wenigen 
Jahren  werden,  wenn  dort  alle  Völker,  Grossbrittanien 
an  der  Spitze,  auf  den  Europäischen  Wohlstand  los- 
arbeiten, wenn  selbst  viele  Wohlhabende  und  Reiche 
—  weil  dort  mehr  mit  dem  Gelde  zu  machen  ist  — 
auswandern,  und  so  dem  alten  Vaterlande  die  edelsten 
Kräfte  entzogen  werden?  —  Zuerst  und  zunächst  wird 
der  bereits  allgemein  drückende  Geldmangel  immer 
mehr  wachsen.  Glaube  doch  Keiner,  dass  die  Pro- 
dukte der  Mexikanischen,  Peruvianischen,  Chiiischeh 
und  Brasilischen  Gold-  und  Silberbergw^erke  nach  Eu- 
ropa hin  zu  strömen  beginnen.  Vormals  musste  man 
sie  nach  Spanien  und  Portugal  liefeni,  und  doch  ge- 
riethen  die  Finanzen  dieser  Reiche  immer  mehr  in 
Unordnung,  besonders  seit  Grossbrittanien  dieselben 
mittelst  seines  Merkantilsystems  an  sich  zu  raffen  lernte 
und  schon  jetzt  stehn  bei  diesem  Welthandelsreiche, 
welches  sich  zu  bedeutenden  Anleihen  willig  finden 
Hess,  die  neuen  FrQistaalen  nebst  Brasilien  in  Vorschuss. 
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Dorthin,  dorthin  werden  die  Baarsendungen  gehn,  und 
vermöge  dieser  Baarsendungen  kann  Grossbrittanien 
die  Europäische  Industrie  in  noch  engere  Fessehi  schla- 
gen, —  So  lange  in  dem  Europäischen  Vestlande,  selbst 
in  Polen  und  Russland,  eine  grosse  Menge  Amerika- 
nischer Colonial-,  Färbe-  und  Medicinalwaaren  ver- 
braucht wird,  deren  Werth  die  dahin  zu  sendenden 
Manufactur-  und  andern  Waaren  bei  weitem  nicht  auf- 
wiegen, da  Grossbrittanien  auch  davon  das  Meiste 
nach  Amerika  schickt  und  die  Märkte  meistert,  steht 
die  Handelsbilanz  mit  Amerika  immer  zum  Nachtheil 
von  Europa,  Grossbrittanien  abgerechnet.  Wir  werden 
wohl  noch  lange  nicht  gerade  bei  Amerika  in  Schulden 
gerathen,  wohl  aber  durch  unsere  Verbindung  mit 
Amerika  bei  Grossbrittanien,  —  Amerika  wird  viel- 
leicht nie  durch  unmittelbaren  Eingriff  die  Europäische 
Staatsmacht  schwächen  können,  weil  aber  das  Euro- 
päische Vestland  immer  mehr  verarmt,  so  wird  da- 
durch die  Europäische  Staatsmacht  mittelbar  leiden.  — 
Bei  dieser  Betrachtung  darf  ein  Nebenumstand  nicht 
vergessen  werden,  der  namentlich  seit  Jahren  auf 
Deutschlands  Handel  und  Industrie  höchst  nachtheilig 
wirkte;  es  ist  dies  die  immer  lebhafter  werdende  In- 
dustrie Russlands  und  der  dort  mächtig  erwachende 
Handelsgeist.  Russland,  dessen  Handel  sich  bis  zum 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fast  nur  auf  die 
Ostsee  beschränkte,  welches  mit  Grossbrittanien,  Frank- 
reich, Portugal  und  Spanien  nur  mittelbar  durch  Lübeck 
und  Hamburg  in  Verkehr  stand,  tritt  immer  mehr  als 
Vv^elthandelstaat  auf,  und  sendet  seine  Handelsschiffe 
auf  alle  Meere,  um  die  rohen  Produkte,  die  der  Kunst- 
fleiss  im  Innern,  durch  die  schnell  anwachsende  Be- 
völkerung unterstützt,   verarbeitet,   sich  herbeizuholen. 
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Selbst  im  Mittelmeere  weht  in  vielen  Häfen  die  Rus- 
sische Flagge  von  dem  seit  dem  Anfange  des  19ten 
Jahrhunderts  schnell  aufgeblühten  Odessa  aus,  und  viele 
Produkte,  die  ehedem  von  Hamburg  durch  Deutsch- 
land nach  Wien  gingen,  kommen  jetzt  von  Odessa 
nach  Triest,  So  wie  Amerika  und  Grosbrittanien  von 
Westen  her  auf  Deutschland  etc.  •wirkt,also  wirkt  Russ- 
land von  Osteii  her,  das  heisst,  es  entzieht  der  übrigen 
Europäischen  Halbinsel  das  baare  Geld,  —  Es  kann 
keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen,  deshalb  jene 
Reiche  tadeln  zu  wollen  —  allein  in  der  Lebhaftigkeit, 
womit  jene  Reiche  im  Wohlstande  fortschreiten,  liegt 
für  uns  eine  starke  Aufforderung,  unser  Verhältniss, 
besonders  gegen  Amerika,  dergestalt  vestzusetzen,  dass 
der  Nachtheil,  worin  wir  uns  befinden,  wo  möglich 
aufgehoben  werde» 

Deutschland  imd  die  andern  angränzenden  Staaten 
hgtben  in  Rücksicht  dieäes  drohenden  Uebels  zwei  sehr 
abschreckende  und  zwei  sehr  nachahmungswürdige 
Beispiele  vor  Augen. 

Portugal  und  Spanien,  vor  der  Revobition  mit 
Baarschaften  aus  Amerika  und  mit  Lebensmitteln  und 
Manufakturwaaren'  von  Grossb^ittanien  reichlich  ver- 
sorgt, vernachlässigten  auf  eine  heillose  Weise,  —  ein- 
zelne Agrikulturgesellschaften  nnd  Fabrikanlagen  ver- 
niogten  wenig  auszurichten  —  Landbau  und  Industrie, 
drückten  die  erwerbenden  Klassen,  während  ein  gros- 
ser Theil  der  Staatseinnahme  an  die  Geistlichkeit  und 
an  weltliche  Pfi'ündeninhaber  vergeudet  ward,  und 
gerade  die  Reichsten  wenig  oder  nichts  zu  den  Staats- 
lasten steuerten.  Diese  Wirthsschaft  hat  dort  gänzliche 
Kreditlosigkeit  erweckt,  Portugal  in  gänzliche  Abhän- 
gigkeit   von  Grossbrittanien    und  Spanien,     unter   die 
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Mi]itaIi--Obhut  von  Frankreich  gebracht,  worüber  sich 
noch  jeder  Menschenfreund  freuen  muss,  v^^eil  sonst  in 
beiden  unglücklichen  Ländern  die  Verzweiflung  der 
Einwohner  die  entsetzlichsten  Schreckenscenen  wilder 
Anarchie  und  Partheyenwuth  ohne  Zweifel  erneuen 
würden.  Dahin  gerathen  Länder,  wo  der  Landbau 
und  der  Kunstfleiss  gedrückt,  vernachlässigt  und  herab- 
gewürdigt, und  der  Bürger  und  der  Landinann  nicht 
ganz  vornämlich  in  allen  seinen  Rechten  beschützt  und 
begünstigt  wirdi  wo  man  durch  drückende  Abgaben 
und  Zollgesetze  sie  in  ihrer  heilbringenden  Thätig- 
keit  stört,  und  dem,  der  da  arbeitet,  das  wohlerwor- 
bene Brod  nimmt,  um  es  —  faulen  Bäuchen  —  vorzu- 
werfen.    Das  sind  abschreckende  Beispiele. 

In  Frankreich  stand  es  mit  dem  Bürger  und 
Landmann  vor  der  Revolution  eben  so,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  schlimm,  wie  in  der  Pyrenäischen  Halb- 
insel, wo  der  Nationalcharakter  die  Händearbeit,  und 
namentlich  den  Landbau,  als  entehrend  betrachtet.  — 
Allein  die  Revolution  brachte,  das  war  gewiss  etwas 
Gutes  —  den  Bürger  und  Landmann  in  sein  eigen- 
thümliches  Verhältniss.  Jeder  konnte  sich  nun  seines 
Erbes  erfreuen,  jeder  der  besass,  musste  von  dem  Be- 
sitzthume  steuern.  Vor  dem  Gesetze  waren  alle  gleich. 
Die  von  Ludwig  XVIII.  octroyirte  Constitution  heiligte 
dies  gerechte  Verhältniss,  wobey  jeder  Staat  sich 
immer  am  besten  stehtj  es  ist  unglaublich,  wie 
Landbau  und  die  Industrie  in  Frankreich,  trotz 
aller  Kriege  und  allem  Drucke  der  Zeiten,  seit  der 
Revolution  zugenommen.  Bleibt  also  der  dritte  Stand 
privilegirt,  greifen  die  andern  Stände  nicht  wieder 
nachtheilig  in  dessen  Rechte  ein,  so  ist  wohl  kein 
Zweifel  vorhanden,  dass  Frankreich,    das  schöne,    mit 
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reichen  Himmelsgaben  gesegnete  Frankreich,  den 
Uebeln,  welche  Europa  von  Westen  und  Osten  her 
"in  Rücksicht  des  Yestlandes  drohen,  rühmlich  trotzen 
kann.  Im  Innern  des  grossen,  wohl  arrondirten  Lan- 
des giebt  es  durchaus  kein  Hinderniss  des  Erwerb- 
fleisses,  von  Bayonne  nach  Dünkirchen,  von  Toulouse 
nach  Strasburg,  von  Perpignan  nach  Toulon  gehn  alle 
Waareu  ohne  irgend  eine  Abgabe;  das  Landeserzeug- 
niss  ist  allenthalben  vor  dem  fremden  privilegirt,  die 
Ausfuhr  desselben  wird  sogar  durch  Prämien  begün- 
stigt» J^zt  braucht  das  fruchtbare  Land  kein  noth wen- 
diges Bedürfniss  vom  Auslande  zu  beziehn,  und  die 
rohen  Materialien,  die  es  für  seine  Manufacturen 
gebraucht,  kann  es  mit  seinen  Weinen  und  Früch- 
ten bezahlen.  Frankreich  bietet  also  ein  sehr  nach- 
ahmungswürdiges Beispiel  dar.  Amerika  mag  sich  ge- 
stalten, wie  es  will;  Frankreich  kann,  weil  es  sich 
selbstständig  hält,  durch  den  Verkehr  mit  demselben 
nur  gewinnen.  Unterrichtete,  patriotische  Franzosen 
behaupten  sogar,  dass  die  Westindischen  Inseln  und 
der  Küstenstrich  Guiana,  welche  die  Britten  1814 
wieder  Frankreich  ausgeliefert  haben,  und  demselben 
lassen  werden,  bis  wieder  einmal  ein  Krieg  ausbricht, 
nur  eine  Last  für  dessen  Finanzen  und  ein  Hinderniss 
des  Handels  sey,  —  dass  Frankreich  ohne  Marine 
noch  selbstständiger  da  stehe,  als  mit  einer  Seemacht, 
weil  die  Französische  Seemacht  imFriedcn  nichts  nutzt, 
und  in  einem  Kriege  nur  schadet,     — 

Doch  es  scheint  vielleicht  nicht  schwierig,  mit 
den  grossen  Hülfsmitteln,  die  Frankreich  von  der  Na- 
tur und  durch  den  regsamen  Geist  seiner  kultivlrten, 
für  alles  Lebendige  höchst  empfänglichen  Einwohner, 
erlangte,  selbstständig  gegen  Grossbrittanien  und  Arne- 
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rika  aufzutreten.  Doch  bietiet  ein  anderes  von  dem 
Schöpfer  weit  kärglicher  begnadigtes  Land  eine  ähn- 
liche erfreuliche  Erscheinung  dar,  die  eben  so  nach- 
ahmenswürdig  ist.  Kein  Land  in  der  Welt  war  ärmer 
\ind  von  dem  Auslande  abhängiger,  als  das  seit  Karl 
XII.  Tode  (t718)  von  hoher  Macht  tief  herabgestürzte 
Schweden;  das  1814  damit  vereinigte  Norwegen 
musste  gleichfalls  alljährlich  Korn  von  Auslande  be- 
ziehn.  Durch  Carl  Johann's  rühmliche  An- 
strengungen ist  nun  seit  wenigen  Jahren,  durch  den 
ganz  besondern  Schutz,  den  dieser  König  verfassungs- 
mässig dem  Bürger  und  Landmann  angedeihen  Jässt, 
diesem  traurigen  Zustand  ein  Ende  gemacht;  und 
Schweden  und  Norwegen  bauen  jetzt  so  viel  an  Le- 
bei^smitteln,  als  die  Bevölkerung  bedarf.  Der  Nor- 
mann, der  Schwede,  der  sonst  Baumrinde,  Moos  und 
zerstampfte  Strömlinge  in  sein  Brod  mischen  musste, 
lebt  jetzt,  wie  der  Deutsche,  von  Rogken  und  Kar- 
toffeln, und  was  er  allenfalls  noch  bedarf,  kann  er  mit 
seinem  Eisen,  seinem  Kupfer  und  seinem  Holz  be- 
zahlen. Die  Industrie  w^ird  in  den  Städten  möglichst 
erweitert,  und  jede  Fabrikanlage  geniesst  besondern 
Schutzes.  Die  Vieh-  und  Pferdezucht,  die  im  Nord- 
lande nur  mühsam  gedeiht,  wird  auf  das  nachdrück- 
lichste unterstützt.  Es  wurden  den  Bauern  Zucht- 
vieh^ und  Pferde  vertheilt ,  damit  er,  wie  sonst 
wohl  der  Fall  war,  nicht  selbst  den  Pflug  zu 
ziehn  brauche.  Die  Posteinrichtung,  die  vormals 
als  eine  drückende  Last  dem  Landmann  auflag,  ist 
dergestalt  abgeändert,  dass  er  jetzt  dabey  keinen  Scha- 
den hat.  Die  erwerbenden  Stände  sind  nun  auch  hier 
die  privilegirten,  weshalb  manche  Reichsherren  viel- 
leicht die  alte  Zeit  herbeiwünschen.     Dem  unmässigen 
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Gehrauch  der  Colon ialprodukte,  die  das  Nordland 
eigentlich  nicht  bezahlen  kann,  sind  Hindernisse  auf- 
erlegt, die  in  der  Folgezeit  gewiss  allgemeine  Auf- 
merksamkeit verdienen.  Wirklich  hat  die  Einführung 
dieser  eingebildeten  Bedürfnisse  in  Europa  nicht  we- 
'  nig  zu  dessen  Verarmung  beigetragen.  Seit  der  Kaf- 
fetopf  eingeführt  ist,  wird  kein  gutes  Bier  gebraut. 
In  Grossbrittanien  ist  man  in  dieser  Rücksicht  weit 
vernünftiger  geblieben.  So  wird  auch  Schweden  von 
den  oben  erwähnten  Gefahren  weniger  leiden,  und 
verdient  daher  zur  Nachahmung  aufgestellt  zu  werden. 
Schon  aus  diesen  Beispielen  erhellt,  welche 
Maassregeln  in  Deutschland  zu  ergreifen  sind,  um 
dem  Nothstande  zu  wehren,  womit  es  sich  jetzt  be- 
droht fühlt,  Freiheit  des  Handels  und  der  Industrie, 
Beschützung  derselben  gegen  die  Ueberfiuthung  frem- 
der Manufakturwaaren,  Aufhebung  drückender  Zölle, 
die  Land  von  Land,  Ländchen  von  Ländchen  scheiden, 
ganz  vorzüglich  aber  Aufrechthaltung  unscrs  Acker- 
baues und  unserer  Viehzucht,  und  gleichmässige  ge- 
rechte Besteurung  für  alle,  die  besitzen  —  können  uns 
erhalten,  was  wir  noch  haben,  und  unsern  Wohlstand 
mehren.  Nur  unter  diesen  Bedingungen  haben  wir 
von  Amerika,  und  dessen  grossen  Europäischen  Bun- 
desgenossen, nichts  zu  fürchten,     — 

Betrachten  wir  nun  Amerika  in  Rücksieht  dessen, 
was  es  dem  Europäischen  Mutterlande  verdankt,  so 
ist  historisch  erwiesen,  dass  dort  alles  Gute  Europäi- 
schen Ursprungs  ist.  Wenn  wir  davon  absehn,  was 
in  der  Urzeit  Mexikaner  und  Peruaner  leisteten,  so 
fanden  die  Entdecker  und  Eroberer  in  dem  neuen 
Lande  nur  rohe  Wilde,  kulturfähigen,  mit  nutzbaren 
Püanzen  bewachsenen  Boden,  und  Berge  mit  edeln 
CoiuAiBus,  1,  Bd,  2.  Stück,  8 
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und  andern  Metallen.  Europäische  Cerealien  unct 
Nutzvieh  musste  hinüber  geschaiFt  werden.  Nach  drei 
hundertjähriger  Mühe  und  Arbeit,  ist  es  den  Euro- 
päern, mit  Hülfe  der  Neger,  gelungen  bedeutende 
Strecken  dieses  Erdbodens  für  sich  ergiebig  zu  machen. 
Unserm  Erdtheile  hat  diese  Colonisation  viele  Men- 
schen und  noch  mehr  Geld  und  Blut  gekostet.  In  die 
Seemächte  war  eine  wahre  Wuth  gefahren,  dort  Be- 
sitzungen zu  haben,  worüber  sie  nicht  selten  das  an- 
gestammte Land  bedeutend  vernachlässigten;  nament- 
lich bat  Frankreich  ungeheure  Summen  aufCanada,  auf 
New-Orleans,  und  besonders  auf  S.  Domingo  verschwen- 
det und  zu  wiederholten  Malen  Decennien  hindurch  Kriege 
geführt,  nicht  selten  um  Wüsten  (z.  B.  Neu-Schott- 
land)  zu  behaupten.  Der  Erfolg  hat  hier  keinesweges 
das  Werk  gekrönt;  denn  so  wie  jene  Colonien  im 
Stande  waren,  Nutzen  zu  schaffen,  nahm  sie  entweder 
Grossbrittanien  zu  sich,  oder  sie  rebellirten  und  wur- 
den selbstständig.  Grossbrittanien,  welches  gerade  die 
amerikanischen  Provinzen  am  mildesten  behandelte, 
musste  zuerst  Ungehorsam  von  den  Amerikanern  er- 
leben. Durch  diesen  Schaden  gewitzigt,  fing  es  an^ 
Amerika  nicht  mehr  als  Besitzthum,  sondern  haupt- 
sächlich merkantilich  zu  benutzen,  und  ganz  Amerika 
anerkennt  nur  diese  Weisheit  mit  Dank.  —  Amerika 
hat  sich  nunmehr  als  ein  zweites  Europa  constituirt, 
aus  unsern  Staatseinrichtungen  das  für  die  dortigen 
Verhältnisse  Erspriessliche  beibehalten,  —  So  lange  es 
den  Grund  der  Europäischen  Staatseinrichtungen  — 
Recht  und  Gerechtigkeit  —  mit  Hochachtung  betrachtet 
so  lange  es  mit  Ehrfurcht  nach  Europa,  als  der  Fund- 
grube des  Höchsten  und  Heiligsten,  w^as  man  dort  be- 
sitzt, hinüberschaut  —  so  lange  kann  und  wird  es 
blühen.  Es  wäre  Thorheit,  einen  Erdtheil —  von  Europa 
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aus,  zwingen  und  wieder  unterjochen  zu  wollen,   und 
sogar    das  beste  Mittel,     dort    eine  gefährliche  Ueber- 
macht  zu  entwickeln,     —     Wir   können   dorthin  keine 
Brücke  für   unsere  Kriegsheeie  bauen.     —    Allein  uns 
liegt  es  ob,  uns  unabhängig  gegen  Amerika  zu  erhalten, 
uns  unsern  Wohlstand  zu  bewahren,  und  aUs  der  Be- 
freyung  jenes  Erdtheils  für  unsern  Handel  und  unsere 
Industrie   möglichst     grossen  Nutzen  zu     ziehn.       Sind 
aber     unsere  Staaten     so  eingerichtet,     dass   man  hier 
angenehmer  und  in  grösserem  Wohlstande  lebt,    als  in 
den  transatlantischen,  so  wird  die  Sucht  dahin  auszuwan- 
dern nicht  allein  aufhören,  sondern  wir  werden  erleben, 
dass  recht  viele  Amerikaner  zu  uns  herüberziehn,     da 
wir  noch  lange  im  Stande  seyn  w^erden,  ihnen  wissen- 
schaftliche und  Kunstgenüsse  zu  bieten,     die  man  dort 
vergebens  sucht. 

Schafft  Freiheit  jegliches  Gewerbes 
Gemeingeist  und  gemeines  Wohl, 
Baut  jeder  sorglos  seines  Erbes, 
Hier  Wissenschaft,  dort  Korn  und  Kohl; 
Entzieht  kein  Vorrecht  sich  der  Bürde, 
Ertheilt    Verdienst,    nicht   Anspruch,    Würde   — 
Dann  ehrt  der  Mensch  sein  Vaterland 
Und  fühlt  entfernt  sich  nur  verbannt.  (Voss.) 

Die  Insel  Trinidad    und    die   Indianer 
am  Orenoko. 

Beantwortung  der  im   ersten  Hefte     des  Columbus  auf- 
gegebenen ersten  und  letzten  Frage, 

(Eingesandt.) 

Die  erste  Handelsstadt  in  Westindien,  ist  jetzt 
ohne  Zweifel  Havana;  von  dort  gehn  die  meisten 
Schiffe  nach  Europa  ab;    im   Jahre  1823  wurden  von 

8* 
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dort  895,824  Arroben  (a  32  Ib)  Kaffe,  und  300,206  Kisten 
Zucker  ausgeführt.     Bleibt  der  Handel  nach  diesen  Hä- 
fen, und  überhaupt  nach  der  reichen    Insel    Cuba  frei 
und  unbeschränkt,     so    wird  sie  die  bedeutendste  aller 
Antillen  |bleiben.    Früher  unter  französischer  Herrschaft 
behauptete  S,  Domingo  diesen  Rang;  es  ist  unglaub- 
lich,   aber     aus  authentischen    Zollberichten     erwiesen, 
dass  der    einzige  Hafen  AuxCayes     im  Jahre  1789: 
27  Millionen     Pf.     Zucker,     3,855,000  Pf.     Kaffe    und 
169,305  Pf.  Indigo  lieferte ! ! !     —     woraus   deutlich   er- 
hellt, was  Frankreich  an  dieser  Insel  verloren  hat.  — 
Im    Nordamerikanischen    Revolutionskriege    trieb    eine 
Zeitlang     die    Niederländische  Insel  S,  Eustach  einen 
höchst   bedeutenden     Kriegs-     und  Schleichhandel- Ver- 
kehr, Im  französischen  Revolntionskriege  ward  der  däni- 
schen    Insel     S.  Thomas     dieses     glückliche  Loos  zu 
Theil,  welche,  nebst  dem     schwedischen  St.  Barthe- 
lemi,     wo    noch  jetzt    auf  2|^  geographische  Quadrat- 
Meilen  20000  Menschen  leben,     für   neutral    galt,     be- 
kanntlich    in     Kriegszeiten    ein    ungemeiner    Vortheil, 
'Vielleicht  haben  diese  Inseln,     nebst    dem  Niederländi- 
schen Curassao,  nicht  wenig  zurBefreyung  der  Süd- 
amerikanischen Nordküste     vom  Spanischen  Joche  bei- 
getragen.    —     Die  Insurgenten     wurden     von   dort  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  in  höchsterBedrängniss  waren,  im  Ge- 
heim unterstützt,  und  besonders  diente  ihnen  das  nahe 
Curassao  als  Asyl.       Viele,  die  jetzt    in  Columbia 
am     Ruder  sind,      gedenken     der  dortigen  Einwohner 
mit  der  wärmsten  Dankbarkeit.     — 

Die  Frage:  Welche  kleine  westindische  Insel 
treibt  jetzt  den  bedeutendsten  Handel?  —  Kann  nur 
von  demjenigen  beantwortet  werden,  der  Gelegenheit 
eehabt  hatte,     diese  kleineren  Inseln  2U  bereisen  und 


.      -       li7|      - 

ihren    Verkehr    in     der  Nähe    zu  beobachten.    Reine 
dieser  kleineren   Inseln    wird    durch    ihre  Lage    so  be- 
günstigt, als  die  Insel  Trinidad,     4ie    gerade  an  der;- 
Ecke  liegt,    wo    die  kolumbische  (vormals  Spanische) 
Küste  auniört,  und    die  Küste  des  Brittischen  Guiana 
beginnt.     Ihr  steht  östlich    das  Atlantische  Meer,  west. 
lieh    der   Mexikanische    Meerbusen    und    südlich    der 
grosse  Ocean  offen,  dort,  wo  eine  200  deutsche  Meilen 
lange,     an   den  kostbarsten  Produkte  reiche  Brasilische 
Küste  östlich  hin  sich  ausgedehnt.    Die  Spanier  wussten 
diese  herrliche  Insel,    die  78i  D.  [JM.  gross  ist,    und 
ihren  Einwohnern     bei  weitem  mehr  gewährt    —     als 
alle     andern   kleinen    Antillen,   -^  keinesweges     zu 
schätzen,'  hatten  diese  doch  selbst  Jamaica  als  unnütz 
aufgegeben!    —     daher  nahmen  die  Britten  Trinida^ 
in  Besitz,    behaupteten     sie     zum  grossen  Nutzen    dey 
aus     allen  Nationen     gemischten  Einwohner,     und  be- 
nutzen sie  nun  auf  eine  Weise,  die  m  andern  Hand^lSr 
staaten  noch  nicht   bekannt    zu    seyn  scheint.       Gleich 
südlich  von  Trinidad,  mündet  bekannthch  der  meer. 
breite  Orenoko-Strom.    Den  grossen  Handelshäusern 
in  Trinidades     Haupthafen  Spanish-town,   dessen 
Einwahneranzahl     seit     18  £7  von  31000  auf  50000  ge- 
stiegen ist  -  in  S.  Fernando  etc.,     ist   das  Mündur^- 
gen- Labyrinth  des  Orenoko,    wovon   ein  Abfluss  m 
den    Meerbusen    Paria,     der    in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung    ein^n    vortrefflichen    Hafen  bildet,    und  die 
Westküste  der  Insel  begränzt,,  eingeht,  so  bekannt,  wie 
die  Ufer  der  Themse  den  Londonern.  Sie  stehen  mit 
den     Guarani -Indianern,     welctie   die  Delta -Inseln 
des     Orenoko    bewohnen,     in .  engster    Verbindung. 
Diese  dienen  ihnen  als  Lootsen,  und  diese  Naturkinder 
sind  bereits     zu   tüchtigen  Handelsleuten  gqt^ildet,    die 
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alle  Zoll-  und  andere  Hindernisse  zu  besiegen  wissen; 
aber  jene  Handelsherren  hüten  sich  sehr,  ihre  genauen 
Landeskenntnisse  und  die  Ausdehnung  ihres  Verkehrs, 
der  Regierung  und  andern  Handelshäuseren  merken  zu 
lassen.  Von  Trinidad  aus,  werden  die  im  ganzen 
Orenoko -Bette  und  an  dessen  Nebenflüssen  liegen- 
den Ländern  mit  allen  Europäischen  Bedürfnissen,  ver- 
sehn, und  diese  mit  den  Landesprodukten  reich- 
lich bezahlt.  Es  wird  eine  sehr  bedeutende  An- 
zahl lebendiges  Hornvieh  und  Maulthiere,  Häute, 
Trockenfleisch  etc.,  von  dort  ausgeführt,  und  damit  die 
nördlichen  Inseln  versorgt;  von  Trinidad  aus,  ging 
eine  grosse  Anzahl  Brittischer  Freiwilliger  nach  Co- 
lumbia, und  es  ist  bekannt,  dass  vom  Orenoko 
her,  die  Befreyung  von  Columbia  hauptsächlich  be- 
wirkt ward.  Von  Trinidad  wurden  Kriegsbedürf- 
nisse aller  Art  ins  Innre  von  Columbia  geschafft,  und 
vielleicht  wäre  diese  Gegend  für  Spanien  nicht  ver- 
loren gegangen,  hätte  dieses  Königreich  die  Insel  Tri- 
nidad, nicht  an  Grossbrittanien  abgetreten.  Die 
Franzosen  beneideten  diesen  Gewinn  ihren  Feinden 
gar  selir,  wie  aus  Depons  Reise  klar  erhellt.  Tä*^- 
lich  kommen  grosse  und  kleine  Fahrzeuge  aus  dem 
Columbischen  Gebiete  in  Trinidad  an,  und  gehn 
dahin  ab.  Da  die  wilden  Bewohner  der  Inseln,  an 
der  Mündung  des  Orenoko  unabhängig  sind,  und 
ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten  wissen,  so  ist  die 
Einrichtung  von  Zollämtern  dort  unmöglich,  und  der 
Handel  also  in  dieser  Hinsicht  sehr  vortheilhaft. 
Fremden,  d.  h.  nicht  Brittischen  Schiffen  möchte  es 
unmöglich  seyn,  sich  durch  das  Gewirre  dieser  Ein- 
fahrten durchzufinden,  und  diese  würden  bei  den  W^il- 
den    wohl    nicht    die   beste  Aufnahme    zu    erwarten 


—       119       — 

haben,     da   die  Britten   auf  Trinidad  sie  gänzlich  zu 
gewinnen  wussten.       Ein    grosse     Menge  Manufaktur- 
"Waaren  aller  Art  wurden  von  Grossbrittanien,    beson- 
ders von  Liverpool,    nach  Trinidad  verschifft  und 
finden  daselbst  nach  den  genannten  Gegenden  raschen, 
vortheilhaften  Abzug.     Im  Jahre  1823  langten  allein  in 
Spanish  town     185  Schiffe     aus   Grossbrittanien  an; 
aber  bedeutender  als  der  Verkehr  mit  dem  Mutterlande 
ist  der  Handel  mit  Cuba,     Neu  Orleans,  Mexico, 
.der  Nordküste  von  Südamerika  etc.,  also  nach  Norden 
und  Westen,     Der  Verbindung    mit  Nord-Brasilien    ist 
bereits  erwähnt.     Die  Schiffe,   die  täglichen  Land-  vmd 
Seewinde     benutzend,     segeln    als  Küstenfahrer  südlich 
nach  Para,  Maranham,  Ceara  etc.     Westlich  von 
Para  öffnet  sich  ein  zweiter  Riesenstrom,    der  Mara- 
non,  gleichfalls  mit  höchst  labyrinthischen  Mündungen, 
und  dort  machen    die  Trinidadioten     (man   gestatte 
die  griechische  Endung)    mit   den  Wilden  fast  eben  so 
•viele  Geschäfte,    als  mit  den   Guarani  am  Orenoko. 
Die  dortigen  Indianer   zahlen  zum  Theil  die  ihnen  ge- 
brachten Waaren  mit  Goldstaub,     und  selbst  mit  Dia- 
manten. —  Freilich  ist  der  Aufenthalt  in  jenen  Sumpf- 
gegenden  für   die  Gesundheit  höchst  nachtheilig,  allein 
darnach     fragt    der  Kaufmann  nicht,     sonst  würde    er 
auch     Vera  Cruz,     Havana    imd    Neu  Orleans 
vermeiden. —  Diese  Maranon-Ufer  und  Inseln  liefern 
dem  Handel     Kakao,     Vanille     und  Farbehölzer,     und 
Para  und  Maranham  nehmen  nicht  nur  vieleManu- 
fakturwaaren,  Europ.  Weine  etc.,   sondern  liefern  auch 
die  genannten  Produkte,     und  überdies  viele  sehr  gute 
Baumwolle  und  Droguerien.      Die   direkte  Verbindung 
dieser  Nordbrasilischen   Häfen,    von   Europa   aus,    hat 
nautische   Schwierigkeiten,    daher    sie  vornämlich  von 
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Trinidad  aus  besucht  werden  —  obgleich  auch  die 
Nordamerikaner  daselbst  auch  gute  Geschäfte  machen, 
besonders  mit  Weitzen,  Holzwaaren  etc.  Mit  jenen 
kostbaren  Produkten  beladen,  gehn  die  Schiffe,  die  aus 
Trinidad  kamen,  nach  Grossbrittanien  zurück. 

Mithin  scheint  Trinidad  mit  seinem  vortreff- 
lichen, nicht  von  Orkanen  geheimsuchten  Häfen,  die 
wichtigste  Handelsinsel,  unter  den  kleinern  in  West- 
indien, so  wie  die  Indianer  am  Orenoko  diejenigen, 
Wilden  sind  die  dem  Handel  am  förderlichsten  werden» 
Sie  dienen  mit  der  grössteu  Bereitwilligkeit  und  Ge- 
wandtheit, als  Lootsen  j  ihre  Canots  nutzen  als  Lich- 
terschiffe, man  kann  sich  auf  ihre  Redlichkeit  verlas- 
sen, wenn  man  sie  redlich  behandelt;  sie  scheuen  keine 
Gefahr,  um  Schiffen  nützlich  zu  werden,  aber  sie 
unterwerfen  sich  keinem  Zwange,  und  was  man  ihnen 
verspricht,  muss  man  halten.  Früher  standen  viele 
von  ihnen  mit  den  Missionen  der  Franziskaner  am 
Orenoko  in  Verbindung,  und  wurden  in  strenger 
Abhängigkeit  gehalten;  jetzt  haben  sie  sich  von  ihnen 
los  gesagt.  Fast  alle  sprechen  so  viel  Englisch,  dass 
man  sich  ihnen  verständlich  machen  kann.  Kurz,  es 
giebt  wahrscheinlich  keine  Indianer  in  Südamerika,  die 
dem  Handel  nützlicher  wären,  als  diese  Guarani,      • 

S  t  ....  11. 


Biographische    Notiz. 

Gegen  das  Ende  des  Jahrs  1823  starb  zu  Lon- 
don, Ritter  Hippolit  Jose  da  Costa  Hurtado  de 
WIendoza,  geb.  zu  Colonia  do  Sacramento  am 
Platastrome,     jetzt     zur   Brasilischen  Provinz  Monte- 
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Video     gehörig.       In     seinen  frühern  Jahren  studierte 
er     zu  Coimbra   in  Portugal,     wo     er  die   juristische 
Doctorwürde     erlangte.       Angeklagt,     Freimaurer     zu 
seyn,     ward     er  in  die  Gefängnisse  der  Inquisition  ge- 
worfen.      Er    rettete    sich,     indem    er  aus  einer  alten 
zinnernen  Schüssel  einen  Schlüssel  machte,   mit  dessen 
Hülfe  es    ihm     gelang,     die  Thüre   seines  Kerkers     zu 
öffnen.     Während  die  Wächter   schliefen,     entkam    er 
glücklich,     fand    ein  brittisches  Fahrzeug  am  Strande, 
und  gelangte   so  nach  England.     Hier  gab  er  1811  die 
Geschichte  seiner  Verfolgung  (zwei   Bände,  ein  interes- 
santes Werk)     heraus,     und    erlangte    die   Stelle    eines 
Secretairs  des  Herzogs  von  Sussex,     Bruders    des  jetzt 
regierenden  Königs.       Später  ward  er  Brasilischer  Ge- 
schäftsträger   am    Lond'ner  Hofe,     welches    Amt   nun 
der     Chevalier     de     Game  iro  bekleidet.       Im  letzten 
Jahre    begann     er     ein  Journal:     U  Correio  brasi» 
lense    —    wovon  aber  nur  wenige  Stücke  erschienen 
sind. 

Warum  ist  jetzt  noch  immer  der  Zucker 
wohlfeiler  als  der  so  leicht  zu  erzie- 
hende Kaffee?  '  ^'" 

(M.  s.  dieser  Zeitschrift  Istes  Heft  S.  63.^ 

Es  ist  notorisch,  dass  der  Zucker  nicht  nur 
eines  weit  mehr  bearbeiteten  Bodens  und  grösserer 
klimatischer  Wärme  bedarf,  als  der  Kaffee ,  sondern 
auch  weit  mühsamer  zu  ärndten  ist,  und  gleich  nach 
der  Aerndte  nur  mit  saurer  Arbeit  und  mit  Hülfe  kost-, 
barer  Mühlen  und  durch  wenigstens  einmaliges  Ab- 
kochen als  Meliszucker  darzustellen  ist;  will  man  Raf- 
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finaden  liefern,  wie  in  Havana,  so  muss  dieses  Ab- 
kochen wiederholt  werden.  Man  denke  sich  die  Müh- 
seligkeit dieser  Arbeit  in  einem  tropischen  Klima !  Dort 
wachsen  hingegen  die  Kaffeebäume  fast  auf  jedem  Bo- 
den von  selbst;  in  Brasilien  sind  sie  spätstens  nach 
drei  Jahren  tragbar.  Man  pflückt  von  den  niedrigen 
Stämmen,  wie  man  Kirschen  pflückt,  trocknet  die 
Früchte,  befreit  sie  durch  eine  Art  von  Worfelmühlen 
leicht  von  der  Hülse,  und  fertig  ist  der  Kaffee  zur 
Ausfuhr.  Das  Zuckerrohr  hat  schneidende  Blätter,  wie 
andre  Rohrgräser,  die  nackten  Füsse  der  Arbeiter  wer- 
den dadurch  verwundet,  dabei  wächst  der  Zucker  in 
sumpfigem  Erdreich,  und  die  starken  Röhre  werden 
nur  mit  Anstrengung  ausgerissen.  Die  mühsame  Ge- 
winnung des  Hanfes  hat  Aehnlichkeit  von  dem  Zucker- 
ärndten,  nur  dass  dieses  noch  viel  peinlicher  ist.  — 
Der  Farinzucker  muss  in  Europa  in  den  FabriTien  in 
Hutzucker  und  Candies  verwandelt  werden ;  der  Kaffee 
ist,  so  wie  er  ausgeschifft  wird,  zum  Verbrauch  bis 
aufs  Brennen  fertig.  Wie  ist  es  möglich,  dass  ein 
Pfund  Zucker,  selbst  die  schönste  Raffinade  —  billiger 
zu  haben  ist,  als  ein  Pfund  Kaffeebohnen?  Zucker 
±ii  Grot  mit  8f  pCt.  Rabatt,     Kaffee  8  /J  Banco, 

Es  scheint  Interesse  im  Spiele,  dass  diese  Frage 
nicht  früher  aufgeworfen  uud  unparlheyisch  beant- 
wortet worden  ist.  — 

Haiti  (S,  Domingo),  welches  vor  der  Neger- 
Rebellion  viele  Millionen  Pfund  Zucker  lieferte, 
bringt  jetzt  fast  nichts  zu  Markte.  —  Nord-Amerika, 
New -Orleans  allenfalls  ausgenommen,  führt  wenig  von 
diesem  Artikel  aus.  Columbien  und  Mexico  ver- 
brauchen den  Zucker  selbst,  den  diese  Länder  erzeu- 
gen,     Bios    die  Westindisclien    Inseln,    nebst   Guiana 
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(Berbice,  Demarary,  Essequibo,  Surinam)  und  —  Bra- 
silien   versorgen   —    (nebst  Ostindien)  —  Europa    mi 
der  süssen  Waare.     Was    davon  in   Süd -Spanien  und 
Sicilien,    der  Insel,    von   wo   das  Rohr   nach   Amerika 
verpflanzt  ward,  gebaut  wird,  ist  von  keinem  Belang. 
Wer  baut,  wer  erzielt,  wer  erarbeitet  uns  unsern  Zucker? 
Niemand  anders    als   der  Negersklave»     Dass  auch  die- 
ser nur   zu   solcher  sauren  Arbeit   zu  bewegen  ist,    so 
lange  er  unter   der  Peitsche    seiner  Treiber  steht,     be- 
weist  das   Beispiel    von    Haiti.      Die   Plantagenbesitzer 
brauchen  Geld,  besitzen  meistens  einen  zum  Zuckerbau 
geeigneten  Boden,     sind   auf  dessen  Gewinnung  einge- 
richtet,    und    liefern  ihn    bis    jetzt    noch    in   solcher 
Menge,   dass  er  wohlfeiler  ist,   als  der  nicht  so  bereit- 
willig zu  Markte    gebrachte  KafFee.     So  wie  eine  Par- 
they Zucker  in  Westindien,  in  Bahia,  Fernambuc,  in 
Rio  de  Janeiro  fertig  ist,     sucht  der  Plantagenbesitzer 
ihn  zu  versilbern,  daher  die  Schiffe  leichter  Zucker  als 
Kaffee  zur  Rückfahrt  vorfinden.  —  Der  Zucker  wächst, 
einen  Sumpfboden  liebend,  in  der  Regel  näher  an  den 
Seehäfen,  wohin  der  Kaffee  oft  erst,  besonders  in  Bra- 
silien,    mittelst   eines   Landtransportes    geliefert    wird. 
In    den  Plantagen   concentrirt    sich    leicht    eine   grosse 
Quantität  Zucker,     während   der  Kaffee  in  vielen  See- 
häfen  nur   in    kleinen   Partheyen   anlangt.     Wären   die 
Schwarzen  in  Haiti  erwerbfleissig,    baueten  sie  nur  so 
viel  Kaffee,  als  früher  unter  der  Peitsche  der  Herren  — 
so  könnten  sie  eine  solche  Menge  liefern,  dass  vielleicht 
dadurch  schon  ein  andres  Verhältniss  einträte.  Allein  weil 
sie  unabhängig  sind,  so  bauen  sie  nach  Bequemlichkeit. 
Von  den  Westindischen  Inseln  liefert  jetzt  Puer- 
torico    und  Dominica    den   meisten  und  besten  Kaffee; 
was    in    Martinique    und    Guadeloupe    erzeugt    wird, 
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scheint  grösstentheils  in  Frankreich  verbraucht  zu  wer- 
den. Der  Kaffee,  der  aus  Bourbon  und  Java  kommt, 
wird,  so  wie  der  nicht  nach  Würden  geschätzte  Ara- 
bische, durch  den  weiten  Transport  vertheuert,  — 
Cuba,  Jamaica,  die  kleineren  Antillen  und  das  noch 
an  Sklaven  reiche  Brasilien  schicken  eine  verhältniss- 
mässig  weit  grössere  Quantität  Zucker;  obwohl  der 
Verbrauch  des  Zuckers  auf  dem  Continent  gewiss  weit 
bedeutender  ist,  als  der  des  Kaffee.  — 

Jenes  Missverhältniss  des  Preises  beruht  also  auf 
einen  einzigen  Umstand  —  auf  die  Fortdauer  der 
Nesersklaverei,  Sollte  diese  aufhören,  sollten  nur  auf 
Cuba  und  Jamaica  die  Neger  ihre  Fesseln  brechen, 
so  wie  es  ihnen  auf  Haiti  gelungen  ist,  so  werden 
die  Zuckermühlen  zerstört  —  und  die  Zxickerpreise 
werden  plötzlich  steigen,  so  wie  es  der  Fall  war,  als 
der  Aufruhr  auf  S.  Domingo  ausbrach,  —  Dann 
kann  Brasilien,  von  Angola  und  Mosambique  aus, 
auf  eine  eigenthümliche  Weise,  gleichsam  durch  ein 
Lehnrecht,  mit  Sklaven  versorgt,  das  eigentliche 
Zuckerland  werden.  Die  Westindischen  Inseln  sind 
nur  so  lange  Zuckerinseln,  als  sie  Sklaven  haben» 
Sollte  Wilberf  orce' s  menschenfreundlicher  Plan 
durchgehn,  die  Sklaverey  in  Westindien  zu  vernichten, 
so  wird  auch  dieses  sehr  merklich  auf  die  Zucker- 
preise wirken.  —  Zucker  in  den  tropischen  Gegenden, 
wo  er  allein  gedeiht,  mit  freyen  Weissen  zu  bauen, 
ist  anerkannter  Maassen  unmöglich;  kein  Weisser  kann 
dort  diese  Anstrengung  gut  machen.  Es  scheint  also 
ausgemacht,  dass  die  Zuckerpreise  sich,  so  wie  die 
Neger  auf  einer  grossen  Westindischen  Insel  zu  ihren 
Menschenrechten  gelangen,  bedeutend  höher  gehn  und 
der     Grund,     weshalb  wir  die  uns  fast  unentbehrliche 
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gewordene  Waare,  die  keine  Runkelrübe  und  kein 
Honig'  ersetzen  kann,  wohlfeil  kaufen,  ist  kein  anderer, 
als  der  traurige  —  dass  noch  immerfort  Millionen 
unserer  Mitmenschen  in  einer  abscheulichen  Dienst- 
barkeit schmachten.  Denen  aber  die  mit  dieser  Waare 
Geschäfte  machen,  ist  vielleicht  eine  grosse  Aufmerk- 
samkeit, auf  die  Bewegungen  unter  den  Negern  in 
Westindien  sehr  anzuempfehlen. 


Der    Sumpf   des    Schreckens. 

(Dismal    Swamp.J 

Eine  nordamerikanische  Volkssage. 
(Probe  aus  Miss  Arabella  Laings's  Romantic  Tales,  Baltimore  1824.) 

In  allen  Seestädten  Virginiens  und  der  Carolina's, 
auf  allen  Pflanzungen  dieser  Staaten,  bis  tief  hinein, 
wo  der  Shenandoah  die  Felsenbrücke  der  blauen  Berge 
durchbricht,  und  eine  reine,  für  den  durch  die  ängst- 
liche Schwüle  des  Strandes  erkrankten  Küstenbewoh- 
ner so  erquickende  Höhenluft  uns  anweht,  allenthalben 
erzählt  man  sich  mit  geheimnissvoller  Miene,  von  dem 
Sumpfe  des  Schreckens,  und  je  weiter  man  sich 
von  der  Gegend,  wo  er  sich  findet,  entfernt,  desto 
wunderbarer  und  seltsamer  werden  die  Sagen,  —  von 
dem,  was  man  dort  erlebt  haben  will.  Der  wirkliche 
Dismal  Swamp  an  der  Gränze  zwischen  Virginien 
und  Nord-Carolina,  der  allerdings  ein  sehr  räthselhaf- 
ter  Flecken  Landes  ist,  den  nur  selten  ein  Neugieriger 
betritt,  und  wo  eine  nicht  geringe  Anzahl  Opfer  ihrer 
Unvorsichtigkeit  geworden  sind,    wird,     wie  leicht  zu 
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erachten,  mit  allen  Verzierungen  ausgeschmückt,  wel- 
che solche  Erzählung  angenehm  und  schauerlich 
machen  kann. 


Edwin  Rudbridge,  ein  junger  Britte,  ward 
aus  seinem  Vaterlande  fortgeschickt,  w^eil  sein  Oheim, 
von  dem  er  abhängig  war,  ihn  höchst  tadelnswerth 
fand,  indem  der  Jüngling  sich  weigerte,  den  Kriegs- 
dienst zu  ergreifen,  worin  der  Oheim  Ehre  und  Ruhm 
erlangt  hatte.  Der  Jüngling,  von  der  Liebe  zu  der 
Tochter  eines  armen  Landpredigers  in  Lincolnshire, 
wo  sein  Oheim  Güter  besass,  in  tiefster  Seele  ergrüFen, 
wünschte  als  Landmann  zu  leben.  Der  Oheim  fand 
für  seinen  Neffen  und  Erben  diesen  Stand  zu  niedrig, 
wenigstens  sollte  er  zuvor  unter  den  Brittischen  Fah- 
nen einen  Militairrang  erlangen,  und  nach  nunmehr 
beendigten  Schulstudien  eine  Zeitlang  dem  Kalbfelle 
folgen,  —  Der  Jüngling,  bey  seiner  biegsamen  Ge- 
müthart in  der  Regel  zu  allem  willig,  was  der  Oheim 
gerathen  fand,  hatte  aber  eine  unüberwindliche  Ab- 
neigung gegen  den  Brittischen  Kiegsdienst  gefasst;  es 
war  ihm  entsetzlich,  Seine  Mitmenschen  durch  Schläge 
misshandeln  zu  sehn,  die  geschniegelte,  gebiegelte  Putz- 
sucht, die  der  junge  Brittische  Offizier  als  einen  Theil 
seines  Kamaschendienstes  betrachtet,  war  seinem  auf 
das  Wesentliche  gerichteten  Geist  höchst  widerwärtig 
und  schon  der  Gedanke,  dass  sein  Oheim  ihm  eine 
Fähndrichstelle  kaufen  wollte,  schien  ihm  abscheulich, 
weil  dadurch  ein  gedienter  Krieger,  durch  ihn,  den 
Unerfahrenen,  von  einer  Standes-Erhöhung  verdrängt 
wurde.     Der  Oheim  sah  in  seiner    Weigerung  nur  — 
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Feigheit  —  der  Alte  verstand,  wie  es  so  oft  geht,  den 
Jüngling  gerade  in  seiner  vortrelFlichsten  Eigenschaft 
nicht  —  warf  einen  Hass  auf  ihn,  enterbte  ihn  und 
verbannte  ihn  aus  seinen  Augen»  Von  allen  Hülfs- 
mitteln  entblösst,  blieb  dem  unglücklichen  Edwin 
nichts  übrig,  als  einen  begüterten  Jugendfreund,  der 
Verwandte  in  Westindien  hatte  und  dort  hin  die  Reise 
antrat,  auf  gut  Glück  zu  begleiten.  Der  Pfarrer,  dessen 
Tochter  er  liebte,  und  der  seinen  Werth  erkannte, 
hatte  ihm  in  seiner  Wohnung  ein  Asyl  verstattet,  und 
ihm  bis  zu  seiner  Abreise  den  Trost  gewährt,  die  ge- 
liebte Charlotte  täglich  zu  sehn.  Nur  zu  schnell  ver- 
flogen diese  wehmüthig  heitern  Tage  —  ein  Brief 
aus  Liverpool  mahnte  den  Jüngling  sich  dort  in  Frist 
von  drei  Tagen  einzustellen,  weil  das  Schiff  segelfertig 
liege.  Edwin  musste  scheiden  —  scheiden  von  der 
Inniggeliebten,  scheiden,  ohne  die  Hoffnung  sie  je 
wieder  zu  sehen.  Ein  milder  Sommerabend,  wie  nur 
der  gemässigte  Himmelstrich  ihn  darbeut,  umgab  dies 
schwermutherfüllte  Paar  in  der  Geisblattlaube  des 
väterlichen  Gärtchens;  der  sanfte  Vater,  selbst  durch 
länge  Leiden  und  herbe  Entbehrungen  erweicht,  tröstete 
die  Liebenden  mit  der  himmlichen  Tröstung,  die  aus 
der  lautersten  Quelle,  dem  Vertrauen  auf  Gott  entquillt. 
„Seid  ihr,  sprach  er,  auch  hienieden  getrennt  —  so  seid 
ihr  doch  für  die  Freuden  der  Seligkeit  vereint,  Char- 
lotte wird  Dein  gedenken,  ob  Dich  gleich  der  Ocean 
von  ihr  scheidet  und  Deine  felsenveste  Treue  wird  Balsam 
für  ihr  gebrochenes  Herz  seyn."  Da  schaute  der  Jüng- 
ling mit  seinen  hellen  Augen,  welche  Zähren  der  Weh- 
muth  verklärten,  in  den  hellstralenden  Stern  der  Liebe, 
^rückte  der  Geliebten  Hand  innig  und  sprach:  „Ich 
bleibe  Dein,     so  wahr   dort  auch  jener  Stern  Morgens 
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und  Abends  leuchtet;  er  sey  Zeuge  unsers  heiligen 
Bundes  -  Schwu  rs  ;  wie  er  in  weiter  Ferne,  nicht  von 
unserer  Erde  weicht,  die  ihn  liebend  umkreist,  soll 
auch  mein  Geist  Dich  umschweben,  wie  mich  Dein 
Geist  umschwebt,  und,  alles  aufbietend  was  Jugend- 
kraft vermag  —  will  ich  zu  einem  Ziele  streben,  wo 
ich  Dich  und  Deinen  trefflichen  Vater,  der  auch  mir 
Frühverwais'tem,  Vater  ist,  zu  beglücken.  „Rasch  stand 
er  auf,  umarmte  das  stillweinende  Mädchen,  und  dann 
den  Vater,  und  schied  schnell  und  standhaft,  — -  Rasch 
brachte  ihn  der  Postwagen  nach  Liverpool,  und 
wenige  Tage  spater  segelte  das  SchifF,  das  ihn  seiner 
neuen  Bestimmung  entgegenführte,  aus  dem  Medway 
ab,  sich  den  Wogen  des  Atlantischen  Oceans  anver- 
trauend. 

Allein  nur  zu  oft  scheint  das  Schicksal,  diejenigen 
die  Gott  liebt,  zu  verfolgen  —  und  sie  ahnden  nicht, 
wenn  sie  Erschreckliches  erdulden,  dass  eine  Vater- 
hand sie  weisse  lenkt.  Das  SchifF,  welchem  Edwin 
sich  anvertraut  hatte,  ward,  durch  einen  anhaltenden 
Gegenwind  aus  Südosten,  an  die  nordamerikanische 
Küste  verschlagen,  und  in  einer  entsetzlichenGewitter- 
nacht  während  eines  Orkan  ähnlichen  Sturms  an  die 
unwirthbare  Nehrung,  in  Süden  von  Gap  Henry,  ge- 
schleudert. Das  Fahrzeug,  von  der  Brandung  zer- 
schmettert, ging  mit  aller  Mannschaft  und  mit  der 
ganzen  Ladung  zu  Grunde;  nur  Edwin,  der  in  dem 
entsetzlichen  Augenblick  den  Steuermann  bey  der  Len- 
kung des  Steuers  zu  unterstützen  suchte,  klammerte 
sich  an  einen  herabstürzenden  Mast,  halb  bewusstlos 
A^or  Entsestzen :  denn  dasselbe  Holz  hatte  beym  Herab- 
stürzen seinem  theuern  Freunde,  der  ihm  während  der 
Reise     doppelt    lieb     geworden   war,     das  Haupt  zer- 
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schellt.  Auf  dem  Mäste  tiüeb  er,  ein  armer  Schiff- 
brüchiger, der  nun  alles  verloren  hatte,  an  den  seich- 
ten Strand,  und  in  seiner  uncrmesslichen  Noth  stärkte 
ihn  der  Gedanke,  Charlotte  betet  für  Dich.»     — 

So  wie  er  vestern  Boden  unter  sich  fühlte,  eilte 
er,  Blitze  erleuchteten  ihm  den  Weg,  auf  eine  kleine 
Aidiöhe,  wo  die  Wurzeln  hoher  Weymuthfichten  den 
Sand  haltbar  machten;  er  wollte  Gott  seinem  Erretter 
danken,  aber  die  Ermattung  raubte  ihm  die  Denkkraft  j 
er  versank  in  einen  ohnmächtigen  Schlummer. 

Die  brennenden  Stralen  der  Sonne,  die  diesen 
dürren  Strand  fast  mit  africanischer  Glut  bescheint, 
weckte  ihn  —  und  Hess  ihn  das  Fürchterliche  seiner 
Lage  empfinden.  Vor  ihm  verbreitete  sich  die  endlose 
Meeresfläche,  die  nun  beruhigt  mit  den  Trümmern  der 
Vernichtung  aus  der  letzten  Nacht  spielte,  zu  denen  er 
aber  nicht  gelangen  konnte,  weil  jetzt,  es  war  Ebbe, 
ein  breiter  Strich  morastigen  Sandes  ihn  von  der  Bran- 
dung schied.  Westlich  zeigte  sich  ihm  eine  allmählii; 
ansteigende  weite  Ebene,  deren  Rand  mit  10  bis  12Fuss 
hohen  Riedgrässern  und  Bambusrohr,  wie  mit  einem 
Wall,  umringt  schien,  hinter  welchem  sich  ein  dunkler 
Urwald  voll  Riesenstämme,  von  Schlingkraut  umgeben, 
hervor  hob.  In  seiner  Nähe  wuchsen,  so  wie  an  dem 
Orte,  wohin  er  sich  gerettet  hatte,  einige  Gruppen 
Fichten,  weisse  Cedern  und  Cypressen.  Wenicre 
Schritte  von  ihm  rieselte  ein  klares  Bächlein  dem 
Meere  zu,  seinem  brennenden  Durste  höchst  willkom- 
men. Er  ermannte  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  der 
Allgütige,  der  ihm  hier  diese  Labung  zeige,  ihm  ferner 
helfen  werde,  und  schritt  landeinwärts  in  der  Hoffnun"^, 
Menschen  zu  treffen, 

CoiuMBus,  1.  B,  2.  Stück.  9 
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Er  selbst  wusste  nicht,  dass  er  sich  am  östlichen 
Rande  des  Schreckenssumpfes  befinde.     — 

Die  Sage  geht,  dass  nur  der,  der  nicht  aus 
Neugierde,  sondern  durch  Noth  gezwungen,  demselben 
naht,  daselbst  nicht  umkomme. 

Nicht  nur  die  brennende  Sonne,  die  sein  nur 
mit  einem  Tuche  bedecktes  Haupt,  schmerzlich  durch- 
glühte, auch  der  Boden,  den  er  betreten  musste,  ward 
ihm  bald  gerährlich.  Bey  jedem  Schritte  musste  er 
sich  hüten,  nicht  zu  versinken,  und  grosse  Umwege 
um  ein  Labyrinth  von  Lachen  und  Pfuhle  nehmen,  die 
vor  der  Riedwand  immer  häufiger  sein  Weiterkommen 
hemmten.  Als  er  nun  durch  einen  beherzten  Sprung 
einen  Abfluss  eines  solchen  Pfuhls  überwunden  hatte, 
befand  er  sich  plötzlich  am  Rande  eines  gäben  Abhangs, 
der  mit  der  gegenüber  liegenden  Höhe  ein  tiefes  von 
einem  ziemlich  breiten  Flusse ,  durchströmtes  Thal 
bildet,  welches  sich  aus  der  nördlich  liegenden  finstern 
Waldung  herzieht.  Er  suchte  am  Rande  des  Ab- 
hangs weiter  auf  den  Wald  vorzudringen,  woran  ihn  aber 
bald  eine  tiefe  Schlucht  hinderte.  Diese  ward  so  sumpfig, 
dass  er  bey  jedem  Schritte  tiefer  einsank.  Dabey  ge- 
wahrte er  drohende  Spuren  grosser  Alligatoren,  und 
vernahm  aus  der  Ferne  das  Heulen  ergrimmter  Tiger. 
Bios  ein  starker  Stab  war  seine  Waffe  —  nagender 
Hunger  durchwühlte  seine  Eingeweide  —  er  war  in 
der  höchsten  Angst,  die  nur  des  Menschen  Gemüth  zu 
ergreifen  vermag,  w^enn  er  allein,  von  allen  verlassen 
in  der  Wüste  schmachtet,  und  schon  neigte  sich  die 
Sonne  zum  Untergange.  Um  trocken  zu  stehen,  er- 
kletterte er  den  Stamm  einer  vom  Blitzstrahl  zer- 
schmetterten Cypresse,  —  ein  Sinnbild  seines  eignen 
Geschicks,   Da  sank  die  Sonne  hinter  die  immergrünen 
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Wipfel  der  Urwaldung  hinab,  mild  und  freundlich 
lächelte  ihn  der  Abendstern  an  —  und  schien  ihm 
zuzurufen:  „Verzweifle  nicht,  Charlotte  betet  für 
Dich!» 

Kaum  hatte  der  hellere  Himmel  dieser  Zone  auf 
seinem  dunkeln  Azurblau  den  Fackeltanz  der  fernen 
Sonnen  leuchten  lassen,  als  aus  dem  Walde  ein  anders 
hellstrahlendes  Licht,  das  kein  Stern  war,  dem  Orte 
zu  nahen  schien,  wo  er  Todesangst  litt.  Bald  sah  er 
deutlich,  dass  eine  weisse  Gestalt,  welcher  mehrere  zu 
folgen  schienen,  das  strahlende  Windlicht  trug,  und  auf 
einem  Pfad,  der  sich  durch  Baumgruppen  und  Gewäs- 
ser hinschlängelte,  auf  ihn  zuschritt.  Unnennbare 
Gefühle  bemeisterten  sich  seiner  Seele.  Er  fasste  sich 
aber  und  rief  mit  lauter  Stimme  um  Hülfe.  —  Der 
Zug  beschleunigte  seine  Schritte  und  plötzlich  stand 
ein  weibliches.  Wesen  von  unaussprechlicher  Schönheit 
in  einem  weissen  Gewände,  welches  ein  Gürtel  mit 
blinkenden  Edelsteinen  um  den  Busen  vesti^^te,  und 
mit  einer  grossen  Fackel,  deren  Spitze  wie  eine  Sonne 
leuchtete,  in  der  Hand,  freundlichen  Blickes,  vor  ihm, 
begleitet  von  sechs  andern  ähnlich  bekleideten  Mädchen, 
die  Körbe  mit  den  köstlichsten  Früchten  und  Erquickun- 
gen trugen. 

„Fremdling!  sprach  das  Mädchen  mit  der  Fackel, 
wir  wissen,  dass  die  Noth  Dich  in  die  Nähe  unserer 
geheimniss vollen  Wohnung,  der  sich  jeder  nur  mit 
Schaudern  naht,  hertrieb.  Wisse,  Du  bist  in  den 
Sumpf  des  Schreckens  vorgedrungen,  der  aber  den 
Nothleidenden  mit  reiner  Seele  nur  Heil  bringt.  — 
Erquicke  Dich  und  dann  folge  uns!"  —  Der  vor  Er- 
staunen verstummende  Jüngling  konnte  nur  mit 
Thränen  der  Freude  danken,  und  nahm  aus    den  Kör- 

9  * 
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ben  Brod,  Wein  und  Früchte,  die  ihm  Nektar  und 
Ambrosia  dankten.  Darf  ich  fragen,  ob  ich  einem 
irdischen  oder  überirdischen  Wesen  meine  Rettung 
danke?  sprach  er,  da  er  wieder  zu  der  Kraft  des 
Redens  gelangle.  .  „Ich  bin,  was  Du  bist,  sagte  die 
Fackelträgerin,  man  nennt  mich  Tuscaroral  und  die 
Guten,  die  Dich  durch  mich  zu  sich  einladen, 
stammen  aus  dem  Lande,  von  wannen  Du  gekommen 

bist!" 

Als  er  sich  nun  erlabt  hatte,  nahm  eins  der 
andern  Mädchen  einen  weichen,  Toga  ähnlichen  Mantel 
von  Baumwolle  aus  ihrem  Korbe,  und  umhüllte  ihn 
damit  das  Haupt.  Die  zarle  Hand  der  Fackelträgerin 
fasste  die  Seine,  indem  sie  sprach:  „Folge  mir  blindlings  I 
und  vertraue.  Nur  verhüllten  Angesichts  tritt  der 
Nothleidende  in  das  Asyl  der  Gerechten,  wozu  der 
Sumpf  des  Schreckens  jedem  Unreinen  strenge  den 
Zucran^  wehrt!"  Edwin  aber  antwortete:  „Ich  ver- 
traue  und  folge  Dir!"     — 

Kaum  eine  Stunde  wandelte  er  seiner  Füh- 
rerin auf  weichem,  aber  bequemem  Pfad,  der  bald  auf- 
wärts bald  abwärts  ging,  nach.  Da  erschallte  eine 
rauhe  Männerstimme,  die  in  einer  fremden,  wunder- 
baren Sprache  ein  Losungswort  zu  fordern  schien. 
Die  Fackelträgerin  antwortete  einige,  dem  Verhüllten 
eben  so  unverständliche  Worte,  und  er  hörte  wie  sich 
eine  schwere  eiserne  Pforte  klirrend  öffnete,  und  wie 
der  Zug  hindurch  war,  wieder  verschloss.  Edwin 
ward  nun  einige  Stufen  aufwärts  geleitet,  und  plötzlich 
nahm  ihm  eine  seiner  Begleiterinnen  die  Hülle  vom 
Auge.  Er  stand  in  einer  Tempel  ähnlich  geschmückten 
Grotte,  an  deren  Wände  sich  Lianen  und  andere 
Schlingegewächse  mit  schönfarbigen,     grossen   Blumen 


emporrankten.       Sein  i  Blick     fiel     zuerst     auf     einen 
majestätisch  ernst  blickenden  Greis,  der  vor  ihm  unter 
einem  Baldachin  aus  Myrthenzweigen,  auf  einem  Ses- 
sel von  Elfenbein  thronte.     „Willkommen,  sprach  der 
Greis,  willkommen  Fremdling,  als  unser  Gast.     Abge- 
geschieden  von  aller  Welt  hier  in  Frieden  lebend,   er- 
quicken wir  den  redlichen  Nothleidenden  gern,  und  er 
darf  in  unserer  Mitte  bleiben,  wenn   ihm   das   Treiben 
der   Erde    nicht  ge  fällt,''       Vergebens    suchte  Edwin 
seinen  Dank    und  seine    Freude   auszusprechen.     „  Du 
wirst  ermüdet  seyn,    mein  Sohn,  erwiederte  der  Greis, 
meine  Söhne     werden  Dich    in   eine   Kammer   führen, 
wo  Du  von  Deiner  Beschwerde   ausruhen   kannst."  — 
Zwey  rüstige  junge  Männer,     deren  Haupt  mit, bunten 
Vogelfedern  geschmückt  waren,     und  die  an  der  Seite 
breite    Streitäxte    und    im    Gürtel    Pistolen    führten   — 
brachten    ihn    mit  liebevoller  Bereitwilligkeit     auf    ein 
weiches  Lager,     versahen   ihn  mit  schöner  Bekleidung, 
und  wünschten    ihm  sanft  zu   ruhen.       Sein    Schlafge- 
mach   stiess    an  die  Halle,     wo    er    den   Greis    erblickt 
hatte;     es  war  luftig   un'd    mit  duftenden  Kräutern  ge- 
schmückt.      Als    er    sich    niederlegte,   ertönte   aus    der 
Nähe  sanft  herhaltender  Gesang,  der  ihn  vollends   den 
Traum  weckte,    er  befinde  sich  im  Lande  der  Seligen, 

Die  Sonne  blinkte  schon  durch  das  Dunkelgrün 
der  Kräuter,  die  Edwins  Schlafgemach  durclidüfteten, 
als  einer  der  Männer,  die  ihn  beim  Schlafengehn  ge- 
leitet hatten,  eintrat  und  sich  seines  Wohlbefinden 
freute.  Er  führte  sodann  den  Jüngling,  der  sich  noch 
immer  für  bezaubert  hielt,  in  ein  Bad  und  als  sie  ge- 
badet hatten,,  .auf  eine  Wiese,  wo  die  Jünglinge  des 
verborgenen   Thaies,     mit  grosser  Gewandheit   kriege- 
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rische  Uebungen  anstellten.  Dabey  ein  traulicheres 
Gespräch  mit  seinem  Begleiter  anknüpfend,  erfuhr  E  d- 
win,  dass  er  in  einer  Versammlung  der  Aeltesten  des 
Thaies  noch  heute  Auskunft  über  sein  Leben  und 
seine  Aussichten  werde  geben  müssen;  sodann,  fuhr  der 
Sprössling  der  Geheimlebenden  fort,  fällen  diese  ein 
Urtheil,  ob  es  Dir  erlaubt  seyn  soll,  hier  zu  verweilen 
oder  nicht;  Dir  bleibt  indess  noch  freye  Wahl,  willst  Du 
aber  nicht  bleiben,  so  w^irst  Du  noch  vor  Sonnenunter- 
gang wieder  aus  dem  Thale  befördert,  doch  —  setzte 
er  mit  einem  freundlichen  Blick  hinzu  —  nicht  ohne 
Unterstützung. " 

Die  Jüni^linge  wurden  nun  zur  Frühkost  gerufen, 
welches     in    der  grossen  Halle     für    sie     küstlich     und 
nahrhaft  bereitet  war.     Hier  hiess  der  Greis  den  Frem- 
den  noch  einmal  herzlich  willkommen;  auch  ein  schö- 
ner    Kranz     junger     Mädchen  erschien,     die,     welche 
Edwin  am  Abend  zuvor  gerettet  hatten,    unter  ihnen, 
auch  Tuscarora,     die  Tochter  des   Greises,     welche 
alle   an  Liebreitz    überstrahlte.       Edwin     musste     an 
ihrer  Seite  Platz  nehmen,      Sie   äusserte  ihm  mit  kind- 
licher  Unbefangenheit,     dass  sie  wünsche,     er    möchte 
im  Thale  bleiben  —  er  aber  wies  ihr   den  Goldreif  an 
seinem     Finger,     ein    Liebespfand    von    Charlotten, 
welches  ihm  auch  der  Schiffbruch  nicht  geraubt  hatte. 
Sie  blickte  ihn  tief  bewegt,     sichtbar  hochachtend   an, 
stand  auf,  trat  zu  ihrem  Vater,  sprach  eine  Weile  leise 
mit  ihm,     und  dieser  lächelte  ihr  willfährig  zu.     Dann 
nahm     sie    ihre     Harfe    und    begann   ein    altes    höchst 
rührendes    Loblied,     welches   treue  Liebe   feyerte,     in 
dessen  Rundreim  alle  Jünglinge  und  Mädchen  jubelnd 
einstimmten.    Er  lautete : 
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Der  Mann,  der  seinen  Treuschwur  hält, 
Er  ist  die  Zierde  dieser  Welt. 
Ein  jedes  Weib  verehret  ihn 
Und  ihm  muss  Glück  und  Segen  blühn!  — 

Nachdem  das  Lied  geendigt  war,  während  dessen 
alle  mit  Achtung  und  Triumph  auf  den  Fremdling 
blickten  ,  dem  zu  Ehren  es  erscholl ,  sprach  der  Greis : 
„Edler  Britta!  Dir  ist  hier  im  Thale  eine  grosse  Aus- 
zeichnung wiederfahren,  Dir  ertönte  das  Lied  der 
Treue,  —  es  enthebt  Dich  jeder  weitern  Prüfung.  — 
Komm  folge  mir  in  die  Versammlung  der  Väter  dieser 
Zuflucht  der  Menschheit  —  Du  wirst  sie  wahrschein- 
lich als  unser  Bundes bruder  verlassen,  und  wieder- 
kehren dürfen,  wenn  Dich  noch  einmal  das  Schicksal 
verfolgt." 

Der  Greis  führte  den  Fremdling  durch  einen 
Baumgang  starker  Orangenstämme,  die  reich  mit  ihren 
Goldfrüchten  prangten,  in  einen  Lorbeerhain,  wo  auf 
blumigen  Rasensitzen  die  Aeltesten  des  Thals,  in 
dunkelrothen  Mänteln,  ehrwürdig  wie  die  Senatoren 
Roms  sassen;  um  den  Hain  waren  Bewohner  des  Thals 
von  allem  Alter  versammelt,  um  zu  vernehmen,  was 
über  den  Fremdling  beschlossen  ward;  der  Greis,  Tu  s - 
carora's  Vater,  führte  den  Vorsitz»  Vor  ihm  in  der 
Mitte  des  ernsten  Kreises,  stand  Edwin  zwischen 
Tuscarora  und  ihrem  Bruder»  Edwin  musste  nun 
seinen  Lebenslauf  mittheilen,  der  mit  dem  Wunsche 
endigte,  in  die  Arme  seiner  Charlotte  zurückkehren 
zu  können»  —  Der  Greis  und  alle  Aeltesten  fanden 
diesen  Wunsch  gerecht  und  billig,  aber  setzte  der 
Greis  hinzu  :  „Es  wäre  grausam.  Dich  wieder  nackt 
und  bloss  in  eine  Welt  zu  stossen,  wo  nur  der  Wohl- 
haJDende  eme  Rolle  zu  spielen  vermag.    Alle  Aeltesten 
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gaben  ein  verständliches  Einstimmungszeichen  und  das 
Volk  brach  in  einen  lauten  Beyfalljubel  aus. —  „So  darf 
ich  denn  meinen  Söhnen  anbefehlen,  fuhr  der  Greis  fort, 
zwey  Maulthiere  dergestalt  zu  beladen,  dass  sie  unsern 
wackern  Bundesbruder  von  seinen  Sorgen  befreyen  und 
ihm  im  Vaterlande  ein  glückliches  Loos  an  der  Seite 
seiner  Geliebten  erwarten  lassen.  Thut  wie  ich  befohlen; 
Du  aber  lebe  wohl  und  gedenke  des  glücklichen  Thals 
im  Schreckenssumpfe,  das  Dir  Heil  brachte  I"  —  Ed- 
win's  Freudenzähren  dankten.  Tuscarora  reichte 
ihm  eine  Perlenschnur  mit  den  Worten:  „Bringe  dies 
Deiner   Charlotte,  al«  ein  Angedenken  von  mir!"  — 

Die  Maulthiere  waren  bald  mit  köstlichen 
Waaren,  Goldstangen  etc.  beladen,  und  nach  einem 
unaussprechlich  rührenden  Abschied  von  den  gast- 
freuidlichen  Bewohnern  des  Thals,  trat  Edwin  von 
den  beiden  Söhnen  des  Alten,  und  einer  Schaar  be- 
waffneter Jüngling  begleitet,  die  Reise  aus  dem  Thale 
an;  man  sagte  ihm,  man  werde  ihn  auf  Jen  Weg 
nach  der  nördlich  von  Dismal  Swamp  liegenden  Stadt 
Portsmouth  (am  James  Flusse  in  Virginien)  bringen, 
wo  er  leicht  Gelegenheit  finden  werde,  sich  nach  Europa 
einzuschiffen. 

Es  trat  bereits  die  Dämmerung  ein,  als  der  von 
Fackeln  begleitete  Zug  aus  dem -Thale  aufwärts  in  den 
dasselbe  rings  umschliessenden  Urwald  ging,  durch 
welchen  hin  nur  die  Kundigsten  den  versteckten  Pfad 
kannten.  Mit  Mühe  brachte  man  die  beladenen  Maul- 
thiere durch,  bis  an  die  Gränze,  wo  der  Wald  lichter 
wird  und  die  Sumpfumgebung  beginnt.  Hier  ward 
von  den  Söhnen  des  Greises  allgemeine  Stille  anbe* 
fohlen,  wenn  vielleicht  Neugierde  in  der  Nähe  laure; 
auch   wurden   einige    der   gewandtesten   Jünglinge    als 
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Späher  vorgeschickt.  Der  Zug  machte  Halt,  um  sich 
an  einem  Abschiedstrunk  zu  erlaben  —  denn  die  Stunde 
der  Trennung  Edwins  von  ihnen  war  nahe.  —  Vom 
Sterne  der  Liebe  bestrahlt,  schwuren  sich  die  Jüng- 
linge eyn^e  Freundschaft;  da  kehrte  eiligst  einer  der 
Späher  zurück  und  meldete,  er  habe  drei  Virginische 
Männer  aufgespürt,  die  sich  durch  den  Sumpf  durch- 
geschlichen und  ganz  in  der  Nahe  bei  einem  Feuer 
den  Morgen  erwarteten,  „Es  scheinen  lockere  Gesellen!" 
setzte  er  hinzu.  —  Der  älteste  Sohn  des  Greises,  den 
Edwin  nicht  verlassen  wollte,  begab  sich  mit  diesem, 
von  dem  Späher  geführt,  an  den  Ort,  wo  jene  Leicht- 
sinnigen am  Feuer  sassen,  Schinken  und  Brod  assen 
und  Rum  dazu  tranken.  Deutlich  horten  sie  ihr  Ge- 
spräch: „Gelt,  my  dear,  sagte  der  Eine,  ein  dickes 
Kerlchen  mit  hochrolhem  Antlitz,  ich  habe  Euch  gut 
geleitet.  So  wie  der  Tag  graut,  führe  ich  Euch  ins 
Ländchen  der  Nixen,  die  sollen  uns  Geld  vollauf  und 
Küsse  dazu  geben,  und  wir  wollen  uns  drey  der  nied- 
lichsten mitnehmen  und  —  am  nächsten  Markttage  in 
Norfolk  für  Geld  sehen  lassen.**  —  Hem,  sagte  der 
Andre,  der  bleich  upd  hager  aussah,  pack'  ich  eine, 
so  will  ich  es  mit  ihr  machen  wie  mit  meiner  schwarzen 
Liddy;  die  wollte  auch  nicht  gehorchen,  aber  ich  habe 
sie  gepeitscht,  bis  ihr  der  Athem  ausging.  —  j>Ach, 
sagte  der  Dritte,  ein  junges  Fentchen,  dem  die  Zähne 
im  Nachtfrost  klapperten,  sässen  wir  doch  in  Norfolk 
bei  einem  Punschnapf;  ich  wünsche  Euch  alle  T  —  1 
auf  den  Hals,  dass  ihr  mich  zu  der  verdammten  Reise 
verleitet  habe.  Ich  dachte  hier  seltene  Pflanzen  zu 
finden,  und  die  mit  neuen  Namen  nach  Europa  zu 
schicken,  um  ein  wenig  berühmt  zu  werden,  weil  ich 
doch  einmal   studirt  habe,   —    Aber    ich  habe  gestern 
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wohl  zehn  mal  bis  in  den  Hals  In  Morast  gesessen, 
und  keine  einzige  Ptlanze  erhascht,  und  mich  friert 
jetzt  wie  im  Fieber;"  sprachs  und  nahm  einen  gewal- 
tigen Schluck  aus  der  Rumflasche,  —  *jDie  dürfen  uns 
nicht  weiter  kommen,  sagte  der  Sohn  des  Greises  leise 
zu  Edwin,  du  hörst,  was  sie  im  Thale  wollen.  Zeigte 
man  ihnen  den  Rückweg,  so  würden  sie  nächstens  mit 
einem  ganzen  Haufen  ihres  Gelichters  von  neuem  an- 
dringen und  unsere  Ruhe  gefährden.  Unsere  Sicher- 
heit erheischt  ein  Opfer,  sie  müssen  sterben,  —  Geh 
zurück  zum  Zuge,  ich  will  schon  mit  diesen  Unholden 
allein  fertig  werden,**  —  Edwin  erwiederte:  Er  halle 
es  für  Pflicht,  jede  Gefahr  mit  seinem  Freunde  zu  thei- 
len,  —  Vesten  Schritts  trat  nun  der  Thalbewohner  aus 
seinem  Versteck  an  das  Feuer  der  kecken  Wüstlinge, 
die  bei  dem  Anblick  der  bewaffneten  Riesengestalt  laut 
aufschrieen.  Was  woHt  ihr  hier,  rief  er  mit  einer 
Donnerstimme.  Der  Hagre  ermannte  sich  zuerst,  um 
mit  seiner  Kugelbüchse  die  Frage  zu  beantworten. 
Aber  der  Sohn  des  Schreckenssumpfes  streckte  ihm  mit 
einem  Pistolenschuss  zu  Boden;  —  er  stürzte,  wie  der 
von  Phöbus  überwundene  Python  in  einen  nahen  un- 
ergründlichen Pfuhl,"  Ach,  schrie  das  gelehrte  Männ- 
chen, wir  wollen  alles  gerne  hergeben,  was  wir  bei 
uns  führen.  Schont  nur  unsers  Lebens !  Wir  wollten 
hier  bloss  mit  den  Nixen  Bekanntschaft  machen!  „Doch 
als  er  noch  redei;e,  sprang  der  Dicke  auf  und  suchte 
mit  seinem  Waidmesser  dem  ruhig  dabei  stehenden 
Edwin  einen  Stich  zu  versetzen.  Dieser  parirte  den 
Stoss  mit  einem  Pistol,  was  ihm  der  Thalsohn  gereicht 
hatte;  das  Schiessgewehr  ging  los  und  die  Kugel  sass 
dem  feisten  Schacher  in  dem  Bauch.  Der  Thalsohn 
packte  den  Verwundeten  mit  nerviger  Faust  und  stürzte 
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ihn  vSeinem  Gesellen  im  Sumpfe  Häuptlings  nach.  Zu 
dem  zitternden  Schacher  aber  sprach  er:  „Du  bist  kei- 
nen Schuss  Pulver  werth,  —  Aber  sterben  musst  Du 
doch,  weil  Du  die  Schrecken  des  Sumpfes  ausplaudern 
würdest."  Der  junge  Gelehrte  vermass  sich  hoch  und 
theuer,  Eide  gelten  bei  Menschen,  entgegnete  der  Starke, 
die  Dir  gleichen.  Nichts  —  daher  hinab  auch  mit  Dir." 
Er  packte  ihn  nun  die  Gurgel  und  stürzte  ihn  trotz 
seinem  Zappeln  hinab,  dass  er  die  Beine  gen  Himmel 
kehrte,  —  Dann  blickte  er  in  den  schwarzen ,  blut- 
aufschäumenden Pfuhl  und  sprach:  Sie  sind  gerichtet! 
Gott  sey  ihren  Seelen  gnädig!  —  Allein  es  giebt  kein 
andres  Mittel  uns  zu  schützen,  — 

Edwin  schauderte  und  erklärte  sich  nun  leicht, 
weshalb  der  Schreckenssumpf  ringsum  in  so  üblem 
Rufe  stehe,  Sie  langten  noch  vor  Mitternacht  sicher 
und  wohlbehalten  an  der  Gränze  des  Sumpfes,  unweit 
Chapel,  an;  ein  vertrauter  Mann,  der  für  das  Thal 
auswärts  Geschäfte  abzumachen  pflegte,  führte  den 
jungen  Britten  mit  seinen  Maulthieren  weiter.  In  dem 
ersten  Wirthshause,  welches  sie  trafen,  sagten  sie,  sie 
kämen  von  Hartford  in  Nord -Carolina;  man  wünschte 
ihnen  dort  treuherzig  Glück,  dass  es  ihnen  gelungen 
sey,  unangetastet  bei  dem  schrecklichem  Sumpfe  vor- 
bei zu  kommen.  Die  drei  Virginier,  deren  Aufopfe- 
rung er  angesehn  hatte,  waren  dort  einige  Tage  früher 
eingekehrt  —  man  hatte  sie  von  dem  Wagestücke  ab- 
gewarnt und  war  bereits  überzeugt  —  dass  nie  wieder 
etwas  von  ihnen  zu  hören  seyn  würde. 

Edwin  langte  Tags  darauf  in  Portsmouth  an, 
fand  dort  bald  darauf  Schiffsgelegenheit  nach  England, 
wo  er,    im  Arme  seiner  Charlotte,    durch  die  reichen 
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Geschenke  aus  der  Thalsclalucht  des  Schreckenssumpfes 

beglückt,     ein  rnhiges  Leben    führte,     und    erst    nach 

Jahren    seinen  Freunden    sein    Abentheuer    anzuver- 
trauen wagte. 


Brasiliens    Bevölkeruno^. 

CT 

(Ans  den  Beiträgen  zur  nähern  Kenntniss  des  Kaiserthums  Bra- 
silien, von  Geo.  Wilh.  Freireis s.) 

i,    Eiuropäer  und  ihre  Abkömmlinge. 

Drei  Stamm  -  Ra^en ,  die  kaukasische,  amerika- 
nische und  äthiopische  finden  wir  in  Brasilien,  theils 
in  ursprünglicher  Reinheit,  theils  unter  einander  ver- 
mischt, wodurch  wie  leicht  denkbar,  eine  sehr  beträcht- 
liche Verschiedenheit  hervorgeht. 

So  mannichfaltig  aber  auch  die  Abweichungen 
von  den  Stamm -Ra§en  sind,  so  lassen  sie  sich  doch 
insgesammt  auf  vier  vestsetzen,  nach  welchen  Mischun- 
gen man  die  ins  unendlichgehenden  Abarten  (je  nach- 
dem die  Farbe  mehr  für  die  eine  oder  die  andere 
stimmt)  benennt, 

1)  Die  aus  der  kaukasischen  Rage  mit  der  äthio- 
pischen entstandene  Mittel -Rage,  oder  die  Mulatten 
(Miüatos), 

2)  Die  aus  der  Vermischung  der  kaukasischen 
mit  der  amerikanischen  entstandene  Mittel -Rage,  die 
Mamelucken  (Maraelucos), 

3)  Die  aus  der  Vermischung  der  amerikanischen 
mit  der  äthiopischen  entstandene  Mittel -Rage,  die  Ca- 
riboken  (Caribocos).  i     ,    .^ 

4)  Die  Vermischung  der  Mittel  -  Ragte  i  de!r  il\lu- 
latten  mit  der  äthiopischen,     der  sie  sich  zwar  nähert, 
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aber  doch  immer  deutlich  auch  das  Gepräge  der  kau- 
kasisjcheu  trägt,  und  Cabras  genannt  wird. 

Die  erste  Abtheilung  oder  die  Mulatten  sind  ge- 
wöhnlich von  Europäern  und  ihren  Abkömmlingen, 
mit  Negerinnen  erzeugt,  oder,  (welches  jedoch  weit 
seltner  den  Fall  ist)  ivon  einer  weissen  Mutter  mit 
einem  Neger.  Vermischt  sich  diese  Mittel -Raje  mit 
der  kaukasischen,  so  entspringen  hieraus  die  hellen 
Mulatten  (Mulatos  claros)  und  diese  letztere,  wenn  sie 
sich  mit  Weissen  mischen,  zeugen  wieder  sehr  helle 
Kinder,  bei  denen  jedoch  die  noch  immer  etwas  krau- 
sen Haare  deutlich  für  die  äthiopische  Abstammung 
sprechen.  Gewöhnlich  verlieren  sich  diese  krausen 
Haare  auch  erst  mit  der  fünften  oder  sechsten  Genera- 
tion, wenn  nicht  neuerdings  diese  Annäherung  zur 
kaukasischen  Rage  durch  Zwischenheirathen  mit  andern 
Stamm-  oder  Mittel -Racen  aufgeschoben  oder  zurück- 
gesetzt wird.  —  Mulatte  ist  übrigens  beim  Brasilianer 
ein  Schimpfname,  und  wird  gegen  einen  solchen  Men- 
schen nur  gebraucht,  wenn  man  mit  Verachtung  von 
ihm  spricht;  sonst  aber  sagt  man  Pardo  oder  Parda, 
(der  oder  die  Braune), 

Man  muss  dieser  in  Brasilien  sehr  zahlreichen 
Mittel -Ra§e  (den  Mulatten)  eine  grosse  Gewandheit  des 
Körpers,  lebhafte  Einbildungskraft  und  viele  Geistes- 
anlagen zugestehen;  allein  da  diese  Anlagen  selten 
durch  eine  zweckmässige  Erziehung  geleitet  werden, 
da  der  Mulatte  sich  weit  über  seine  schwarzen  Mit- 
Sklaven  erhaben  dünkt  und  solche  zu  beherrschen  strebt, 
während  seine  Lage  ihn  zwingt,  sich  gegen  seinen 
weissen  Gebieter  kriechend  zu  benehmen,  so  werden 
nur  zu  oft  jene  glücklichen  Anlagen  erstickt,  und  man 
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sieht  häufig  den    Mulatten    auf  einer  niedrigem    Stufe 
von  Moralität,  als  den  Negersklaven  selbst. 

Dagegen  verweilt  man  mit  Wohlgefallen  bei  der 
folgenden  Mittelrace  der  Mamelucken,  welche  zwar 
weit  weniger  zahlreich  wie  die  der  Mulatten  ist,  sich 
aber  durch  Vorzüge  der  körperlichen  Bildung  und 
durch  ein  sanftes  ruhiges  Betragen,  vortheilhaft  aus- 
zeichnet, obgleich  man  das  Phlegma,  welches  der  ur- 
sprünglich brasilianischen  Raje  eigen,  mehr  oder  we- 
niger auch  in  dieser  Mittelraje  findet,  so  wie  über- 
haupt die  Spuren  der  amerikanischen  Ra^e  weit  hervor- 
leuchtender sind,  und  erst  in  späteren  Generationen 
verschwinden.  Dadurch  wird  der  Einfluss  des  Climas 
und  der  Lebensart  sichtbar,  dem  die  Bildung  und  Er- 
haltung der  Stammragen  einigermaassen  zuzurechnen  ist. 

So  sehr  die  Regierung  von  jeher  weislich  darauf 
bedacht  war,  die  Verbreitung  der  vorhergehenden 
Mittelrage  zu  befördern,  indem  sie  denjenigen  Euro- 
päern, und  ihren  Abkömmlingen  Ländereien  und  Vor- 
rechte bewilligt,  welche  sich  mit  den  Küstenindiern 
oder  andern  Stämmen  brasilischer  Ureinwohner  ver- 
heirathen,  so  sehr  suchte  sie  dagegen  die  dritte  Mittel- 
rage oder  die  der  Caribocos  stets  dadurch  zu  vermei- 
den, dass  keine  eheliche  Einsegnung  zwischen  Indiern 
und  Negern  ertheilt  werden  durfte,  —  Die  Cariboken 
zeichnen  sich  vorzüglich  durch  eine  dunkelbraune 
Farbe  aus,  und  unterscheiden  sich  von  der  nachfol- 
genden Mittelrage  (den  Cabras)  durch  ihr  starkes, 
zwar  schwarzes  aber  nur  wenig  krauses  Haar.  — 
Es  scheint  jedoch  nicht  sowohl  in  den  Hindernissen 
zu  liegen ,  welche  man  den  Heirathen  der  Indier  mit 
Negern  entgegen  stellt,  dass  die  Mittelrage  der  Cari- 
bocos  so  wenig  verbreitet   ist,     als    vielmehr    in    der 
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an  Verachtung  gränzenden  Abneigung  selbst,  welche 
die  Indier  gegen  die  Neger  hegen,  und  welche  ihnen 
aus  oben  angeführten  Gründen,  vielleicht  von  ihren 
ersten  Bekehrern,  den  Jesuiten,  beigebracht  wurde. 

Von  der  letztgenannten  Mittelraje  (den  Caribo- 
cos),  unterscheiden  sich  endlich,  sowohl  durch  eine 
gelblich  -  dunkelbraune  Farbe  als  auch  durch  wolliges 
Negerhaar,  die  Cabras,  oder  die  aus  derMittelra§e  (den 
Mulatten)  mit  Negern  entstandene  Mischung,  welche 
gewöhnlich  Sklaven,  und  von  den  Negern  nur  wenig 
unterschieden  sind, 

Creolen  nennt  man  in  Brasilien  die  von  äthio- 
pischen Eltern  hier  gebornen  Kinder,  welches  beson- 
ders deswegen  angeführt  zu  werden  verdient,  weil 
man  in  W^estindien  gewöhnlich  unter  Creolen,  die  von 
europäischen  Eltern  daselbst  gebornen  Kinder 
versteht, 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  obige  Verschieden- 
heit der  Rajen  und  Farben  in  Brasilien,  eine  Menge 
von  Uebeln  in  ihrem  Gefolge  hat,  von  denen  eins  der 
gewöhnlichsten  beleidigender  Stolz  ist.  Der  Weisse 
dünkt  sich  nur  zu  oft  über  alle  erhaben.  Ihm  räumt 
der  Mulatte  die  erste  Stelle  nur  ein,  um  die  zweite  zu 
behaupten,  derMamelucke  hört  es  ungern,  wenn  seiner 
Abstammung  erwähnt  wird,  der  Cabra  glaubt  sich 
besser  wie  der  Neger,  und  letzterer,  wenn  er  in  Bra- 
silien geboren  ist,  sieht  nicht  selten  mit  Verachtung 
auf  den  neuen  Ankömmling  von  Afrika  herab. 

Mit  der  Zeit  jedoch  und  sobald  die  Einfuhr  der 
Neger  ihr  Ende  erreicht  haben  wird,  werden  jene  Ver- 
schiedenheiten wahrscheinlich  so  zusammen  schmelzen, 
dass  die  Bevölketung  von  Brasilien  wesentlich  dadurch 
veredelt  werden  muss.      Denn    da    wir    gehört  haben. 
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dass  der  Einfluss  des  Climas,  die  ursprünglich  -  brasi- 
lianische Ra§e  schwerer  erlöschen  iässt,  die  äthiopische 
dagegen,  leichter  in  ihr  verschwindet,  da  es  ferner 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Einwanderung  der  letztem 
in  dem  Grade  zunimmt  als  die  Zufuhr  der  Neger  ab- 
nimmt, so  glaube  ich  unter  diesen  Voraussetzungen, 
und  indem  ich  die  körperlichen  Vorzüge,  der  aus  der 
amerikanischen  und  kaukasischen  herstammenden  Mit- 
teiraje  dabei  berücksichtige,  annehmen  zu  können, 
dass  Brasilien  in  der  Folge  von  einem  einzigen  und 
schönen  Schlag  Menschen  bewohnt  werden  wird. 

Widmen  wir  nun  den  eigentlichen  Herren  von 
Brasilien,  den  Abkömmlingen  der  Europäer,  unsere 
Aufmerksamkeit,  und  bestreben  uns  diese  unpartheyisch 
zu  beurtheilen,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  gestehen 
(indem  ich  ihre  physische  Bildung  hier  insbesondere 
berücksichtige)  dass  der  Körperbau  derselben  kraftvoll 
und  schön  ist.  Selbst  die  Weiber,  obschon  sie  unsern 
europäischen  Schönheiten  nördlicher  Länder  im  allge- 
meinen nachstehen,  gefallen  durch  ihren  gewöhnlich 
üppigen  Wuchs,  durch  ihr  glänzend  schwarzes  Haar, 
durch  ihr  dunkles  feuriges  Auge,  und  durch  eine 
meistens  einnehmende  und  gefällige  Physiognomie. 
Dagegen  mangelt  beiden  Geschlechtern  jener  feine 
Teint,  ohne  den  nach  unsern  Begriffen  keine  vorzüg- 
liche Schönheit  gedacht  werden  kann;  denn  die  Farbe 
des  Brasilianers  ist  etwas  gelblich,  und  die  sanfte 
Röthe  der  Wangen  mangelt  fast  gänzlich.  Nur  auf 
dem  Hochlande  der  innern  Provinzen,  wie  z.  B.  m 
Minas-Geräes,  Minas-Novas,  Goiaz  etc.,  so  wie  auch 
in  den  südlichen  Provinzen,  wie  z.  B.  St.  Paul  und 
Rio-Grande,  findet  man  die  äussere  Bildung  sich  mehr 
der   europäischen  nähern,     und  blaue  Augen,    blonde 
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Haare  und  eine  blühende  Gesichtsfarbe  sind  hier 
keineswegs  selten.  Dagegen  beobachtet  man  bei  bei- 
den Geschlechtern  eine  sehr  bedeutende  Neigung  zur 
Corpulenz,  die  jedoch  weniger  in  der  Beschaffenheit 
des  Climas  als  einer  Hinneigung  zum  Müssiggange,  der 
durch  die  unselige  Sklaverei  nUr  zu  sehr  begünstiget 
wird,  liegen  mag. 

Von  Charakter  ist  der  Brasilianer,  (welches 
überhaupt  bei  südlichen  Völkern  mehr  oder  weniger 
der  Fall  zu  seyn  scheint)  ernst,  sowohl  in  allen  seinen 
Handlungen,  als  selbst  bei  seinen  Lustbarkeiten  und 
Spielen.  Er  ist  gegen  seines  Gleichen  zuvorkomi.^end 
höflich,  gegen  Obere  leicht  zu  unterthänig,  gegen  Ge- 
ringere zu  gebieterisch,  und  gegen  alle  argwöhniscfj, 
aber  nicht  tückisch.  Auf  der  andern  Seite  ist  er  sehr 
gastfreundlich,  in  einem  hohen  Grade  patriotisch, 
reinlich  in  seiner  Kleidung  und  an  seinem  Körper,  und 
äusserst  massig  im  Genüsse  geistiger  Getränke.  Er  be- 
sitzt nicht  selten  grosse  Geistesanlagen,  die  aber  bis- 
her aus  Mangel  an  Schulen  und  Ausbildung  nur  we- 
nig an's  Licht  traten. 

Ausser  den  Geschäften  für  den  Unterhalt,  (die 
jedoch  bei  dem  wohlhabenden  Brasilianer  gewöhnlich 
durch  die  Sklaven  besorgt  werden),  beschäftiget  sich 
derselbe  vorzüglich  gerne  mit  der  Jagd,  auf  der  man 
ihn  beobachten  muss,  um  sich  einen  Begriff  machen 
zu  können  von  der  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  in 
Ertragung  der  Beschwerden,  da  er  in  diesem  Vergnü- 
gen oft  Tage  und  Wochen  lang  die  dichten  Urwaldun- 
gen  durchirrt,  wo  er  sich  gewöhnlich  erst  den  Weg 
mit  dem  Waidmesser  öffnen  muss.  Diese  leidenschaft- 
liche Liebe  für  die  Jagd  wird  dem  Staate  aber  nütz^ 
lieh,  indem  durch  sie  gute  Schützen  gebildet  werden, 
CoLUMBus,  1.  Bd.  2,  Stück,  10 


—        146       — 

die  wenn  das  Va!;erland  die  Hülfe  der  Miliz  (worin 
alle  wafFenfähige  freie  Brasilianer  einverleibt  sind)  be- 
darf, von  grosser  Wichtigkeit  sind. 

Die  gewohnlichsten  Arbeiten  der  Weiber  (welche 
letztere  freilich  nur  zu  oft  die  Sorgfalt  für  die  Haus- 
haltung und  für  die  Erziehung  der  Kinder  auf  Skla- 
vinnen beruhen  lassen),  sind  feine  Näharbeiten,  Sticke- 
reien, das  Verfertigen  von  Garnspitzen,  künstlichen 
Blumen,  Wachsarbeiten  u.  s»  w.  In  Hinsicht  der 
Fruchtbarkeit  der  Brasilianerinnen  ist  solche  bekannt- 
lich sehr  gross.  Nur  selten  haben  sie  eine  schwere 
Gebrirt  zu  bestehen,  wozu  Clima  und  die  leichte  weite 
Kleidung,  die  besonders  auf  Gemächlichkeit  (zumal  in 
den  mittleren  und  niederen  Volksklassen)  berechnet  ist, 
unstreitig  vieles  beitrigen*  —  Auf  dem  Lande  giebt  es 
wenige  Brasilianerinnen,  welche  die  Schnürbrunst  dem 
Namen  nach  kennen,  noch  weniger  dergleichen  tragen. 

In  den  Städten  und  Flecken  ist  die  Kleidertracht 
beider  Geschlechter  (gleidiviel  von  welcher  Rage  oder 
Mittelrage,  wenn  nur  keine  Sklaven)  ganz  die  euro- 
päische, ohne  jedoch  eihem  so  grossen  Wechsel  durch 
die  Mode  unterworfen  zu  seyn,  w^ie  bei  uns.  Auf  dem 
Lande  hat  sie  dagegen  oft  viel  Eigenes.  So  geben 
z.  B.  ein  grosser  runder  Filzhut,  braune ,  über  dem 
Knie  lestgeschnallte  Stiefel  mit  altmodischen  grossen 
silbernen  Sporen  beim  Wohlhabenden,  und  dergleichen 
eiserne  an  blossen  Fusse  festgeschnallte  bei  dem  Aer- 
meren,  und  ein  kurzes  Wamms  dem  Mineiro,  ein 
besonderes  Ansehen.  —  Diejenigen,  welche  Viehzucht 
treiben,  sind  oft  ganz  in  braunes  Leder  gekleidet. 
Diese  Ausnahmen  jedoch  abgerechnet,  ist  die  Tracht 
ebenfalls  aui  dem  Lande  der  unserer  Landleate  ähnlich; 
im    Allgemeinen    aber    zeichnen     sich    die    Brasilianer 
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durch  goldne  und  silberne  Zierrathen,  als  Ketten, 
Knöpfe,  Ohrgehänge  etc.j  und  am  vortheilhaftesten  durch 
reine  Wäsche  aus» 


2.    Sklaven  und  freie  Neger, 

Unstreitig  sind  die  meisten  Sklaven,  die  heut  zu 
Tage  an  der  Afrikanischen  Küste  an  die  Weissen  und 
ihre  Unterhändler  verkauft  werden,  Kriegsgefangene. 
Ferner  werden  die  freien  Neger  in  ihrem  Vaterlande 
ihrer  Freiheit  beraubt J 

1)  Durch  Verbrechen,  wodurch  Sie  von  den 
Ihrigen  zur  Sklaverei  verdammt  worden. 

2)  Durch  Hinterlist  geraubt,   und 

3)  Soll  es  zuweilen  geschehen,  dass  Eltern  ihre 
Kinder,  Männei*  ihre  Weiber  zur  Züchtigung  verkaufen. 

Es  ist  sehr  wahi-scheinhch^  dass  die  Gelegenheit 
seine  Landsleute  verkaufen  zu  können,  die  Veranlassung 
zu  dem  vorstehenden  gegeben  habe,  ja  es  ist  sogar 
wahrscheinlich,  dass  erst,  nachdem  die  Europäer  diesen 
schändlichen  Menschenhändel  gründeten,  der  schwarze 
Wilde  auf  den  Fang  seines  Bruders  ausging,  der  Mann 
sein  Weib  und  der  Vater  sein  Kind  verkaufte.  Um 
aber  den  rohen  Wilden  hierzu  in  bewegen,  bemühte 
man  sich  seinö  Bedürfnisse  durch  Gegenstände  zu 
mehren,  die  sein  Vaterland  entweder*  nicht  erzeugte,  oder 
die  er  sich  nicht  zu  verschaffen  'verstand.  Um  seine 
Freunde  in  Tausch  Weiber  und  Kinder  zu  erhalten,  lehrte 
man  ihn  den  Gebrauch  des  EisfenSi  des  Schiessgewehrs  und 
anderer  nöthigen  Gegenstände.  Aber  nicht  allein  solche 
wandte  man  an,  den  rohen  Naturmenschen  zu  verderben, 
sondern  auch  ganze  Schiffsladungen  von  Tand  und 
Spielereien     gingen    zu    dieser    Absicht    nach    Afrika. 

10  * 
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Gegenwärtig  siiid  es  jedoch  vorzüglich  Flinten,  Pulver, 
Blei,  Branntewein  und  grobe  Bauniwollenzeuge  von 
Malabar,  gegen  welche  die  verschiedenen  Negerhorden 
ihr  Elfenbein,  ihr  Wachs  und  ihre  Landsleute  ver- 
tauschen. 

Die  Länder,  aus  denen  die  Sklaven  früher  nach 
-Brasilien  kamen,  bevor  der  Sklavenhandel  durch  die 
'Traktate  der  letzten  Friedensschlüsse  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  erlosch,  liegen  an  Afrika's  Westküste  vom 
Aequator  bis  zum  achten  Grade  südlicher  und  nörd- 
licher Breite,  und  sind  folgende:  Mina,  Cabinda, 
das  Königreich  Angola,  Nova  Fvedondo  und  Ben- 
guella.  Capo  verdo  und  seine  Inseln  versorgte 
ausschliesslich  die  Capitania  von  Para  damit.  Seltner 
werden  Sklaven  von  den  Inseln  Fern  ando  del  Pao, 
llho  do  Principe,  St.  Thome,  do  Anno  Bom  etc. 
ausgeführt,  da  die  Anzahl  der  Schwarzen  daselbst 
unbeträchtlich  ist,  und  kaum  zum  Landesbedarf  hin- 
reicht. Dagegen  kommen  von  der  entgegengesetzten 
.Seite  von  Afrika,  von  Mosambique,  jährlich  unge- 
fähr 3000. 

Nach  Mendes  ^),  (dem  ich  auch  in  andern 
Punkten    folgte,    wo    dessen   Aussage    mit   meinen    auf 


*)  Determinar  com  todos  os  seus  symtomas  as  doencas  agu- 
das ,  e  chronicas,  quemais  frequentamente  accomettem 
OS  Pretos  receni-tirados  da  Africa;  examinando  as  causas 
da  sua  mortandade  des  pois  da  sua  chegada  ao  Bresilj  se 
lalvez  a  mutanza  do  Clinia,  se  a  vida  mais  laboriosa,  ou 
se  alguns  outres  motivos  concorrem  para  tanto  estrago,  e 
finalmeiite  indicar  os  niethodos  anais  apropriados  para 
evitalo,  prevenindo-o,  e  curaudo-o.  Tudo  isto  deduzido 
da  experiencia  mais  sesuda,  e  fiel. 

In    den    Memorias    Economicas    der    Akademie    der 
Wissenschaftenj  Lisboa  l8l2.  Tom  IV. 


sicheren  Wegen  erlangten  Nacliriohteh  übereinstimmte), 
soll  der  Neger  im  freien  Zustande,  wie  alle  andern  mit 
ihm  auf  gleich  niederer  Stufe  von  Cultur  stehenden 
Volker  nur  arbeiten,  wenn  sein  Bedürfniss  ihn  dazu 
zwingt.  Er  pflanzt  nur  wenig  Mais,  Yam  und  der- 
gleichen, und  die  Jagd  und  Fischerei  beschäftigen  ihn 
vorzüglich.  ^ 

Die  Verhältnisse  dieser  mehr  im  Innern  lebenden, 
freien  Neger  mit  den  an  der  Küste  wohnenden  Euro- 
päern und  ihren  Abkömmlingen  und  Sklaven,  sind  uns 
nur  wenig  bekannt,  scheinen  aber  nicht  immer  gleich 
friedlich  zu  seyn,  da  man  auch  dort  wie  hier  gegen 
die  Brasilischen  Wilden,  Gränzwachen  (Pr^sidios) 
errichtete,  um  die  Einwohner  vor  Ueberfälien  zu  schützen^ 
Zu  diesen  Gränzwachen  bringen  die  benachbarten  Horden 
diejenigen  gebunden,  welche  sie  als  Sklaven  zu  ver- 
tauschen gesonnen  sind,  und  hier  nehmen  sie  die 
Mäkler  in  Empfang,  ziehen  mit  ihnen  von  Gränzwachö 
zu  Gränz wache,  bis  sie  eine  hinlängliche  Anzahl 
Sklaven  beisammen  haben,  wo  sie  sodann  den  Weg 
nach  den  Portugiesischen  Niederlassungen  an  der  Küste 
antreten.  Auf  diesen  Zügen  werden  die  neuerhandelten 
Sklaven,  mit  dem  mit  ihnen  gewöhnlich  eingetauschten 
Elfenbeine  und  Wachse,  so  wie  auch  mit  dem  Pro- 
viante für  die  Rückreise  beladen;  aber  schon  ^auf 
diesen  Reisen  unterliegen  viele  dieser  Unglücklichen 
durch  Mailgel  an  Schonung,  selbst  oft  aus  Mangel  an 
Proviant,  und  obschon  hierdurch  der  Gewinn  jener 
Menschenmäkler  geschmälert  wird,  so  bleibt ,  er  doch 
immer  noch  beträchtlich  genug,  um  solche  gefühllosen 
*Seelen  zu  bereichern.  Viele  der  neuerhandelten  Sklaven 
kommen  krank  nach  den  Seehäfen,  wo  sie  gewöhnlich 
an  einer»  zweiten  Meiischeiihändler  verhandelt  werden. 
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Man  kann  annehmen,  dass  zuweilen  die  Hälfte  dieser 
aus  dem  Innern  eingebrachten  Sklaven,  in  den  See- 
häfen, durch  die  schlechten  Nahrungsmittel,  durch  die 
Enge  des  Raums,  in  den  man  während  der  Nacht 
Kranke  und  Gesunde  zusammensperrt,  und  überhaupt 
durch  Mangel  an  Sorgfalt,  auf  immer  durch  den  Tod 
der  Sklaverei  entrissen  wird»  —  So  nimmt  auch 
Mendes  an,  dass  von  12000  Sklaven,  die  jährlich  nach 
Loanda,  an  der  Afrikanischen  Westküste,  aus  dem 
Innern  gedracht  werden,  oft  nur  6  bis  7000  nach 
Brasilien  gelangen. 

So  mannigfaltig  aber  auch  die  Leiden  der  armen 
Sklaven  während  der  Reise   aus  dem  Innern  nach  dem 
Seehäfen,  und  in  letzteren  selbst  seyn  mögen,  so  kommen 
sie  doch  noch  keineswegs  mit  denen  in  Vergleich,    die 
sie    während    der    Reise    vom    yaterländischen   Strande 
nach    Brasilien     zu    erdulden    haben.      Denn    um    den 
Gewinn  zu  mehren,  sucht  jeder  Schiffer  so  viel  Sklaven 
mitzunehmen,    als    nur   immer  in  das   Schiff  gepfropft 
werden  können,    so   dass  ein  Schiff  von  150  schweren 
Lasten  zuweilen  7  bis  800  dieser  Unglücklichen  einnimmt. 
Aus  gleich  niedrigem  Beweggrunde  versehen  sich  auch 
gewöhnlich    die  Schiffer  schon  vor   ihrer  Abreise  von 
Brasilien,    für   den   Rückweg  mit  Proviant,    der  unter 
jener  heissen  Zone  bald  mehr  oder  weniger  verdorben 
ist,  ^-Eingezwängt  in  einen  engen  Raum  sind  also  nicht 
selten   7    bis    800    dieser    unglücklichen    Afrikaner    in 
einem  Schiffe,    und  wenn   schon    mehrere  Oeffnungen 
frische  Luft  in   den  Raum  leiten,    so  reicht   dies   doch 
bei  weitem  nicht  hin,  bei  den  Ausdünstungen  so  vieler 
Menschen  in   einem  heissen  Klima   die  Hitze  erträglich 
oder    das    Einathmen     der    verpesteten   Luft    weniger 
schädlich     zu     machen.       Verdorbene    Nahrungsmittel 
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tragen  hierzu  nicht  selten  das  Ihrige  bei,  und  so  ge- 
schieht es  häufig,  dass  ein  SchifF  oft  schon  in  den 
ersten  Tagen  der  Reise  mehrere  Todte  hat»  Fürchter- 
Jich  soll  jedoch  der  Zustand  auf  einem  Schiffe  seyn, 
wenn  durch  widrige  Winde  die  Reise  verzögert  wird, 
oder  durch  Nachlässigket  Wassermangel  eintritt.  Ohne- 
hin leiden  schon  die  armen  Sklaven  den  quälendsten 
Durst  auf  der  Seereise,  da  das  ihnen  zugetheilte  Maass 
Wasser  nach  dem  Vorrathe,  nicht  aber  nach  der 
Hitze  berechnet  ist,  in  der  diese  Menschen  unter  dem 
Verdecke  schmachten.  Die  natürlichsten  und  unaus- 
bleiblichsten Folgen  von  allem  diesem  sind,  dass  tausende 
auf  der  Seereise  umkommen,  und  man  diejenigen,  welche 
endlich  Brasilien  erreichen,  glücklich  schätzen  muss. 

Noch  sind  dergleichen  angekommene  Sklaven 
nicht  alle  Christen,  sondern  werden  gewöhnlich  erst 
nachdem  sie  in  Brasilien  verkauft  sind,  vom  neuen 
Gebieter  zur  Taufe  geführt.  Auch  wenn  auf  der  See- 
reise das  SchifF  einen  Sturm  erleidet,  oder  sonst  in 
Gefahr  geräth,  tauft  sie  der  SchifFsgeistliche  insgesammt 
und  so  schnell  wie  möglich,  dadurch  dass  er  Wasser 
über  den  ganzen  Trupp  hinsprengt.  In  Angola  und 
Bengueila  wurden  die  Neger,  ehe  man  sie  nach  Brasi- 
lien einschifFt,  auf  folgende  Weise  getauft:  man  stellt 
nämlich  alle  Sklaven  die  getauft  werden  sollen,  und 
deren  Zahl  oft  hundert  übersteigt,  zusammen,  und  der 
Seelsorger  tauft  sie  mit  einemmale  und  nach  einem 
Namen.  Da  nun  für  jeden  Sklaven  der  ausgeführt 
wird,  dem  Geistlichen  ein  halber  spanischer  Thaler 
bezahlt  werden  muss,  so  müssen  bei  den  vielen 
jährlich  ausgeführten,  die  Diener  der  Kirche  daselbst, 
ein      bedeutendes     Einkommen      haben.  Glücklich, 

wie  schon  gesagt,   sind  die  armen  Sklaven  zu  nennen, 
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wenn  sie  endlich  das  Ziel  ihrer  Reise  erlangt  haben.; 
Aber  auch  aus  andern  Gründen  ist  die  Ankunft  ixi 
Südamerika  und  der  Tag,  an  welchem  sie  hier  ver- 
kauft werden,  eine  wichtige  Epoche  in  ihrem  Leben, 
und  die  Milde,  mit  der  man  im  allgemeinen  die  Skla- 
ven in  Brasilien  behandelt,  muss  unstreitig  den  Schmerz 
lindern,  den  der  Neger  um  den  Verlust  von  Freiheit 
und  Vaterland  fühlt.  Schon  die  Sklavenhändler  hier 
behandeln  sie  mit  meh;-  Sorgfalt,  da  die  Reisen  und 
Abgaben  den  Werth  eines  Sklaven  bereits  vervierfacht 
haben,  und  sie  folglich  niit  dem  Leben  derselben, 
auch  eine  grössere  Summe  verlieren.  Nach  den  Häur 
sprn  solcher  Sklavenhändler  in  den  Seehäfen  werden 
die  neuen  Ankömmlinge  gebracht,  um  hier  wie  jede 
•andere  W^aare  öffentlich  aufgestellt  und  feilgeboten  zu 
werden. 

Ein  seltsames  und  trauriges  Schauspiel  bietet 
sich  dem  beobachtenden  Fremden  dar,  wenn  er  in  den 
grossen  Seestädten  die  vollen  Gewölbe  solcher  Sklaven- 
händler, nach  der  Ankunft  neuer  Ladungen  besucht, 
Diese  Gewölbe  sind  gewöhnlich  so  geräumig,  dass  meh- 
rere hundert  Sklaven  in  ihnen  untergebracht  werden 
können.  Ein  buntes  Taschentuch  oder  ein  Stück  wol- 
len Zeug  um  die  Schaanitheile  gebunden^,  macht  ihre 
ganze  Bekleidung  aus.  Die  \Yolligen  Haupthaare  sind 
ihnen  der  Reinlichkeit  wegen  abgeschoren,  und  in  der 
That  einen  so  gescho.rner  nackten  Neger,  der  auf  deni^ 
Boden  sitzend  und  die  Hände  auf  ^ie  Kniee  gestützt, 
mit  affenähnlich  er  Neugierde  alles  begafft,  ein  eher- 
nem Orangutang  ^Is  dern  Mensclien  ähnliches  Ge- 
schöpf zu  vevwut^en,  ist  wohl   nicht  unverzepdich  *), 


*)   ThuuT9e.rg's  Reis^jt^, 
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Es  ist  jedoch  wie  schon  gesagt  mit  traurigen  Empfin- 
dungen verbunden,  wenn  der  fühlende  Mensch  in  das 
Gewölbe  eines  solchen  Menschenhändlers  tritt.  Wie 
wenige  mögen  es  aber  es  aber  mit  andern  G^/iililpn  be- 
suchen, als  mit  denen  man  etwa  bei  uns  aitf  einen 
Pferde  -  oder  andern  Viehmarkt  geht.  Ja  um  die 
Menschheit  recht  zu  erniedrigen,  werden  viele  Sklaven 
in  Afrika  sogar  gezeichnet,  ungefähr  wie  man  bei 
uns  die  Schaafe  u.  s.  w.  zeichnet,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  man  solchen  das  beliebige  Zeichen  mit 
Theer  auf  die  Wolle  schmieret,  den  Sklaven  hingegen 
bald  dieses,  bald  jenes  Zeichen  in  die  Haut  brennt. 
So  sah  ich  junge  Mädchen,  denen  man  teuflisch- grau- 
sam eins  dieser  Zeichen  mit  glühendem  Eisen  auf  die 
werdende  Brust  gedrückt  hatte. 

Diese  aufgebrannten    2^eichen   sind    jedoch    nicht 
allein,  w^oran  der  Sklavenhändler  und  der  Eigenthümer 
seine   Sklaven    erkennt,    sondern    er    erkennt    sie    auch 
an  dem  häufig  vorkommenden  Tatuiren.      Keine   Ge- 
wohnheit ist  vielleicht  so  allgemein  unter  den  Nationen 
des  Erdballs  verbreitet  wie  das  Tatuiren.     Vom  No^d- 
bis  zum  Südpol  findet  man  Spuren  davon,  ja  selbst  auf 
den  isolirten  Inseln  der  Südsee  ist  sie    zu   Haus.       So 
verschieden  die  Meinung  über  das  Entslehen  und  Ver- 
breiten dieser  Gewohnheit  ist,    so  würde    es    mich  zu 
weit  führen  hier  ausführlich   darüber  zu  handeln,    und 
ich  begnüge  mich  daher  blos  zu  gestehen,  dass  ich  das 
Tatuiren    auch  bei  den   verschiedenen   Neger- Nationen 
für  eine  Auszeichnung  zu  halten  gezwungen  bin,    und 
unter  den  stark  tatuirten  nicht  selten  die  Anführer  oder 
ihre  Kinder  befinden,  welche  nach  der  Besiegung  ihres 
Stammes,  mit  den  übrigen  Gefangnen  an  die  Europäer 
yom  Sieger  verkauft  worden  sind. 
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Im  ganzen  zeichnen  sich  die  Neger  durch  schö- 
nes Ebenmaass  der  Glieder  aus,  und  zwar  mehr  die 
Männer  als  ie  Weiher,  doch  findet  man  junge  Mäd- 
chen die  dur  h  reizende  Fülle  der  Gliedmaassen,  und 
vorzüglich  durch  einen  vollen  schönen  Busen  gefallen. 
Eine  mediceische  Venus  aber  wie  mancher  behauptet, 
konnte  ich  nicht  unter  ihnen  entdecken  *).  Ausserdem 
so  bald  die  Negerinnen  'ein-  oder  zweimal  geboren 
haben,  erschlaffen  die  Brüste  ausserordentlich,  und 
selbst  Mädchen  von  zartem  Alter  sind  hiervon  nicht 
ausgenommen.  Das  Clima  allein  kann  jedoch  nicht 
als  Hauptursache  einer  frühen  Erschlaffung  dieser 
Theile  angesehen  werden,  sondern  auch  die  Kleidung 
der  Negerinnen,  die  selten  in  mehr  als  einem  Hemde 
und  einem  Rocke  bestehet.  Nie  habe  ich  jedoch  ge- 
sehen, was  andere  Reisende  behaupten,  dass  die  Ne- 
germütter dem  auf  dem  Rücken  bevestigten  Säuglinge 
die  Brüste  über  die  Schultern  gereicht  hätten,  wohl 
aber  dass  Mütter  zwischen  dem  Arme  hindurch,  selbst 
oft  während  der  Arbeit  ihre  Kinder  säugten,  die  in  der 
Mitte  des  Rückens  bevestiget,  ihr  Köpfchen  nach  der 
Brust  zu  neigten. 

Es  gibt  keinen  bessern  und  sicheren  Maassstab 
zur  Völkerkuude  als  die  Feste  und  Belustigungen  einer 
Nation.  So  lehrt  uns  ein  einziges  Stiergefecht  den 
Spanier  besser  kennen,  als  ein  Mondenlanger  Aufent- 
halt unter  dieser  Nation,  so  finden  wir  das  treueste 
Bild  des  Britten  indem  wir  ihn  bei  seinen  Pferderennen, 
hei  seinen  Jagdparthieen  und  Boxen  beobachten,  und 
so  endlich  giebt   der  rohe  Schwarze,    in    dem    ihn    er- 


*)   Bemerkungen    auf  einer  Reise  um  die  Welt,    von  G,  H. 
von  Langsdorf. 
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götzenden  lärmenden  Geschrei  und  dem  Zerren  seiner 
Glieder  und  Muskeln  die  klarste  und  richtigste  Idee 
von  der  Stufe,  auf  welcher  er  steht.  Freilich  sind  diese 
Vergnügungen  nicht  nach  unsern  Begriffen  beschaffen, 
sondern  im  Gegentheil  im  vollkommenen  Widerspruch 
mit  denselben;  denn  während  wir  uns  bemühen  den 
Körper  bei'ra  Tanzen  im  vortheilhaftesten  Lichte  zu 
zeigen,  und  unsere  Tanzmeister  sich  alle  mögliche 
Mühe  geben  ihren  Schülern  die  Basis  des  Tanzes,  eine 
aufrechte  Stellung  zu  lehren,  sinnet  der  Neger  nur  da- 
rauf, seinen  Körper  auf's  fürchterlichste  beim  Tanze 
zu  verdrehen.  Jede  Muskel  ist  dabei  in  Bewegung, 
und  jemehr  es  ihm  gelingt  sich  durch  Biegen  und  Zer- 
ren zu  verunstalten,  desto  lauteren  Beifall  zollt  ihm 
seine  Nation.  Man  folge  mir  in  das  [geräumige  Ge- 
wölbe eines  Sklavenhändlers  der  Seestädte,  um  eine 
bedeutende  Anzahl  neuer  africanischer  Ankömmlinge 
nach  ihrer  vaterländischen  Weise  froh  zu  sehen,  wel- 
ches ihnen  die  Sklavenhändler  um  so  lieber  erlauben, 
als  sonst  Mangel  an  Bewegung  und  Heimweh  ihren 
barbarischen  Gewinn  leicht  schmälern  könnten. 

Hier  finden  wir  nun  einige  hundert  geschorne 
nackte  Schwarze,  sowohl  im  Alter  als  Geschlecht  ver- 
schieden, einen  grossen  Kreis  bildend,  die  flachen 
Hände  häufig  zusammenschlagend,  mit  den  Füssen 
stampfend,  und  mit  aller  Kraft  der  Stimme  einen  sich 
stets  gleichbleibenden  dreitönigen  Gesang  herbrüllend. 
Aus  diesem  Kreise  tritt  jetzt  einer  in  die  Mitte,  dreht 
sich  herum,  verzerrt  die  Glieder,  und  zeigt  darauf  auf 
einen  andern  ihm  beliebigen  Neger,  der  sofort  dasselbe 
thut;  und  so  geht  es  ohne  alle  Abänderung  weiter,  bis 
man  endlich  aus  Ermüdnng  sich  genöthiget  sieht,  aus- 
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zuruhen.  Dieser  Rundgesangtanz  hält  zuweilen  Stun- 
den lang  zum  grössten  Verdruss  der  Naclibarschaft 
solcher  Gewölbe  an. 

Jährlich  wurden  sonst  bei  20,000  Sklaven  nach 
Rio  de  Janeiro  gebracht,  12,000  gingen  nach  Bahia 
und  6  bis  8000  nach  P^rnambuco,  Para  und  Maran- 
ham,  von  welchen  Seestädten  aus  sodann  die  inneren 
Provinzen  versehen  wurden.  Man  kann  annehmen, 
dass  die  Bevölkerung  Brasiliens  noch  jetzt  durch 
40,000  jährlich  eingeführter  Sklaven  vermehrt  werde, 
welche  Anzahl  seitdem  der  Sklavenhandel  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  erlosch,  ungefähr  ein  Drittel 
weniger  betragen  mag.  Von  diesen  eingeführten  Skla- 
ven sind  gewöhnlich  |. männlichen  Geschlechts,  und 
unter  den  dreissigtausend  welche  gegenwärtig  die  jähr- 
liche Einfuhr  ausmachen ,  befinden  sich  kaum  acht- 
tausend erwachsne  Männer  und  Weiber,  die  übrigen 
sind  Kinder  von  verschiedenem  Alter,  oft  erst  während 
der  Seereise  geboren. 

Nicht  alle  von  Africa  übergebrachten  Sklaven 
wissen  sich  in  ihr  Schicksal  zu  finden,  sondern  viele 
unter  ihnen  suchen  durch  Selbstmord  ihr  freudenleeres 
Daseyn  zu  enden.  Andere  werden  von  Sehnsucht 
nach  der  Heimath  aufgerieben  noch  ehe  sie  Brasikens 
Küste  erreichen,  und  wenn  ein  Schiff  auf  der  Reise 
hierher,  auf  10  Sklaven  einen  Todten  zählt,  so  kann 
man  annehmen,  dass  die  Hälfte  davon  aus  Hang  zum 
vaterländischen  Boden  gestorben  ist.  Im  allgemeinen 
ii^wöhnen  sich  jedoch  die  Weiber  leichter  an  die 
Sklaverei  als  die  Männer,  welches  wohl  daher  rühren 
mag,  weil  sie  in  allen  Welttheilen  bei  rohen  Nationen 
mehr  oder  weniger  Sklavinnen  sind,  und  unter  dem 
Drucke  der  Arbeit  seufzen.       Von   der  Jagd  zm^ückge: 


kehi't  pflegt  der  Wilde  der  Ruhe.  Eben  so  handelt  de^t 
brasilische  Wilde,  und  dieselbe  Lebensweise  finden  \v:ir 
auch  bei  den  Negern.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  wun- 
dern wenn  die  weiblichen  Sklaven  weit  lieber  arbei- 
ten, weit  seltner  murren,  und  weit  leichter  sich  an 
die  Sklaverei  unter  einem  fremden  Himmelsstriche  go 
wöhnen,  da  sie  ihnen  von  der  Heimath  her  niclit 
fremd  ist. 

Der  Preis  der  neuangehommenen  Sklaven,  ist  in 
Hinsicht  des  Alters  (wenn  über  12  Jahre),  nicht  bedeu- 
tend   verschieden.       Gegenwärtig    bezahlt    man    einen 
erwachsenen     gesunden     Sklaven     oder     Sklavin     mit 
150,000  bis  200,000  Rees  oder  circa  450  bis  600  Guld  en 
Rheinisch.       Ganz    junge    Kinder    sind    oft  um  |  oder 
noch  wohlfeiler.     Auf  diesen   Verkaufspreis   kann  man 
annehmen,  dass  der  Sklavenhändler  einen  Gewinn  von 
hundert  Prozent,  ja  noch  darüber  hat,   wenn  unter  deii 
angekommenen     Negern      nur     wenige     Kranke     sind. 
Dieses  ist  aber  selten  der  Fall,    da  meistens  der  vierte 
Theil  einer,  solchen  Menschenladung   krank    ankommt, 
und    viele    andere,     die   bereits   den   Keim  von  Kranii- 
heiten  mit  sich  herumtragen,   unterliegen,  nachdem    sie 
wenige  Tage  am  Lande    sind.       Die    Händler   suchen 
daher  die   neuangekommenen    Sklaven    so   schnell    wie 
nur  möglich  zu  verkaufen,  und  daraus  mag  denn  vor- 
züglich    der    Gebrauch    entstanden  seyn,    Sklaven   auf 
Zeit  oder  Credit  zu  erstehen,    eine  Einrichtung,  die  für 
beide  Theile,  sowohl  für  den  Käufer  als    auch  für   den 
Verkäufer  vortheilhaft  scheint,   es   aber  vorzüglich  blos 
für  den  letzteren    ist.       Es  werden    nämlidi    von    den 
Sklavenhändlern   tausende    von  Sklaven,     nachdem   sie 
die  besten  darunter  für    baares   Geld    verkauft    haben, 
an  sichere  Leute  überlassen,  um  in  einem  oder  ändert- 
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halb  Jahren  bezahlt  zu  werden,  bis  zu  welchem  Zeit- 
punkte der  Negerskla/e  oft  so  viel  verdient  hat,  als 
dieser  Ankauf  beträgt.     Jedoch  kommt  es  auch  hierbei 

V  iel  auf  Glück  an,  denn  wenn  die  neuen  Sklaven  wie 
ei3  gewöhnlich  der  Fall  ist,  erkranken  und  unglück- 
li  eher  Weise  sterben,  gehen  oft  bedeutende  Capitalien 

V  erloren. 

Die  Krankheiten  dieser  neuangekommenen  Ke- 
ger sind  sehr  zahlreich,  und  scheinen  zu  dem  Unge- 
muche  und  den  Beschwerden,  denen  sie  unterworfen  sind, 
im  Verhältnisse  zu  stehen»  Durch  ansteckende  Fieber, 
die;  Ruhr,  den  Scorbut  und  das  Heimweh,  sterben  viele 
noch  bevor  sie  an  ihre  neue  Herren  kommen,  oder 
bald  nachher,  so  dass  man  mit  einiger  Gewissheit  an- 
nehmen kann,  dass  ein  Sechstel  von  denen  die  jähr- 
lich nach  Brasilien  kommen,  in  den  ersten  3  Jahren 
wegsterben,  denn  auch  die  Pocken  raffen  noch  eine 
grosse  Zahl  neuer  Sklaven  hinweg,  obgleich  sie  unent- 
goltlich  geimpft  werden  können,  wozu  an  mehreren 
Orten ,  besonders  in  den  Seestädten,  Anstalten  auf 
Kosten  des  Staats  getroffen  sind.  Allein  so  gross  ist 
oft  die  Gleichgültigkeit  der  Sklavenmäckler  für  das 
Ijeben  der  armen  Schwarzen,  dass  sie  von  dergleichen 
Anstalten  keinen  Gebrauch  machen,  ja  oft  selbst  Skla- 
ven nach  dem  Innern  deS  Landes  abführen,  ohne  einen 
einzigen  vorher  vaccinirt  zu  haben»  —  Es  ist  endlich 
nicht  zu  leugnen,  dass  auch  hier  die  meisten  Kranken, 
aus  Mangel  an  Sorgfalt  und  geschickten  Aerzten, 
umkommen. 

Die  Lage  des   Sklaven,    der  für  den  Hausdienst 
bestimmt  wird,  ist  besser  als  cjesjenigen,  der  das  Feld 
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bauen  muss.  Im  Allgemeinen  sind  aber j die  Arbeiten 
in  den  Zuckerpflanzungen  una  '"^Sonders  beim  Gold- 
waschen die  beschwerlichsten. 

Die  Verhältnisse   des   Herrn   zu   seinem  Sklaven 
sind  durch  Gesetze  vestgestellt ,    und  der  Sklave  wird, 
wenn  er  Verbrechen  begeht,  nach  den  Landesgesetzen 
gestraft.      Für    kleinere   Vergehen    hingegen    straft    der 
Gebieter    oder  Eigenthümer,    und    da    zuweilen    diese 
Gewalt  sehr  gemissbraucht  wird,    so  wird  der  Sklave 
dadurch  zur  Flucht  und  oft  zur  Rache  verleitet.    Erstere 
ist  nicht  selten,    allein   da  der  entlaufene  Sklave  nicht 
leicht  einen   Zufluchtsort  findet,    indem  schwere  Geld- 
strafe auf  der  Aufnahme  desselben  haftet,   so  treibt  sie 
meistens    der   Hunger    aus    den  W^aldungen    zu    ihrem 
Herrn    zurück.      In    einigen   Gegenden,     wie   z.   B,    in 
Minas-Geraes,    besonders  in  der  Nachbarschaft  von 
Villa  Rica,    wo    die   entlaufenen  Sklaven   sich  in  be- 
trächtlicher Anzahl  vereinigen  können,  indem  man  ihren 
Schlupfwinkeln  nicht  immer  auf  die  Spur  kommen  kann, 
stören  sie  die  öffentliche  Sicherheit  sowohl  der  Reisen- 
den,   als    auch    der  Pflanzungen,    indem    sie    sich   auf 
Kosten  der  Eigenthümer  der  letzteren,  durch  Diebstahl, 
besonders  von  Vieh  nähreu.     Diese  entlaufenen  Neger, 
welche  man  Gilomboles  oder  Buschneger    nennt,    sind 
gewöhnlich  mit  Bogen   und  Pfeil   bewaffnet,    und  üben 
zuweilen  ihre  Räubereien  im  Angesicht  von  Villa  Rica 
aus.     Sie   morden   nur  selten,    verstümmeln    aber  öfter 
ihre  Gefangene,  indem  sie  ihnen  die  Ohren  abschneiden 
und  den  Mund  aufschlitzen,  oder  wohl  gar  die  Männer 
der   Mannbarkeit    berauben.      Die    so    verstümmelten 
nackten   Opfer    werden   von   ihnen    ausgeplündert    und 
an  Bäume  gebunden,  wo  sie  oft  Tage  lang  schmachten, 
bis  der  Zufalt  Menschen  herbeiführt.     Dergleichen  ver- 
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übte  IGiausiarakeiteM  müssen  jedoch  die  Buschneger  ge- 
wöhnlich ,  theuer    bezahlen.       Durch     ein     allgemeines 

Aufeebot   der  benachbarten  Pflanzer  werden   an  einem 
r> 

^bestimmten  Tage  die  Gegenden,  wo  man  sie  zuletzt 
sahj  oder  wo  man  sie  vermuthet,  von  allen  Seiten 
umzinjjelt,  wobei  Alle,  die  sich  zur  Gegenwehr  setzen, 
•niedergeschossen  werden.  Nach  geendigtem  Treffen 
haut  man  den  Getödteten  die  Köpfe  ab,  um  an  den 
Landstrassen,  zur  Warming  anderer,  auf  Pfählen  auf- 
-gesteckt  zu  werden.  Die  Gefangenen  dagegen  kommen 
nach  einer  derben  öirentlichen  Züchtigung  an  ihre 
Herren  zurück,  oder  es  werden  solche,  wenn  sie  be- 
deutende Ausschweifungen  begangen  haben,  auch  zu- 
weilen zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  verurtheiit. 
Diese  Gilomboles  oder  Buschneger  sind  übrigens  eben 
so  feige,  als  grausame  Räuber,  denn  man  hat  Beispiele, 
dass  ein  einziger  beherzter  Mann,  mit  dem  Säbel  in 
der  Faust,  10  bis  12  derselben  in  die  Flucht  trieb.  Ich 
gelbst  hatte  Gelegenheit,  eine  ähnliche  Erfahrung  zu 
machen.  Indem  ich  nämlich  eines  Abends,  im  Urwalde 
Yei'irrt,  dem  fernen  Scheine  von  Feuer  folgte,  gerieth 
ich  mitten  unter  eine  Bande  dieses  Gesindels,  die  ich 
durch  meine  gespannte  Doppelflinte  nicht  nur  von  einem 
AngrüFe  auf  mich  abschreckte,  sondern  selbst  zwang, 
mit  den  A- VIS  weg  zu  zeigen. 

Die  grosse  Anhänglichkeit  der  Sklaven  an  ihre 
Herren  und  die  Theilnahme  für  ihre  Mitsklaven  werden 
dagegen  mit  Recht  gerühmt.  Untereinander  theilen  sie 
willig  Freud  und  Leid,  und  es  sind  mir  die  aufTallend- 
sten  Beispiele  in  dieser  Hinsicht  bekannt  geworden. 
Ich  habe  Sklaven  getroffen,  von  denen  man  Geständ- 
nisse der  Vergehungen  ihrer  Kameraden  mit  Martern 
zu  erzwingen  suchte,    und  die   alles   erduldeten,    ohne 
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auch  nur  das  mindeste  zu  verrathen.  Oft  verfliessen 
Wochen  ehe  ein  Sklave  durch  ein  Glas  Brandtwein 
seine  leidenschaftliche  Liehe  zu  diesem  Getränke  be- 
friedigen kann,  und  doch  wird  er  willig  mit  seinen 
Landsleuten,  wenn  solche  gegenwärtig  sind,  theilen, 
was  er  hat.  Man  hat  ferner  hunderte  von  Beispielen, 
dass  Sklaven  sich  von  ihrer  eigenen  kargen  Mahlzeit 
die  Hälfte  abzwackten,  um  sie  mit  einem  armen  Lands- 
manne  zu  theilen,  und  dieses  oft  Monate  lang  heim- 
lich fortsetzten. 

Der  Sklave  hat  kein  Eigenthum,  es  sey  denn 
(welches  nicht  selten  bei  den  Pflanzern  der  Fall  ist) 
dass  man  ihm  ein  Stückchen  Land  bewilliget,  um  es 
an  Sonn-  nnd  Feiertagen  zu  bebauen;  der  Ertrao-  da- 
von reicht  aber  nach  vielen  Jahren  und  bei  der  gröss- 
ten  Sparsamkeit  kaum  hin,  sich  die  Freiheit  zu  erkau- 
fen. Ueberhaupt  da  der  Preis,  um  den  der  Sklave 
frei  werden  kann,  obgleich  durch  das  Gesetz  bestimmt, 
doch  mehr  oder  weniger  von  seinem  Gebieter  abhängt,' 
und  die  Erwerbung  der  Summe,  für  die  er  sich  seini 
Freiheit  verschafft,  von  seinem  Herrn  gehindert  wer- 
den kann,  besonders  wenn  der  Sklave  geschickt  ist, 
und  er  ihn  ungern  vermisst,  so  ist  es  ziemlich  selten 
der  Fall,  dass  Sklaven  auf  diese  Weise  zu  ihrer  Frei- 
heit gelangen.  Die  meisten  bleiben  Zeitlebens  in 
Knechtschaft,  und  können  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
ihr  Herr  sie  verheirathet  und  ihnen  erlaubt,  für  sich 
und  ihre  Familie  ein  Stückchen  Land  zu  bebauen. 
Wiewohl  nun  der  Sklave  zu  jeder  Stunde  zum 
Dienste  desIHerrn  bereit  seyn  nmss,  so  ist  jedoch,  wie 
Schon  gesagt,  die  Arbeit  im  allgemeinen  bei  weitem 
nicht  so  drückend  als  man  im  Auslande  glaubt,  noch  weit 
seltner  aber  ist  es  in  Brasilien,  dass  ein  Aufseher  mit  der 
CoxuMBus,  1  Bd.  2.  Sti^ck.  H 
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Peitsche  in  der  Hand,  die  Sklaven  zur  Arbeit  antreibt. 
Auch  für  ihre  Erhaltung  wird  alle  mögliche  Sorgfalt 
getragen,  schon  aus  der  Ursache,  weil  die  AnschalFung 
derselben  mit  bedeutenden  Kosten  verbunden  ist,  und 
jeder  daher  sucht  das  Leben  seiner  Sklaven  möglichst 
zu  verlängern,  die  vorerwähnten  Menschenhändler 
ausgenommen,  die  auf  immer  der  Fluch  der  armen 
Leidenden  trifft.  Die  Abschaffung  des  Sklavenhandels 
ist  für  den  Menschenfreund  um  so  wünschenswerther, 
als  ich  überzeugt  bin,  dass,  wenn  erst  die  Zufuhr  von 
Aussen  .aufhört,  die  Sklaverei  in  Brasilien  leicht  in 
sich  selbst  zerfaUen  wird.  Auch  ist  die  Zahl  der 
freien  Neger  schon  jetzt  sehr  bedeutend ,  und  kann  im 
Durchschnitte  wie  1  zu  10  angenommen  werden. 

Die  meisten  der  freien  Neger^  die  jede  Rechte 
eines  andern  brasilischen  B'ii^gers  geniessen,  sind,  nebst 
ihren  Nachkommen,  Freigelassene.  Sehen  stirbt  eine 
wohlhabende  Person  \n  Brasilien,  ohne  in  ihrem  Te- 
stamente einem  oder  mehreren  Sklaven  die  Freiheit  zu 
schenken.  -  In  Hinsicht  der  von  Sklaven  gezeugten 
Kinder  folgt  man  dem  römischen  Gesetze.  Ist  nämlich 
die  Mutter  Sklavin,  so  ist  es  das  Kind  ebenfalls,  der 
Vater  mag  frei  seyn  oder  nicht,  er  mag  kaukasischer 
oder  äthiopischer  Abstammung  seyn.  Ist  hmgegen  die 
Mutter  frei,  so  ist  das  Kind,  wenn  auch  der  Vater 
SkUve  ist,  freigeboren. 

Der  Zustand  dieser  VoUsMasse,  die  fast  aus- 
schliesslich als  die  produktive  von  Brasilien  angesehen 
werden  konnte,  ist  noch  von  der  Art,  dass  nur  w^nig 
EinÜuss  anf  Nationalwohl  von  ihr  erwartet  werden 
kann.  Weim  in  andern  Ländern,  und  besonders  in 
Europa,  Wohlstand  des  Landmannes  tausend  neue 
Quellen  öffnet  und  Völkerglück   sich  in  allen  Zweigen 
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entfaltet,  so  bleibt  dagegen  der  Sklave  stets  in  dem  be- 
engenden Kreise  von  Stumpfsinn  und  Rohheit.  Alles 
was  er  thut,  ist  Zwang.  Nirgends  Aeusserung  von 
Kraft,  heia  Wollen,  das  den  freien  Menschen  adelt  und 
ihn  über  sich  selbst  erhebt.  Wo  hunderte  einem  Ein- 
zigen froh uen,  und  einem  allein  Auskommen  verschaf- 
fen müssen,  kann  kein  Tausch  wechselseitiger  Dienst- 
leistungen, die  doch  die  Bande  der  Geselligkeit  und 
Kultur  unter  den  Menschen  sind,  entstehen. 

Die  Meinung  aber,  dass  Sklaverei  in  warmen 
Klimatcn  nothwendig  sey,  und  der  Boden  nur  durch 
Schwarze  angebaut  werden  könne,  ist  längst  schon  als 
irrig  verworfen.  Erzeugt  doch  Mexico  beinahe  alle 
seine  Produkte  durch  freie  Menschen,  und  doch  sind 
dort  ebenfalls  Plantagen,  die  zwischen  25  bis  3OO0O 
Arrobas  h.  32  W  Zucker  *)  zu  Tage  fördern.  —  Der 
Mensch  ist  überall  thätig,  w^o  er  Aufmunterung  dazu 
findet.  Seit  Jahrtausenden  blühet  Industrie  in  dem 
heissen  Indien,  und  die  Bewohner  von  Tibets  erstarr- 
tem Boden  liefern  uns  die  schönsten  Kunslprodukte. 
Wie  nachtheilig  übrigens  Sklaverei  auf  die  Bevölkerungs- 
zunahme eines  Staates  wirke,  darüber  nun  noch  einige 
wenige  Beispiele. 

Der  Zeitpunkt,  da  Brasihen  zuerst  anfing  mit 
Sklaven  besetzt  zu  werden,  scheint  in  das  Jahr  1550 
zu  faJlen.  Ich  will  indessen  das  sechszehnte  Jahrhun- 
dert ganz  bei  Seite  setzen,  und  nur  das  siebzehnte  und 
achtzehnte  als  Belege  annehmen.  Mehrere  Statistiker 
^     Europas  berechneten  die  jährliche  Sklaveneinfuhr  dieses 


*;  Welcher  Zucker  aber  im  Lande  selbst  verbraucht  wird. 
Jene  freie  Menschen  sind  ~  was  wohl  zu  merken  ~ 
Eingebonie.  Anmerk.  d.  Red. 

11  * 
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-Landes  auf  40,000.  »—  Dass  diese  Einfuhr  zuweilen 
so  stark  gewesen  seyn  mag,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
und  ergiebt  sich  zum  Theil  aus  dem  vorhergehenden; 
indessen,  wenn  man  die  jährliche  Einfuhr  nnr  auf 
10,000  annimmt,  so  wären  in  diesen  zwey  Jahrhun- 
derten zwey  Millionen  Neger  in  Brasilien  eingeführt 
worden.  Obgleich  die  Anzahl  der  gegenwärtig  vor- 
handenen Sklaven  nur  auf  1,500,000  geschätzt  wird, 
so  hat  man  doch  Ursache  sie  auf  zwey  Millionen  an- 
zunehmen. Aus  diesem  ginge  nun  hervor,  dass  die 
Einfuhr  mit  der  noch  vorhandenen  Zahl  im  Gleichge- 
wicht ist,  Brasilien  aber  eher  das  Doppelte  dieser  An- 
zahl mag  erhalten  haben. 

So  hatte  z.  B,  die  Colonie  S.  Domingo  im  Jahre 
1777  ungefähr  einen  hundertjährigen  Bestand.  Bis 
dahin  wurden  in  allem  etwa  800,000  Neger  eingeführt, 
die  aber  in  eben  gedachtem  Jahre  nur  noch  292,000 
Köpfe  stark  waren,  obgleich  diese  Insel  wenigstens  im 
Iimern  eine  der  gesündesten  Westindiens  ist,  und  die 
Neger  dort  sehr  gelind  behandelt  wurden.  Ungefähr 
dasselbe  Verhältniss  bieten  andere  Länder  und  Inseln 
dar,  wo  die  Einfuhr  der  Sklaven  statt  fand. 

Nach  den  genauesten  Berechnungen  scheint  in 
den  milderen  Strichen  Amerikas  die  Verdoppelung  der 
Bevölkerungszahl  in  25  Jahren  vor  sich  zu  gehen,  — 
So  fand  es  Herr  von  Humboldt  in  Wlexico,  so  Blod- 
get  in  den  vereinigten  Staaten,  und  so  muss  es  auch 
in  Brasilien  seyn.  Nehmen  wir  nun  von  der  ange- 
nommenen Zahl  von  zwey  Millionen  Neger  nur  die 
Hälfte,  und  bringen  sie  zu  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  lebend  in  Anschlag,  so  ist  es  klar,  dass 
dieses  Land  gegenwärtig  vier  Millionen  Schwarze 
haben  sollte,    der  ferner  eingeführten  Million  und  der 
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sich  daraus  ergebenen  weiteren  Bevölkerung  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Herr  Galatin  hat  uns  auch  in 
dieser  Rücksicht  ein  schönes  und  belehrendes  Beispiel 
aufgestellt.  —  Nach  vorgenommener  Berechnung  hat 
nämlich  dieser  Staatsmann  gefunden,  dass  in  den  ver- 
einigten Staaten  die  Bevölkerungszunahme  unter  den 
freien  Schwarzen,  in  zehn  Jahren  von  1790  bis  1800 
82  auf  100  betragen  habe,  während  die  der  Sklaven 
nur  28  betrug,  und  dieses  in  einem  Lande,  wo  diese 
Menschen  der  meisten  Schonung  geniessen, 

Ueberlegt  man  nun  noch,  welche  ungeheure 
Capitalien  durch  das  unglückliche  Dahinsterben  der 
Neger  verloren  gehen;  ferner,  welchen  nachtheiligen 
Einlluss  Sklaverei  auf  den  Wachsthum  der^evölkerunfr 
hat,  und  endlich,  wie  nachtheilig  dieselbe  auf  die 
Sitten  einer  Nation  wirke,  so  muss  man  von  dem  Wunsche 
beseelt  werden,  es  möchte  für  Brasiliens  Wohl  bald 
der  Zeitpunkt  erscheinen,  wo  die  Sklaven -Einfuhr 
gänzlich  aufhöre. 


Das  Südamerikanische  Manchester 

(S.  Anfragen  im  ersten  Hefte  des  Coliimbus  S.  80.) 

So  nennt  Alcedo  in  seinem  grossen  Wörterbuche 
über  Amerika  und  Westindien,  erster  Band  (Art. 
Cochabamba)  die  Hauptstadt  der  jetzt  zu  den  Plata- 
staaten  gerechneten  Provinz  Cochabamba:  —  Oro- 
pesa,  unter  dem  19  Gr.  S.  Br.  und  dem  311  Gr.  d.  L. 
von  Ferro.  Nach  den  zuverlässigen  Berichten  des 
Böhmen  Häncke,  der  in  bergmännischer  Rücksicht 
diese  Gegenden  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts bereis'te,  wird  in  diesem  Orop  es a,  dessen  unsres 
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Wissens  in  dieser  Beziehung  noch  keine  Deutsche 
Erdbeschreibung  beachtete,  jährlich  mehr  als  1  Million 
Pfund  Baumwolle  verarbeitet;  die  Einwohner  sind  sehr 
gesittete,  kräftige,  betriebsame  Menschen;  sie  versorgen 
den  ganzen  Strich  jenseits  der  Anden,  Potosi  etc. 
nicht  nur  mit  baumwollenen  Waaren,  sondern  auch  mit 
Glas,  welches  Ge^verbe  in  neuern  Zeiten  sehr  zuge- 
nommen hat;  es  werden  viele  Scheiben,  Trinkgläser  ' 
und  Flaschen  verfertigt,  und  weit  und  breit  auf  IVIaul- 
thieren  verführt.  Die  Provinz  Cochabamba  liegt 
westlich  von  der  Provinz  Sicasica,  die  westlich  von 
la  Paz  liegt,  welche  an  den  See  Titicaca  stösst. 
Südlich  an  diesen  See  hin  führt  eine  Strasse  an  die 
Küste  nach  Ariquipa,  und  nordwestlich  weiter  nach 
Lima.  —  Die  Provinz  Cochabamba,  eine  Stadt 
dieses  Namens  giebt  es  nicht,  geniesst  eines  milden 
Khmas ,  und  ist  zugleich  die  Kornkammer  für  die 
westlich  im  Hochgebirge  liegenden  Distrikte.  Es  giebt 
hier  sehr  viele  wohlhabende  Landbesitzer,  deren 
Haciendas  vorzüglich  gutgebaut  sind.  Ehemals  gab 
es  hier  bedeutende  Goldwäschen.  Die  Waldungen  er- 
7.eugen  eine  Menge  der  herrlichsten  Earbehölzer,  welche 
zum  Färben  der  baumwollenen  Zeuge  benutzt  werden, 
auch  viele  zum  Theil  in  Europa  noch  ganz  unbekannte 
Heilpflanzen  und  Kräuter.  Cochabamba  zählt  nach 
Häncke  89,000  Einwohner,  meistens  bekehrte  Indianer, 
und  die  Hauptstadt  Oropesa  etwa  16,000. 

Die     Insel     Satan, 

(S.   Anfragen   im  -ersten   Hefte    des   Columbus   S.   80.) 

Die  Insel  oder  vielmehr  Klippe,  die  diesen  sonder- 
baren   Namen   führt,     gehört    zu    den    Gooseberry- 
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(Stachelbeeren-)    Inseln.     Sie    liegen  an    den   viel   be- 
suchten    Fahrwasser,     welches      zu     dem     bekannten 
Hafen     Salem     an     der    Westküste     des     Nordameri' 
kanischen    Freistaats    Massachusetts     führt,     unter 
dem     30°     35'    Nördlicher     Breite.       Die     Küste     von 
Massachusetts  macht  hier  einen  Winkel,    in  dessen 
Spitze   der  Beverley-Fluss  einfliesst,    woran  Salem 
liegt.      Vor    der   Nordküste    läuft   eine  Halbinsel    nach 
Südwesten,   und  von  dieser  gehj:  die  Inselkette  aus,  die 
mit    den  Gooscberry- Inseln  endigt,   welche  sieh  fast 
bis  nachMarblehead-Neck,  einer  Landspitze,  östlicii 
von  dem  bekannten  Hafen  Marbl ehe  ad, erstrecken.  Die 
Gooseberry-Inselnsind:  1)  W^est-Gooseberry,^unweit 
von  der  nördlicher  liegenden   Bakets-Insel,    die  einen 
Leuchtthurm  hat>  2)  Ost-Gooseberry,  östlich  davon. 
3)    Satan,    westlich.     4)    Half  way  rock,    2|  eno].. 
Meilen    südwestlich,     und    5)    Cat    Island,     südlich^ 
welches  gleichfalls  einen  Leuchthurm  hat.   —   Untiefen 
und  starke  Brandung  an   den  Klippen  machen  hier  die 
Durchfahrt  sehr  gefährlich, 

A     m     b     o    1    a    i     m     a 

Eine     Tabak  -  Gegend.. 

Im  Februar  ward  eine  Parthei  A  m  b  o  1  a  i  m  a  - 
Tabak  in  Hamburg  verkauft,  eine  Sorte,  die  bisher  nie 
am  Markte  gewesen;  er  gfeicht  seiner  Qualität  nach 
den^  Havana,  und  ist  ungemein  zierlich  gesponnen. 
Das  Kirchspiel  Ambolaima,  wo  dieser  Tabak  wächst, 
liegt  in  dem  südamerikanischen  Freistaat  Columbia 
im  Gerichtsbezirk  T  o  c a i  m  a  4°  16'  N.  Br,  74»  59'  W»  l! 
von  Greenwich,  14  Stunden  südwesthch  von  der  Haupt- 
Stadt     Columbia's    Bogota,   welche  42  Tagereisen 
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von  Caracas  an  der  Seeküste  entfernt  ist,  wohin  eine 
regelmässige  Postverbindung  stattfindet.  Die  Gegend 
ist  ungemein  heiss  und  fruchtbar,  auch  an  Zucker  und 
tropischen  Cerealien,  hat  Goldbergwerke,  wird  aber 
sehr  von  Moskitos  und  anderm  Ungeziefer  geplagt. 
Die  Einwohner  leiden  viel  an  endemischen  Geschwüren, 
an  Kröpfen  und  an  der  Hydrocele. 

Aetna    in     Amerika. 

(S.  die  Anfragen  im  ersten  Heft  S.  80.) 

Den  Namen  Aetna  führt  1)  eine  Glashütte  4 engl, 
Meilen  von  Frederiktown  (Frederik  County), 
in  dem  Nordamerikanischen  Freistaat  Maryland» 
Diese  sehr  beschäftigte  Glashütte,  die  einen  grossen 
Theil  dieses  Staats  mit  Glaswaaren  aller  Art  versieht, 
liegt  am  Tuscarora  Creek,  33  Meilen  von  Balti- 
more. Dieser  Tuscarora  Creek  ist  schiffbar  und 
geht  in  denMoncoddy,  einen  bedeutenden  Nebenfluss 
des  Potowmac,  wodurch  der  Absatz  derWaaren  be- 
fördert wird, 

2)  ein  sehr  bedeutendes  Eisenwerk  mit  Schmelz- 
öfen, 2  Meilen  vom  Catawba-Fluss  in  Süd -Caro- 
lina, In  der  Gegend  wird  sehr  viel  reichhaltiges 
Eisenerz  gefunden.  Das  Eisenwerk  Aetna  ist  bereits 
seit  1788  im  Gange,  und  liefert  sehr  gute  Waare. 
Auf  dem  Catawba  geht  das  Eisen  in  Kähnen  nach 
Camden  am  Wateree-Fluss,  der  als  Santee  ins 
Meer  geht,  und  also  dem  weitern  Transport  sehr  för- 
derlich ist, 

(Die  Beantwortung  der  übrigen  Fragen  erfolgt  im  nächsten  Heft.) 
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Die      Insel      Puertorico. 

Die  Insel  Puertorico,  (unter  dem  IS*»  26'  N, 
Br,  und  dem  66°  1'  westl»  Länge  von  Green  wich) 
bildet  ein  fast  regelmässiges  Parallelogramm,  wel- 
ches von  Westen  nach  Osten  95  engl.  M.  und  von 
Norden  nach  Süden  36  engl.  Meilen  misst,  und  182 
geogr,  QM.  Flächenraum  einnimmt.  Sie  liegt  gerade 
in  der  Mitte  der  grossen  westindischen  Inselkette, 
die  sich  zwischen  einer  nordöstlich  aufsteigenden  Halb- 
insel von  Südamerika  und  einer  südlich  laufenden 
Spitze  von  Nordamerika  (Ostflorida),  von  Westen  nach 
Osten  erstreckt,  anfangs  die  grossen  Antillen-  Eilande 
Cuba,  Jamaica  und  S.  Domingo  bildet,  dann  aber 
von  Puertorico  an,  die  kleinste  der  grossen  Antillen, 
sich  in  viele  kleinere  Inseln  und  Klippen  zersplittert, 
und  so  zertheilt  sich  nach  Süden  zieht,  wo  diese  Insel- 
kette eigentlich  mit  Granada  aufhürt;  denn  Tabago 
und  Trinidad  (s.  dieses  Heft  des  Columbus  S.  115.) 
gehören  geognostisch  zum  östlichen  Theil  des  südameri- 
kanischen Continents.  Diese  östliche  Hälfte  von  Süd- 
amerika (Guiana,  Brasilien  und  die  östlichen 
Plata -Länder)  haben  augenscheinlich  und erwiesener- 
massen,  eben  so  wie  Nordamerika  im  Osten  des  Mis- 
sissippi's  eine  ganze  andre  Beschaffenheit  als  Amerika 
Westhälfte;  diese  Westhälfte:  Nordamerika,  im 
Westen  des  Mississippi,  Mexico,  ganz  Colum- 
bien  (die  Orenokogegend  ausgenommen),  Peru,  Chile 
und  die  Südspitze  haben  durchaus  vulkanischen  Boden 
und  von  dieser  Westhälfte  geht  die  westindische  Insel- 
kette aus,  und  zeigt  überall,  selbst  durch  brennende 
Vulkane  z,  B.  auf  S.  Vincent,  die  unverkennbarsten 
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Spuren  eines  vulkanisclien  Bodens.  Dabei  werden 
die  östlich  liegenden  Inseln,  häufig  von  Orkanen  ge- 
heimsucht, bis  über  Puerto rico  hinaus,  welches  be- 
sonders dadurch  auch  im  Jahre  1742  verwüstet  ward. 

Puertorico  ward  1493  von  Cristoforo  Co- 
lombo  entdeckt,  und  in  den  folgenden  Jahren,  durch 
den  Spanischen  Adelantado  Juan  Ponce  de  Leon, 
einem  gebornen  Sevillaner,  erobert;  die  Ureinwohner, 
600,000  an  der  Zahl,  vertheidigten  sich  tapfer  und 
kamen  grösstentheils  mit  den  Wallen  in  der  Hand  um. 
Im  Jahre  1577  plünderte  der  Englische  Seeheld  Fran- 
cis Drake  die  Hauptstadt  S.  Juan,  im  Jahre  1598 
ward  dieselbe  von  einer  Englischen  Flotte  unter  dem 
Oberbefehl  des  Herzogs  von  Cumberland  erobert, 
aber  bald  nachher  wieder  verlassen;  1615  ward  sie  von 
den  Niederländern,  und  1742  und  1797  von  den  Britteu 
ohne  Erfolg  angegriffen  und  blieb  demnach  Spanisch, 
jetzt,  nebst  Cuba,  die  einzige  noch  übrig  gebliebene 
Spanische  Besitzung  in  Amerika.  Viele  durch  die 
Revolution  im  vormaligen  Spanischen  Amerika  ver- 
triebenen Familien,  haben  sich  hierher  geflüchtet,  und 
auf  diesem  Eilande  zeigt  sich  eine  noch  stärkere  An- 
hänp^lichkelt  an  das  Mutterland,  als  selbst  auf  Cuba, 
welches  der  Gouveneur  Vivcs  gleichsam  nur  gewalt- 
sam abzuhalten  scheint,  sich  für  unabhängig  zu  erklä- 
ren. Der  Handel  auf  Cuba,  wie  auf  Puertorico, 
ist  indess  gänzlich  frei,  wird  aber  hauptsächlich  unter 
fremder  Flagge  getrieben,  da  die  Spanische  Flagge  in 
diesen  Gewässern  wegen  der  Columbischen  Kaper  ge- 
fährdet ist;  die  meisten  Geschäfte  macht  Puertorico 
mit  und  mittels  der  Dänischen  Insel  S.  Thomas,  die 
nur  7  Deutsche  Meilen  nach  Osten  davon  entfernt  ist. 
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Von  S,  Domingo  ist  Puerto rico   in   Westen  durch 
eine  18  D.  Meilen  breite  Meerenge  getrennt. 

Das    Innre    der    Insel     ist    yon    einer    Bergkette 
durchzogen,  die  in  Nordosten  mit    dem  Cap    S.    Juan 
ausläuft;     sie  hat  mehrere   2000  Fuss    hohe    spitze  Gi- 
pfel (Piks).     In   den   Monaten  July  und  August  regne^ 
es  fast  unaufhörlich,  und   dieser  Regen    macht  das  Cli- 
mas  in  den  Niederungen    an   der   Nord-  und    Südküste 
höchst    ungesund.       Um     Johannis,    die    Zeit    der 
Erndte,  sind  fürchterliche  Orkane,  die  nicht  selten  grosse 
Strecken  Landes  gänzlich  verheeren,  häufig.     Die  Nord- 
ostwinde   wirken     dort    sehr    nachtheilig    auf  Pflanzen 
und    Früchte.       Der    Briza,    ein    kühlender  Seewind, 
weht    von    8  Uhr    Morgens    bis    4  Uhr    Abends;     von 
6  bis  8  Uhr  Morgens  und  von  4  bis  6  Uhr  Abends  ist  die 
Hitze  am  stärksten.     Die    erwähnte   Von  Westen  nach 
Osten  streichende  Bergkette   Luquillo  entsendet  viele 
Flüsse  und  Bäche  nach  Süden    und  Norden,   und  diese 
Gewässer  machen  die  hügeligen  Ebenen  grasreich  und 
ungemein  fruchtbar;  auch  in  den   Thälern  des  Gebirgs 
giel^t  es  viele  natürliche  Wiesen  voll  wilden  Rindviehs, 
Pferde,  Esel  und  Wlaulthiere,  so  dass  Häute  ausgeführt 
und     selbst    viele    lebendige    Maulthiere    nach   S.  Do- 
mingo,   Jamaica    und    S.    Croix    (der  nahen  däni- 
schen Insel)  verschifft  werden,  wo  man  sie  gut  bezahlt. 
Die, Hügel  und  Berge  sind  stark  bewaldet,  und  könnten 
treffliche  Schiffbau-,  Fournier-  und  Farbehölzer  liefern, 
werden  aber  wegen  der  Trägheit    der  Einwohner    nur 
wenig  benutzt.    Ganz  unbenutzt  liegen  edle  und  andre 
Erze    in    diesem  Gebirge,   die  Flüsse   führen  Goldsand, 
aber  es  giebt  nicht  einmal  Goldwäschen,  —   18000  Ne- 
gersklaven (es  werden  noch  immer,  trotz   des   Verbots, 
viele  Sklaven  eingeschmuggelt)    —    bebauen,  vornäm. 
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lieh  an  der  Nordküste  etwa  5600  wichtige  Plantagen,  wel- 
che den  in  Ermanglung  der  frühern  hessern  Sorten  jetzt 
sehr  geschätzten  Puertor  ico-KafFee,  viel  Zucker,  sehr 
brauchbaren  Tabak,  Reis,  Baumwolle,  Cassia  fistula 
und  "Weihrauch  (?)  liefern.  An  der  Küste  wird  schö- 
nes Salz  gewonnen,  und  tropische  Cerealien  und  Süd- 
früchte wachsen  ohne  der  Pflege  zu  bedürfen.  Die 
Eiinfuhr  betrug  in  dem  letzten  Jahre  ungefähr  6  Mill. 
Dollars,  w^ovon  die  Britten  und  Amerikaner,  nebst 
den  Dänen  etc.  von  S.  Thomas,  das  Meiste  lieferten, 
und  die  Ausfuhr  ungefähr  eben  so  viel.  Die  Verwal- 
tungskosten waren  vormals  so  bedeutend,  dass  noch 
starke  Remessen  aus  Mexico  erforderlich  waren,  um 
diese  doch  an  sich  so  reiche  Insel  zu  erhalten.  Sie 
bildete  mit  dem  Spanischen  Aniheil  von  S.  Domingo 
eine  Generalcapitania;  noch  jetzt  residirt  ein  General- 
Capitain  in  der  Hauptstadt  S.  Juan, 

Die  Zahl  der  Einwohner  betrug  im  Jahre  1794 
nach  Ledru  bereits,  mit  Einschluss  der  Sklaven, 
130,000  Seelen;  sie  hat  sich  durch  die  Einwanderung 
aus  den  revolutionirten  Gegenden  und  durch  die  Be- 
freiung der  Verkehrs  wohl  gewiss  auf  200,000  ver- 
mehrt. Diese  Einwohner  sind  sämmtlich,  mit  Aus- 
nahme weniger  amerikanischer,  französischer  und 
brittischer  Kaufleute,  spanischer  Abkunft  und  der 
römisch-katholischen  Religion  zugethan.  Ihre  Gast- 
freundschaft w^ird  nicht  gerühmt,  und  gegen  die 
unglückliche  Flüchtlingen  aus  S.  Domingo,  als  dort 
der  Neger  -  Aufruhr  wüthete,  benahmen  sie  sich  sehr 
grausam.  Im  Handel  soll  ihhen  nicht  zn  trauen  seyn, 
und  sie  jede  Ausflucht  ergreifen,  um  ihre  Gläubiger 
um  das   Ihre  zu  bringen.     Dabei  ist  die  Gerichtspflege 
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?iier  eben  so   schlecht',    als    —  auf  den  meisten  west- 
indischen Inseln, 

Die  Hauptstadt,  in  deren  Gegend  sich  die  grösste 
Zahl  der  Plantagen  findet,  ist  S.  Juan  di  Puerto  rico 
an  der  Nordseite  der  Insel.  Sie  ward  1510  durch  den 
obenerwähnten  Juan  Ponce  de  Leon  gegründet.  Sie 
liegt  fast  wie  Cadix  auf  einer  etwa  zwey  Seemeilen 
langen  ziemlich  hohen  Insel,  die  sich  von  Osten  nach 
Westen  vor  einer  sehr  geräumigen,  tief  ins  Land  ein- 
gehenden Bay  erstreckt,  deren  Eingang  an  drei  See- 
meilen breit  ist,  und  nach  der  Stadt  zu  allenthalben 
vortrefflichen  Ankergrund  darbietet.  Vor  diesem  Eingang 
liegt  das  Inselchen  de  Gab  ras,  welches  nach  Norden 
eine  klippenvolle  Sandbank  hat;  an  der  Nordspitze  die- 
ser Sandbank  ist  auf  einer  Klippe  die  Schanze  el 
G  a  n  u  e  1  o  erbaut,  die  den  Eingang  des  Hafen  beschützt. 
Vornämlich  aber  dient  zu  diesem  Zwecke  das  starke 
Gastel  del  Morro  auf  der  äussersten  Nordwestspitze 
der  langen  Insel,  worauf  etwas  weiter  nach  Osten  die 
Hauptstadt  liegt.  Diese  steht  auf  einer  Anhöhe  und 
nimmt  diesen  ganzen  westlichen  Theil  der  Insel  ein, 
so  dass  die  Festungswerke  und  Redouten,  mit  der 
Gitadelle  del  Morro,  hart  an  die  Küste  stossen.  Dieser 
westliche  Theil  der  Insel  hat  nur  mittels  einer  einzigen 
Brücke  Verbindung  mit  der  übrigen  Insel,  und  dort 
liegt  ein  Hornwerk  mit  vielen  Redouten,  die  noch 
weiter  östlich  durch  einen  zweyten  Graben  umschlossen 
sind.  Der  übrige  östliche  Theil  der  Insel  ist  nicht  an- 
gebaut; es  läuft  durch  die  Mitte  eine  Landstrasse,  die 
auf  halbem  VV"ege  noch  einmal  durch  Trencheen  unter- 
brochen ist,  welche  queer  über  die  ganze  Insel  reichen ; 
im  äussersten  Süden  (die  Insel  ist  hier  von  einem 
bebüschten    Sumpfrand    eingeschlossen)  geht  die  Brücke 
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S.  Antonio  anfangs  durch  Sumpf,  und  endlich  über 
den  Meersarm  nach  der  Hauptinsel,  und  dieses  ist  die 
einzige  Communication,  welche  der  Haviptstadt  zu 
Lande  oiFen  steht.  Die  Stadt,  die  wegen  ihrer  hohen 
Lage  einer  reizenden  Aussicht  geniesst,  ist  sehr  regel- 
mässig gebaut,  zählt  30,000  Einwohner,  und  ist  der 
Sitz  des  General-Capitains  und  eines  Bischofs,  Sie  hat 
eine  schöne  Domkirche,  mehrere  Klöster,  und  ein  Civil- 
und  ein  Militair- Hospital.  Fast  alle  Handelsgeschäfte 
der  Insel  werden  hier  betrieben.  Früher  benutzten  die 
Spanier  den  trexFlichen  Hafen  als  Erfrischungsort  auf 
der  Fahrt  nach  Ti^rra  firma  und  Neu-Spanien, 
Es  war  hier  ein  Postamt  zur  Verbindung  mit  jenem 
spanischen  Vesllande,  und  alle  Briefe  aus  Neu- Gre- 
nada, Mexiko  etc.  wurden  hier  zusammengebracht 
- —  und  von  hier  aus  nach  Europa  spedirt.  Obgleich 
die  Stadt  auf  einer  Höhe  liegt,  so  ist  die  Hitze  hier  doch 
ausserordentlich  gross,  und  sie  wird  nicht  selten  vom 
gelben  Fieber  und  andern  Epidemien  geplagt. 

Ausser  diesem.  S.  Jvian  giebt  es  nur  wenige 
Ankerplätze  auf  Puertorico,  die  von  Schiffen  besucht 
werden.  Diese  sind  Arecivo,  westlich  von  S.  Juan, 
auch  an  der  Nordwestküste;  der  Hafen  amCaboRoxo, 
die  Südwestspitze,  wo  Schiff"e  aus  S.  Thomas  Kaff'ee, 
Zucker  und  Tabak  einhandeln;  im  October  1824 
wüthete  hier  ein  schrecklicher  Orkan,  gegen  den  die 
dortigen  Kauüeute  einen  förmlichen  Protest  einlegten, 
wodurch  sie  sich  zu  schützen  suchten,  dass  sie  ihren 
Gläubigern  auf  S.  Thomas  nicht  eher,  als  bis  zur 
nächsten  Aerndte  zu  bezahlen  genöthigt  werden  könnten. 
Puerto  real,  Miaguese  (auch  Mayagues  genannt) 
6000  Einwohner;   Anaco   an   der  Bucht  S,  Germano, 
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land  Aqtiadilla,  sämmtlich  an  der  Westseite;  und 
Cuamo,  Pouce  und  Puerto  Guarico  an  der  Süd- 
Küste.  — 


Amerikanische   Charakterzüge. 


1. 

Etwa  ums  Jahr  1628  war  grosser  Mangel  an 
Weibern  in  Virginien;  die  Coionie  in  James- 
low^n  etc.  kam,  trotz  der  Kriege  mit  den  Wilden,  gut 
fort,  aber  es  fehlte  an  Frauen,  und  so  war  die  neue 
Niederlassung  in  Gefahr,  schnell  wieder  auszusterben. 
Da  beschloss  die  Brittische  Regierung  alle  liederlichen 
Weibspersonen  etc.,  die  sich  auf  Londons  Strassen 
fanden,  nach  der  Art  der  Matrosen  zur  Kriegszeit, 
pressen,  das  heisst,  aufgreifen,  und  mit  Gewalt  nach 
Virginien  einschiffen  zu  lassen.  So  wurden  6  bis  700 
Weiber  zusammengebracht  und  langten  in  Virginien 
an.  Auf  eine  höchst  indelikate  Weise  wurden  diese 
.Damen  ihren  Männei-n  gegen  Erlegung  einer  Quantität 
Tabak  als  Ersatz  der  Ueberschiffungskosten  zu  Theil. 
Die  lieblichsten  Schönen  —  galten  100  bis  120  W; 
eine  alte  Vettel  konnte  man  für  10  W  kaufen.  —  Da^ 
sind  die  Ahufrauen  der  Virginier  —  aber  man  sieht 
es  ihren  schönen,  zarten,  höchstgebildeten  Nachkömm- 
lingen weiblichen  Geschlechts  nicht  an  —  dass  sie  von 
Wesen  stammen,  die  für  Tabak  feil  waren,  und  w^er 
diese  Amerikanerinnen  gesehen  hat,  wird  einräumen, 
dass  sie  in  der  Regel  an  Schönheit  und  Blüte  die 
meisten  Fräulein,  die  aus  dem  edelsten  Blute  stammen, 
gleich  stehn. 
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2. 
Ein  junger  Brltte  war  in  Jamaica  auf  einer 
dreifachen  Hochzeit,  wovon  der  älteste  der  drei  Bräuti- 
game 18,  die  älteste  Braut  15,  der  jüngste  Bräutigam 
aber  9,  und  die  jüngste  Braut  8  Jahr  zählte.  —  Die 
Ehen  zwischen  so  ganz  jungen  Kindern  sind  aber  nur 
conventionel  —  Mädchen,  die  16  Jahre  zählen, 
gelten  für  alte  Jungfern.  Auch  ist  mit  dem  sieb- 
zehnten Jahre  in  diesem  heissen  Klima  schon  wirklich 
die  Jugendblüte  verwelkt, 

3. 

Ein  Mann  in  Süd-Amerika,  auf  den  jetzt  die 
Augen  aller  Welt  gerichtet  sind,  soll,  als  er  gefragt 
ward,  ob  er  sich  nicht  wieder  nach  Europa  sehne?  — 
geantwortet  haben:  er  würde  nur  dann  dorthin  gern 
zurückkehren,  wenn  er  in  mehr  als  eine  Hauptstadt 
—  einziehen  —  und  mehr  als  ein  Volk  beglücken 
dürfte!  — 

Anfragen. 

(Siehe  Istes  Heft  dieser  Zeitschrift  S,  80.) 

1)  Welche  Amerikanische  Häfen  führen  den 
besten  Tabak  aus? 

2)  Wo  liegt  der  Styx  in  Amerika? 

3)  Wo  liegt  der  Ararat  in  Amerika? 

4)  Wo  findet  sich  dort  (in  Amerika)  ein 
steiniges  Arabien  (Stone  Arabia)? 

5)  Welches  ist  der  wichtigste  Hafen  in  ganz 
Süd-Amerika? 

6)  Welche  Amerikanische  Wilden  zeigen  sich 
am  tapfersten  und  wehrhaftesten? 


wwwww 
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März  1825. 


Die 


r    Vereinigten    Nordamerikanischen    Staaten 
in  Zwist  mit  Spanien. 

xiis  ist   eine   sonderbare    Erscheinung,    dass  ge- 
rade diejenige  Amerikanische  Macht,     welche    jetzt    in 
jener   Erdhälfte    die    bedeutendste    geworden    ist,     der- 
jenigen  am  lästigsten  wird,     die    ursprünglich   dort  die 
gewaltigste    war,     und    wegen    der    Entdeckung    den 
ganzen  neuen  Welttheil  gebieterisch  in  Anspruch  nahm. 
i)ie  Amerikanische   Regierung  hat  so    lange   sie  unab- 
t^ano^g    besteht,    keine    andre  Europäische  Besitzungen 
weggenommen,  als  Spanische;   alle  anderen  sind  schon 
vermöge    ihrer  Lage    Unangetastet  geblieben.       Auf  die 
ehrlichste  Weise  erwarb  sich  die  Union  im  Jahre  1803, 
gegen  Erlegung  von   60  Millionen   Franken,  die  un^e- 
heuer  grosse  Provinz  Louisiana  von  Frankreich,     wel- 
ches dieselbe  den  Spaniern,   ohne    Zuthun    der   Ameri- 
kaner,  abgenommen  hatte.       Die  Weltgeschichte   kennt 
kernen   vortheilhafteren   Kauf.       Das    Gebiet    der    Ver- 
CoLUMBus,  1.  Bd.  3.  Stück.  12 
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einigten  Staaten  ward  dadurch  bis  an  das  stille  Meer 
hin  erweitert;  durch  die  Expedition  der  Capitaine 
Lewis  und  Clarke  in  den  Jahren  1804  —  6  förmlich 
in  Besitz  benommen,  enthält  dieser  reichbewässerte, 
durchaus  fruchtbare  Landstrich,  der  in  Süden  an 
Mexico  gränzt,  über  zwei  Millionen  englische  Quadrat- 
meilen Flächenraum,  und  also  ist  nicht  viel  kleiner  als 
Europa,  wenn  man  Russland  abrechnet;  der  grosse 
Mississippi  sammt  seinen  westlichen  Nebenflüssen, 
ward  dadurch  mit  seiner  Mündung  am  Mexikanischen 
Meerbusen  (New  Orleans)  Besitzthum  der  Nord- 
amerikanischen Union,  und  diese  trat  durch  diesen 
Eroberungskauf  erst  recht  eigenthch  als  Staatsmacht 
auf,  da  sich, nun  ihren  Flotten  eine  Zuflucht  in  den 
Westindischen  Gewässern,  dem  Spielraum  der  Europäi- 
schen Marinen,  eröffnete  und  sie  nun  auch  dort  ihren 
Einfluss  geltend  machen  konnte.  Bon  aparte  und 
seine  Regierung,  die  in  Rücksicht  der  Amerikanischen 
Verhältnisse  nicht  klüger  war,  als  manche  andere  Re- 
gierung, erstaunte  —  (M.  S.  Robins  Reise  nach  deitt 
innern  Louisiana  etc.  3  Thle.  Berlin  1808— 10.)  nach- 
dem der  Kauf  geschlossen  war,  über  den  Gewinn,  den 
dieser  dem  Käufer  brachte  und  wollte  nun  behaupten, 
unter  Louisiana  verstehe  die  Geographie  blos  die 
nächste  Umgebung  von  Neu  Orleans,  ein  75  Meilen 
langes  und  25  Meilen  breites  Stück  Landes,  so  wie 
Frankreich  dasselbe  1764  an  Spanien  abtrat;  —  alles 
übrige  müsse  Spanien  verbleiben  (M.  S.  Robin's 
Denkschrift  in  dem  angeführten  Werke).  Allein  die 
Amerikaner  merkten  schon  damals,  dass  der  in  Europa 
allmächtige  Bon  aparte  in  Amerika  Niemanden  ge- 
fährtden  könne,  da  seine  Tapfern  nicht  einmal  die 
Schwarzen  auf  Haiti  zu  zwingen  vermogten,     und  eig- 
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neten  sich  alles  Land  zu  bis  hart  an  Mexico's  Gränze, 
wo  sie  Galveston  anlegten,  troz  den  Gegenvorstel- 
lungen des  damals  noch  in  Mexico  herrschenden 
Spanischen  Vicekönigs.  Ein  Blick  auf  die  Charte  von 
.  Amerika  zeigt,  dass  somitder  Küstenstrich  Westflorida  und 
die  Halbinsel  Ostflorida,  die  den  Spaniern  noch  zucre- 
hörten,  von  dem  übrigen  Spänischen  Amerika  abge- 
schnitten waren.  Alle  Flüsse,  die  durch  Westflorida 
in  den  Mexicanischen  Golf  strömen,  entspringen  in  dem 
Gebiete  der  Vereinigten  Staaten,  und  Ostfloridä  lag 
dem  Verkehr  mit  W^estindien  höchst  gelegen.  Die 
Insel  Amelia,  gerade  dort  an  der  Küste  des  Atlantischen 
Meers  liegend,  wo  die  Mündung  des  S.  Marystroms 
die  GrSnze  zwischen  dem  Nordamerikanischen  Frey- 
Staat  Georgien  und  Ostflorida  bildet,  ward  während 
,die  Nordamerikaner  durch  die  Non  Inter-cours  e^ 
Acte  dem  Handelsverkehr  mit  Europa  entsagten,  das 
Helgoland  jener  Gegend,  d.  h.  der  Mittelpunkt  eines 
weit  verbreiteten    Schleichhandels* 

Die  Nordamerikänische  Regierung  empfand,,  dass  ihr 
der  Besitz  der  Floridas  wichtig  sey,  weil  dadurch  ihr 
Gebiet  eine  veste  Naturgränze  erhalte.  Man  rief  die 
Muse  Clio  zum  Beistand  an,  und  siehe  es  fand  sich, 
dass  die  Franzosen  bis  1762  nebst  Louisiana  auch 
Westflorida  (Mobile?)  besessen  hätten  —  Amerikanische 
Diplomaten  bauten,  auf  diese  historische  Thätsadie  ge- 
stütztj  folgenden  Erweiss  für  ihr  Anrecht  auf  West 
florida.  „Westflorida  ward  nebst  der  Mississippi-Ge- 
gend damals  mit  dem  Namen  Louisiana  bezeichnet,  und 
gehörte  den  Franzosen;  wir  haben  ganz  Louisiana  von 
den  Franzosen  gekauft^  folglich  gehört  uns  auch  West- 
florida."  Nach  einem  Gesetze  vom  1.5ten  Januar  1811, 
alsö  acht  Jahre  nach  abgeschlossenem  Kaufe,    und     ge- 

12  * 
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leisteter  Auszahlung,  ward  der  damalige  Präsident  des 
Freystaats   Madison   ermächtigt,     das     Gebiet     östlich 
vom  Flusse  Perdido  und   südlich  vom  Staate  Georgien, 
und  dem  Gebiete  von  Ost-Mississippi  (d.  h,  ganz  West- 
florida),    ganz   oder  theiiweise   militärisch  zu  besetzen, 
im  Fall  mit  den  Ortsbehörden  dieser  Länder     (die  sich 
natürlich     gerne     zu  Bürgern     der  Vereinigten  Staaten 
erhoben  sahen)  eine  Vereinigung  getrollen  würde,     um 
sie  den  Vereinigten  Staaten   in  Besitz    zu    geben,     oder 
im  Fall  sie  ganz     oder  zum  Theil  von  einer  auswärti- 
gen Macht  besetzt  würden.       Pensacola,     Westflorida's 
Hauptstadt,     östlich   vom   Flusse   Perdido     (200   Häuser 
1200  Einwohner)     die     mit     der    vorliegenden  Insel   S. 
Rosa   einen  vortrefflichen   Kriegshafen  bildet,  -ward  am 
24.  May  1818  von  dem    jetzt    so    oft    genannten  Nord- 
amei'ikanischen  General  Jackson,  der  in  diesem  Feld- 
zuge zu  seinem  militärischen  Ruf  gelangte,  besetzt,  und 
die    Regierung     der  Vereinigten  Staaten  erklärte,     man 
werde  diese  Stadt  und  Westflorida    so  lange    behalten, 
bis  Spanien  in  diesen  Gegenden  eine  hinreichende  Mili- 
tärmacht aufteilen  könne    —    um   die  bestehenden  Ver- 
träge auszuführen,    und  die  Gränzbewohner  von  Geor- 
gien etc.,    gegen    die  Einfälle   der  wilden  Seminolen 
zu     beschützen,     welche     durch     die  Britten    in    ihrem 
letzten  Kriege  mit  dem  Freistaate    ein  Fort  am  Apala- 
chicola,  Negrofort,  erhielten,  das  auch  nach  dem  Frie- 
den zu  Ghent  fortbestand.     Sodann  besetzten  die  Ameri- 
kaner am  23.  Dec.  1818    die  obenerwähnte  Insel  Ame- 
lina  bis   zur  Entscheidung  der   Sache,     weil    von    dort 
her  den  Vereinigten   Staaten  Schaden   zugefügt  werden 
könne     — *     obwohl   der   König    von  Spanien  gegen  die 
frühere  Gewaltthätigkeit,  am  29.  August  1818,  feyerlich 
protestirt    hatte.      Nachdem    zwischen    den    Ministem 
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beider    Staaten     abgeschlossenem    Vertrage  vom   Jahre 
4819   ward   Florida     an   die  Vereinigten  Staaten     abge- 
treten,    gegen   Erlegung     von     fünf  Millionen  Dollars, 
welche  aber    den    Amerikanischen  Bürgern,     die  durch 
Schuld  der  Spanier  von  den  Seminolen  und  durch  Ka- 
pereien,    Verlust     erlitten     hatten,     als    Entschädigung 
ausgezahlt  werden  sollte;     alle  Schenkungen    von  Län- 
dereien,     die    vor   dem  1.  Januar  1818  gemacht  waren, 
und  wovon  Ferdinand  VII.  zum   Theil  sehr  beträch- 
lichc  an  Hofgünstlinge  ertheilt  hatte,  an  Werth  8  Milh 
Dollars,    wurden  anerkannt  und  die  Spanischen  Unter- 
thanen  sollten   während  zw«lf  Jahren     in  den  Häfen  S. 
Augustin  (Ostflorida)  und   Pensacola    gleiche  Vorrechte 
mit     den  Bürgern     der  Vereinigten  Staaten     geniessen; 
aber  der  König  ron   Spanien  weigerte  diesem  Vertrage 
die   Ratification;     während    der    Regierung    der    Cortes 
kam  eine  Beseitigung  der  Zwistigkeiten   zu  Stande,   die 
aber  der  zur  absoluten   Gewalt   gelangte  König    gleich- 
falls nicht  anerkennen  wollte. 

Mittlerweile  zeigten  sich  unter  mancherlei  Flag- 
gen ein  furchtbarer  Schwärm  von  Seeräubern  in  den 
Westindischen  Gewässern,  vornämlich  bei  Cuba,  wo 
die  vielen  Buchten  und  Einfahrten,  namentlich  am  Cap 
Antonio,  ihnen  Zuflucht  und  Unterstützung  darboten. 
Diese  Seeräuber  fielen  raubsüchtig  über  unbewaffnete 
Schiffe  aller  Nationen  her,  und  verschonten  selbst  die 
Brittische  und  Amerikanische  Flagge  nicht.  Seefahrer, 
die  von  ihnen  gefangen  und  schändlich  gemiss- 
.  handelt  wurden,  behaupten,  diese  Seeräuber  wären  von 
eigensüchtigen  Kaufleuten  in  Cuba,  und  besonders  in 
Havana,  ausgerüstet  worden;  wenigstens  sey  in  dieser' 
Stad*  keine  Hülfe  und  Ersatz   für  die  zugefügten  Schä, 
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den  zu  erlangen  gewesen,  und  nicht  selten  wollen 
Schiffer  •  bei  manchen  dortigen  Einwohner  eine  ab- 
scheuliche Schadenfreude  bemerkt  haben. 

Um     diesem    Unwesen     zu   steuern,     sandte     im 
August    1823     die     Nordaraerikanische    Regierung     ein 
Kriegsgeschwader  unter  dem  Commodore  Porter,  nach 
Westindien,  die  bald  mehrere  Seeräuber  an  den  Küsten 
von  Cuba  fing  und  nach  Kriegsrecht  strafte.       Bei    der 
Insel  Westkey  an  der  Westflorida's  Küste    ist  Jhre  Sta- 
tion,    von    wo   aus   sie  noch  ihre  Streifzüge  unablässig 
zum  Heil   der  SchifFahrj;  fortsetzen.       Sie    warnen    und 
geleiten    KaufFahrer  aller  Nationen  mit  grösster  Bereit- 
willigkeit, schützen  sie  menschenfreundlich  vor  Gefahren, 
ohne  sie   durch    lästige    Visitationen    und    Abgaben    zu 
beschweren,  nicht  selten  unterstützen  sie  die  von  eigen- 
süchtigen Rhedern  schlechtversorgten  wehrlosen   Schiffe 
mit      Wasser,        Mundvorrath      und      Heilmittel      für 
die  Kranken;  kurz  jeder  Westindienfahrer  jubelt,  wenn 
er  die  amerikanische   Kriegsflagge  in   jenen  Gewässern 
erblickt.       Auch  Puertorico     (M,   s.   Columbus  2.   Heft 
S.  169.)  diente  mit  seinen    kleinen  Häfen  dem  abscheu- 
lichen   Gewerbe    3,es    Seeraubs,     und    die  dortigen  Be- 
hörden   weigerten    sich,     den    Amerikanern    bei    ihrem 
edlen  Bestreben  für  die  Sicherheit  der  Seefahrt,     wobei 
von  den  Britten  nachdrücklich  unterstützt  wurden,  den 
benöthiglen  völkerrechtlichen  Beistand  zu  leisten.     Ant- 
wortete doch  ein  dortiger  Alcade  einem  Dänichen    Ca- 
pitain,  als  dieser  sich  über  die  Raubsucht  jener  Piraten 
beklagte:       „Was  kümmert  uns  das?       Es     sollten     in 
diesen  Gewässern  nur  Spanische  Schiffe  fahren   —   alle 
andre  sind  in  unseru  Augen  blos  Schleichhändler." 

Vielleicht  sind   den   Anaerikanern     ähnliche    Ant- 
worten ertheijt;     aber  wie  bereits  im  Columbus  2,  Heft 


—        183       — 

S.  98  erzählt  ward,  sah  sich  der  Commodore  Porter 
genöthigt,  am  31.  Oct.  voriges  Jahrs  bei  Fazardo  an 
der  Nordküste  der  Insel  Puertorico  200  Seesoldaten  ans 
Land  zu  setzen,  um  Genugthuung  für  eine  der  Ameri- 
kanischen Flagge  widerfahrene  Beleidigung,  und  wegen 
der  Verhaftung  eines  amerikanischen  Kauffahrer-Capi- 
tains  zu  fordern,  die  ihm  auch,  wie  wohl  mit  ersicht- 
lichem Widerwillen,  gewährt  ward.  In  den  letzten 
12  bis  18  Monaten  beschränkten  sich  nemlich  jene 
Seeräubereyen  auf  Unternehmungen  in  kleinen  Böten,* 
welche  Schiffe  anfielen,  die  sich  der  Küste  auf  wenige 
Seemeilen  näherten.  Ohne  Unterstützung  von  Seiten 
der  Küstenbewohner,  w^ar  diese  Art  des  Seeraubs  un- 
möglich, und  die  Amerikaner,  die  nicht  mit  einer  hin- 
reichenden Anzahl  kleiner  Fahrzeuge  versehen  seyn 
konnten,  waren  selten  im  Stande,  den  Räubern  auf  dem 
seichten  Fahrwasser  zwischen  Klippen  etc.  zu  folgen. 
Mittlerweile  hatte  Nordameiika  die  Unabhängig- 
keit der  aus  dem  vormaligen  Spanischen  Amerika  ent- 
standenen Freystaaten  anerkannt,  ein  Schritt,  der  ihnen 
natürlich  den  allerhöchsten  Unwillen  des  absoluten 
Monarchen  Spaniens  zuzog.  Dieser  hatte  in  seinem 
Manifeste  an  die  Europäischen  Wlächte  behauptet  „das 
Unwesen  der  Seeräuberei  finde  an  der  Insurectiort  des 
Vestlandes  eine  starke  Stütze."  Amerikanischer  Seits 
behauptet  man,  und  wie  unpartheiische  Augenzeugen 
versichern  nicht  ohne  Grund:  „Die  Höhle,  woraus 
diese  Räuber  hervorbrechen,  um  die  unternehmenden 
Seefahrer  aller  Nationen  zu  berauben  und  zu  plündern, 
liegt  nicht  in  den  gegen  Spanien  empörten  Provinzen, 
sondern  in  den  treugebliebenen  Colonien  (Cuba  und 
Puertorico)  und  die  Corsaren  treiben  ihr  Schandwerk 
imter  den  Augen  eines  legitimen  Gouverneur.'' 
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Alles  deutet  an,  dass  die  Nordamerikanisclie  Re- 
gierung ungerne  die  Inseln  Cuba  und  Puertoi-ico  noch 
lange  in  den  Händen  der  Spanischen  Regierung  sieht, 
die  ganz  JLuropa  um  Unterstützung  gegen  die  zur 
Freyheit  gelangten  Provinzen  laut  jammernd  anschreit, 
und  ihre  Rettung  vom  Finanz-  und  anderm  Elend, 
einzig  und  allein  von  der  Wieder-Eroberung  jener 
Länder  hofft. 

Die  Nqrdamerikanische  Regierung,  die  immer  iu 
die  Zukui^ft  schaut,  und  alle  mögliche  Fälle  erwägt  — 
scheint  den  Fall  anzunehmen,  dass  jene,  ausserordent- 
liche Hülfsquellen  darbietenden,  Inseln,  als  Schutz  puncto 
dienen  könnten,  um  eine  Eroberung  auf  dem  Ameri- 
kanischen Continent  zu  bevördern,  und  dasselbe  we- 
nigsten^  Zu  beunruhigen.  Schon  mehr  als  einmal  ver- 
breitete siph  das  Gerücht,  dass  Französische  Truppen 
nach  Cuba  unterwegs  seyen.  Eine  Besetzung  dieser 
Insel  durch  ßrittisclie  Truppen  würde  die  Grossbritta- 
nische  Fiegierung  in  ein  gehässiges  Licht  stellen.  Aber 
gewiss  hat  diese  nichts  dagegen,  dass  dieselben  unter 
Bagünstigung  der  Nordamerikaner  und  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  gemeinsamen  Amerikanischen  Sache, 
die,  tiuch  den  Britteii  eine  gute  Sache  scheint,  unab- 
hängig von  Spanien  werden.  Es  wäre  vielleicht  für 
Spanien  höchst  erspriesslich  gewesen,  wenn  er  alles 
aufgeboten  hätte,  den  alten  Florida-Zwist  zu  beseitigen, 
uud  die  Yereinigten  Staaten,  unter  den  jetzigen  Um- 
ständen, zii  pine.r  strengen  Neutralität  zu  bewegen,  die 
sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge,  der  fast 
eineni  l^riegerischen  ähnlich  ist,  unmöglich  fordern  lässt. 

Doch  ist  es  ein  altes  Sprichwort: 
Hoffen  und  harieu 
Maclit  mancUgn  zn^  N  .  .  »  .  »v 
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Als  die  Franzosen  unter  Sonaparte  In  Spanien 
vordrangen,  hielt  man  das  Volk  durch  allerley  täu- 
schende, absichtlich  verbreitete  Glücksnachrichten  hin: 
Bald  war  Bonaparte  getödtet,  bald  geschlagen,  bald 
Frankreich  gegen  ihn  im  Aufstande  etc.  ect.  ect.  Und 
unter  allen  diesen  fröhlichen  Bothschaften ,  rückten 
plötzlich  die  Franzosen  in.  die  Oerter,  wo  jene  Ge- 
rüchte fast  noch  in  demselben  Augenblicke  Jubel  ver- 
breitet hatten.  So  schmeichelt  man  jetzt  das  Volk  mit 
den  Nachrichten,  dass  Bolivar  besiegt,  Pasto  im 
Aufstande,  dass  Russische  Truppen  nach  Amerika  — 
vorrücken  —  dass  Grossbriltanien  es  nicht  wapen  dürfe, 
sich  gegen  das  monarchische  Princip  zu  erklären,  wel- 
chem als  göttlicher  Ordnung  der  ganze  Erdkreis  o-e- 
horchen  müsse;  —  und  während  nur  diese  Nachrich- 
ten dem  unglücklichen  Volke,  dem  alles,  alles  fehlt, 
was  das  Leben  wünschenswerth  macht,  in  den  Zeit- 
tungen auftischt,  gehen  auch  die  letzten  Inseln  in  Ame- 
rika verloren  —  so  dass  nicht  einmal  die  kleinen  Jung- 
fern Inseln  Spanisch  bleiben. 

Es  ist  eine  entsetzliche  Erscheinung  —  wie  weit 
ein  von  der  Natur  reich  gesegnetes  Jahrhundert  lang 
durch  unerhörte  Glücksfälle  begünstigte,  wegen  ihrer 
Tapferkeit,  Kunsttalents  und  vieler  Tugenden  hochge- 
priesene Nation,  durch  Intoleranz,  Zwangherrschaft 
und  Dünkel  herabsinken  kann.  Die  alte  Geschichte 
kennt  nur  ein  einziges  berühmtes  Volk,  welches  diesem 
an  Eigensinn  gleicht,  und  auch  dieses  wollte  auch 
keinen  Propheten  hören,  und  verfolgte  gerade  die 
welche  es  am  redlichsten  mit  demselben  meynten. 
Bremen,  den  Joten  März  1825. 


—        186        — 
Peruanisches  Sehlaclitlied. 

(Aus  dem  Spanischen.) 


Wetzt  die  Schwerdter  scharf  und  blank i 
Wetzt  die  Schwerdter,  beim  Gesang! 
Sollen  Tyranney  vernichten. 
Sollen  uns're  Feinde  richten. 
Scharf  und  blank. 

Freiheit  sollen  sie  bewahren. 
Uns  beraubt  seit  vielen  Jahren  — 
Knechte  waren  wir  und  Sklaven, 
Wollen  Henker  nun  bestrafen  — 
Auf  zum  Kampf! 

C  al  a  b  o  z  o  warf  die  Schergen, 
Die  sich  feige  nun  verbergen! 
Jagt  sie,  jagt  sie  in  Vulkane, 
Dass  die  Hölle  sie  ermahne, 
Ewiglich! 

Unser  Welttheil  soll  sich  zeigen, 
Darf  sich  nicht  den  Fremden  beugen; 
Grösser  als  Europa,  stehe 
Er  auf  freyer  Heldenhöhe, 
Ruhm  entbrannt. 

Bolivar!  dnr  Held  vor  Allen! 
Seht  ihr  seine  Fahne  wallen? 
Noth  und  Tod  hat  er  ertragen, 
"Will  für  Euch  sein  Leben  wagen, 
Ruhm  entbrannt !  ,.-.?«- 
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Peru!     Schönstes  Land  der  Wonne l 
Land  des  Reichthnnis,  Land  der  Sonne! 
Du  sollst  nicht  in  Fesseln  schmachten. 
Sollst  Dich  frey  und  heilig  achten, 
Schönes  Land! 

Darum  sind  wir  hergezogen 
Ueber  Berge,  über  Wogen; 
Kämpfen  mit  Euch,  vvakre  Bürger! 
Gegen  jene  span'schen  Würger; 
Muthvoll  kühn. 

Felsen  sind  schon  überstiegen ! 
Die  Natur  ist  zu  besiegen, 
Menschen  nur  sind  unsre  Feinde 
Zeigt  Euch  tapfer  nun,  ihr  Freunde! 
In  der  Schlacht. 

Bolivar!  führt  unsre  Schaaren! 
Wird  sich  seinen  Ruhm  bewahren» 
Auf  den  Feind!  es  gilt  die  Ehrel 
Zuckt  die  Schwerdter,  braucht  die  Speere  — 
Seht,  er  weicht  J    — 

Dr.  B. 


Die    InselCuba. 

(Aus  mehreren  ungedruckten  Berichten  verschiedener  Reisenden.) . 

Cuba  ist,  seitdem  ihr  Handel,  seit  1768  von  Spa- 
nien aus,  und  während  des  französischen  Revolutions- 
Krieges,  mit  allen  befremdeten  Nationen  frey  gegeben 
ward,  die  wichtigste  Westindische  Insel  geworden; 
bis  gegen  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  war  es  St.  Do- 
mingo.     Nirgends  werden  bedeutendere   Geschäfte  ge- 
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macht,  nirgends  sind  so  viele  und  schätzbare  Waaren 
so  leicht  zu  holen,  nach  keiner  Westindischen  Insel 
gehen  so  viele  Europäische,  und  besonders  auch  deut- 
sche Schiffe.  Sie  ist  insonderheit  für  die  kleineren 
Seehandelsvölker  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit, 
wobei  zugleich  der  Umstand  zu  merken  ist,  dass  die 
Cubaneser  keine  Schiffe  haben,  und  ihren  Handel 
gänzlich  den  Fremden  überlassen.  In  den  Vereinigten 
Staaten  ist  gerade  der  umgekehrte  Fall;  dort  treiben 
die  Bürger  selbst  die  Schifffahrt,  und  erlauben  den 
Fremden  nur  mit  gewissen  Fiinschränkungen  den 
Handel, 

Diese  herrliche  Insel,  *)  die  vielleicht  im  Laufe 
der  Zeit  in  Westindien   die   Rolle    spielen    wird,     die 


•)  An  MERK.  Cuba  ward  bereits  1492  von  Colombo  ent- 
deckt, der  sie  für  einen  Theil  des  Vestlandes  hielt;  erst 
I494  fand  Ovando,  dass  es  eine  Insel  sey;  j^sie  lieferte 
in  den  ersten  Jahren  den  Spaniern  lOOO  Ctr.  Gold,  Sie 
ward  nur  ein  einziges  mal  im  Jahre  1762  von  den  Britten 
durch  Admiral  Poe  ecke  und  den  Grafen  Albemarle 
genommen,  die  sich  des  Hafens  Havana  bemeisterten, 
und  daselbst  eine  unermessliche  Beute  machten;  sie  fan- 
den dort  12  Linienschiffe,  3  Fregatten  uud  viele  Spani- 
sche Kauffahrer,  reichangefüllte  Arsenale  und  Waaren- 
speicher,  S  Millionen  Piaster,  die  dem  Könige  gehörten, 
2  Mill.  Pf.  St;  an  Golds  und  Silberbarren,  und  14  Mill. 
an  andern  Schatten.  Auf  einem  versenkten  Sshiffe  waren 
4  Mill.  Piaster,  und  auf  2  andern,  gleichfalls  versenkten 
Schiffen  800  mit  Gold  und  Silber  gefüllten  Kisten.  Im 
Frieden  1763  ward  Havana,  gegen  Florida,  wieder  an 
Spanien  abgetreten. 

Aus  Havana  wurden  in  Hamburg  an  Zuckern  ein- 
geführt: im  Jahre  1821:  S2612  Kisten  und  865  Fässer 
ä400-500;tt.  Vorrath  blieb  18000  Kisten,  Preiseö  a  8  ^vl. 
Im  Jahre  1822:  25197  Kisten  51  Fässer;  Vorrath  blieb 
16000  Kisten.  Preise  6|  ä  10|  ^9^vlm. ;  im  Jahre  1823; 
53757  Kisten  196    Fässer;       Vorrath     blieb     32000  Kisten. 
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Grossbrittanien  in  Europa  übernommen  hat,  enthält 
230920  Deutsche  Geviertmeilen;  sie  ist  folglich  noch 
einmal  so  gross  als  das  Königreich  der  Niederlande 
(1149  DM.),  nur  200  ..QM.  kleiner  als  England 
(2598  nM.);  von  Deutschland  (11506  □  IVT.)  würde 
sie  etwa  den  fünften  Theil  einnehmen. 

Ihrer  höchst    vortheilhaften  Lage  ist   bereits  im 
Februarheft  dieser  Zeitschrift  S.  81  flg.  Erwähnung  ge- 
schehen.    Wenn    man    den   Mexicanischen   Meerbusen 
als  einen  durch  die  Westindischen    Insel  abgeschlosse- 
nen Binnensee   betrachtet,     so   ist   Cuba   gleichsam   ein 
vorliegendes,  denselben  beherrschendes  Bollwerk,  wel- 
ches mit  einer  bedeutenden   Kriegsflotte  —  die  grossen 
Wälder    der   Insel    wurden    dazu    überflüssig   Material 
hefern  «—  die  beiden  Meerengen   im  Norden  und  Wes- 
ten  dominiren  könnte;     etwa   wie  Dänemarks  Seeland 
den  Sund  und  den  grossen  Belt    der  Ostsee  beherrscht. 
Cap  Antonio,    das   westliche  Vorgebirge,    ist  von  Cap 
Catoche    auf    der    zu    Guatemala    gehörigen    Halbinsel 
Yucatan  nur  24  d.  Meilen  entfernt;  nicht  grösser  ist  die 
Entfernung  der  Hafencastele,  die  Havana  schützen,  von 
Cap  Sable,  der  äussern  Südspitze  von  Ostflorida.    Diese 
-  beiden    durch    Klippen    beschränkten    Meerengen   sind 
die    einzigen   Einfahrten    in    den   Mexicanischen    Golf, 
und    gegen    diesen    hin   ist    der    bedeutende    Theil    der 
Insel,   die  Westhälfte,    geölTnet,    wodurch  der  Verkehr 
mit  den  Küsten  jener  Golfe  (Mexico,  Guatemala,  New- 


Preise  7  a  lOf  ^vlm. ;  im  Jahre  1824,  ult.  Dec. :  23721 
Kisten  134  Fässer;  Vorrath:  18000  Kisten,  Preise 
7  a  11  i^^vlrn.  -.  Die  gesammte  Zucker- Einfiilir  in  Ham- 
burg bis  zu  Ende  des  Jahrs  1824  betrug  etwa  78  Mill.  tt, 
wovon  ein  Vorrath  von  etwa  22  Mill.  tt  zurückblieb. 
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Orleans,  Alabama,  Pensacola)  ungemein  erleichtert 
wird.  Die  Ostseite  von  Cuba  ist  durch  die  nur  zehn 
Meilen  breite  Windwardstrasse  von  St.  Domingo 
(Haiti)  getrennt,  und  dieser  Küste  gegenüber,  liegt  an 
Haiti's  Westseite  die  Hauptstadt  Port  au  Prince.  Der 
südliche  Haupt-Hafen  Cuba's,  Santiago,  ist  nur  20  deut- 
sche Meilen  von  Jamaica's  Nordküste  entfernt;  und 
zwischen  Jamaica  und  St.  Domingo  durch,  ist  die  Com- 
munication  mit  den  westlich  liegenden  Inselketten  der 
kleinern  Antillen,  mit  Tabago  und  Trinidad  (S.  Colum- 
bus  2tes  Heft  S.  113.)  und  mit  der  ganzen  Nordküste 
von  Columbia,  Puerto-Belo,  Carthagena,  Puerto-Cabello 
und  la  Guaira  (Caracas)  offen. 

Ganz  vorzüglich  bequem  liegt  Cnba  für  den  Ver- 
kehr mit  Europa;  von  Irland  nnd  England,  Frank- 
reich, Spanien  können  Schiffe  daselbst  in  1  bis  !§  Mo- 
nate, von  der  Elbe  in  2  Monate  anlanden,  und  fast 
eben  so  geschwinde  zurückkehren,  Sie  scheint  von 
der  Natur  zu  einer  Hauptniederlage  des  Welthandels 
bestimmt. 

Da  Ostflorida  jetzt  dem  Nordamerikanischen 
Frey  Staat  angehört,  so  ist  diese  Macht  Cuba's  nächster 
Nachbar,  welcher  sie  mit  Cap  Sable  und  mittels  der 
Westflorida -Küste  gleichsam  umlagert.  Von  keinem 
Hafen  aus  kommt  man  schneller  vom  Vestlande  nach 
Havana  als  von  New -Orleans,  dem  grossen  Stapel- 
platz des  Mississippi,  der  gerade  eine  Menge  Bedürf- 
nisse darbietet,  die  noch  auf  Cuba  gesucht  werden. 
Von  Havanna  können  Schiffe  sehr  leicht  mittels  des 
Gulfstroms,  der  Nordwärts  durch  die  Bahama -Strasse 
bei  Ostflorida  vorbei  geht,  nach  St.  Augustin,  Char- 
lestown    und   den    andern    östlichen    Häfen    der   Nord- 
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amerikanischen  Freystaaten  gelangen;  die  Rückfahrt 
von  dort  her  hat  mehrere  Schwierigkeiten,  ist  aber 
doch  zu  bewerkstelligen, 

Beweises  genug,  wie  wichtig  es  für  die  Nord- 
amerikaner ist,  dieses  Westindische  Kleinod  nicht  einer 
Macht  zukommen  zu  lassen,  deren  Einfluss  auf  die 
Sache  d^  Amerikanischen  Unabhängigkeit  nachtheilig 
einwirken  könnte. 

Grossbrittanien  ist  mittels  der  Bahama- Inseln  *) 
im  Nordosten  und  mittels  Jamaica  in  Süden,  ein  Nach- 
bar von  Cuba,  dem  der  freye  Handel  dahin  gewiss 
auch  von  Wichtigkeit  ist.  ^ 

Der  dritte  Nachbar  ist  die  Republik  der  Schwar- 
zen auf  Haiti;  in  wie  ferne  diese  Annäherung  auf 
Cuba  wirkt  und  wirken  könnte,  davon  wird  weiter 
unten  in  diesem  Aufsatze  die  Rede  seyn. 

Die  Insöl  Cuba  hat  eine  langgeizogene  etwas  ge- 
krümmte Gestalt,  die  fast  einem  Fische  ähnelt,  von 
Osten  nach  Westen  235  Stunden  misst,  aber  nur  10 
bis  20  Stnnden  breit  ist,  und  an  beiden  Enden  (Cap 
Maysi  in  Osten   und  Cap  Antonio  in  Westen)   spitz 


*)  Anmerk.  Diese  höchst  merkwürdige  Inselgruppe  im 
Nordosten  von  Cuba,  ist  bisher  in  keiner  Erdbeschrei- 
bung gebührend  beschrieben.  —  Der  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift  hat  in  seinem  Werke:  „Amerika  in  seiner  ge- 
genwärtigen politischen  Gestalt.  Hamburg.  Herold  in 
Comm.  1824.  S.  80."  Andeutungen  zu  einer  Beschreibung 
nach  trefflichen  Spanischen  und  Englichen  Seecharten  ver- 
sucht, die  er  nächstens  im  Coluinbus,  weiter  ausgeführt, 
mittheilen  wird.  Auch  über  die  ebenfalls  sehr  ver- 
nachlässigten Bermuden,  wird  in  dieser  Zeit- 
schrift einiges  Erhebliches  nachgetragen  werden.  Anmerk. 
des  Herausgebers. 
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zuläuft;  der  Theil,  welcher  sich  der  Ostspitze  nähert, 
ist  der  breiteste,  und  hier  läuft  eine  Halbinsel  nach 
Südwesten  aus,  welche  in  dem  Cap  S.  Cruz  endet,  und 
mit  der  Hauptinsel  die  Bucht  Baijama  bildet.  — 

Die  ganze  Küste  von  Cuba,  blos  die  Strecke  im 
Norden,     von  Punta   de  Ycacos   bis    zur  Bahia  Honda, 
(wo  Matanzas  und  Havana    liegen)    und   die   Südseite 
des  Oestlichen  Theils,    diesseits  Cap  S.  Cruz,     ausge- 
nommen, ist  mit  Sandbänken,  Klippen,  Felsenrissen  und 
Jnseln  (Cayos,    Keys)  umgeben.       Die  Sandbänke  be- 
ginnen westlich  von   der   Bahia   Honda   an    der  Nord- 
küste der  Westseite  mit  den  sieben   Collorados-Dünen 
(oder  red-  (rothe)   bank),   die  von  Osten  nach  Westen 
neben    einander    liegen,     eine    Durchfahrt   von    sieben 
Klafter  Tiefe,   und  an  der  Küste  hinter  sich  guten  An- 
kergrund  haben.     Südlich    von   der  letzten   Collorado- 
Bank,  welche  die  grösste  ist,  geht  in  Cuba's  Westende, 
der  etwa  fünf  Klafter  tiefe  Meerbusen    Juan  es,     ein. 
Südlicher    erstreckt   sich    dort    das  hohe    Cap  Antonio 
nach  Westen,     mit  einem   Ankerplatz   in  6  —  9  Klafter 
Wassertiefe  auf  dessen  Südseite.       Weiter  nach  Osten, 
ist    bei    Cap    Corrientes    wieder    Ankergrund    in   5  bis 
ö  Klafter  Wasser,  an  dessen  Eingange  mehrere  blinde 
Klippen  liegen;     noch  östlicher,  die  Mündung  des  Rio 
Guardia,    und  die   steil  aufsteigende  Punta  de  Piedras, 
Oestlich  von  diesem  Vorgebirge,  bildet  die  nordöstlich 
laufende   Krümmung    der  Insel    die  grosse  Bucht  von 
Batavano,     und  diese   ist  mit  einer  unzähligen  Menge 
Inseln,   Klippen,   Sandbänke  und   Untiefen   erfüllt,   die 
sich  10  bis    12  Meilen  seewärts   ein   nach  Süden,     und 
25  deutsche  Meilen  von  Westen  nach  Osten  erstrecken. 
Man  bezeichnet  diese  Erhebung  aus  dem  Meere,  wel- 
che den  Bahama  Inseln  ähnelt,  mit  dem   gemeinsjchaft- 
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liehen  Namen   los    Jardines    (die   Garten),     weil    sie 
Gartenbeeten,  von  labyrinthischen  Gängen  durchschnit- 
ten, gleichen.       Die   westlichste    dieser  Gruppen,     vor 
der  Punta  de  Piedras,   heisst  Cayos  de  S.  Felipe,    eine 
runde    Sandbank    mit    9  Kalkfelsen,     deren     Nordrand 
3  Klafter  Wassertiefe  hat;     südwestlich  davon   ist  eine 
kleine  runde  Sandbank  mit  4  Klippen,     und   nun   folgt 
die  Insel  Pinos  (Pine  Island),  die  grosste,  die  zu  Cub"! 
gerechnet  wird,  stark  bewaldet  mit  drey  4  bis  500  Fuss 
hohen  Kuppenbergen  an  der  Südwest   küste,     und  mit 
zwei    andern    Bergen,     wovon    einer    wohl    1200  Fuss 
hoch    ist,     an    der   Ostküste,     von   einem  engen  Canai 
der  von  Osten  nach  Westen  läuft,  durchschnitten;  die- 
sem Eilande    scheint    sich    die   ganze  Gruppe  der  Jar- 
dinos  angebildet  zu  haben;  denn  von  der  nach  Westen 
auslaufenden    Westspitze    dieser  Insel   aus    lagert    sich 
südlich  die  grosse,     sie   umschliessende    Sandbank  und 
geht  16  bis  18  deutsche  Meilen   weit  östlich;     in    ihrer 
Mitte    erhebt    sich    an    ihrem    Südrande   eine  Klippen- 
reihe -    Cayos  de  los  Jardines    -    und  senkt  sich 
in  eine  Spitze    mit  13  bis  15  Klafter    Ankergrund  süd- 
östhch    ins    unergründliche    Meer;     von    dieser    Spitze 
läuft  die  grosse  Sandbank    nordwestlich  bis  zum  Cayo 
de    Piedras,    und    in   derselben   Richtung  weiter  bis  an 
Cuba's  Südküste,     wo    sie    eine    Bucht  bildet;   westlich 
von  dieser  Bucht    und    nördlich    von    der    Pinos    Insel 
liegt  eine  grosse  viereckige  Sandbank,    an  deren  Nord- 
rand sich  die  Cayos  de  Batavano  erheben,    welche 
den  Hafen   von  Batavano    an    Cuba's    Südküste    bilden 
helfen,    der  in  3  bis  3x  Klafter  guten  Ankergrund  hat. 
Die  Fahrt  dahin  führt  zwischen  Punta  de  Piedras,  und 

I     Cayo  de  S.  Felipe  durch,    aber  von  Osten  her  ist  nur 
für  kleine  Schiffe  Eingang.     Die  Irrgewinde  dieser  In- 

^,  CoiU3vri5us,  1.  B.  3.  Stück,  13 
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selgruppe  nebst  den  vielen  zum  Theil  tiefen,  von 
hohen  Gebirgen  umschlossenen  Buchten,  die  sämmtlich 
frisches  Wasser  darbieten,  dienten  den  Seeräubern  — 
schon  lange  als  eine  sichere  Zuflucht,  wo  Kriegs- 
schiffe, welche  dieselben  verfolgen,  sie  nur  selten  auf- 
finden und  ihrer  habhaft  werden  können,  besonders 
wenn  die  Küstenbewohner  jenen  hülfreiche  Hand 
leisten.  Oestlich  von  der  Bucht  oberhalb  des  Cayo 
de  Piedras  ist  eine  Klippen-  und  sandfreye  Küste,  die 
ab^r  boch  und  steil  ansteigt,  in  deren  IVIitte  sich  die 
Bucht  de  Xagua  öffnet,  und  die  bis  zum  Rio  de  Tri- 
nidad geht.  Oestlich  davon  lagert  sich  ans  Cap  Casil- 
do  eine  grosse  Sandbank,  die  sich  ununterbrochen,  hin 
und'  wieder  an  ihrem  Rande  mit  Klippen  belegt,  süd- 
südöstlich bis  zum  Cap  S.  Cruz  hinzieht j  diese  Sand- 
bank heisst  mit  ihren  Klippen  los  Jardines  de  la 
Reyna  (die  Gärten  der  Königinn).  Ihr  Südrand  ist 
zehn  bis  dreizehn  d.  Meilen  von  der  Küste  Cuba's 
entfernt,  und  ihr  Fortzug  von  Westen  nach  Osten 
blockirt  zugleich  den  Eingang  in  die  nordostwärts  ein- 
gehende Bucht  von  Bayamo.  Vom  Cap  S.  Cruz  bis 
zur  Westspitze  Cap  Maysi  ist  die  Küste  ohne  Sand 
und  Klippen;  steile  hohe  Felsenberge  treten  hart  an  die 
Küste,  öffnen  aber  vortreffliche,  vor  jedem  Winde  ge- 
schützte Buchten»  Die  Westspitze  Cuba's  ist  durch 
sehr  hohe  Spitz-  und  Tafelberge  ausgezeichnet,  und 
an  der  Nordseite,  beyBaracoa,  eben  so  steil  als  an  der 
Südseite.  Weiter  westlich,  jenseits  Punta  Guarica,  zer- 
klüftet sich  die  Küste  anfangs  in  blinde  Klippen  und 
breitere  Buchten,  ist  aber  auch  hier  steil  und  voll  ho- 
her Spitzberge  (die  Sierra  Xibarra).  —  Noch 
weiter  westlich  .  liegt  an  dieser  Nordküste  Cuba's 
die    grösste    über  50  Meilen  von  Westen  aach  Osten 
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laufende  Sandbank,  —  los  JardineS  del  Rey  —  die 
von  der  nordwärts  liegenden  grossen  Bahamabank  nur 
durch  eine  5  bis  8  deutsche  Meilen  breite  aber  sehr  tiefe 
Meer-enge  —  den  alten  Bahäma  Canal  —  getrennt 
ist.  Der  Rand  dieser  Sand-Erhebung,  die  mit  Felsen- 
klippen und  Riffen  belegt,  im  Osten  ans  Cap  de  Ma- 
ternillos,  und  Im  Westen  ans  Cap  de  Ycacos  *) 
lagert,  entfernt  sich  etwa  12  d.  Meilen  von  Cuba's 
Nordküste.  Die  grosste  der  darauf  haftenden  Felsen- 
klippen ist  Ca yo  Romano,  unfern  dem  Westende 
der  Sandbank.  ^  Keine  andre  Westindische  Insel  hat 
solche  Sandlagerungen  um  sich  wie  Cuba  im  Norden 
und  Süden.  Sie  beweisen,  dass  dieses  Eiland  In  Rück- 
sicht seiner  Formation  gänzlich  dem  Nord  amerikani- 
schen Contlnent  angehört.  ^  Die  nördliche  Küste  wei- 
ter westlich  von  Cap  de  Ycacos  bis  zur  Bahia  honda, 
woMatanzas  Und  Havana  liegen^  hat  Buchten,  ist  aber 
ganz  sand.undklippenfrey.  Wegen  der  von  vielen  höh- 
le nvollen  Bergen  umgebenen  Buchten,  —  11  derselben 
bietendiesicherstenHäfendar-führtdielnseldenNamen: 
Cuba  —  welches  spanische  Wort  mit  dem  französi- 
schen cuve,  dem  deutschen  Kübel  (Plattdeutsch 
Küb'n.)  verwandt  Ist.     -^ 

Die  ganze  Insel,  ohne  Zweifel  die  schönste  und 
fruchtbarste  von  allen  Westindischen,  Ist  von  Westen 
nach  Osten  von  einer  felsigen  Bergkette,  die  Sierra 
de  Cobre,  durchzogen,  die  im  Innern  ein  paradlsi- 
sches  Plateau  bildet,  und  mit  2  bis  3000  Füss  hohen 
Spiti-  und  Tafelbergen  an  die  Küste  läuft.    Die  merk- 

*)  Anmerk.  öder  Icäcös  hat  seirteH  Nänten  vött  einem 
Strauch  (Icacö),  der  Pflaumen  ähnliche  Fi'uchte  tifägt, 
Und  den  Antillen  eigen  ist.    Antn,  d.  H. 

13  * 
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würdigsten  Wahrzeichen  an  der  Nordküste  sind  der 
Tafelberg'  (Mesa)  von  Mariel  westlich  von  Havana, 
der  Pan  (Zuckerhut)  von  Matanzas  14  Stunden  östlich 
von  Havana,  die  Silla  de  Xibara,  einem  Sattel 
gleichend,  und  der  Yunque  (Ambos-  oder  Tafelberg) 
von  Baracoa.  Gegen  die  äusserste  Südküste  hin  streicht 
die  Sierra  de  Nim  an  im  a  in  der  Nähe  der  Stadt  Sant- 
iago de  Cuba.  Zwischen  dieser  Stadt  und  dem  west- 
licher liegenden  Bayaraa  finden  sich  eine  Menge  so 
vollkommen  abgerundeter  Kieselsteine,  dass  man  sich 
ihrer  (wie  die  Türken  der  Marmorkugeln)  als  Kano- 
nenkugeln für  jedes  Caliber  bedient.    ^— 

Von  Jenen  Gebirgen  fliessen  mehr  als  150  Flüsse 
und  Bäche  nach  Norden  und  Süden,  wovon  nur  weni- 
ge für  kleine  Böte  schiffbar  sind,  die  aber  zum  Trei- 
ben der  Zuckermühlen  und  anderer  Ge werke,  so  wie 
zur  Bewässerung  der  Felder  sehr  nützlich  werden. 

'  Cuba  geniesst  wegen  seiner  hohen  Lage  eines 
weit  gesünderen,  angenehmeren  Klimas  als  alle  andern 
Westindischen  Inseln;  wesswegen  gerade  die  Häfen, 
namentlich  Havana  eine  Ausnahme  machen,  wird 
wreiter  unten  erklärt  werden.  Wer  das  Glück  hat,  sich 
im  Innern  ansiedeln  zu  können,  findet  dort  Jahr  aus 
Jahr  ein,  selbst  in  der  Regenzeit  um  Johannis,  eine 
für  den  Körper  sehr  zuträgliche  Luft.  —  Die  Lebens- 
art, namentlich  der  unvernünftige  Genuss  der  hitzigen 
Getränke,  insonderheit  des  jimgen  Rum's  und  Ausschwei- 
fungen des  Geschlechtstriebs  fordern  hier,  wie  über- 
haupt in  allen  tropischen  Gegenden,  die  meisten  Opfer 
zum  Tode.  Seuchen  herrschen  im  Innern,  d.  h.  we- 
nige Stunden  von  der  Küste,  nie,  und  wer  massig 
lebt,  hat  gerade  hier  die  Hoffnung  recht  alt  zu 
werden. 
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Die  Fruchtbarkelt  dieser  Insel  übersteigt  allen 
Glauben;  sie  erzeugt,  ohne  dass  man  sich  weiter  zu 
bemühen  braucht,  als  zu  pflanzen  und  zu  erndten,  alle 
Bedürfnisse  des  Lebens  und  die  köstlichsten  Baum- 
und Palmenfrüchte  im  Ueberfluss,  letztere  wachsen 
grösstentheils  wild,  die  meisten  Feldfrüchte  werden 
zweimal  im  Jahre  geerndtet.  Für  den  Botaniker,  Or- 
nithologen  und  Entomologen  ist  hier  ein  fast  noch 
unbenutztes  Feld  offen,  welches  eine  eben  so  reiche 
Ausbeute  verheisst,  als  Brasilien  und  Surinam»  Die 
sehr  spärliche  Bevölkerung  —  die  Ureinwohner  sind 
durch  die  Grausamkeit  der  Spanischen  Entdecker 
gänzlich  vernichtet  —  etwa  eine  halbe  Million  auf 
2309  □  M.  gewinnt  durch  die  Arbeit  der  Neger,  deren 
Zahl  jetzt  etwa  200,000  beträgt  -  ausser  vieler  Neben- 
produkten —  eine  grosse  Menge  Zucker  und  KafFe; 
Havana  lieferte  1823  allein:  895,824  Arroben  (ä  32  Pf.) 
KafTe,  und  300,206  Kisten  (k  360  Pfund)  Zucker; 
die  andern  Häfen  haben  wenigstens  zusammen  die 
Hälfte  geliefert,  so  dass  Cuba  in  diesem  Jahre  über 
2|  Millionen  Pf.  Kaffe  und  200  Millionen  Pf.  Zucker 
nach  Europa  lieferte,  welches  vielleicht  der  vierte 
Theil  der  Gesammtsumme  ist,  die  Europa  von  der 
letztgenannten  Colonialwaare  verbraucht.  Im  Jahre 
1824  betrug  der  Zucker- Vorrath  in  Havana  260000 Kisten 
(650000  Kisten  wurden  von  Matanzas  verschifft);  120000  K» 
gingen  von  Havana  nach  dem  nördlichen  Europa; 
nach  Spanien,  50000  Kisten;  nach  fremden  Häfen  im 
Mittelländischen  Meere,  besonders  in  den  letzten  Mo- 
naten, 12000  Kisten;  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
wovon  ein  Theil  nach  Europa  verschifft  seyn  wird, 
65000  Kisten,  nach  andern  Häfen,  5000  Kisten:  also  zu- 
sammen 252,000  Kisten;     so  dass  also  nur  8000  Kisten 
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von  selir  geringer  BeschafFenheit  übrig  geblieben  sind. 
"Die  KafFe-Erndte  lieferte  nach  Havana  etwa  25  Mil- 
lionen Pf.,  und  nach  Matanzas  4  Millionen  Pf.;  die 
grösste  Quantität  ging  nach  New-Orleans.  Baumwolle 
wird  im  westlichen  Theile  der  Insel  gar  nicht  mehr 
gebaut. 

Uebrigens  giebt  es  1600  Tobakspflanzungen,  die 
eine  überaus  geschätzte  Waare  liefern,  17  Kakaopflan- 
zungen, 1197  Stutereien  und  930  Viehhöfe  —  die  Vieh- 
zucht wird  durch  die  wasserreichen,  immergrünen 
Wiesen  sehr  befördert  — r  294  Bienenhäuser,  11  Wachs- 
bleiehen, J294  l^iegeleyen,  31  Brennereyen,  9  Gärbe- 
reyen  etc,  Alle  diese  Anstalten  sind  zum  Theil  erst 
seit  der  iO  letzten  Jahren  durch  Britten,  Nordameri- 
kaner,  Franzosen  und  Deutsche  angelegt^  uncl  ver- 
mehren sich  ausserordentlich  schnell.  —  Auch  muss 
man  einräumen,  dass  die  Spanischen  Behörden  das 
Emporkommen  des  Plantagenbaues  und  der  Industrie 
möglichst  unterstützt  haben, 

Cuba's  Bewohner  bestehn  aus  einer  sehr  acht- 
baren Anzahl  geborener  Spanier,  zuni  Theil  Ausge- 
Avanderte  aus  dem  insurgirten  Amerika,  zum  Theil 
Hergezogene  aus  Spanien  selbst,  worunter  höchst  acht- 
bare Kaufleute  und  Männer  von  sehr  umfassenden 
Kenntnissen,  grosser  Freymüthigkeit  und  achter  Vater- 
landsliebe sind;  dann  Kreolen  von  Spaniern  in  Cuba 
etc.  geboreuj^  träge  und  in  der  Regel  bei  weitem  nicht 
nicht  so  achtbar  —  fern  eine  grosse  Anzahl  Misch- 
linge; Mulatten  etc.  zum  Theil  noch  Sklaven,  thätig 
und  verschmitzt,  die  sich  des  Kleinhandels  bemeistert 
haben,  und  nebst  den  Freineg^rn  alle  Arbeiten  für  den 
Handel  verrichten,  imd  dadurch  sehr  nützlich  werden;  sie 
treiben  auch  nicht  phne  Geschick    manche  Handwerke, 
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lassen  sich  aber  thcuer  bezahlen.  Dann  ehigewan- 
derte  Britten,  Nordamerikaner,  Franzosen  und  Deut- 
sche; letztere  sind  auch  sehr  beliebt  und  einige  haben 
durch  Fleiss  und  Rechtlichkeit  hier  in  kurzer  Zeit  ihr 
Glück  gemacht.  Vornäralich  sind  auch  hierDeutsche  Hand- 
werker: Tischler,  Schmiede,Zimmerleute  etc.  willkommen ; 
an  Handeisdienern  ist  Ueberlluss.  Die  in  Havana  etc, 
etabiirten  Brittischen  und  Nordamerikanischen  Handels- 
häuser treiben  hier  höchst  bedeutende  Geschäfte;  sie 
lieferten  auch  zum  Theil  die  Fonds,  wodurch  jetzt 
auf  dieser  Insel  so  manches  bedeutende  Etablissement 
errichtet  worden  ist,     -^ 

Die  Neger,  noch  immer  die  einzige  eigentlich 
arbeitende  Klasse,  werden  ungemein  hart  und  oft  grau- 
sam behandelt.  Daher  suchen  viele  in  dem  unweg- 
samsten Theil  der  innern  Gebirge,  oder  auch,  was  jetzt 
häufig  der  Fall  ist,  besonders  von  der  Süd-  und  Ost- 
küste, in  kleinen  Fahrzeugen  nach  dem  nahen  Ha'iti 
zu  entkommen.  Ein  Theil  der  Neger  hat  Dienste  am 
Bord  der  Seeräuber  genomrpen,  und  sie  sind  durch 
ihre  genaue  Kenntniss  der  Küste  denselben  sehr 
brauchbar.  Es  stehn  noch  immer  4  bis  5000  Mann 
Spanische  Truppen  auf  Cuba,  von  wo  aus  auch  die 
Besatzung  des  Forts  S.  Juan  de  Ulua  (M.  s,  Columb. 
2.  Heft  S.  85)  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Verstärkung^  em- 
pfängt; überdies  ist  die  ganze  weisse  Bevölkerung-  als 
Miliz  organisirt  und  bewaffnet;  wäre  dieses  nicht  der 
Fall,  so  würden  die  höchst  erbitterten  Neger  auf  Cuba 
gewiss  schon  dem  Beyspiele  ihrer  schwarzen  Brüder 
auf  S.  Domingo  gefolgt  seyn;  auch  in  dieser  Rück- 
sicht hat  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Gouverneurs 
Vives,  der  nicht  nur  die  Neger  im  Zaum  hält,  sondern 
auch  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,   für  die  Erlcichte- 
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rung  ihres  Schicksals  sorgt,  sich  grosse  Verdienste  um 
die  Einwohner  dieser  Insel  erworben.  Sollten  die  Ne- 
ger indess  auf  Cuba  einmal  losbrechen,  so  würde  dies 
auf  den  Europäischen  Markt  wohl  noch  einen  grössern 
Einfluss  haben,  als  die  Revolution  auf  S.  Domingo, 

Jährlich  werden  noch  immer  6  bis  7000  soge- 
nannte rohe  Neger  (negros  bru tos),  auf  grossen  und 
kleinen  Fahrzeugen  unter  den  abscheulichsten  Miss- 
handlungen und  Grausamkeiten  aus  Afrika,  besonders 
von  Guinea's  Küste  eingeführt;  nicht  eben  häufig  in 
Havana,  um  Aufsehn  zu  vermeiden,  und  wenn 
es  dort  geschieht,  unter  Spanischer  Flagge,  die 
erst  kurz  vor  dem  Einlaufen  in  den  Hafen  auf- 
gepflanzt wird;  am  Meisten  aber  nach  den  kleineren, 
besonders  südlichen  Häfen,  die  diesem  Schandver- 
kehr am  gelegensten  sind.  Auf  der  schönen  mitLimo- 
nienbäumen  besetzten  Strasse,  die  von  Batavano  an  der 
Südküste  gerade,  etwa  14  Stunden  weit,  nach  Havana 
führt,  sah  ein  glaubwürdiger  Augenzeuge,  in  den 
4  ersten  Monaten  des  Jahrs  1824,  mehreremal  zusam- 
mengekloppte  Züge,  solcher  rohen  Neger,  2  bis  300 
Seelen  stark,  heran  führen,  —  die  dann  in  der  Haupt- 
stadt verkauft  wurden.  —  An  dem  gewinnvollen  Han- 
del mit  Menschenfleisch  —  dem  abscheulichsten,  der 
je  bestand  —  nehmen  leider  noch  Kaufleute  aus  allen 
Nationen  Theil,  obgleich  eine  immer  die  Schuld  auf 
die  andre  zu  schieben  sucht.  Noch  machen  sich  fast 
alle  Flaggen  dieser  Sünde  theilhaftig,  und  auf  Cuba, 
so  v<rie  auf  andern  Westindischen  —  Inseln  wird  über 
dieses  Geschäft  —  als  sey  es  noch  ganz  in  der  Ord- 
nung, öffentlich  gesprochen;  es  ist  leicht  —  Antheil 
daran  zu  bekommen,  und  gewöhnlich  trägt  ein  darauf 
verwandtes  Capital  sehr  hohen  Zins.    Auf  keiner  Insel 
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finden  diese  Sklavensmuggler  stärkern  Absatz  wie  auf 
Cuba,  und  von  Cuba  aus  werden  auch  manche  andre 
Gegenden  unter  der  Hand  mit  einigen  frischen  Sklaven 
versehn.  An  der,  Havana  gegenüber  liegenden  Nord- 
amerikanisschen  Küste,  ist  die  Sklaverey  noch  nicht 
aufgehoben,  und  nach  dieser  Gegend  geht  directe  und 
über  die  Hafen  Cuba's  viel  von  dieser  Menschenwaare. 
Hätte  der  grosse  Menschenfreund  Wilberforce  nur 
einmal  Westindien  besucht,  so  würde  er  sich  an  Ort 
und  Stelle  überzeugt  haben,  wie  wenig  er  eigentlich 
durch  seinen  so  warm  empfundenen  und  so  geschickt 
durchgeführten  Plan  zum  Heile  der  schwarzen  Mensch- 
heit bewirkt  hat.  Ein  jedifer  Tag  auf  Cuba  belehrt  den 
Unbefangenen,  dass  in  dieser  Rücksicht  noch  so  viel 
wie  gar  nichts  ausgerichtet  sey» 

(Der  Beschluss;  über  Havana  und  die  übrigen  Häfen  auf 
Cuba,  im  nächsten  Stück.) 


Kurzer  Bericht  über  eine  Reise  ins 
Emmerichsland. 

In   reingefegtem   Deutsch» 

Wir  verliessen  den  Eibstrom  und  erreichten  bald, 
das  Angeln- Eiland  rechts  lassend,  den  Aermelsund,  der 
das  Sevennenland  bespült.  Weil  uns  ein  Mast  brach, 
wären  wir  fast  genöthigt  worden,  in  Hafenmünde 
oder  in  den  Gnadenhafen  einzulaufen;  doch  weil 
wir  noch  einen  Nothmast  an  Bord  hatten,  so  ward  der 
Schade  bald  hergestellt.  Mittäglich  steuernd,  erblickten 
wir  die  Weiss garten-Ecke  und  sogar  den  Hafen 
des  schlechten  Heiligen;  auch  gelang  es  uns,  ungefähr- 
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det  bei  dem  Landsende  des  Brittenlandes  und  der  ge- 
fährlichen Klippe  Abendsand  vorbeizukommen.  Mit 
gutem  Mitternachtswinde  ging  es  rasch  fortj  uns 
begegnete  ein  aus  dem  Hafen  Felsen veste  abgesegeltes 
wälsches  Kriegsschiff  von  der  grossen  Art,  die  in  Reih 
und  Glied  dienen,  von  einem  andern,  einem  Botschiff, 
mit  zwanzig  Stück  Geschütz  begleitet. 

Diese  Kriegsschiffe  waren  nach  dem  Kronen- 
hafen bestimmt  und  hatten  eine  ganze  Harst  wälsches 
Kriegsvolk  an  Bord.  Sie  fragten  uns  in  wälscher  Mund- 
art: Wohin  wir  wollten?  Und  als  ich  antwortete: 
Nach  der  Jännerbucht,  in  dem  Glutholzlande, 
welches  man  auch  das  Land  des  Zwerggebirges 
heisse  —  so  verstanden  mich  diese  Fremdlinge  gar 
nicht  und  selbst  die  deutschgebornen  Seeleute  vv^Jissten 
nicht,  wovon  ich  redete.  Doch  ich  hatte  mir  heilig  vor- 
genommen, meinen  deutschen  Mund  durch  kein  frem- 
des Wort  zu  verunreinigen;  ich  stieg  also  in  die  Schiffs- 
kamraer  hinab  und  überliess  es  dem  Schiffshauptmann, 
den  Wälschen  auszudeuten,  wohin  unser  Schiff  segle, 
w^elches  auch  leider  auf  undeutsch  in  unsern  Schiffs- 
schriften aufgezeichnet  stand.  —  Bald  sahen  wir  die 
hohen  Firnen  des  Feuergebirgs  -  Halbeilands  am  Ge- 
sichtskreise erscheinen,  dort,  wo  gleichfalls  ein  Lands- 
end vom  Galenlande  ausläuft;  weiter  nach  Mittag 
erstreckt  sich  das  Hafen -Galenland,  wo  ein  berühmter 
Seeort  liegt,  der  blos  Hafen  heisst,  und  die  Hauptstadt: 
Odysseus-Stadt.  Davyirhier  eine  mittäglich -abend- 
liche Richtung  nahmen,  trafen  wir  wieder  ein  wälsches 
Schiff,  welcher  von  dem  Eilande  Wolfs  höhle  kam 
und  auch  das  Eiland  Martinach  besucht  hatte;  es 
war  mit  Sababohnen  und  ausländischem  Blau  beladen. 
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Der  Habichtseilande  wurden  wir  nicht  an- 
sichtig; unser  SchüFshauptmann  war  dort  gewesen; 
er  priess  das  dazu  gehörige  Buchenwald-Eiland 
als  einen  Urlustgarten,  Das  Eiland  Heiligenhafen  , 
in  Morgen  lassend,  erblickten  wir  endlich  das  Holz- 
Eiland,  wo  wir  uns  an  dem  dort  gedeihenden  herrlichen 
Rebensaft  erlabten.  Ich  traf  da  mehrere  Landsleute, 
aber  keiner  wusste  den  deutschen  Namen  ihres  jetzigen 
Wohnorts,  und  als  ich  einen  bat,  wegen  der  Hitze  ein 
Windloch  zn  öffnen,  verstand  er  mich  auch  nicht. 
Gerne  hätte  ich  das  Eiland  der  heiligen  Hellastochter 
besucht,  um  des  vormaligen  Weltgebieters,  Waldlöwe 
Guttheil's  Grab  zu  erblicken.  Aber  der  Schiffshaupt- 
mann,  der  gerade  das  Sechstheil  in  Händen  hielt,  um 
die  Höhe  zu  nehmen  —  er  führte  einen  sehr  guten  Zeit_ 
hüter  bei  sich  —  sagte  mir:  Es  sey  zu  vreit  aus  unserm 
Lauf.  Auf  unserer  Weiterreise  durchfuhren  wir  den 
Gleicher  und  bald  machte  ich  nun  die  Bemerkung,  dass 
die  Weltgegend,  welche  Mitternacht  heisst,  «m  Mittag 
von  der  Sonne  besucht  wird,  da  hingegen  die  Sonne 
die  Gegend,  die  wir  Mittag  nennen,  gar  nicht  mehr 
besucht.  Ich  fuhr  indessen  fort,  die  Weltgegenden 
deutsch  zu  benennen,  wie  ich  es  aus  guten  Erdbe- 
schreibungen erlernt  hatte. 

Nach  einer  glücklichen  Fahrt  von  zwei  Monden 
erblickten  wir  mit  Freuden  das  kalte  Vorgebirge,  w^o 
aber  die  Luft  sehr  warm  war;  dort  ankerte  ein  nach 
Gute-Luft  am  Silberstrom  bestimmtes  Schiff,  aus  dem 
Kaufmannshafen.  Ein  junger  Angel,  aus  Kanterburg 
gebürtig,  fuhr  von  demselben  an  unser  Schiff,  um  mit 
uns  nach  der  Stadt  an  der  Jänner  r Bucht  zu  reisen. 
Er  war  früher  als  Handelsmaim  in  der  Allerheiligen- 
Buchtstadt,  die  mehr  nach  Mitternacht  liegt,    gewesen; 
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gerade  zu  der  Zeit  wie  sie  vom  Hafen-  galischen  Feld- 
heirn  Holz  und  seinen  Schaaren  vertheidigt  ward. 
Wir  fuhren  bei  der  Felsen -Veste  zum  heiligen  Kreuz 
vorbei,  wo  man  uns  mit  einer  Kugel  aus  einem  groben 
Geschütz  von  der  langen  Art  begrüsste.  Wir  gingen 
bei  dem  Schlangen -Eilande  vor  Anker;  der  ver- 
fassungsmässige Gebieter  des  Glutholzlandes,  Felsen- 
mann, und  seine  Gemahlin  Leuenhold  fuhren  zur  Lust 
in  einem  Schiffchen  im  Hafen  —  herum.  Sie  bewoh- 
nen gewöhnlich  das  Lusthaus  zum  heiligen  Gesalbten- 
träger.  Ich  bemerkte  sogleich  schon  auf  dem  Anru- 
fungsplatZj  dass  es  hier  eine  Menge  Dinge  giebt  die 
gar  keine  Deutsche  Namen  haben,  und  man  wollte 
mir  nicht  einmal  erlauben  die  schwarzen  Leute  aus 
dem  Korn-Aehrenlande  Schwarze  zu  nennen,  weil 
dieser  Name  die  Empörer  auf  dem  Sonntagseiland 
bezeichne. 

(Die  Auflösung  im  nächsten  Stück.) 

Eine  Meinung  über  die  Südamerikanischen 
Angelegenheiten. 

Schreiben  aus  Paris  vom  lOten  März  1825. 

Dass  sich  das  Haus  Rothschild  mit  der  Brasili- 
schen Anleihe  eingelassen  hat,  ist  eine  Thatsache,  die 
mehr  bewirkte,  als  alle  günstigen  Zeitungsnachrichten. 
Da  Rothschild  mit  dem  Oesterreichischen  Hofe  in  der 
engsten  Verbindung  steht,  so  giebt  es  Personen,  die 
daraus  muthmaassen,  Oesterreich  selbst  wünsche  nun 
Brasiliens  Emancipation  —  die  man  früher  abhorres- 
cirte  —  und  stützen  diesen  Glauben  auch  noch  auf  den 
Grund,  dass  Herr  Neumann,  k.  k.  Legationssecretair 
an  den    Londoner  Verhandlungen  über  diesen  ,  Gegen- 
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stand  sehr  thätigen  Antheil  nahm.  Uebrigens  muss 
man  Brasiliens  Verhältniss  von  dem  Verhältniss  der 
Spanischen  Colonien,  die  sich  jetzt  im  InSurrections 
Zustande  befinden,  dem  Wesen  nach  unterscheiden. 
Dass  Spanien  wieder  zur  Macht,  zum  Einfluss,  und 
"wenigstens  zu  einem  gewissen  Staatscredit  gelange,  ist 
ein  Ehrenpunkt  der  Europäischen  Continentalpolitik, 
Spanien  steht  unter  dem  Schutz  der  Monarchen,  die 
jedem  Bundesgenossen  Sicherheit  vor  den  Eingriffen 
rebellischer  Unterthanen  garantirt  haben.  Es  ist  aber — 
man  mag  übrigens  davon  denken,  was  man  will,  — 
notorisch,  dass  die  Spanischen  Colonien  auf  dem  Ame- 
rikanischen Vestlande  Sr.  katholischen  Majestät  nicht 
mehr  gehorchen  wollen,  und  sich  hartnäckig  weigern, 
den  Credit  der  Hispanischen  Monarchie  fördern  zu 
helfen.  Brasilien  befindet  sich  in  einem  Zustande,  der 
diesem  ganz'^heterogen  ist:  es  ist,  dem  Willen  Sr.  aller- 
gläubigsten  IVlaj.  gemäss  dem  Hause  Braganza  ge- 
blieben; die  Unterthanen  haben  dort  nie  rebellirt;  der 
von  dem  Könige  von  Portugal,  Brasilien  und  Algarve 
selbst  eingesetzte  Regent,  der  jetzt,  durch  Umstände 
veranlasst,  den  Namen  eines  Kaisers  angenommen  hat, 
ist  Portugiesischer  Thronerbe  —  und  es  kann  leicht  ein 
Entschluss  gefasst  werden,  wodurch  beide  Kronen 
wieder  auf  demselben  Haupte  vereint  werden.  Dazu 
ist  der  Kronprinz  Pedro  mit  einer  Tochter  Sr,  Maj. 
des  Oesterreichischen  Kaisers  vermählt,  einer  Fürstin, 
die  die  hohen  Tugenden  und  Talente  höchst  ihrer  er- 
habenen Ahnfrau  Maria  Theresia  ererbt  zu  haben 
scheint.  —  Der  Unabhängigkeits- Erklärung  Brasiliens 
stehen  also  keine  Hindernisse  im  Wege,  als  die  sich 
auf  Vestsetzung  von  Familienpakten  im  Geiste  des 
europäischen  Staatsrechts  beziehen,  und  diese   werden 
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hoffentlich  in  wenigen  Monaten  durch  Grossbriltaniens 
kräftige  Vermittlung,  die  seit  einem  Jahrhundert  in 
Portugal  vorherrschend  war,  zu  Stande  kommen. 
Gegen  ein  Arrangement  dieser  Art,  hat  die  Europäi- 
sche Politik  gewiss  nichts  einzuwenden,  da  das  monar- 
chische System  dadurch  auch  in  Südamerika  augen- 
scheinlich bevestigt  wird. 

Ganz  anders  ist  es  mit  den  durch  gewaltsam 
eingreifende  Insurrektion  gestifteten  sogenannten  Frei- 
staaten im  südlichen  Amerika.  Man  lese  Molliens 
Reise,  um  zu  begreifen,  dass  die  eigentliche  Nation,  die 
Spanier,  die  dort  Eigenthum  besassen,  und  denen  das 
Land  die  Cultur  dankt,  solcher  Revolution  widerstrebte! 
Sic  ward  von  Emporkömmlingen,  die  aller  Welt  ein 
ein  Gräuel  sind,  durchgesetzt,  und  was  dort,  nament- 
lich in  Columbia  und  Mexico  besteht,  fusset  auf  ty- 
rannische Militairgewalt,  die,  wie  wenigstens  manche 
wackre  Europäische  Kriegsmänner  hoffen,  durch  kräf- 
tige Angriffe  leicht  zu  brechen  ist.  Wenn  Buon aparte 
in  Europa  bezwungen  ward,  warum  sollten  Bolivar 
und  Bravo  nicht  zu  bezwingen  seyn?  —  In  den  Ver- 
einigten Staaten  richtete  sich  die  durch  Brittischen  Na- 
tionalsinn gesäugte  Kraft  gegen  die  Britten,  und  siegte  — 
doch  nicht  ohne  französische  Hülfe  —  und  Einwirkung. 
Der  am  Ende  der  70ger  Jahren  schon  unter  der  Asche 
glimmende  Revolutionsgeist  in  Frankreich,  ermannte  die 
Independenten  in  Amerika.  Ein  Lafayette  und  Ro- 
chambeau  halfen  ihnen  den  schweren  Kampf  aus- 
kämpfen —  den  Grossbrittanien  klüglich,  nicht  ge- 
zwungen aufgab*).     Die  Mexikanischen  und  Colum- 


*}  Wer   die  Geschichte    dieses    Amerikanischen    Befreiungs- 
kriegs gründlich  studirt  hat,  kann  unmöglich  diesen  Sata 
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bischen  Insurgenten  sind  blos  dadurch  zu  einem  Schein 
der  Selbstständigkeit  gelangt,  dass  sie  die  Gelegenheit 
benutzten  —  die  Gelegenheit,  dass  Spanien  durch  Na- 
poleons Uebermacht  fast  vernichtet,  nicht  im  Stande 
■war,  ihnen  strafenden  Widerstand  zu  leisten.  Noch 
sind  Cuba  und  Puertorico  in  den  Händen  der  legitimen 
Macht,  imd  von  dort  aus  kann  man  den  guten  ruhi- 
gen Bürgern  Hülfe  leisten,  die  an  der  Nordküste  und 
in  Mexico  unter  dem  Drucke  der  Militairherrschaft 
ihrer  sogenannten  Befreier  schmachten.  —  Leider  hat 
sich  Grossbrittanien  auf  eine  nachtheilige  Weise  in 
diesen  Zwist  gemischt.  Durch  Handelsinteresse  be- 
wogen, hat  es  jenen  Freistaaten,  deren  Bestand  staats- 
rechtlich unbegründet  ist,  bedingungsweise  anerkannt. 
Allein  hier  hegt  man  allgemein  die  Hoffnung, 
dass  Grossbrittannien  seinen  jetzigen  Wohlstand  nicht 
durch  einen  Kampf  für  jene  Rebellen  in  Gefahr  stellen 
werde.  Spanien  hat  erklärt,  es  werde  nie  wieder  den  Ver- 
kehr seiner  Colonien  in  so  enge  Fesseln  schlagen,  wie 
vormals  und  unter  diesen  unverbrüchlich  und  unter 
höhern  Garantie  stipulirten  Bedingungen  lässt  sich  viel- 
leicht das  Brittische  Ministei'ium  —  dem,  wie  man  hier 
behauptet  —  bald  eine  Veränderung  bevor  steht,  wil- 
lig finden,  dem  Kampfe,  den  Grossbrittannien  so  glor- 
reich für  die  Behauptung  des  monarchischen  Systems 
in  Europa  unterstützen  half,  auch  in  Amerika  kräftigen 
Beistand  zu  leisten.    Widrigenfalls  würde  es  sich  ganz 


unterschreiben.  Es  lässt  sich  behaupten,  dass  Nord- 
Amerika  auch  ohne  Frankreichs  Beistand  freigeworden 
wäre,  wenn  auch  nicht  so  bald.  Ergeben  hätten  die 
Independeuten  sich  nicht. 

Anmerk.  d.  Herausgebers. 
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vom  Europäischen  Continent  abtrennen,  und  gleichsam 
in  einen  Bann  geralhen,  der  den  Brittischen  Insehi  ge- 
wiss nachtheiliger  wäre^  als  die  Päbstlichen  Interdikte  — 
in  den  Jahrhunderten  vor  der  Reformation.  Auf  jeden 
Fall  Avird  man  hoffen  können,  dass  Grossbrittanien  in 
diesem  Streite,  von  welchem  Spaniens  Bestand  und 
Heil  abhängt,  redlich  neutral  bliebe  —  und  dann 
hat  Frankreich  Schiffe  und  Mannschaft  genug,  um, 
von  den  andern  Mächten  unterstützt,  jene  Insurgenten 
zu  Paaren  zu  treiben,  wodurch  eine  neue  Aera  des 
Ruhms  für  das  tapfre  französische  Volk  begönne.  — 

Alle  aus  bester  Quelle  Unterrichtete  sind  hier 
der  Meinung,  dass  es  fortwährend  der  ernste  Ent- 
schluss  der  Europäischen  Monarchen  sey,  der  Spani- 
schen Nation  wieder  zu  ihren  Colonien  in  Amerika, 
die  ihr  zu  ihrer  Erhaltung  nothwendig  sind,  zu  ver- 
helfen, besonders  um  den  verderblichen  Samen  der 
revolutionairen  Gesinnung,  auch  in  jenem  Welt- 
theil  zu  ersticken.  Sollte  der  Kampf  in  Peru,  der 
noch  immer  keinesweges  entschieden  scheint  (?;,  länger 
fortdauern  und  also  Bolivar  mit  seiner  Hauptmacht 
von  der  Nordküste  entfernt  gehalten  werden  —  so 
wäre  eine  Landung  daselbst  leicht  zu  bewerkstelligen. 
Krieo"smänner,  die  jene  Amerikanischen  Schaaren  ken- 
nen, behaupten  , —  dass  einige  Kanonenschüsse*)  sie 
leicht  auseinander  treiben  —  und  ist  die  Nordküste  ge- 
wonnen, so  ist  von   dort  eine  Expedition  nach   Guate- 


*)  Ueber  diesen  Gegenstand  wäre  doch  zuvörderst  Morillo 
zu  vernehmen.  Andern  Nachrichten  zu  Folge  kämpfen 
jene  Independenten  für  ihren  Heerd  —  und  zwar  recht 
wuthend,    — 

Anmerk,  d.  H, 
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ftiala  und  Mexico  eine  sehr  mögliche  Unternehmung. 
War'um  sollte  die  heutige  Eui'Opäische  Kriegserfahrung 
und  Taktik  das  nicht  leisten,  was  ein  Cortes  und 
i^ji>za,rrö  mit  ihren  Leuten  leisieteri? 

,j,  Sollte  aber  eine  Solche  Expedition  zu  kostspie- 
lig Und  gefährjich  erscheinen^  so  bleibt  es  nichts  dfesto 
weniger  ausgemacht,  dass  alle  Europäischen  Mächte, 
Frankreich  eingeschlossen,  sich  durchaus  nicht  dazu 
Verstehen  werden^  jene,  Freistaaten  anzuerkennen,  und 
dass  sie  fortwährend  allös  aufbieten  wetden,  Grossbtit- 
tanien  zu  bewe^»>.,daas,feS.  die i  Verbindung  mit  ihnen 
abbreche.      >  i-  '.-.ii  ?;/,  ,•« -  ,'it  -  Hrc  • 

Wie  glücklich  konnte  jetzt  jenes  Spänische  Ame- 
rika werden,  wenn  es  sichj  unter  dem^  Scepter  eitles 
Eut^opHisdheh:  Prinzen,  wieder  dem  legitimen  Stääts- 
systeme  anschlösse.  ^  Alle  Bedrückungen,  worübet  man 
don  früher  lind  zU  klagen  hatte>  Würden  seh  winden;  nur 
Eingehortte  wÜrAerf  zu  Staatsartitern  beterdert,  und 
frei  und  groäs  würden  diese  Ländei^  ■züi'  Selbstständit^- 
keit  lind  doöh  in  enger*  Vfefbindüng  mit  dem  Mütter- 
Undß  ferwaehseit.  Wahflich,  es  Ist  dort  iiür  eJhe  Fak- 
iiöri,  die  dieses  C^lück  veriögött  und  alle,  die  dieselbe, 
mittelbar  oder  u*irtiitteibär>  unterstützen,  laden;  «ch 
wihw«>e  Sündetischüld  auf  den  Hals»  Die  (Geistlichkeit, 
*tt,  däiil  Spanischen  Südamerika  nun  Völlig  ettttäusc^t» 
die  eä  nut  zu  «ehr  fühlt»  dass  sich  Protestanten  daselbst, 
^rie::  nettere  Vorfalle  in  Chile  gö  augenscheinlich  be- 
Wciseii,  einen!  der  Kirche  gefährlichen  EinÖüss  bemei- 
btern,  ast  jenen  revolutionären  Unwesen  abgeneigt,  und 
wird  nunmehr  alles  aufbieten,  um  eine  Wiederherstellung 
der  rechtmässigen  Ordnung  der  Dinge  herbeizuführen. 
|,  ii,i,.  ..Däss.bis  jetzt  keine  kräftige  Mäassregelrt  gegen 
I'  jeäe  inS4irgirten  Pro^rinzen  genommen  sind,  rührt  wohl 
;,  CoLUMBus,  H.  Bd.  3  Stück.  14 
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allein  daher>  dass  die  Angelegenheiten  in  Spanien  sich, 
noch  nicht  gehörig  consolidirt  hatten.  Doch  hat  maii 
ÜVIittel  gefunden,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Trup- 
pen nach  Cuba  zu  schaffen  (??  ?)  —  um  von  dort  lür 
diesen  grossen  Zweck,  wovon  vielleicht  selbst  Europa's 
Ruhe  und  Frieden  abhängt,  zu  operiren.  Man  weiss 
aus  bester  Quelle,  dass  wenn  von  einer  gewissen  Seite 
nicht  Hindernisse  eintreten,  ein  grosser  Schlag  vorbe- 
reitet wird  —  worüber  alle  erstaunen  werden,  die  den 
Bestand  jener  durch  Gewalt  erschaffenen  Insurgenten- 
staaten für  felsenvest  begründet  halten»  -^  Europa's 
vereinte  Macht  vermag  mehr,  als  Kaiser  Carl  V»  ver- 
mogte,  und  man  weiss  was  dieser  in  '  Amerika 
ausrichtetfl  c — ii  ■).)  ••  ,  i  .*»'     ;  hAv, 


Amerikanische   Cliarakterzüo;e. 


.voh    1'fft'     fkr-jh        v*?y   -|«|{i?Ö     ■■ 

Der. Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika,  öh  er  gleich  an  der  Spitzefeines  Staats  steht, 
de»  jet2i't  den  ersten  des -Erdkreises  zugezählt  zu  werden 
..tierdient,  unterscheidet  sich  in  seinem  äussern  Leben 
sriilechterdingS  nicht  von  einem  gewöhidichen  Privat- 
.ma'nn. .  Er  reitet  und  fährt  blbs  mit  einem  einzigen 
Dienter»  Eines  Abends  träß  der  allgemein  geschätzte 
Präsident  Monroe,  der  jetzt  sein  Amt  verfassungs- 
mässig an  J.  Q.  Adams  übertragen  hat,  d.a  niemand 
dasselbe  länger  als  4  Jahre  bekleiden  darf  —  in  einem 
Gasthofe  auf  dem  Wege  zwischen  Philadelphia  und 
Washington  ein.  Ohne  alle  Umstände  setzte  er  sich 
an  das  Kamin,    und   liess  sich   mit   den    anwesenden 


—       211       — 

Durchreisenden  in  ein  Gespräch  ein.  Ein  Europäer 
von  Stande,  der  gerade  gegenwärtig  war,  äusserte  dem 
Präsideuten  sein  Befremden,  dass  er  den  Staat  nicht 
auf  eine  glänzendere  Weise  repräsentire«  — 
„Repräsentiren|^ss  der  Staat  sich  selbst,'*  erwiderte 
Monroe,  „wir,  die  wir  diie  aligemeine  Regierung 
bilden,  dienen  der  Union,  und  würden  uns  lächerlich 
machen,  wenn  wir  uns  einbildeten,  mehr  zu  bedeuten, 
als  andere  Leute.  Auch  treten  wir  ja  wiedier  in  Aen. 
Privatstand  zurück,  und  würden  es  dann  unerträglich 
finden,  wenn  sich  Staatsbeamte  über  uns  erheben,  und 
wir  uns  vor  ihnen  knechtisch  beugen  sollten ! "  ,  Jener 
Europäer  behauptet,  er  hätte  diesen  Präsidenten  eines 
grossen  Staats  demüthiger,  unbefangener  und  leutse- 
liger gefunden,  als  manche  Subaltern  in  vielen  Jjändc^ri^, 
ja  selbst  als  mariche  Lakayen  in  manchen  klemen 
Staaten.  Aber  Narrheit  ist  ansteckend,  wenn  ein  Herr 
sJch  etwas  auf  Rang,  Amt  etc.  einbildet^  so'  ist 
es  auch  natürlich,  dass  sein  Schuhputzer,  der 
^glich  mit  ihm  in  Bferührung  iebt,  von  dieset ' Krank- 
heit angesteckt  wird,  .  :«  '  >«■•  tii>iii.  ..•.  '..ii  .|-^iifli^ 
■-.r,  t-;'..  !•■  .,;  ■.  '■■■''  rro-r  ::;;irii"-;i:.M  oi^  th-rtth 
i^vvr.'  2, 

>  JHerr  JJ/Iollien  hat  seine  Reisq  nach  Columfeia 
WßisUch  ^o.  eingerichtet,  d^ss  sie  ins  Spanische  über- 
setzt :  werden ,  und  auch  in  Frankreich  bei,  der  herr- 
schenden Parthey'  gefallen  kann;  yon,  dem  Lande 
selbst  scheint  er  sehr  wenig,  gesehen  zu  haben,  und  Um 
den  G^ist  eines  keck  erwachenden  freien^  Volks  zu 
fühlen,  fehlen  ihm  die  Organe,  Das  .verstand  B  a  sil 
Hall  besser,  ,    -         äl» 

14  * 
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io'tiqo'iiiJ.  iiüi      .'HO    n:y■■J^:  >■-.    ir 

3  jff  3  i  n  Ein  jünger  Mann !  in  Altona,  rrian  sagt,  er  heisse 
JD-aii'j  Soll  ein  Sqhriftchen. geschrieben  haben,  worin  er 
ganz.  im.  Ernst  den  Europäischen  FiJrsten  vorschlägt, 
ganz  Amerika  voni  S.  Lorenzstrom  bis  zum  Plata 
au  erobern,  und  die  tapferen  Ritter,  die  diese  Erobe- 
rung, ' ;  Welche  er  als  >  «iehr  reichtischildert ,  siegend  Voll- 
bracht haben,  das/Ivand  als  Lehngüter  zu  ertheilein. 
sÄ.llerdings  eine  glänzende  Aussicht  für  viele  Junker .' 

Tjuol-r\liii'^*'Ujtf  *)ei;rr;:>d,  i|: Biliar w'äj  fs'imfl^ioY  jMii.-:    ..v 

.   Uär,  WeintiachtsaDena  m  1  renton     ^ 
^oziii-y^  im  Jahre  17i7:(>' 

tßii^  -'  ■Siifenqeriiälde    aus    der    Zeit    des:    Nord-Ameri- 

>!'.i«i>;.!    :     ;    kmiisclieiiBefireiungskfikg'is.^'     '  '^ 

Tf-'^   :  :   f     -:■  ■  ..       .r.    .  ■    :"   >•■-.■:  :f  -r^J^.      ->■  :■    "■  •" 

(Nach  einer  Anekdote  in  Tom    Ellis's,  Weekly    Mcssengcr,) 

(New  Brunswick.  N,  J.)     • 

,.  {Das  tNihrl77&/^^o  glorreich  für  ?  die  tSacbe ';^e*r 
Independenten  durch  die  Eroberimg  von  'Canada  und 
durch  die  Befreiung  von  Boston  begonnen^  neigte  sich 
auf  eine  fürchterliche  Weise  für  sie  seinem  Ende,  Die 
bis  Canada  vorgedrungenen  Schaaren  waren  nach 
dem  Heldentode  ihres  tapfern  Anführers  Montgo- 
m'^4ry,  durch  des  Brittischen  Gouverneurs  Carle- 
-toii*s  -^Standhafte  und  menschenfreundliche  Maasregeln 
vernichtet,  und  dadurch  die  Nordgränze  der  Provinzen, 
die  gerade  inifdieselai  Jahre  am  1.  July  ihre  UnaTihän- 
gigkeitserklärungj  als  13  Vereinigte  Staatöm,  zurrt 'Er- 
staunen alier  Welt  gevVagt  hatten,  jedem  feindlidhen 
Angriff  blosgestellt.  Statt  Boston  hatte  Lord  HöWe 
die  weit  wichtigere  Hauptstadt  New   York    mit  seinen 
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tapfern    Britten    und    deutsclien   Hülfsvölkern    ierobert^ 
und  die  bei    dieser    Gelegenheit    vorgefallenen  Gefechte 
hatten  unwidersprechlich  bewiesen,   dass   die' Amerika-^ 
nische  Miliz,  unter  Washington^  regulären  an  stren- 
ge   Zucht    gewöhnten,    kriegserfahmehi    Truppen    nicht 
Stand,  halten  jkonhte.       Diese    hatten   jene   durch    die 
zwischen  New  York  und  Philadelphia  liegende  Prdvina 
New  Jersey  gejagt,     wie   ein  Wolf  eine  Schafheerde 
yor  sich  treibt,    und  die  Militz    hatte  hinter  dem  Dela- 
yv^Ke  Zuflucht  gesucht.      Von  25000  Mann  warfen'  d*Wi 
wackern   Washington  kaum  drey  tausend    übrig  ge- 
blieben,    schlecht   bewaffnet,    schlecht    bekleidet,     und 
gänzlich    entmuthigt.       Nicht    diese    Truppen,    nur  der 
breite  Delawarestrom,  der  beim  Einbruch  des  Winters 
sogleich  mit  Eis  erfüllt  ist     —     hemmte    den    Siegslauf 
der  Britten  und  ihrer  Verbündeten,     die    nun    an    dem 
Flusse    hin    nach    damaligem     Kriegsbrauche     Winter- 
quartiere   bezogen,    mit   der   augenscheinlichen   Absicht 
ungesäumt  beim  Eintritte  des  Frühlings  ihre  Operationen 
von  neuem  zu  beginnen,  und  die  Eroberung  der  rebel- 
lirten  Provinzen  durch  die  Besetzung  von  Philadelphia 
zu  vollenden,  ■  ^ 

,:'■■•  Trenton,  die  Hauptstadt  der  Provin;?  He W  Jer- 
sey, ein  wohlgebauter  freundlicher  Ort,  hart  am  öst- 
lichen Ufer  des  Delaware,  diente  den  dort  cantonniren- 
den  Hessischen  Truppen  als  Hauptquartier.  Die  Stadt, 
damals  noch  keine  2000  Einwohner  zählend,  war  mit 
1500  Hessen,  meistens  Scharfschützen,  besetzt. 

Allenthalben  in  New  Jersey,  einer  Provinz,  die 
grösstentheils  vom  Landbau  lebt,  und  bei  deren  Ein- 
wohner also  ein  Zwist,  der  in  den  See-  und  Han- 
delsstädten erregt  war,  weniger  Theilnahm'e  fand,  hatten 
die  Königliche  Truppen  und  ihre  Bundesgenossen  gast_ 
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freie  Aufnahme  gefunden.  Allein  nur  zu  bald  fand 
man  die  neuen  Gäste  beschwerlich.  Die  Britten,  wie 
die  Deutschen,  glaubten  in  einem  eroberten  Lande  zu 
S€yn,  dessen  Einwohner,  als  Rebellen,  wenig  Schonung 
verdienten.  Die  Officiere,  wie  die  Soldaten,  erlaubten 
§ich  Bedrückungen  jeder  Art,  —  und  machten  sich  da- 
durch allgemein  verhasst.  Schon  ihre  Anwesenheit 
machte  sie  Vielen  widerwärtig;  denn  so  lange  New  Jer- 
sey durch  den  Fleiss  der  Ansiedler  urbar  gemacht 
worden  war,  hatten  diese  nie  reguläre  Krlegsvölker, 
wenigstens  nicht  in  bedeutender  Zahl,  beherbergen 
müssen.  Diese,  die  herrisch  und  ausgelassen  auftraten, 
■waren  also  den  an  solche  Behandlung  schlechterdings 
nicht  gewphnten  Bürgern  und  Bauern  eine  gedoppelte 
X^ast, 

Yornämlich  empfand  dieses  Gisbert  Jansen, 
©in  sehr  wohHiabender  Gutsbesitzer,  der  nahe  A-^or 
Trenton  an  der  grossen  Strasse  wohnte,  die  von  dort 
ostwärts  nach  Princeton,  nnd  dann  weiter  nach  New 
York  führt,  Er  stammte  von  Holländischen  Aeltern 
und  verleugnete  in  Rücksicht  seiner  Gemüthstimmung 
seinen  Ursprung  nicht j  er  war  kaltblütig,  ernst,  spar^- 
$am,  flelssig  und  mischte  sich  nie  in  fremde  Handel» 
Daher  hatte  er  sorglich  vermieden,  auph  nur  auf  die 
entferuteste  Weise  an  den  Verhandlungen,  welche,  ge-^ 
gen  den  Bestand  der  Brittischen  Regierung  gerichtet, 
cjie  UnabhängigkeitSrErklärung  herbei  führten,  Theil 
zu  nehmen.  Vielmehr  hatte  er  im  Vertrauen  gegen  seine 
Freuride,  und  besonders  gegen  seine  Familie  oft  und 
wiederhohit  geäussert^,  er  betrachte  den  König  von 
GrpssbriUanien  und  sein  Parlament  als  eine  von  Gott 
eingeset^ite.  ^  Obrigkeit ,  der  man  gehorchen  müsse. 
Vkmit,  er  war  ein  Mauu  von  der  Klasse,  die   man   dar 
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nials  LoyalJsten  nannte,  aber  ein  ruhigef,  und   kemeäf^i 
weges    geneigt,    sich   enthusiastisch  für   die    Britten    zu 
erklären.     Ganz  anders   dachte  sein  ältester  Sohn  Ar- 
thur, der  sich  in  Philadelphia  der  Rechtswissenschaft- 
gewidmet,  vuid,  dort  mit  Republikanern  im  vertrauten 
Umgange,     ihre     Grundsätze     und     die  von    Thomas 
Paine  publiclrten  MenschenrechtCj    mit.  jugendlichem 
Feuer  anfgefasst  hatte,      bereitwillig,  hatte    er    unter 
Washington's  Paniere  Dienste  genommener  r, War  als 
Lieutenant  angestellt,  in  dem  Trelfe^i  bei  White  Plains 
unweit  New  York  verwundet,     und  unter  tausend  Be- . 
schwerden      und       Gefahren      ins     theure     Vaterhaus 
zurück  gekehrt,  wo  er  sich  ij.oi?,  noct^  kränkelnd,  bei 
der  Annäherung  der  Fremden  verstjeckt  halten  musste» 
"VVie  er,    dachte    seine  jugendlich    blühende    Schwester 
Betty;  —  ihr  Geliebter  Antony  Morris,  Arthur's 
Busenfreund,     war  mit  diesem    in    den  Freiheitskampf 
gezogen;  auf  "White  Plains  hatte  41^* J^l^r-ih«,  iderivoji 
Brittischen  Dragonern  umfingt  war,;  ii^etteu  yvollen,  und 
war  bei  diesem  edlen  Bestreben  verwundet.    Es  schien ; 
höchst  wahrscheinlich,     4^ss,  Morris  iin  I^ampf.gefal-, 
len  sey,  oder,  was. noch  ärger  war,     gefangen    in   den* 
Uänden  der  erbitterten  Unte;rdrücikersc^maGhte^  ,  Was 
ist  also,  natürlicher,}  als   dass  das  wackre  Mädchen  ^lle; 
Erbitterung,  der  ihre  edle  Seele  fähig  war,     gegbn  diei 
fremden  Dränger  richtete,  ymv<leren  Faust  ihr  Bruder 
geblutet  hatte,     und    die  .  il^rr  (den  (Hei'ssgeliebten  raub-; 
ten?  —  Es  war  ein  fürchterlicher  Tag  fÜ4r,  siej    als  die> 
Hessen  von  Princeton   her    in   geschlossenen    Golonnen' 
anrückten.     Solche  ernste,  aufs   Wort  gehorchende,    in; 
Haltung  und  Schritt  eiserne    Krieger  ^  hatte  sie  nie  er-* 
blickt.     Die  Erde    zitterte   unter  ihrem    Marsche    und 
Trommelwirbel,    die  Luft  erdröhnte  vom  Schalle  ihrer 
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Homer,  ihre  blanken  Waffen  blendeten  die  Augen. 
Es  schien  ihr  nichts  natürlicher,  als  dass  solche 
eingefleischte  Soldaten  überall  siegen  müssten,  und 
dass  Männer,  solcher  Zucht  nie  gewöhnt,  vor  ihnen 
geflohen  seyen.  Wie  gerne  wäre  auch  sie  entflohn. 
Der  Vater  aber,  des  Gedankens  voll :  Thust  du  nichts 
böses,  so  widerfährt  dir  nichts  böses!  nahm  den  Jäger- 
Lieutenant  H  ,1  ,rl',f(i  der  mit  12  Soldaten  in  seinen 
Hof  einquartirt  ward,  mit  Freundlichkeit  auf  —  doch 
trotz  der  gastlichsten  Bewirthung  war  diesem,  einem 
rohen  Junker,  kein  freundliches  Wort  abzugewinnen. 
Bloss  gegen  Betty  war  er  Zuvorkommend,  und  streng- 
te sich  an,  gegen  sie  sein  Deutsch  in  Holländisch  um- 
znstümpern,  um  ihr  einige  Süssigkeiten  zu  sagen,  die 
sie  aus  seinem  Munde  doppelt  abscheulich  fand,  da 
er  sich  gegen  seine  Leute  wie  ein  wahrer  Tyrann  be- 
nahm, ohne  sie  jedoch  von  Ungezogenheiten  gegen  die 
übrigen  Hausgenossen  abzuhalten,  vielmehr  schien  er 
daran  ein  Wohlgefallen  zu  finden.  Ungeachtet  de^:  Rohheit 
jener  Leute,  fand  sie  bald  Veranlassung,  sie  zu  be- 
klagen. Sie  warei^  yon  ihrpin  Fü^-sten  an  4ie  Britten 
für  schnödes  Qold  yerk^uft,  und  ^ie  bessern  f|ih|ten  sich  in 
dem  fremden  Lande,  ferii  von  der  Heimath,  unter  der 
knechtischen     Behandlung     ihpe|*     Qfficiere,     äusserst 

unglücHUpllt 

Ganz  vofzüglich  fiel    ihr    ein    schönge^achsencr 

junger  Unterofticier  Warberg  auf,     der    in  der  Nähe 

einquartirt  war,     unter   des  Lieutenants    unmittelbarem 

Befehl  stand,'^ und  daher  oft  ir^s  Haus  kam.      Er  hatte 

in  Qöttingen   studirt,  war  wegen  eines    unbedeutenden 

Fehltritts  von  seinen  Vormünder^  unter  die  Hessischen 

Truppen    gesteckt,     unterschied    sich   aber  du^ch  seine 

feine  Bildung  von   allen   seinen   Kameraden.       Oft  sah 
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sie  ihn  mit  Bedaweni  von  dem  Lieutenant  wegen  der 
erbärmlichen  Kleinigkeiten  des  Kamaschendienstes  miss- 
handeln. Sie  äusserte  ihm  ihr  Mitleid,  und  es  war 
kein  Wunder,  dass  das  reizende  achtzehnjährige 
Mädchen  dem  Jüngling  wohlgefiel. 

Der  Lieutenant,  der  sie  mit  Falkenaugen  beobach- 
tete^ ^liitd  dehi  sie  ihren  Abscheu  nicht  verhehlen 
konnte,  liess  nun  seine  Wuth  nicht  nur  gegen  den 
vermeinteri  Nebenbuhler,  sondern  vornämlich  gegen 
'den  Vater,  und  das  Haus  freyen  Lauf,  Der  Alte 
wandte  sich  an  seinen  Hauptmann,  und  sogar  an'deh 
commandirenden  Obrist,  ward  aber  —  verlacht  und 
einige  Officiere  äusserten  ihm,  er  habe  ja  eine  hübsche 
Tochter  —  diese  werde  den  lockern  Lieutenant  am 
besten  zu  besänftigen  im  Stande  seyn.      '^if"»  «fi*'^n^O 

Dks  wurmte  den  Alten  nicht  wenig;  und  als  er 
bei  der  Rückkehr  gerade  die  Soldaten  beschäftigt  fand, 
zwei  Kühe  aus  dem  Stalle  zur  Schlachtbank  zu  führen, 
während  der  Lieutenant  dabei  stand,  und  seine  Leute 
aufmunterte,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  sie  zu  erin- 
nern, dass  sie  im  Hause  eines  ruhigen  Brittischen  Frei- 
sassen seyen,  der  über  kurz  oder  lang  Gerechtigkeit 
suchen  und  finden  werde»  —  „Räsonnire  nicht,  Kerl, 
rief  der  Lieutenant,  oder  ich  lasse  dir,  Gott  straf  mich  I 
fünfzig  aufzählen!"  Der  Alte,  dem  diese  Worte,  weil 
er  sie  täglich  hörte,  verständlich  waren,  entgegnete  Hol- 
ländisch: „Kommt  mir  nicht  zu  nahe,  oder  ich  renne 
Euch  wahrhaftig  mein  Messer  in  den  Leib."  Da 
sprang  Betty  aus  der.Thüre  des  Hauses,  warf  sich 
zwischen  den  Vater  und  den  Fremden,  und  schrie 
dem  Lieutenant  zu:  „Mensch,  ehre  das  graue  Haar 
meines  Vaters,  oder  du  siehst  mich  an  seiner  Seite 
sterben.'*    —    Der    ungezogene    Junker    meinte:    „Sic 
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habe  kein  Recht  zu  sprechen,  da  sie  sich  mit  seinem 
Unterofficier  gemein  mache."  Da  sprang  Arthur,  der 
aus  dem  Fenster  diese  Scene  angehört  hatte,  aus  dem 
Hause,  ergriff  eine  Heugabel,  die  in  der  Nähe  lag,  und 
war  im  Begriff  dem  Abscheulichen  einen  Schlag  zu 
versetzen.  Doch  sein  Glückstern  führte  gerade  in  dem 
Augenblick  einen  der  edelsten  Männer,  den  Brittischen 
General  Cl....  mit  seinem  Gefolge  die  Strasse  her. 
Dieser  hatte  in  dem  nahen  Allen town  von  den  Be- 
drückungen gehört,  wodurch  sich  die  fremden  Truppen 
in  Trenton  verhasst  gemacht  hatten*  Er  kam,  um  an 
Ort  und  Stelle  den  Unterdrückten  Hülfe  zu  schaffen» 
So  wie  Betty  die  Scharlach-Uniform  mit  Band  und 
Stern  erblickte,  stürzte  sie  mit  Blitzesschnelle  auf  des 
Generals  Pferd  zu,  und  klagte  den  Vorfall.  Der 
Lieutenant  musste  vortreten;  er  sprach  kein  Englisch, 
auch  kein  Französisch.  Warberg,  der  ihm  sonsj  als 
Dolmetscher  in  seinen  Geschäften  mit  den  Britten 
diente,  war  nicht  zugegen.  So  musste  den  Arthur, 
den  er,  da  er  ihn  nicht  kannte,  für  einen  zufällig  her- 
beio^ekommenen  hielt,  freundlich  anredete  und  darum 
bat  —  grossmüthig  als  Dolmetscher  seiner  Vertheidi- 
gung  dienen,  die  indess  der  General  so  unstatthaft  fand, 
dass  er  ihn  nebst  de^  ßqldaten  sogleich  in  Arrest 
schickte,     -f- 

Warberg  kam  nun  mit  andern  Soldaten  bei 
Jansen  ins  Quartier,  hi^lt  auf  Ordnung,  und  , das 
Haus  erfreute  sich  der  Ruhe,  obgleich  die  Störungen, 
welche  die  auf  der  grossen  Strasse  hin  und  herziehenden 
Truppen  veranlassten,  nicht  ausblieben. 

Zwischen  Warberg,  Arthur  und  dessen 
Schwester  knüpfte  sich  das  angenehme  Verhältniss  an, 
worin    gleichgestimmte    Seelen    so    gerne    und  so  bald 
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gerathen»    Auch  Warberg  war  von  freisinnigen  Ideen 
beseelt    —     er   hatte  sehnlichst  gewünscht,  die  Ameri- 
kaner befreien  zu     helfen,     und   daher  war  ihm     sein 
Stand  der  soldatischen    Knechtschaft  doppelt    verhasst. 
Durch  Arthur,  näher  über  die  eigenthümliche  Beschaf- 
fenheit der  Independenten-Armee,    und    ihrem    aufge- 
lösten   hülflosen    Zustande    nach    der    Einnahme  [von 
New  York  belehrt,  schien  es  ihm  bei  seiner  Erfahrung 
über    das    Europäische    Kriegswesen    unmöglich,   dass 
r    Washington  und  der  Congi'ess  bei  allem  guten  Wil- 
p  ,  lenjrgeudi  etwas    gegen  Grossbrittaniens  Uebermacht 
würden  ausrichten  können.      Es  war   notorisch,    dass 
ein    grosser   Theil    der   angesehensten    Einwohner    für 
England  gestimmt,     ein    noch   grösserer  Theil  lau  und 
unentschieden»  und  der  kleinere  Theil,  der  die  Freiheit 
ernstliph    wollte,     ol}ne    Mittel    und    Kraft  war.       Ein 
tiefer     füixhterlipher     K^mmer     ergriff  die  Seelen     der 
drei  jungen  Menschen,     deren   Herz  von  einer  grossen 
patriotischen  Sehnsucht  ergriffen   —  sich  nur  in  leeren 
Klagen  Luft  machen  konnte.      Per  Altp,  d^r  ihren  Ge- 
sprjichen  oft  zuhprte,  war,    sonst  sp  gleichgültig,    jetzt 
gerade     der  standhafteste    für    die    Vertheidigung     der 
freien  Grundsätze.  —  „Ich  sage  Euch,     sprach  er,     es 
gehtji  wir,  die  wir  nun  von  jenen  losen  Fenten    leiden 
müssen,    ohne  etwas  verschuldet  zu  haben,  wir  werden 
sie  stürzen.     Gott;  wird  uns  schon  Kraft  geben.  Wären 
die  Soldaten,   wie  ps  Kriegern    einer    gesitteten  Nation 
ziemt,  ins  Land  gekommen,   hätte    man    uns    nicht  be- 
raubt. Dann  freilich  —  fragt  aber  nur  nach!  jeder  Bauer 
der  hier  vorbei  kommt,    erzählt  davon,    Raub,    Brand, 
Mord,  Schändung   —   das  sind  keine  Dinge,     wodurch 
man  sich  beliebt  macht.       Hier   müssen  wir  wohl  dul- 
den, weil  sie  hier  in  Haufen  stehu,    aber  allenthalben, 
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wo  sie  nicht  sind  —  und  das  Land  ist  j*  1grosS~' da 
wjrds  los  brechen!  sonst  müsste  kein  Gott  im  Himmel 
seyn."  —  Warberg  so  wenig  wie  Arthur,  konnten 
diesem  guten  Glauben  Beifall  geben,  und  sich  einen 
wirksamen  Krieg  denken  —  w^o  die  eine  Parthei,  ohne  alle 
Kriegsmittel,  die  andre  Parthei,  die  alle  Mittel  in  Händen 
habe,  zu  ^besiegen  im  Stande  sey  —  doch  fanden  sie  es 
grausam,  den  Alten  in  seinem  Gottvertrauen  zu  stören  j  es 
ärgerte  sie  vielmehr,'  dass  auch  sie  daraus  nicht  Trost 
schöpfen  konnten.  Betty  allein  fing  nach  und  riach  ihm 
beizupflichten  an,  und  sagte  oft:  „Da  wir  nielrt  fechten 
können,  wollen  wir  ^elen  und  uns  mit  den  Gedanken 
erheben:  Bei  Gott  ist  kein  Ding  unmöglich  und  6r"  hilft 
den  Seinen!" 

Das  Jahr  neigte  sich  zu  Ende;  der  Vorabend 
des  Weihnachtstages  erschien.  Betty  hatte  für  ihre 
kleineren  Geschwistern,  (die  Mutter  war  bei  der  Ge- 
burt des  jüngsten  Sohnes  gestorben,)  Geschenke  ange^'^ 
ordnet,  und  ein  kleines  häusliches  Fest  bereitet;  es  fror 
heftig.  Warberg,  der  den  ganzen  Tag  zuvor  als 
als  Ordonanz  in  der  Stadt  gewesen  war,  erzählte  der 
Commandirende  habe  Befehl  ertheilt,  mehrere  Wachen 
und  Vedetten,  die  sonst  am  Ufer  des  Delaware  stan- 
den, einzuziehn,  wxil  von  dem  seit  Monaten  ganz 
verschwundenem  Feinde  nichts  zu  besorgen  sey,  und 
die  Truppen  von  der  Kälte  zuviel  zu  leiden  hätten. 
Man  setzte  sich  zu  Tische,  und  erfreute  häuslichen 
Wohlbehagens  am  einladend  flammenden  Kamin,  In 
einem  Seitenzimmer  waren  die  Soldaten,  denen  man 
Punsch  gespendet  hatte,  gleichfalls  fröhlich  und  sangen 
ihre  deutschen  Volkslieder. 

Da  —  es  war  gerade  nahe  gegen  Mitternacht  — 
ward   plötzlich    hart    au    die    äussere  Thüre    gepocht; 
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iTiari  öffnete  —  es  stürzte  der  Lieutenant    —    der  sich 
seit  dem  Vorfalls,  der  seine  Verhaftung  veranlasste,  in 
Jansens     Hause     nicht  hatte  sehn  lassen,    berauscht, 
•ivftn  einem  Trinkgelage  in  Trenton    kommend,     in   das 
Haus  und  :das  Wohnzimmer,  begleitet  von  zvyeien  Un- 
terofficieren ,      wovon    Warberg    und    die    Familie 
wussten,  dass  sie  ihm  zu  allem  dienstbar  waren.  „Fort, 
Sergeant>  donnerte  er  dem  Warberg  zu,  er  gehört  bei 
den  Burschen  I    Lass    er    vier   Mann  mit  Gewehr  und 
Tasche  draussen  antreten  1''  — '  Der  Jüngling  gehorchte. 
Nun  warf  sich  jener  auf  den  Stuhl  neben  Betty,     wo 
War b er  g  gesessen — grüF  nach  einem  vor  ihm  stehen- 
den    vollen  Glasse,     stürzte    es  hinunter  und    sprach. 
„Ihr  wisst  wohl  nicht,!j  ihr  ■  Yankee-Gesindel'^*)    warum 
lieh  noch.  So  spät  in  Eure  Spehanke  komme?     Ich  habe 
tBefehl  vom  Christen  Euch,     Dich  du  alter  Spitzbube! 
•das  jimge  Fräuensmensch    und    den  Monsieur  da,  so- 
gleich gebunden  tiach   TreittiDn.  ins    Gefängniss    zu  lie- 
fern.    Einer   meiner   Leute,    der  Euer    Kauderwelsch 
versteht,  hat  hier  unter  dem  Fenster  angehört,  wie  ihr 
verrätherische  Plane  gegen  unser  Corps  schmiedet  und 
wir  haben  auch  erfahren,  dasa  er,  Monsieur,    nlit  den 
Rebellen  gefochten  hat»;.i   Der.  muss    baumeln**)  oder 

•     ''•)''Yäiifcee-mob.     Ein  Schirtip&voyt,  wcmiit  m'An' die  Ifide- 
»i.'ifL    pendentpn  bezeichnete.  _,   ;  ,;, 

Io^*Oi  J^ian  dtohte  wirklich  in   dieser  P?tio[^]r  den  .gefangenen 
.Independenten  mit  der  Todesstrafe,  die  sich  weigerten,  könig- 
liche Dienste     zn    nehmen.       Nur     wenige     liessen     sicli 
schrecköh,     und  ah  in  dem  folgeAden  Jahre  (am  16.  Oct. 
1777)       Burgoyne       mit       einer      ß^'ittischen       Armee 
,  sip^  den  Amerikanern  ergeben  ^usste  -^  war  von  solchen 
I        Gewaltsmaassregeln  nicht  weiter  die  Rede,  die  indess  dio 
"^    Folge   hatten,'    dass   die  Briltischen  Kriegsgefaiigeno  sehr 
.»hart  ^gehalten  wuidejujjßfl  .biiiijelo«^   O^trn^    Oib   U^ni\ 
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Dienste  bei  uns  nehmen."  —  ,,Wenn  Ihr  Befehl  habt, 
mein  Herr,  sagte  der  Alte,  standhaft  und  mit  Verach- 
tung, so  müssen  wir  mitgehn,  obgleich  eigentlich  ein 
Städtbeamter  mich  nur  verhaften  darf.  Aber  ich  hoffe 
in  Trenton,  giebt  es  Leute  die  englisch  reden!"  Ar- 
thur drückte  die  Faust  in  stummer  Wuth  gegen  das 
Gesicht;  Betty  war  einer  Ohnmacht  nahe,  nur  flösste 
es  ihr  einigen  Trost  ein,  dass  von  Warbergen  nicht 
weiter*  die  Rede  war.  Der  Lieutenant,  den  die  Willig- 
keit des  Alten  ausser  Fassung  setzte  —  sprach,  wie 
besänftigt.  —  „Das  hätte  ich  nicht  gedacht,  dass  Ihr 
gerne  mitginget  —  denn  wisst,  ihr  bleibt  in  unsern 
Händen,  und  der  O brist  ist  strenge  und  gegen  Euch 
erbittert.  Wie  —  wenn  Ihr  Euch  rathen  liesset  —  mir 
hundert  Thaler  zahlet  und  die  Betty  da  — ?"  „Was 
Herr,  sprach  Arthur,  ist  es  so  gemeint,  heisst  das,  wie 
ein  edler  deutscher  Krieger  gesprochen  V  Der  Lieute- 
nant, der  die  englisch  gesprochenen  Worte  nur  halb 
und  in  der  Berauschung  missverstand,  nahm,  sein  Glas 
und  warf  es  auf  Arthur  zu,  augenblicklich  zugleich 
seinen  Degen  zuckend.  Von  der  höchsten  Verzweiflung 
ergriffen,  riss  Betty  dem  il?r  nähe  stehenden  Lieute- 
nant das  Plstol,  das  er  im  Gürtel  führte,  heraus,  spannte 
es  blitzschnell  und  hielt  es  ihm  vor  die  Stirne.  Die 
beiden  Unteroificiere  standen  wie  vor  Erstaunen  ver- 
steinert, über  den  hohen  Muth  des  Amerikanischen 
Mädchens.  „Rühtt  ihr  euch,  so  sitzt  euch  die  Kugel 
im  Kopf,  rief  sie,  mein  Leben  ist  mir  um  eine  Steck- 
nadel feil  und  einen  Unter4?i«^e3-..ziu,töd};^>  mein 
höchster  Wunsch."  •  a"7"^,-i"a      (tTTt 

„Lass  mich,  Mädchen^  auf  mein  Ehretiwort  — 
es  ist  alles  vorbei!"  sprach  nun.  der  Officier,  dem  Todes- 
angst die   Zunge  gelähmt  hatte  —  -  „entfernt  euch  ihr 
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beide  I  —^  rief  er  den  Unterofficier^n  zu,  ich  habe  mit 
der  Familie  zu  reden.  —  Der  Schrecken  hat  mich 
nüchtern  gemacht.       Es  war  ein  dummer  Streich,    ich 

hatte  keine  Ordre;  ich  wollte  Euch  imponiren  aber, 

hohls  der  Teufel,  wenn  alle  hier  so  sind  wie  ihr,  so 
bleiben  wir*  wahrhaftig  reicht  lange  im  Lande."  ^icht 
.  mir  Eure  Hand,  Camerad,  fuhr  er  fort,  sich  an  Ar- 
thur wendend,  lasst  uns  Freunde  seyn.  Nur  wenn 
ihrs  mir  erlaubt,  werde  ich  wieder  komnTen.'''^B  et  tf 
verachte  mich  nicht  —  ich  schwöre  Dir,  hunderte  von 
Mädchen  hab'  ich  kennen  gelernt  —'ich  hielt  sie  allö 
für  Spielwerk  der  Männer,  Du  hast  mir  zuerst  wie- 
der Achtung  eingeflösst;  wohl  sagte  meine  Multer  die 
herrliche  Fräti'  —  Du  wirst  einst  das  Weib  k\s  bes^di' 
kennen  Temen,' und  dann  mit  Schaudern  vor  Dir  selbst  'er- 
wachen!" —  Er  wollte  weiter  reden,  als  Wafb er g 
mit  militairischer  Hallung  hereintretend  sprach:  „Herf 
Lieutenant,  ifch  habe  Äu  melden,  dass  die' 'vrer  Mann 
bereit  sind.'»^  ^  -,Lass  sie  nur  wieder  abtreten,  sagte 
Jöner  ungewöhnlich  freundlich,  und  schlafengehh.»* 
ÜÄueh  habe  ich  zu  melden,  fuhr  jener  fort,  dass  vor-' 
Wärts  arti  BdcbeJ'tfo  "das  'Wachtzelt  steht,  Lärm  Ist; 
doch  konnten  wii- üi^hV  deütKch'  vetriehftieh'i'  Wka^'es 
Yed^utet."  —  „So  will  ich  docir  selbst  nachsehn,  sprach^ 
llfer  Officier, ' und  stand-  ainf." ''  "   ''''"''  '  -  '^ 

Vlötiiich  h'öHe  man  atri^'d6r''''t^än 'Wärb^'^rg  Ije- 
zeichneten  Stelle,' länd  zugleich  äxidh  von  der  Stadt  her, 
ititlit  nur' viele  Schüsse,'  sondern  heftigen  Allarm.  Als 
der  Lieutenant,  dem  die  übrigen  folgten,  aus  der  Thüro 
trat,  liefen  äbhon  einzelne  Flüchtlinge  aus  Her  Wache 
vorbei,  angstvoll  rufend:  Dei-'P^näf  der  Feind!  '  ' 
Das^ ist  'efe  Irrthum !  ^  meiritö  '  hoch'  'der '  Lieu^ei 
nant,   und  sali^  auf  'Warberg   und  Arthur.      Beide 


—        224        — 

betheuerten,  dass  auch  sie  einen  Ueberfall  von  riieser 
Seite  für  unniögHch  hielten.  Die  Soldaten,  etwa  20 
Mann,  sammelten  sich  um  den  Lieutenant  und  War- 
berg;  Doch  kaum  waren  sie  aufgestellt,  so  kam  schon 
von  der  Gegend  der  Wache,  also  auf  dem  östlichen  Wegen 
der  von  New  York  herführt  —  und  wo  man  schlech- 
terdings keinen  Feind  erwartete,  eine  starke  Schaar 
Independ^nten  im  Sturmschritt  mit  gefälltem  Bajonett 
herangerückt.  Einige  Soldaten  ^  die  an  den  Tritten 
der  Anrückenden  die  Uebermacht,  die  sie  bedrohte, 
wahrnahmen,  schlichen  '  sich  in  der  Dunkelheit  ums 
Haus  und  in  die  Stadt.  D.pyv,n  ;the  Arms!  men! 
rief  der  Anführer  der  freien  Amerikaner.  — :.  Betty 
schrie  laut  auf  —  es  war  Morris  Sitimme,  Der 
Lieutenant—  blickte  mit  eine^  reumiithigeu  Blick 
zum  3tcrnenlumniel  —  und  reichte  dem  Eeinde  seineii 
Degen.  D\e  Soldaten  streckten  das  Gewehr.  Da  flo- 
gen Arthur  und  Betty  an  den  Hals^  des  Freundes. 
„Ich  forderte  diesen  gefährlichen  Posten,  um  wo  mög- 
lich euch  selbst  zu  befreien,  sagte  Morris,  Arthur 
geschwind,  nimm  diesen  Degen  (er  reichte  ihm  den 
des  Lieutenants)  und  leite  Uns;"  jubelnd  tr^t  der  Jüng- 
ling an  die  Spitze  der  Befreii^ngsschäar,  —  War- 
b  e  r  g  hatte  seinen  HirscJ^fänger  nicht  abgegeben,  er  warf 
die  verhasste  Uniform  abj  hülltl^.  sich  in  einen  Roe}^ 
Arthurs.—  fast  keiner  dei*  Indepesndenten  war  damald 
uniformirt  —  und  schloss  sich  den  Ersehnten  an.,  ;  ;,, 

Trenton  war  überfallen  und  ward  erobert,  F^^ 
1000  Mann  tapfere  Hessen,  nur  von  Washington*» 
kühner  Schlauheit  überrascht.  Wurden  Knegsgefangene 
und  jenseits  des  Delaware  geschafft,  EisscljLoll^n  hat- 
ten den  Independenten  statt  der  P^tpns  gedient. 
'yV";as  der  Nordamerikaner  schon  als  Knabenspiel  treibt, 
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die  Fahrt  auf  Eisschollen,  worauf  mancher  zur  Schule 
schwimmt  —  schaffte  hier  einen  grossen  kriegerischen 
Erfolg.  Nachdem  sich  der  ausdauernde  Held,  den 
Nichts  in  dem  Entschluss,  das  Vaterland  zu  befreien 
wankend  machen  konnte,  durch  Kundschafter  über- 
zeugt hatte,  dass  der  Feind,  stolzer  Sicherheit  voll,  im 
Winterquartier  liege,  sammelte  er  etwa  4000  Mann 
seiner  besten  Truppen,  ging  damit,  von  dem  Dunkel  der 
Winternacht  begünstigt,  über  den  fast  eine  i  Deutsche 
Meile  breiten  Strom,  umgab  die  Stadt  und  rückte  dann 
auf  drei  Wegen  gegen  dieselbe  so  rasch  und  verdeckt 
vor,  dass  die  meisten  Feinde  schlaftrunken  übermannt 
wurden.  —  Arthur  und  Warberg  schlössen  sich 
den  Siegern  an,  und  leisteten  trelfliche  Dienste,  die 
nach  dem  Frieden  häusliches  Glück  belohnte.  Dem 
Lieutenant  verschaffte  Janson  Gelegenheit  noch  wäh- 
rend des  Kriegs  in  seine  Heimath  zurückzukehren; 
Amerika  war  ihm  eine  Schule  der  Besseruns  cre- 
worden,  Janson  imd  seine  Tochter  hielten  es  für 
das  sicherste,  eine  Zeitlang  jenseits  des  Delaware  zu 
zubringen,  aber  bald  konnten  sie  in  die  Heimath  zurück- 
kehren, da  die  Britten,  die  wenige  Tage  später  einen 
ähidichen  Ueberfall  in  Princetown  erleiden  mussten, 
es  für  dass  rathsamste  hielten,  sich  nach  New  York 
zurück  zu  zuziehen,  wodurch  New  Jersey  von  ihnen 
befreit  ward.  Auf  dem  Rückzuge  hatten  sie  von  den 
erbitterten  Einwohner  viel  zu  dulden,  hinter  jeder  Hecke 
lauerte  ein  feindlicher  Schütze.  Man  nahm  die  Sol- 
daten freundlich  in  die  Häuser  auf,  aber  wenn  sie 
fortzogen,  hatte  sich  mittlerweile  der  Wirth  oder  sein 
Sohn  in  den  Garten  versteckt,  und  schoss  ihne^i 
meistens  trefflich  zielend  nach.  Suchte  man  den  Busch- 
klepper, so  war  er  nicht  zu  finde^,  uud  die  Suchen- 
LoLUMBUS  1.  Bd,  3.  Stück,  15 
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cieii  trafen  nicht  selten  ein  andrer  ScTiuss ;  besonders  waren 
die  Officiere  die  Zielscheibe  der  erbitterten  Einwohner; 
ohne  irgend  ein  regelmässiges  Gefecht  bestanden  zu 
haben,  kostete  dieser  Rückzug  den  Britten  und  ihren 
noch  übrigen  Bundesgenossen  über  600  Mann» 


Deutschlands   unmittelbare 
Handels  Verbindung    mit    Amerika. 

(Erster  Versuch.) 

Verglichen  mit  andern  grossen  Europäischen 
Ländern  ist  Deutschland's  geographische  Lage  dem 
See-  und  Welthandel  keinesweges  günstig,  günstiger 
aber,  als  Herz  unsers  Erdtheils,  für  den  Binnen-  und 
Durchgangshandel,  der  auch  vor  der  Entdeckung  von 
Amerika,  und  ehe  die  Fahrt  ums  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  aufgefunden  war,  vielleicht  weit  bedeutender 
gewesen  ist,  als  gegenwärtig»  Deutschland  hat  nur 
eine  einzige  Küste  gegen  das  Weltmeer  offen,  nämlich 
die  vom  Ausfluss  der  Eider  bis  an  den  Dollart,  und 
auf  dieser  Strecke  münden,  die  Eider  eingerechnet 
fünf  schiffbare  Hauptflüsse:  die  Elbe,  die  Weser,  die 
Jahde  und  die  Ems,  Da  der  Rhein  in  die  auf  ihren 
Handel  mit  Recht  höchst  eifersüchtigen  Niederlande, 
welche  durch  den  grossen  Zuwachs  im  Süden  selbst 
fast  alle  Fabrikate  aufs  beste  zu  liefern  im  Stande  sind, 
mündet,  kann  derselbe  Strom  nur  auf  eine  sehr  be- 
schränkte Weise  d.  h.  unter  Niederländischer  Controlle 
dem  direkten  Welthandel  Deutschlands  förderlich  seyn. 
Gleichfalls  im  Norden  bietet  die  Ostküste  treffliche 
Häfen  und  Buchten  dar,    z,    B,   die   Gollnitz    bei    Wis- 
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mar,    wo   die   schwersten   Lastschiffe   bis  an  den  Kay 
gelangen  können;    aber  die  Ostsee  ist  ein  sehr  gefähr- 
liches   Wasser,    und    nur   durch  die  bekannten  Meer- 
engen mit  dem  grossen  Ocean  in  Verbindung,     Daher 
auch    die  Erzeugnisse    des  Nordöstlichen  Deutschlands 
grösstentheils    von    den    Nordsee-Häfen    aus    verschifft 
werden,  wozu  die  Elbe  in  ihrem  nordwestlichen  Lauf 
eine  vortreffliche,   jetzt  vielleicht  mehr  als  je  benutzte 
Gelegenheit  darbietet.  —  Siiddeutschland  hat  nur  einen 
einzigen  Hafen  am  Adriatischen  Meere  —  Triest*)  — 
welches  höchst  wichtig  für  die  Verbindung  mit  der  Levante, 
den  Vei-kehr  nach  Westen  schwierig  zu  finden,  scheint 
da  die  Fahrt  durch    die    Meerenge    von  Gibraltar   gar 
zu   viele   iZeit    raubt,    und  daher  bis  jetzt  auf  diesen 
Antheil  an  dem  Welthandel  zu  verzichten.     Wenigstens 
ist    jener  Schwierigkeit  wegen  und  weil  sich   italische 
Seeleute    zu    einer    Fahrt   im    grossen    Ocean   ungerne 
verstehn,     die    1817    angeknüpfte    direkte    Handelsver- 
bindung mit  Brasilien    wieder    eingestellt   (M.  s.  Spix 
und     Martins     Reise     nach     Brasilien.        1,    Theil 
S.  123). 

Wenn  also  von  einer  direkten  und  unmittelbaren 
Handelsverbindung  mit  Amerika  die  Rede  seyn  soll, 
so  sind  darunter  vornamlich  die  Häfen  an  der  Eider, 
an  der  Elbe  (Hamburg  und  Altena),  an  der  Weser 
(Bremen),  an  der  Jahde  und  an  der  Ems  (Emden)  zu 
verstehn,  also  Nord-Deutschand,  dessen  Binnengegenden, 
bis  in  die  Schlesischen  und  Böhmischen  Gebirge 
hinein  durch  den  rühmlichen  Kunstfleiss  ihrer  Bewoh- 
ner  eine  ungeheure  Menge   von  Waaren  liefern,     die 


*)  Fiume,    die  Häfen    det    Halbinsel    Idria    etc.,    sind    den 
österreichisch-deutschen  Landen  nicht  einverleibt. 

15  * 
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ganz  Amerika  noch  immer  gebrauchen  kann,  und  auf 
deren  Absatz  daselbst  mit  Wahrscheinhchkeit  zu  rech- 
nen ist» 

In    welchem    merkantilischen   Verhältnisse   stand 
nun  aber  Deutschland  zU  Amerika  vor  dem  Jahre  1776> 
der  Aera  der   Nordamerikanischen   Revolution?     Keine 
deutsche  Flagge  durfte    sich  in  den    sämmtlichen  Ame- 
rikanischen   Gewässern    blicken    lassen,     kein    einziger 
Hafen    stand    ihr    damals    offen,     um    Fabrikate    abzu- 
setzen, oder  dortige  Landesprodukte  abzuhohlen.   Keine 
Colonie,     damals    gab    es    dort   nur    Colonien,     durfte 
Schiffe    nach    deutschen    Häfen    senden,     um    daselbst 
Handel  zu  treiben.     Bios   unter  dänischer  Flagge  wur- 
den von  Hamburg  und  Altena  einige   allerdings   lucra- 
tive    Geschäfte   nach    der    dänischen   Jungfern-Insel    S. 
Thomas  in  Westindien  gemacht,  welche  in   jener  Zeit 
einen    ungeheuren    Schleichhandel    trieb.       Ums    Jahr 
1777  erschien  in  Hamburg's  Hafen   das  erste  Ameri- 
kanische Schiff,    welches  Taback    etc.  direkte  mit- 
brachte,   und   Kriegsmunition    —  das   dringendste  Be- 
dÜrffniss   der  mit  Grossbrittanien   auf  Leben  nnd  Tod 
kämpfenden  Independenten  ^  einzuhandeln  wünschte. 
Dem  damaligen    Grossbrittanischen  Residenten,   Herrn 
Mathe  WS,  wurde  deshalb  Anzeige  gemacht^  doch  der 
höchst  achtbare  Mann  antwortete,  dass  er  sich  nicht  für 
berechtigt  halte,  sich  in  die  Angelegenheiten  einer  un- 
abhängigen Reichsstadt  zu  mischen,  und  so  begann  ein 
Verkehr,  der  bald  äusserst  lebhaft  ward,  und  Hamburgs 
Welthandel  eigentlich   zuerst  begründete.     Hamburger 
Schiffe,     als    neutral    betrachtet,     fuhren    nach    Nord- 
Amerika   und    bald    auch    nach   Westindien,    und   aus 
dortigen   Häfen   liefen  häufig  Schiffe    in   die  Elbe    ein. 
Freilich   blieben    nach  dem  Frieden  1783   alle   übrigen 
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Häfen  Anierlka*s  —  die  der  Nord-Ai^ierikanischen  Frei- 
staaten ausgenommen  —  dem  direkten  Deutschen  Handel 
verschlossen. 

So  wie  also  nur  über  Einen  Theil  des  Amerika- 
nischen Continents  die  Sonne  der  Freiheit  emporstrahlte, 
wirkte  dieses  vortheilhaft  auf  Deutschlands  Handel  und 
Industrie.  Doch  bei  weitem  die  meisten  Amerikanischen 
Producte  —  Tabak  und  Mehl  ausgenommen  —  wurden 
noch  fortwährend  über  Eni^land,  Holland,  Lissabon, 
Porto  und  Cadix  nach  Deutschland  geschafft,  und  mittelst 
dieser  Canäle  gingen  die  Deutsehen  Fabricate  nach 
Westindien,  dem  Spanischen  Amerika  und  Brasilien, 
und  bis  zum  Ausbruche  ."des  Revolutions- Krieges  1792 
waren  die  beiden  letztgenannten  Gegenden  eine  wahre 
terra  incognita  für  deji  Deutschen  Handel.  Jene  grosse 
Weltbewegung  störte  den  ruhigen  passiven  Verkehr, 
den  mancher  zurückersehnt.  Man  war  damals  nicht 
genöthigt  zu  wissen,  wo  wächst  der  Indigo^  die  China, 
die  Vanille,  die  Sassaparille  etc.  —  man  hohe  sie  aus 
Cadix  und  Lissabon,  ohne  sich  weiter  um  ihren  Ur- 
sprung zu  kümmern.  Selbst  der  Hamburger  Gross- 
häudler  verschrieb  jene  Producte  von  dort,  wie  sich 
der  Kleinhändler  eines  Städtchens  seine  Bedürfnisse  vom 
Grosshändler  der  Nachbarschaft  kommen  lässt.  Es 
war  ein  ruhiges,  allerdings  solides  Geschäft. 

In  dem  Revolutions -Kriege  ward  aber  das  mit 
Frankreich  verbündete  Spanien  durch  das  erstaunliche 
Kriegsglück  der  Brittisthen  Seemacht,  die  alle  Ge- 
wässer beherrschte,  von  jenen,  bis  dahin  so  strenge 
bevormundeten  Amerikanischen  Colonien  gänzlich  ab- 
gcschuitten.  Da  nun  die  Deutschen  Flaggen,  so  wie 
die  Dänische  noch  für  neutral  galten,  so  v/ard  ein- 
zelnen Schiffen  gestattet,  Havana,  Caracas,  Carthagena, 
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S.  Marta,  Buenos-Ayres,  und  wenn  der  Verf.  dieses  Ver- 
suchs sich-nicht  irrt,  sogar  Lima  und  Panama  besuchen. 
Diese  einzehien  Expeditionen  hatten  einen  erstaunlicheia 
Einfluss  auf  die  Erweiterung  des  Nord -Deutschen 
Handelsverkehrs,  und  ihnen  ist  die  ungemeine  Handels- 
lebhaftigkeit,  die  Hamburg  und  andere  Deutsche  Städte 
in  den  neimzigeir  Jahren  beglückte,  gewiss  zum  Theil 
beizumessen.  Die  Nord- Amerikaner,  die  den  bei  weitem 
grössten  Theil  dieses  Zwischenhandels  sich  bemeistert 
hatten,  kamen  gleichfalls  mit  einer  ungeheuren  Menge 
Amerikanischer  Waaren  «ach  den  neutralen  Deutschen 
Nordsee-Häfen,  und  holten  sich  von  dort,  was  sie  für 
jenen  Welttheil  brauchten.  Sie  t^iebe^  schon  damals, 
oft  bewaffnet,  ihren  Handel  an  allen  Küsten  mit  un- 
überwindlicher Keckheit,  u^d  brauchten  daher  auch 
viele  Deutsche  Waaren,  die  wohlfeiler  als  Englische 
zu  haben  waren.  Aus  dieser  Periode  datirt  sich  der 
Flor  vieler  grossen  Fabriken  in  Schlesien,  in  Sachsen, 
im  südlichen  Hannover,  in  Westphalen  etc. 

So  wie  sich  also  der  Kreis  der  Amerikanischen 
Befreiung  nur  einigermassen,  wenn  auch  nothgedrungen, 
erweiterte,  ward  diese  Erweiterung  in  Deutschland  durch 
das  Aufblühen  des  Handels  u^id  der  Industrie  kund. 

Da  rückten  1805  die  Französischen  Truppen  in 
Nord -Deutschland,  und  1806  sogar  in  Hamburg  ein, 
und  jener  höchst  vortheiihafte  Handelsverkehr  war 
vernichtet. 

Durch  die  Verpflanzung  -des  Portugiesischen  Hofes 
von  Lissabon  nach  Rio  de  Janeiro  1808,  ward  das  bis 
dahin  dem  Welthandel  gänzlich  verschlossene  l^rasilien 
dem  Handel  mit  den  Britten  geöffnet,  —  woran  aber 
wegen  ^er  damaligen  Continentalsperre  Deutschland 
keinen  Theil  nehmen  konnte. 
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des  Deutschen  Handels  mit  Amerika  geändert!  Es  wäre 
den  Britten  ein  leichtes  gewesen,  sich  den  Alleinhandel 
mit  dem  Spanischen  Amerika  zu  sichern,  wenn  sie  sich 
hätten  willig  finden  lassen,  die  dortigen  Insurgenten  in 
der  Zeit  der  Noth  zu  unterstützen.  Sie  haben  aus 
Grossmuth  gegen  Spanien  es  nicht  gethan. 

Wie  also  die  Deutschen  Häfen  an  der  Nordküste 
1813   und  1814  wieder  eröffnet  wurden,  fanden  bereits 
Deutsche    Speculanten    einen    grossen    Theil    Amerikas 
ihrem  Handel  offen.    Noch  im  Jahre   1814,  also  gleich 
nach  der  Belagerung,  trafen  (am  20sten  Oct.)  die  ersten 
directen  Ladungen    aus   Rio    de    Janeiro    und   Havana 
in  Hamburg    ein,    (ersteres    lieferte  allein  an  Zuckern 
925  Kisten   a  1300  ffe,  letzteres   1110  Kisten  ä  360  t&.) 
Da     es    zweckdienlich    seyn   könnte,    über   den 
schnellen  Zuwachs  des  direkten  Verkehrs  mit  Amerika 
durch  ein  anschauliches  Beispiel  Nachweisung  zu  geben, 
so  wählt  der  Verfasser   dieses  Versuchs   zunächst    eine 
Uebersicht  des  Hamburger    Zuckerhandels,    womit 
ihn  ein   sehr  unterrichteter  Freund,   der   aus  authenti- 
schen Quelle  schöpfte,  versehen  hat. 

In  dem  genannten  Jahre  wurden  im  Ganzen  nur 
34  Millionen  W  Zucker  in  Hamburg  eingeführt,  wovon 
der  grösste  Theil  aus  Portugal,  England  und  Ostindien, 
also  noch  mittelbar,  hergebracht  ward. 

Auch  im  Jahre  18 15  kamen  die  Hauptzufuhren 
(4010  Kisten  a  830  W  und  31748  Fässer  k  800  W)  noch 
fortwährend  aus  England,  waren  aber  im  Ganzen 
nicht  beträchtlich,  nämlich  nur  42^  Mill.  #,  wovon 
Havana  uud  Nord -Amerika  22170  kl.  Kisten  a  360  fö 
lieferten.  ^*.^ 


V 
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Das  Jahr  1816  brachte  zuerst  beträchtliche  Zu- 
fuhren aus  Brasilien,  17497  Kisten  a  1300  f^  (nur  ein 
Theil  davon  kam  über  Portugal )  und  aus  Havana 
3350  Risten  a  360  f^,  auf  den  Hamburger  Markt;  auch 
England  lieferte  viel,  und  so  stieg  die  Summe  der  ein- 
geführten Zuckern  fast  auf  63^  Mill.  #,  betrug  also 
um  ein  Drittheil  mehr,   als  im  Jahre  1815. 

Das  Jahr  1817  lieferte  68  Mill.  W  Zucker  nach 
Hamburg.  Von  Brasilien  kamen  theils  über  Portugal, 
theils  direkt  21187  Kisten  ä  1300  W;  von  Havana  etc. 
28462  Kisten  a  360  #.  Die  unmittelbare  Zuckerein- 
fuhr aus  Amerika  stand  also  in  diesem  Jahre  fast  schon 
der  aus  England  gleich,  welches  8495  Kisten  h.  830  W 
lyid  28508  Fässer  a  800  f&  lieferte. 

Dieser  Zuwachs  der  unmittelbaren  Zufuhr  war 
im  folgenden  1818ten  Jahre  bei  im  Ganzen  verringer- 
ter Zufuhr  (sie  betrug  65^  Mill.  W)  noch  merklicher. 
Brasilien  etc.  lieferte  20,904  Kisten  a  1300  i$. 
Havana  etc.  t  41,779  i  a  360  t 
England  dagegen  nur  3,746  <  a  830  ;  und  23,447 
Fässer  a  800  W, 

Im  Jahre  1819  blieb  bei  abermals  verringerter 
Gesammtzufuhr  (von  59^  Mill.  ^)  dasselbe  Verhältniss: 

Brasilien  lieferte  20,155  Kisten  ä  1300  f^. 

Havana        j         19,484        s      a    360    ; 
(Ueher  Rio  wurden  auch  694  Kisten  Ostindischer  Si am 
Zucker  (k  110  W)  eingeführt.  — )     Von    England    hin- 
gegen 3000  Kisten  a  830  B  und  25360  Fässer  a  800  #. 

Das    Jahr    1820   brachte    bei    lebhaftem   Abzüge 
.eine  weit    beträchtlichere  Zufuhr    an  den  Markt,   näm- 
lich fast  90  Mill  #. 

Brasilien  lieferte  31,987  Kisten  ä  1300  W. 

Havana  etc.  ;       27,0;2a        ;       a    350,   '- 
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■  England  lieferte  4,758  Kisten  ä  830  ^  u.  38,981 
Fässer  ä  800  f&",  ward  also  von  Amerika  bei  weitem 
übertrofFen.    — 

Das    Jahr  1821    lieferte    noch    mehr,    nämlich 
93  Millionen  -^. 

Unmittelbar  aus: 


Bahia  .... 

19,525  Kist.  a  1300  f&. 

Rio  de  Jan.  . 

6,381    ; 

41  Fäss.  ä800^400Säck.ä90K^. 

Pernambuc. 

1,032    ', 

1698    f 

Havana  .  .  . 

32,612    ; 

Oid60W)  865  Fässer, 

S,  Thomas  . 

448    s. 

766  Fässer. 

Lissabon  8f\ 
Porto  ...  -5 

6,574    i 

ä  1300  W  wnd  61  Fässer. 

England  .  . 

5,175     ; 

27,159  Fässer  und  5539  Säcke, 

Das  übrige  ward  aus  Nordamerika,  direkte  von  Canton, 
Cadix  (729  Kisten),  Bremen,  Frankreich  (2965  K.  1690  F. 
791  Säcke),  aus  Gibraltar  und  aus  Porto  Mauricio  (in 
Italien?)  hergebracht.  —  Man  sieht  aus  dieser  um- 
ständlichen Angabe,  dass  der  direkte  Verkehr  mit  Bra- 
silien in  dem  Augenblick  als  der  dortige  Handel  (durch 
die  Abreise  des  Königs  nach  Portugal  am  26.  April 
1821)  aller  drückenden  Fesseln  entbunden  wurde, 
plötzlich  zunahm. 

Im  Jahre  1822  war  die  Zufuhr  bei  weitem  nicht 
so  bedeutend ;  sie  betrug  nur  71  Wlill,  W» 

Davon  lieferte  geradezu  nach  Hamburg: 
Bahia  .......     18,772  Risten. 

Rio  de  Janeiro    .      3,442     ;  21  Fässer    100  Säcke. 

Fernambuc.  .  .  .         732     ;        670      ; 

Havana 25,197     t  51      ; 

S.  Thomas  ....  72     ;  Ö      * 

Porto  (^Lissabon.      8,922     }        127      t 
England  .  .  ♦  ,  .      2,227     i    14306      ;        7693      f 
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Frankreich.  .  .  .       3,426  Kisten  201  Fässer  1732  Sacke. 
Nord-Amerika.  .       2,816      -, 

Das  Uebrige,  nur  ein  kleiner  Rest,    ward  aus  Gothen- 
burg,  direkte  aus  Manilla  und  aus  B  ata  via  gebracht. 

1823  war  die  Gesammtzufuhr  nicht  viel  grösser, 
nämlich  76  Mill,  f&.  Amerika  lieferte  auf  direktem 
Wege  das  Meiste  : 

Bahia  (wegen  der  Belagerung  nur;)  2,431  Kisten, 
Rio  de  Janeiro .  .      7,177  Kisten     375  Fäss.  731  Säcke. 
Fernambuc  ....      6,289       j        1804     -. 


Havana 53,757 

S.  Thomas  ....  296 

Puertorico — 

Santos  (Brasilien) .  425 

Jamaica*)  (direkte)  — 

Lissabon  .«^  Porto  .  4,834 

England 3,181 

Frankreich  ....  2,969 


(k  360  if)  196  Fässer. 
703  Fässer. 
1155      ; 

149  Blöcke  (a4-5O02&). 
73  Fässer. 
35      i 
19244  F.  15109  S.  361 K. 
170   i     1650  ; 


Nord-Amerika .  .       4,844      t  2014  ;     1129  ; 

Das  übrige  kam  aus  Gothenburg,  Manilla,  Bremen 
Kopenhagen  und  direkte  von  Bombay,  und  aus 
Holland. 

Das    letzte    Jahr  1824    brachte  nicht  viel    mehr, 
nur    78  Mill.  j^  Zucker     an    den   Hamburger    Markt, 
und  zwar: 
von  Bahia 34,009  Kist.  (k  1300 f^)  12 Fäss. 

5     Rio  de  Janeiro    .  .       7,656     ;      224  Fäss.  75  Sack. 

;     Fernambuc 2,182     ;         94     j 


*)  Bekanntlich  hat  Grossbrittanien  seinen  Colonien  den 
direkten  Handels-Verkehr  mit  denjenigen  Europäischen 
Häfen  freigegeben,  die  keine  Colonien  besitzen,  oderdereu 
Handel  gleichfalls  freigegeben  haben!     — 
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Von  Santos 629  Kist.  166  Blöcke. 

Havana 23,721    j      134  Fässer. 

S.  Thomas 140    ^      103     j 

Puertorico —     /      328     t 

Porto  <Sr  Lissabon    nur    49  Kisten!!!    — 

England 864     i    10439  Fäss.  13570  S. 

,     Frankreich  ....  114     t        —      i  200  ; 

,     Nord-Amerika  .  .       1,022     t        136    t 
das  übrige  (unbedeutend  wenig)  kam  aus  Macaio  (Ma- 
cao?),  Batavia,  Stockholm,  Kopenhagen,  Holland,  Bre- 
men und  der  Azoren-Insel  Fayal.  —  *) 

Dieses  letzte  Jahr  beweist  unwidersprechlich, 
dass  der  Handel  mit  dieser  Colonialwaare,  die  vormals 
ausschliesslich  über  England,  Frankreich  und  Portugal 
ging,  jetzt  auf  unmittelbarem  Wege  für  Deutschland 
gewonnen  ist. 

Der  Vortheil,  den  Deutschland  aus  dieser  un- 
mittelbaren Verbindung  mit  Amerika  zieht,  ist  wohl 
jedem  Unbefangenen,  dessen  Geist  nicht  von  der  fixen 
Idee  eines  geschlossenen  Handelsstaats  umnebelt  ist,  ge- 
wiss unleugbar,  Deutschland  zieht  aus  jenen  reichen 
Ländern  einen  Theil  der  Vortheile,  die  vormals  die 
Mutterländer,  die  sich  den  Alleinhandel  dahin  vorbe- 
hielten,- daraus  gezogen  haben  und  dieser  Vortheil 
muss  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen,  da  jene  be- 
freite Länder  in  Rücksicht  des  Wohlstandes,    der  Cul- 


*)  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  in  den  angeführten  letzten 
zehn  Jahren  kein  Pfund  Zucker  aus  S.  Domingo,  welches 
vorder  R.evolution  die  ergiebigste  Zucker-Insel  war,  nach 
Hamburg  gelangte.     M.  s.  Columbus,    II._S,  l25. 
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tur  und  also  auch  der  mannigfaltigsten.  Bedürfnisse  *) 
schnell  emporblühen,    und    ihre  Bevölkerung  rasch  zu- 
nimmt. —  Deutschland  hat  also  dasselbe  Interesse,  wel- 
ches   bei  Grossbrittanien    obwaltet,    dass   jene  Länder 
unabhängig  bleiben.      Es    ist   aber    ein  offenbarer  Irr- 
thum,    wenn  Einige  behaupten,    Grossbrittanien    habe 
sich  den  Handel  mit  jenen  Ländern  vorbehalten  ;    viel- 
mehr  hat    Grossbrittanien,     ein    Colonialstaat,     durch 
die  Befreiung  des  Handels    jener  vormaligen   Colonien 
einen  wichtigen  Theil   seines  Handels    (obiges   Beispiel 
erweisst    dieses    augenscheinlich   vom   Zuckerhandel); 
eingebüsst—   es  verliert  in  Europa ,    was    es    viel- 
leicht, doch  mit  Risiko,  an  dem  Absatz  der  Manufaktur- 
waaren  etc.  wieder  gewinnt.     Auch  selbst  dieser  Brit- 
tische Handelszweig    kann     leicht    gefährdet     werden, 
wenn  Deutschland,  Frankreich  und  das  übrige  Europa 
die  günstige   Gelegenheit   zum  Absatz    ihrer  Fabrikate 
in   jenen   Ländern  benutzen,    sieh  dort,  wie  Grossbrit- 
tanien Handelsvortheile  zu  verschaffen  suchen  etc. 

Kurz,  die  Befreiung  des  Handels  jener  Länder, 
von  den  drückenden  Fesseln  der  Mutterstaaten  ist  ein 
wahrer  Segen  für  Deutschlands  Verkehr  und  Industrie, 
und  es  wäre  ein  Unglück,  wenn  pplitische  Kurzsichtig- 
keit die  daraus  nothwendig  erwachsenen,  ausseifordent- 
liphe  Vprtheile  zu  schmälern  vermögte. 

Ein  deutscher  Handelsmann. 


*)  So  hat  ein  Handels-Ageut  aus  Columbien"  im  vorigen 
Jahr  in  Hamburg  höchst  bedeutende  Ankäufe  von  Mo- 
biheu  und  musilialischen  Instrumenten  gemacht. 


/ 
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Eine  höchst  sonderbare  Zumuthunff. 


■»• 


Wenn  man  nicht  fürchten  müsste,  vernünftige 
Leser  zu  ermüden,  so  könnte  man  diese  Zeitschrift 
grossentheils  mit  Widerlegungen  der  widersinnigen 
Behauptungen  füllen,  die  viele  Blätter,  namentlich  die 
Französischen  Ultra -Zeitungen,  über  die  Angelegen- 
heiten der  Süd-Ametikanischen  Freistaaten  mittheilen. 
l  Pavon  für  diesesmal  nur  ein  Pröbchen  aus  der  wegen 
ihrer  Verfinstei'ungssucht  bekannten 

E  T  O  I  L  E, 

In  diesem  Blatte  (vom  10,  März)  heisst  es,  wie 
folgt: 

„Man  behauptet,  England  habe  den  Continental- 
Mächten  Vorschläge  gemacht,  denen  zu  Folge  sie  an 
den  Vortheilen  Theil  haben  sollen,  welche  die  Aner- 
kennung (jener  Freistaaten)  dem  Britlischen  Handel 
sichert;  doch  steht  zu  bezweifeln  —  —  dass  Frank- 
reich seine  Zustimmung  dazu  geben  werde  —  wenn 
England  nicht  allen  seinen  Einfluss  anwen- 
det, es  bei  den  neuen  Staaten  dahin  zu  brin- 
gen, dass  sie  einen  Spanischen  Infanten  zum 
absoluten  König  ernennen,  damit  das  monarchische 
System  den  Sieg  davon  trage!" 

Der  in  diesem  Hefte  mitgetheilte  Aufsatz,  „D  eu  ts  ch- 
lands  unmittelbare  Handels  Verbindung  mit 
Amerika,"  beweis't  augenscheinlich,  dass  Deutschland 
und  alle  Continentalmächte,  die  an  dem  Seehandel  Theil 
haben,  bereits  ohne  Zuthun  Englands  jene  Vortheile 
im  reichen  IVlaassc  ärndten  und  ärndteti  können,  und 
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dass  also  England  wohl  auf  diese  Vortheile  hinge- 
wiesen haben  mag,  sie  aber  nicht  verheissen  konnte, 
da  sie  von  dem  Umstände  abhangen,  dass  jene  Mächte 
mit  jenen  selbstständigen  Staaten  in  gutem  Vernehmen 
zu  bleiben  suchen.  Solch  ein  gutes  Vernehmen  waltet 
z,  B.  schon  zwischen  Frankreich  und  Brasilien  ob, 
zum  grossen  Gewinn  für  jene  Europäische  Continental- 
Macht;  dadurch  hat  z.  B.  der  Verkehr  in  Havre  de 
Graze  g^nz  ausserordentlich  zugenommen,  —  Jener 
erste  Satz  hat  also  durchaus  keinen  Sinn,  so  wenig  in 
Rücksicht  auf  Frankreich,  als  auf  die  übrigen  Continental- 
mächte.  Die  aber  unmittelbar  darauf  geäusserte  Zilmu- 
thung  an  Grossbrittahien  ist  aber  doch  in  der  That  gar 
jzuarg» 

Als  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1709  während  ded 
Spanischen  Successions- Krieges  durch  Wilhelm  III. 
tiefe  Staatsklugheit,  undEugen'sund  Marlborough's 
Tapferkeit  an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht,  und 
zu  sehr  erniedrigenden  Anerbietungen  gezwungen  war, 
gingen  die  AUiirten  in  ihren  Zumuthungen  so  weit, 
dass  sie  in  den  zu  Haag  am  27.  May  entworfenen 
Präliminarien  forderten,  er,  der  Französische  König 
selbst,  solle  durch  die  Gewalt  der  Waffen  seinen,  von 
ihm  als  König  von  Spanien  eingesetzten  Enkel  Phi- 
lipp, wieder  vertreiben  helfen.  Zu  solcher  Bedingung 
konnte  sich  Ludwig  XIV,  nicht  verstehen,  der  Krieg 
dauerte  fort,  und  der  Friede  von  Utrecht  beendigte  ihn 
vortheilhaft  für  Frankreich}  Philipp  blieb  König  von 
Spanien;  von  ihm  stammte  in  gerader  Linie  Ferdi- 
nand VII, 

Ist  aber  jene  Zumuthung  an  Grossbrittanien  nicht 
noch  bei  weitem  ärger,  als  jene  auf  dem  Haager  Con- 
gresse  war?     Grossbrittaniens  Regierung  hat  die  Süd- 


Amerikanisclien  Freistaaten  nicht  befreien  helfen,  hat 
ihren  Kampf  mit  Spanien  nicht  auf  die  Weise  unter- 
stützt, wie  Frankreich  die  Nord -Amerikanischen  Inde- 
pendentcn  bei  ihrem  Kampfe  gegen  das  Brittische 
Mutterland  unterstützte.  Wie,  wenn  Grossbrittanien 
bei  den  Friedens -Unterhandlungen  in  Versailles  1782 
der  Französischen  Regierung  zugemuthet  hätte,  einen 
Prinzen  aus  der  zahlreichen  K.  Britt.  Familie  nach  Nord- 
Amerika  hinüber  tii  schaffen,  um  dort  als  absoluter 
König  zu  walten?  —  Die  Französische  Regierung  hat 
zu  viele  Beweise  tiefer  Staatsweisheit  abgelegt,  und 
ist  mit  dei<)  eigenthühmlichen  Beschaffenheit  des  Britti- 
schen  Regierungswe'sens  zu  vertraut,  als  dass  sie  je 
solche  Anträge  machen  konnte.  Aber  es  giebt  Menschen 
in  Frankreich,  die  das  Spanische  Volk  mit  solchen 
Redensarten  zu  trösten  suchen ,  da  man  weiss ,  dass  e?s 
leider  viele  dort,  wie  anderswo,  giebt,  denen  das 
eigentliche  Verhältniss  jener  neuentstandenen  Frei- 
staaten zu  Grossbrittanien  und  der  übrigen  Welt  gänz- 
lich fremd  ist.  Es  würde  eine  höchst  komische  Scene 
im  Parlamente  veranlassen,  wenn  ein  Minister  dem 
Reichs-Parlamenle  einer  Nation,  die  Frankreich  nie  ge- 
fürchtet hat,  anzeigte:  ,,Es  sey  auf  Frankreichs  Anforde- 
rung beschlossen  worden,  GrossbrittaniensEinfluss  auf  die 
Süd -Amerikanischen  Freistaaten  aufzubieten,  um  dort 
einen  Spanischen  Infanten  als  absoluten  König  (also 
einen  solchen,  wie  die  Stuarts  in  Grossbrittanien  seyn 
wollten)  einzusetzen," 

Doch  —  genug  über  diesen  merkwürdigen,  er- 
bärmliche Nationaleitelkeit  schmeichelnden  Unsinn, 
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Mancherlei   Neues  aus  Brasilien. 

In  der  Druckerei  von  Ganitier  -Laguionie 
zu  Paris,  ist  ein  Brief  erschienen,  der  wörtlich  über- 
setzt, nebst  Beilage,  also  lautet: 

Rio  de  Janeiro,  den  l6ten  Dec.  1824. 
Herr  und  Freund]  Es  war  meine  Absicht,  mich 
in  dieser  Hauptstadt  niederzulassen}  doch  ich  habe 
meinen  Entschluss  geändert,  denn  es  geht  mir  hier 
recht  fatal,  (car  il  y  a  ici  du  guignon  jpour  moi). 
Von  jeher  war  es  mein  Bestreben,  ausser  dem  Bereich 
der  obrigkeitlichen  Behörden  zu  seyn,  und  seitdem  ich 
hier  in  Rio  de  Janeiro  bin,  weiss  ich  gar  nicht,  wohin 
ich  mich  wenden  soll.  Gehe  ich  früh  Morgens  aus, 
um  der  Kühle  vor  Sonnenawfgang  *)  zu  gemessen,  so 
pflege  ich  mich  nach  der  Gegend  des  Marine  Arsenals 
zu  begeben,  und  dort  erblicke  ich  schon  —  den  ich 
am  wenigsten  erwarte  ■ —  den  Kaiser.  Ich  kehre  um, 
und  gehe  auf's  Arsenal  der  Landarmee  zu  —  und 
wen  trefF  ich  dort?  —  den  Kaiser.  .  .  Gehe  ich  in 
die  Bank,  um  ein  Billet  umzusetzen  —  so  finde  ich 
ihn  gleichfalls  dort.  Ich  gehe  auf's  Zollamt,  und  siehe, 
da  ist  der  Kaiser  auch.  Das  ist  ja  eine  verdammte 
Wirthschaft.  (C'est  damnant  5a!)  Er  ist  kein  Mensch, 
er  ist  ein  allenthalben  gegenwärtiger  Poltergeist  (lutin). 


*)  E^va  um  6  Uhr.  In  Rio  ist  der  Wechsel  der  Tageslänge 
noch  wenig  bemerkbar,  da  die  Stadt  unter  22°  54'  22" 
S.  Er.  liegt,  wo  die  Differenz  Morgens  und  Abends  etwa 
nur  40  Minuten  beträgt.  —  Der  längste  Tag  war  dort 
(1824)  am  21,  December,    — •    Anmerk,  d.  H, 
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Er   durchstöbert  Alles,  untersucht  alles!    —    Niemand 
weiss,  wann  er  schläft  oder  wann    er    wacht»     Das  ist 
bei  Ulis  doch  ganz    anders.      Da    ist   der   Herr   Maire 
nidinals    vor  ,  iO  Uhr    sichtbar.       Man    kann    auf  den 
Strassen  schreien,     mau    kann    sich  nach  Belieben    die 
Köpfe    einschlagen,  er  bleibt  bei    seiner  Tagesordnung. 
Er  folgt  dem   wackern   Grundsatz:  Man   hat  ein   Amt, 
uai  iett  zu  werden,  (quand  on  est  en  place,   c'est  pour 
engraisser),  aber  hier  bin  ich  immer  in  Verlegenheit  und 
ich.  bin-  eS  nicht  allein.       Die   Staatsbeamten   sind  fort- 
während gehetzt  (ont  toujours  un  pied  en  l'air).  Dieser 
Dämon  von  Kaiser  (ce  demon  d'empereur)  erwartet  sie 
am  Eingange  aller  Büreaux.  Ich  hatte  die  Absicht,  mich 
um  eine  Stelle  zu  bewerben;  doch,  mich  soll  der  Teu- 
fel holen,  ich  mögte  nicht,     wenn    er    mir    auch   12000 
Franken  monatlich    gebe,     der    Qual    ausgesetzt   seyn, 
fortwährend  zu  galoppiren.      Der  Kaiser  redet  mit  Je* 
dermann,  nennt  jeden  bei  Namen;  verweilt  sich,  fragt, 
hört  jeden  an  und  antwortet  jedem,     der    sich    an    ihn 
wendet,  welches  mit  gar  keiner    Ceremonie    verknüpft 
ist.       Mein  Herr  Maire  ging  niemals  zu  seinem  Nach- 
bar, ohne  seine  Toilette    zu    machen,    und   der    Kaiser 
ist  immer  nur  in  einfacher  Uniform.    Er  geht  ins  Col. 
legium,  in  die  Gerichtshöfe;    in  demselben  Augenblick, 
wo  man  glaubt,    er  besuche  ein  Hafenfort,     sieht   man 
ihn  in  den  Casernen   und   Hospitälern.       Ich    vermeide 
ihn  fortwährend,  aus  Furcht  er  mögte  mich  fragen,  was 
ich  hier  treibe?     —     Ich  glaube,  ich  würde  ein«  halbe 
Stunde  brauchen,  um  ihm  zu  sagen:  Ich  bin    .  .  .    ich 
bin  em  Mensch  ....   der  aus  Furcht  ....  denn  ich 
fürchte,     er    lässt  mich    unter    seine    Soldaten    stecken, 
weil  er  keine  Müssiggänger  duldet,     und    ich  habe  für 
diesen  Augenblick   die    Ehre    ihrer  Zahl    anzugehören. 
CoLUMBus,  1.  B.  3,  Stück.  16 
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Er  passt  überall  aut"  und  doch  bleibt  ihm  noch  Zeit, 
um  seine  Privatgeschäfte  abzumachen.  Früher  waren 
die  uengheuren  Summen,  die  sich  in  Rio  anhäuften, 
nicht  zureichend,  und  man  w^ard  aller  Welt  schuldig; 
heut  zu  Tage  ist  man,  ungeachtet  der  Unordnungenj 
die  in  mehreren  Provinzen  Brasiliens  statt  hatten, 
Niemand  schuldig.  —  Man  hat  eine  Land-  und  Se?^ 
macht  gebildet  und  die  Vestungen  sind  in  vollkömme' 
nem  Vertheidigungszustande.  Man  beginnt  kostspielige 
jJauten  z.  B.  den  Palast  der  Senatoren,  und  für  alles 
dieses  ist  Geld  vorhanden.  Sonst  wurden  die  armen 
Colonisten  nach  Cautogallo  verbannt,  und  verschmach- 
teten in  Elend;  jetzt  sind  sie  glücklich  und  während 
der  fünfzehn  Jahre,  wo  der  alte  Hof  hier  residirte,  ist 
nicht  der  dritte  Theil  von  Ausgewanderten  angelangt, 
die  hier  in  den  letzten  dreizehn  Monaten  ausgeschifft 
wurden.  Dauert  das  so  fort,  so  wird  Brasilien  in  kür- 
zerer Zeit,  als  Mancher  sich  wohl  träumen  lässt,  eine 
der  ersten  Wf ächte  in  der  Welt;  doch  desungeachtet, 
sage  ich  Ihnen,  dass  mir  das  Leben  hier  nicht 
behagt.  Mir  gefallen  die  Höfe,  doch  nur  die,  wo  es 
etwas  locker  zu  geht.  Dieser  hier  ist  mir  zu  anstren- 
gend, da  ich,  vielleicht  ein  wenig  zu  sehr,  die  Ruhe 
liebe;  daher  w^erde  ich,  um  dieses  Klima,  welches  das 
schönste  der  Welt  ist,  nicht  zu  verlassen,  mich  in 
Bahia  niederlassen,  unter  den  Gesetzen  dieses  Reichs, 
aber  ein  wenig  ausserhalb  dem  Bereiche  des  Kaisers, 
Unsere  jungen  Leute  haben  hier  die  besten  Aussichten; 
sie  sind  willkommen,  denn  der  Kaiser  liebt  die  Fran- 
zosen und  sie  können  hier  ihr  Glück  machen. 

Zum  Beweise  dessen,  was  ich  in  Rücksicht'  der 
Colonisten  angeführt  habe,  lesen  Sie  folgenden    Brief: 
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Colonie  S.  Leopold,  am  Rio  grande  do  Sul. 
Herrn  Zaeb. 

Hanf-Paclorey,  den  I5ten  NoV.  1824, 

Ihr  Schreiben  vom  18ten  August  machte  mir  das 

grosste  Vergnügen,    sowohl    an    sich  selbst  als  we-en 

der  Neuigkeit,  dass  jeden  Augenblick  drei  Coloni^t'^en- 

Schaffe  erwartet  werden.     Sie  wollen    Neues    von  uns; 

nun  wohl!  ich  habe  nicht  Worte,  um  Ihnen  den  Reich- 

thum   dieses  Bodens    zu  schildern    und   wie   glücklich 

w,r  smd.       Unsere  Felder  sind   schon  urbar  gemacht, 

die  Regierung  lässt  unß  Häuser  bauen,  und  wir  werden 

wie  Herren  behandelt.      Wollen  Sie  kommen,  so  eilen 

Sie.      Der  Kaiser  sagte,   dass  Brasilien  das  Land   der 

Gastfreundschaft  für  alle  diejenigen,    die  sich  den  Ge- 

setzen  des  Reichs  fügen  wollen,  seyn  müsse,  und  es  ist 

es  m  der  That. 

'  Es  giebt  noch  einige  der  besten  Pflanzungen,  das 
heisst  der  fruchtbarsten  -  denn  gut  sind  sie  alle. 
Was  soll  ich  Ihnen  mehr  sagen?  Wir  sind  hier  sämmt- 
Iich  sehr  glücklich  und  wünschen  alle  unsere  Freunde 
hier  zu  sehn.  Meine  Frau  gfüsst  Ihnen  herzlich,  so 
,wie  ich,  Ihr  Freund 

JoJiann   Michael  Krämer. 

Nachschrift.  Ich  sende  Ihnen  beigeschlossen  die 
No  31  des  Diario  fluminense,  worin  ein  Brief  der 
Colonisten  an  den  Inspektor  der  Colonisation  derFrem- 
den  zu  Rxo  de  Janeiro  abgedruckt  ist;  sie  äussern 
dann  ihre  Dankbarkeit  für  den  empfangenen  Schutz, 
und  furdie  ihnen  inBrasilien  wiederfahrene  gu.eBehand- 
hmg,    und  bitten  den  Inspektor  (Miranda)  dem  Kaiser 

16  * 
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ihre  Ergebenheit  für  seine  Person  zu  bezeugen.  Die 
ein  [und  zwanzig  Vorsteher,  die  sich  unterzeichnet 
haben,  sind  Ihnen  bekannt,  und  mehr  brauche  ich  Ihnen 
nicht  zu  sagen. 


Die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  ist  im  Besitze  einer 
bedeutenden  Anzahl  Briefe  aus  Brasilien,  die  von  wohlbe- 
kannten zuverlässigen  Männern  berühren,  sämmtbch  in 
den  letzten  sechs  Monaten  des  verflossenen  Jahres  ge- 
schrieben. Folgendes  ist  der  wesentliche  Inhalt  derselben  : 

Es  ist  keinem    Zweifel    unterworfen,     dass    sich 
die  kaiserliche  Regierung  in  allen  Provinzen  Brasiliens 
selbstständig  bevestigt  hat.       Seit  der  Bezwingung  des 
Carvalho    in    Fernambuc,     der    vor    einer    geringen 
Anzahl  Seesoldaten  und  einem  kleinen  Truppen  Corps, 
das  nach    einigen    Angaben,     effective     kaum    tausend 
Mann  stark  war,  schimpflich  entweichen  musste,    sind 
durchaus  keine  offenbare  Feinde    der    bestehenden  Re- 
gierung in  Brasilien  vorhanden.     Selbst  die  Nordküste 
(Para,     Maranham     und     Ceark),     ist      durch     Lord 
Cochrane's    dreistes    Einwirken    für    das    kaiserbche 
Re-ierungssystem  gewonnen.    Indess  ist  es  ausgemacht, 
das"    allenthalben    selbst  in   der    Hauptstadt    eine   zahl- 
reiche GcFenparthei  im  Finstern  schleicht,    und  Hütten 
der  Unzufriedenen  bildet.       Was  diese   Unzufriedenen 
eigentlich    wollen,     welche    Absichten    sie    im  Schdde 
führen,  erhellt  aus  den   rorliegenden  Berichten  kemes- 
weges.       Ein    dortiger    sehr  scharfsichtiger  Beobachter 
meint,    dass    sie   selbst   nicht   wissen,    was  sie  wollen 
Für  die   Herstellung   der    Abhängigkeit    von   Portugal 
erklärt  sich  in  Brasilien  keine  Seele.     Selbst  die  wem- 
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gen  Kaufherren,  die  sich  früher  durch  die  Monopohen 
ungeheuer  bereicherten,  sind  zu  einsichtsvoll,  um  nicht 
zu  empfinden,  dass  der  freie  Handel  weit  giössere, 
wesentliche  und  bleibende  Vortheile  gewährt.  In  Bra- 
silien ist  keiner,  w^ie  in  Mexico,  Columbia  und  Peru,, 
von  seinem  Grundeigenthum  verjagt  worden,  man 'sieht 
nicht,  wie  in  jenen  Staaten,  Familienglieder,  die  vormals 
zu  den  angesehensten  gehörten,  bettelnd  umherschlei- 
chen.  Es  ist  also  ein  bedeutender  Grund  der  Unzu- 
friedenheit und  Erbitterung  in  diesem  Theile  von  Süd- 
amerika nicht  vorhanden.  Die  machthabenden  Portu- 
giesen sind  grösstentheils  mit  dem  königl.  Hole  im 
April  1821  freiwillig  nach  Portugal  gezogen.  Die  übrig 
gebliebenen  sind  zu  ohnmächtig,  um  eine  Parthei  zu 
bilden,  und  zmn  Theil,  da  sie  Portugals  jetzige  un- 
glückliche Lage  kennen,  aufrichtige  Anhänger  der 
Unabhängigkeit  Brasiliens , '  weil  von  dem  Schicksale 
dieses  Landes  das  ihrige  abhängt.  Die  portugiesischen 
Soldaten,  die  dem  Kaiser  geschworen  haben,  werden 
nach  und  nach  verabschiedet,  und  nach  Europa  ge- 
schickt. Einzelne  zurückgebliebene,  selbst  solche,  die 
noch  in  Diensten  standen,  haben  sich  neuerdings  ein- 
zelne Frevel  und  Unthaten  erlaubt,  besonders  gegen 
die  deutschen  Truppen,  die  sie  als  ihre  Verdränger  be- 
trachten. Doch  den  letzteren,  obgleich  sie  nicht  selten 
Gleiches  mit  Gleichem  vergalten,  ist  hähern  Orts  der 
gebührende  Schutz  verheissen  und  geleistet,  und  jene 
Verbrecher  sind  nachdrücklich  bestraft.  —  Eine  eiji^ent- 
liche  Parthei  zu  bilden,  sind  auch  sie  zu  schwach. 
Darf  man  aber  die  obenerwähnten  Unzufriedenen  mit 
einem  Namen  bezeichnen,  so  muss  m.in  sie  die  republi- 
canische  Parthei  nennen.  Vermöge  des  in  ganz  Ame- 
rika angeregten  öfTentlichen  Geistes,  wünschen  manche  zu 
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einer    gewissen  .Bildung,  gelangte,     angesehene    und 
reiche    Brasilier,     nebst  den    dort    sesshaften    reichen 
Fremden,  eine  Regierung,    an  deren  Leitung  sie  wirk- 
samen Theil  nehmen  können.     Diese  anerkennen  aller- 
dings, wie  viel  und  treffliches  der  Kaiser  geleistet  habe  — 
aber  weil  er  Kaiser  und    —    fqrtugiese  ist,    sind  sie 
ihm  nicht  so  ganz    geneigt,    obwohl    die   Vernünftigen 
unter  ihnen    einsehen,     dass  ohne  gewaltsame  Schritte 
keine  Regierungveränderung  zu  erwarten  ist.      Haupt- 
sächlich   begnügt  sich  die  Masse  dieser  Unzufriedenen, 
wie  in  manchen    cisatlantischen  Ländern,     mit    münd- 
lichen Aeusserungen  und  eben,  weil  sie  viel  schwatzen, 
ist  es  unwahr:»cheinUch^     diss     irgend  etwas  zur  That 
reife.     Unterstützung    aus  Europa   verabscheuen  alle, 
und  Carvalho's  Beispiel    hat   sehr    abschi'eckend  ge- 
wirkt. —  Dass  ihnen    aus    Nordamerika   thätigen   Bei- 
stand zukomme,    ist    nicht  zu  fürchten,    besonders    da 
sie  so  wenig  unter  einander  und  über  ihre  Zwecke  einig 
sind,    dass  der  Kaiser  bloss  schon  durch  das  Römische: 
Divide     et    impera!     (stifte   Uneinigkeit  (unter  den 
Widersachern)  und  herrsche!)    ruhig  fort  zu  regieren 
hoffen  kann.       Indess  ist  nicht  zu  leugnen,    dass  eine 
monarchische  Regierung  in  Amerika    an   sich  fprtwäh- 
rend  etwas  fremdartiges  und  unnatürliches  habe. 

Anderer  Seits  stimmen  alle  Berichte  dahin  über- 
ein, Brasilien's  Boder^  sey  überall  so  fruchtbar  sey, 
dass  gewiss  IQQ  Millionen  Menschen  dort  noch  über- 
flüssig ihr  Brod  ärndten  könnten.  In  diesem,  wie  in 
allerg  tropischen  Ländern  Amerikas,  ist  selbst  ein  kleiner 
Flecken  Landes  fähig,  eine  ganze  Familie  mit  Mund- 
bedarf reichlich  zn  yersehn.  Man  braucht  wegen  der, 
Hitze  wenig  Kleidung,  und  ein  Obdach,  das  bloss  vor 
dem  Regen  schützt;  sonst,  je  luftiger,  je  besser.     Wer 
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also  in  Europa  bettelarm  war,  und  viele  der  Autge- 
wanderten  befanden  sich  in  diesen»  tranrisen  Zustande 
.  der  hat  es  in  Brasilien  allerdings  besser,  wie  in  Eu- 
ropa. —  Der  Landbau  ist  auch  dort  leicht  zu  be- 
treiben, da  er  bloss  in  Säen  oder  Pflanzen  und  Aerndten 
besteht,  welches  bei  den  meisten  dort  heimischen  Feld- 
früchten zweimal  im  Jahre  geschieht.  Auch  der  Land- 
mann, der  mit  einigem  Vermögen  hinübergeht,  hat  dort 
günstige  Aussichten.  Wer  irgend  eine  Laufbahn 
beschreiten  will,  die  ihn  wirklich  mit  der  Societät  in 
Berührung  bringt,  jeder  Olficier,  jeder  junge  Kaufmann 
bedarf  einer  gründlichen  Kenntniss  der  Portugiesischen, 
Englischen  und  Französischen  Sprache;  es  ist  ihm 
höchst  nützlich,  wenn  er  diese  drei  Sprachen  fertig 
spricht  und  schreibt.  Kein  einziger  eigentlicher  Brasili- 
aner spricht  Deutsch,  nur  sehr  wenige  Französisch, 
und  wer  seine  Sprache  nicht  redet,  den  verachtet  er. 
Junge,  sehr  brauchbare  Leute,  die  eben  nicht  gerade 
Landleute  werden  wollen,  und  kein  Handwerk  ge- 
lernt haben,  versichern,  dass  es  ihnen  in  Brasilien 
äusserst  schwer  wird,  fortzukommen,  weil  sie  es  in 
der  Jugend  vernachlässigt  haben,  sich  in  fremden 
Sprachen  zu  üben.  Selbst  die  dort  angesiedelten 
Deutschen  Kauffeute  wundern  sich,  wenn  ein  junger 
Deutscher  zu  ihnen  kömmt,  der  nicht  wenigstens 
fertig  Englisch  und  Französisch  spricht.  Nächst  der 
Portugiesischen  ist  die  letztgenannte  Sprache  die 
nothwendigste,  und  wird  von  jedem  Fremden  gefor- 
dert, der  sich  mit  Anstand  zeigen  will.  Der  Deutsche 
hingegen,  welcher  der  Portugiesischen  Sprache  mächtig 
ist,  findet  dort  leicht  einen  vortheilhaften  Platz.  Selbst  das 
Commando  ist  bei  allen  Truppen  Portugiesisch;  alle  Ver- 
ordnungen und  Befehle  werden  in  dieser  Sprache  ertheilt. 
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Für  Menschen,  d'e  dem  Trunk  ergeben  sind,  ist 
Brasilien  ein  höchst  gefährliches  Pflaster;  hitzige  Ge- 
tränke, besonders  der  junge  sehr  wohlschmeckende 
Rum  ist  höchst  wohlfeil  zu  haben;  viele,  von  denen 
die  im  Laufe  des  Jahrs  1824  nach  Brasilien  ausge- 
wanderten, sind  schon  Opfer  dieser  Unmässigkeit  ge- 
worden. Guter  Wein  schadet  nicht  so  viel,  aber  er 
ist  sehr  theuer,  da  er  bis  jetzt  kein  Landesprodukt  ist, 
und  man  deswegen  nur  Portwein,  Madeira  und  Franz- 
weine hat,  die  noch  immer  ein  gesuchter  Handelsarti- 
kel sind,  weil  auch  der  Bedarf  im  Innern  nicht  unbe- 
deutend ist. 

Auf  Unterstützung  von  Seiten  der  Landbewohner, 
kann  der  Ausgewanderte  nur  wenig  rechnen;  Avas  für 
sie  geschieht,  geschieht  durch  die  Regierung,  die  ihr 
möglichstes  aufbietet,  um  die  Ankömmlinge  zu  versor- 
ge^j,  dabei  aber,  wie  einige  behaupten  wollen,  von 
Seiten  der  Einwohner  schlecht  unterstützt  wird,  da 
diese  besonders  eine  gewisse  Klasse  von  Ankömmlingen 
höchst  ungerne  sehn.  Unter  den  deutschen  Kaufleuten 
in  Rio  giebt  es  einige  wahre  Menschenfreunde,  und 
ihr  edles  Streben  verdient  daher  um  so  mehr  dankbare 
Auszeichnung.  Der  vornehme  Brasilier,  besonders  der 
Kaufmann,  ist  ungemein  stolz  und  behandelt  alle,  die  nicht 
so  reich  wie  er  sind,  fast  wie  seine  Neger,  wenigstens 
mit  sichtbarer  Geringschätzung,  Zutritt  in  solche  Häuser 
kann .  auch  der  gesitteteste  Fremde  nur  sehr  selten 
gewinnen. 

So  ist  überhaupt,  was  man  gesellige  Freude  und 
häuslichen  Umgang  nennt,  in  diesem  neuen  Lande 
fast  gar  nicht  zu  haben.  Gesittete  Jünglinge  seufzen, 
dass  ihnen  dort  gänzlich  die  Gelegenheit  gebricht,  mit 
jungen     gesitteten    Frauenzimmern    Bekanntschaft    zu 
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machen.      Kehi    weisses  Frauenzimmer  lässt  sicli  auf 
eleu  Strassen,    die  von  Negern   und  andern  Farbigen 
wimmeln,  bei  Tage  erblicken.     Spät  Abends   geben  siä 
in  die  Messe,    aber  das  ist  eine    Zeit,     wo   der    lunge 
Deutsche  nicht  ohne  Gefahr  ausgehn  darf.  —  Die  Art, 
wie  man  die  Neger,  selbst  auf  öffentlicher  Strasse    be- 
handelt,      erregt     Abscheu      und     schon      der      An- 
blick  dieser  unglücklichen  Sklaven  hat  für  em  fühlen- 
des  Herz,  dem  die  Menschenrechte  heilig    smd,    etwas 
empörendes.    Das  Benehmen  der  freien  Farbigen,  (Par- 
dos,  Mulatten)    ist  gegen  jeden,  den  sie  nicht  furchten 
müssen  -  unverschämt  und  widerwärtig.    Selbst  diese 
hören  keinen  an,  der  nicht  portugiesisch  spricht.    Viele 
von  diesen  sind  sehr  wohlhabend,    und    bilden  gleich- 
sam  eine  Mittelclasse  des  Volks,  womit  man  oft  in  Be- 
rührung kommt.    Wer  sie  zu  nehmen  weiss,  und  ihnen 
allenfalls  ein  weisses  Frauenzimmer  darbringen  kann - 
für  den  zeigen  sie  sich  im  höchsten  Grade  freigebig.- 
Einzelne  deutsche  Ausgewanderte,     z.  B.   em  gewisser 
Bäckermeister,    !  haben     sich     durcii     höchst    betrug- 
liehe  Schwindeleien,  mit  Recht,   allgemeinen  Abscheu, 
und  sogar  Gefängniss-Strafe  zugezogen.      Dies  hat,   da 
sie  sehr  grossmüthige  Unterstützung   zur   Einrichtung 
ihrer  Geschäfte    fanden,     dem  Rufe  der  Deutschen  in 
Rio    sehr    geschadet.      Auch  einige  dort    hingezogene 
Officiere  haben  sich  solche  Excesse  erlaubt,     dass  der 
Kaiser  sie  auf  der  Vestung  S.  Cruz  musste  emsperren 
lassen.    Natürlich  führen  Brasilier    -    die  man  fälsch- 
lich Portugiesen  nennt,  -  das  Obercommando,  welches 
der  Kaiser,  der  Reichsverfassung  zu  Folge,  Niemanden 
anders  anvertrauen  darf.     Sehr  wackre,    höchst  kriegs- 
erfahrene Franzosen  lassen  sich  dieses  geruhig  gefallen, 
und  sind  daher  sehr  behebt.      Manche   deutsche    Ofh- 
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eiere,  meistens  verabschiedete  Souslieutenanls,  die  iu 
ihrem  Vaterlande  darben  miissten,  sind  aber  in  Brasi- 
lien unzufrieden,  dass  sie  dort  nur  in  dem  Range,  den 
sie  in  Europa  bekleideten,  angesteHt  wurden,  üfeses  ist 
keinem  verweigert. 

Der  Kaiser  hat  das  prächtige  Benediktiner-Klo- 
ster am  Hafen,  zu  einer  Caserne  einrichten  lassen,  wo 
die  Truppen  mit  Sorgfalt  verpflegt  werden.  Ein  gros- 
ser Theil  der  Brasilischen  Besatzung  von  Rio,  welcher 
von  manchem  als  die  zuverlässigsten  Truppen  betrach- 
tet werden,  ist  am  Ende  des  Novembers  auf  sieben 
Transportschiffen  nach  Bahia  geschickt,  so  dass  jetzt 
die  fremden  Geworbenen  die  Hauptmasse  der  dorti- 
gen Garnison  bilden» 

Der  Hafen  von  Rio  war  am  Anfange  des  Decem- 
bers,  so  wie  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  fremden 
Schiffen    angefüllt,     der  Markt  mit  allen  Bedürfnissen 
überladen  und  der  Handel  stockte  daher.     Es  war  für 
die    fremden  Schiffe  sehr    schwer,    Fracht    zu  finden. 
Indess  gelang  es    einem    schönen,    trefflich    segelnden 
Hamburger  Schiffe,  Pedro  und  Maria,  Capt.  Hintze, 
welches  in  72  Tagen  die    Hinreise  vollendet  hatte,    in 
wenigen  Wochen    eine  Ladung    nach   Portsmouth    zu 
erhalten,     wo    es    trotz    schwerer  Stürme    in  sechszig 
Tagen  glücklich  angelangt  ist,     und  also  die  Hin-  und 
Herfahrt  von  Brasilien  in  weniger  als  6  Monaten  zurück- 
gelegt hat,  welches  ein  neuer  Beweis  von  der    leichten 
Communication    zwischen    jenem    so     weit    entfernten 
Theile  von  Südamerika  und  Europa  abgeben  kann. 
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Historische   Bruchstücke. 


1. 


Der     Mexikanische     Insurgentenanführer    Don 
Jose  Antonio   Torres,    der    eigentlich    ein  Priester, 
doch    den    Titel  Feldmarchall    (mariscal    de   camp) 
annahm,  und  sich  ums  Jahr  1817  auszeichnete,  nährte, 
während  damals  andre   Insurgenten anführer  sich  durch 
wiederholte  Anerbietungen  von    Ehrenstellen   etc.  von 
den   Royalisten    erkaufen   liessen,    fortwährend   einen 
unüberwindlichen  Hass  gegen  die  Spanier,    und   zwar 
mit  ächtrömischem  Stolcismus.    Einst  fielen  seme  beiden 
Brüder  in  die  Gewalt  der  Royalisten.     Diese  nöthigten 
die    Gefangenen,     ihrem  Bruder  zu  schreiben,  dass  ihr 
Leben    von    seinem   Uebertritt    zur   königlichen  Sache 
abhänge,  und  dass  sie,  wenn  er  solchen  beharrlich  ab- 
lehne, erschossen  werden  würden.     Torres  beantwor- 
tete    diese   Zuschrift  seiner   Brüder    folgendermaassen : 
„Wenn  die  Feinde  euch  nicht    erschlossen   lassen,     so 
nehmt  euch  nur  in    Acht,    mir    nicht    In  die  Hände  zu 
'  fallen;  denn  der  Tod,    dem  ihr  dort  entgehen  würdet, 
harrt    eurer     dann  auf  meinem   Befehl,     weil    ihr   es 
wagtet,  euer  Leben  gegen  das  Interesse  eures  Vaterlan- 
'   des  in  die  Wagschale  zu  legen,  und  mir  so  unrühm- 
liche Bedingungen  vorzuschlagen." 

2, 
Eine  Südamerikanische  Amazone. 

Um  die  Mitte  des  Jahrs  1816    stand    der  Obrist 
Padillo,  Befehlshaber  eines  Truppencorps  aus  Buenos- 
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Ayres,  gegen  den  Spanischen    Royalisten-General    Ta- 
con  an  den  Gränzen  von  Oberperu,      Genöthigt  einen 
Seitenniarsch  zu  machen,  um  ein  feindliches  Streifcorps 
zurückzutreiben,    übertrug  er    die    Vertheidigung    des 
wichtigen  Posten  Supagua,  der  die  Stadt  Jujui  deckt, 
seiner     Gattin    Donna    Juana    Azunduy»        Diese 
muthige  Frau,    die  das  Vertrauen  ihrer  Untergebenen, 
grösslentheils  Patrioten,  die  ihrem  Manne  aus  Vorliebe 
ganz  freiwillig  gefolgt  waren,     im  höchsten  Grade  be- 
sass,  schlug  einen  wüthenden  Angriff  der  Feinde  nicht 
nur  ab,  sondern  verfolgte  dieselben  so  hartnäckig,  dass 
deren    Schaaren  gänzlich  vernichtet  wurden.       Sie  er- 
oberte    bei   dieser   Gelegenheit    mit  eigner  Hand    eine 
-  Fahne,     die     sie    ihrem  Manne    bei    seiner    Rückkehr 
überreichte.     Für  diese    Heldenthat    belohnte    sie    der 
Staat     mit     dem     Patent     und     dem     Gehalte     eines 
Obristlieutenants, 

Die 

Wahl    und    Funktionen    des   Präsidenten 

der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  ■     A 

Die  Vollziehungsgewalt  in  der  Regierung  der 
Union  der  Vereinigten  Nordamerikanischen  Freistaaten, 
beruht,  nach  der  im  Jahre  1789  unverbrüchlich  vest- 
gesetzten  Constitution,  auf  einem  Präsidenten,  der  auf 
vier  Jahre  folgend ermaassen  gewählt  wird. 

Jeder  einzelne  Staat  ernennt  auf  diejenige  Weise, 
welche  dessen  gesetzgebende  Behörde  (legislature) 
für  die  Zweckdienlichste  erachtet,     eine    Anzahl    von 
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Wahlherren,  die  der   ganzen    Zahl  von  Senatoren  und 
Repräsentanten,  die  dieser  Staat  zum  Congresse  sendet, 
gleich  ist.     So  ernennt  z.  B.  Virginien,  welches   2  be- 
natoren    und    22   Repräsentanten    im    Congresse    hat, 
24  Wahlherren,  das  kleine  Delaware  aber  weil  es  nur 
2  Senatoren    und   einen  Repräsentanten  hält,    3  Wahl- 
herren. -  Kein  Senator  oder  Repräsentant,  noch  irgend 
Jemand,    der  ein  Ehren-  oder  besoldetes  Amt  yon  den 
Vereinigten  Staaten  erlangt   hat,    darf  Wahlherr  se^n. 
Diese  Wahlherren  versammeln  sich  an  einem  und  dem- 
selben Tage,     in    dem   Hauptorte   ihrer  verschiedenen 
Staaten,    und    geben    mittels  des  Ballotirens  ihre  Stim- 
men über  die  zum  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  zu 
ernennenden  Personen  ab,  deren  eine  wenigßtens  kein 
Bewohner  des  nämlichen  Staats  seyn  darf.      Uebrigens 
ist  nur  derjenige  wählbar,    der  entweder  ein  eingeboi- 
iier  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  ist,    oder  doch  zur 
Zeit  der  Annahme  der  Constitution  (1789)  Bürger  war; 
auch  muss  er  vierzehn  Jahre    daselbst  gewohnt  haben, 
und  fünf  und  dreissig  Jahre  alt  seyn.      Die   Stimmen- 
verzeichnisse  werden    an    den  Präsidenten    des    Senats 
geschickt,  der  sie  in  Gegenwart  beider  Häuser  eröffnet 
und  zählt.     Derjenige,  welcher  die  absolute    Stimmen- 
mehrheit d.  h.  f  der  ganzen  gesammten  Zahl  vereir igt, 
wird  als  gewählt  anerkannt.     Ist  dieses  bei  keinem  der 
Fall,  so  wählt  das  Haus   der  Repräsentanten   aus   den- 
jenigen   Candidaten,     welche  die  meisten  Stimmen  für 
sich  vereinigen,     in   so  weit  die  Zahl  nicht  grösser 
als    drei   ist,     den   Präsidenten    oder    Vlce-Präsidenten 
durch  Ballotiren. 

Der  Fall,  dass  die  Staaten-Wahlherren  sich  nicht 
in  gesetzlicher  Mehrheit  für  einen  Candidaten    erklärten 
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trat  zum  erstenmalc  im  Jahre  1801  ein,  als  Thomas  Jef- 
fers on  an-die  Stelle  von  John  Adams  durch  das  Haus 
(der  Repräsentanten)  erwählt  ward.  Jeffers  on  halte  da- 
mals     mit   Burr    zu    kämpfen,     der  in   einem     hohen 
Grade  die  Vorliebe  der  demokratischen  Parthei  erwor- 
ben  hatte.    Auch  damals  trug  die  föderalistische  Parthei 
den  Sieg   davon.    Das    Zweitemal  fand  solche  streitige 
Wahl  in   diesem  Jahre    statt,     als    nun    im   December 
voriges  Jahres  James  Monroe  sein   hohes   Staatsamt 
niedergelegt    hatte.      Die    Wahl    des    Vicepräsidenten 
Colhoun,*an    die    Stelle    von    Daniel     Tompkins 
ward    durch    die    Wahlherren  der  Staaten  entschieden. 
Unter  dem  General  Jackson,  der  sich  durch  die  Ver- 
treibung der  Britten  in  Louisiana  in  dem  Kriege  1814,  und 
durch  seine  Streifzüge  in  den  Floridas,  bei  den  Democra- 
ten  beliebt,  aber,  wie  man  allgemein  behauptet,  durch 
seinen  Ehrgeiz  bei  den   ruhig    nachdenkenden  Födera- 
listen  verdächtig   gemacht   hatte,    und   den   bisherigen 
Staats-Secretair  der  auswärtigen  Angelegenheiten  (State- 
Departement)  John  Quincy  Adams,  Sohn  des  noch 
lebenden     John     Adams,     der    als    Washington's 
Nachfolger    von    1797  bis   1801  Präsident  war,    einem 
allgemein  geachteten,  bescheidenen  Ehrenmann,  waren 
die  Stimmen  getheilt.   Nächst  diesen  beiden  hatte  Gl ay 
die  meisten  Stimmen  der  Wahlherren.  Dieser  war  patrio- 
tisch genug  zu  erklären,  dass  er  auf  jene  Wahl  verzichte. 
Nächst  Herrn  Gl  ay  waren  dem  Herrn  Crawford,  bis- 
herigen Staats-Secretair  des  Schatzes,  die  meisten  Stim- 
men   zuertheilt.        Dieser    kam    also   mit    den    beiden 
andern    Gandidaten   Adams  und  Jackson  zur    Wahl 
der  Repräsentanten.       Da     die     neuen    Staaten  in  die- 
sem Fall  noch  kein  Stimmrecht  ausüben,  weil  sie  bisjetzt 
blos  einen  Delegirten  piit  consulativer  Stimme  über  die 


—       255       — 

eignen  Angelegenheiten  beim  Congresse  haben,  so  fielen 

die  Stimmen  folgendermaassen  aus:       <j'J->sj:. 

John  Quincy  Adams  hatte  13 Staateri ' für  sich,  näm- 
lich: Wfaine,  Newhampshire,  Massachusetts, 
Rhode  Island,  Connecticut,  Vermont,  Newyork, 
Maryland,  Ohio,  Kentucky,  Illinois,  Missouri 
und  Louisiana. 

General  Jackson  hatte  sieben  Stimmen:  New  Jersey, 
Pennsylvanien,  SüdcaroKna,  Tennessee,  Alabama, 
West-Mississippi  und  Indiana. 

Crawford  nur  vier:  Delaware,  Virginien,  Nord- 
carolina und  Georgia. 

Somit  ward  John  Quincy  Adams,  für  die 
Jahre  1825  bis  1828  zum  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  erwählt. 

Der  Präsident,  der  einen  jährlichen  Gehalt  von 
25000  Dollars  (etwa  31222  Thlr.  L'dor)  geniesst,  ist 
Oberbefehlshaber  der  Land-  und  Seemacht  der  Union, 
sowie  der  Miliz  der  einzelnen  Staaten,  sobald  diese 
in  den  activen  Dienst  der  Union  tritt.  Er  kann 
von  jedem,  bei  den  einzelnen  Regierungsbehörden  an- 
V  gestellten  Staatsdiener,  schriftliche  Berichte  über  Ge- 
genstände seines  Dienstzweiges  fordern;  auch  hat  er 
die  Macht  für  Vergehungen  gegen  die  Vereinigten 
Staaten,  in  so  ferne  sie  keine  eigentliche  Staatsverbre- 
chen sind,  Verweise  und  Vergebung  zu  ertheilen.  Es 
ist  ermächtigt,  nach  Berathung  und  unter  Bewilligung 
des  Senats,  so  dass  zwei  Drittheile  der  anwesenden  Se • 
natoren  ihm  beistimmen  müssen,  Friedens-  und  Handels- 
verträge zu  schliessen.  Ihm  liegt  es  ob,  mit  Zuziehung 
Und  unter  Einwilligung  des  Senats,  Gesandte  und  bevoll- 
mächtigte IVJinister  (diese  geniessen  sämmtlich  9000  Dol- 
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lars  Gehalt  und  ebenso  viel  zur  Bestreitung  ihrer  Einrich- 
tung), sowie  Consuln,  Mitglieder  des  höchsten  Gerichts- 
hofes und  alle  solche  Staatsdiener  der  Union  zu  er- 
nennen, über  deren  Anstellung  keine  andre  Bestimmung 
gesetzlich  erlassen  ist,  oder  inskünftige  erlassen  werden 
■mögte.  Doch  steht  es  dein  Congresse  frei,  wenn  er  es 
zweckdienlich  findet,  die  Anstellungen  der  Unterbeam- 
ten dem  Präsidenten  allein,  den  Gerichtshöfen  oder  den 
Departements-Chefs,  durch  ein  Gesetz  zu  übertragen. 
Der  Präsident  besetzt  alle  Stellen,  welche  während  der 
Zeit,  dass  der  Senat  nicht  versammelt  ist,  erledigt  wer- 
den, durch  Ertheilang  von  Comraissionen  (provisorische 
Ernennungen)  die  am  Ende  der  nächsten  Senats-Sit- 
zung erlöschen. 

Er  soll  dem  Cons;resse  von  Zeit  zu  Zeit,  ge- 
wohnlich  geschieht  dieses  bei  der  Eröffnung  der  Sit- 
zungen, am  ersten  Montage  des  Decembers  jedes 
Jahrs,  —  über  den  Zustand  der  Union  Bericht  abstatten, 
und  demselben  die  nöthigen  Maassregeln  zur  nähern 
Erwägung  vorschlagen.  In  ausserordentlichen  Fällen 
darf  er  beide  Häuser,  oder  eins  derselben  zusammen- 
berufen, und  im  Fall  sie  verschiedener  Meinung  wären, 
sie  bis  zur  regelmässigen  Zusammenkunft  (im  December) 
vertagen»  Er  empfängt  Gesandte  und  bevollmächtigte 
Minister  auswärtiger  Nationen  und.  Höfe.  Er  trägt 
-Sorge,  dass  die  Gesetze  getreulich  vollzogen  werden, 
und  vollzieht  die  Bestallung  aller  Staäts^iener  der 
Union.  ;<;!  .r->i?r 

Präsidenten  der  Vereinigten  Nordamerikanischen 
Staaten  seit  der  Constitution  von  1789  waren: 

Washington  seit  1787        bis  1797. 

John  Adams  bis  1801. 

Thomas  Jefferson  bis  1809. 
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James  Ma  dison  Ms  1817. 

James  Monroe  bis  1825. 

Der  Vicepräsident,  der  zugleich  Sprecher  im  Hause 
der  Repräsentanten  ist,  jetzt  Colhoun  |(bis  daher 
Staatssecretair  des  Kriegsdepartements),  geniesst  einen 
Gehalt  von  5000  Dollars. 

Diese  Männer  haben  an  der  Spitze  der  Nordame- 
rikanischen Staatsgeschäfte,  das  weitläuftige^,Land ,  oft 
unter  höchst  schwierigen  Umständen  und  troz  ihrer 
eingeschränkten  Macht,  sehr  glücklich  regiert,  so  dass 
ein  grosser  unpartheiischer  Brittischer  Staatsmann 
Lord  Rüssel  (in  seiner  trefflichen  Geschichte  der 
Englischen  Regierung  und  Verfassung,  übers,  v.  Dr. 
Kritz.  Leipzig  1825.  S.  8.),  sich  über  diese  Ameri- 
kanische Verfassung  folgendermaassen  erklärt:  „Abge- 
sehn  davon,  ob  man  in  den  V.  ,St.  glückhcher  lebt,  als  in 
England,  ist  ihre  Selbständigkeit  zu  jung,  als  dass  sie 
triumphirend  auf  die  Institute  anderer  Nationen 
herabsehn  dürfen.  Besteht  aber  Amerika  die  Probe, 
erhält  es  sich  nur  Ein  Jahrhundert  noch  in  dieser  Kräf- 
tigkeit, dann,  gestehe  ich,  bewährt  sich  seine  Verfassung 
als  die  trefflichste  auf  Erden.    Dann  hat  es  die 

grosse  Aufgabe  gelöset,  wie  Sicherheit,  Friede, 
Freiheit  und  Intelligenz,  im  vollsten  Maasse 
verwirklicht  werden  können."     — 


Die  Menschenjagd  in  Amerika. 

(M,  s.  Columbus  Istes  Heft  S.  80.) 

In  der  Stadt  Santiago   del  Estero  (Estero  heisst 
im    Span.  Amerika    ein  Nebenfluss  (Creek),    besonders 
ein  solcher,  der  sich  in  der  Regenzeit  grösstentheils  von 
Columbus,  1,  Bd.  ^  Stück»  17 
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dem  Hatiptflusse  her  ausfällt),  480  Stunden  nordwestlich 
Ton  Buenos  Ayres  am  Rio  Dulce,  jetzt  einem  gleichnami- 
gen Platastaate  angehörig,  der  etwa  60000  weisse  Einwoh- 
ner zählt,  und  im   Norden  an  Tucuman  (Hauptstadt  S. 
Miguel)  gränzt,  ward   im  17ten  Jahrhundert,     von  den 
damals   schon  sehr    streitbaren   Spanischen  Ansiedlern, 
jährlich    zweimal    um    Ostern   und  Johannis   ein  förm- 
liches Treibjagen  gegen  die  Indianer  angestellt,  welche 
die  benachbarten  Wüsten  bewohnen.     Die  ganze  wehr- 
hafte Bevölkerung  versammelte  sich  mit  ihrem  Schiess- 
gewehr,    und   weihte    einige  Tage    diesem  unmensch- 
lichen Vergnügen,  welches  unsers  Wissens  die  Christen 
sonst  nirgend  den  Muhamedanern  in  Nordafrika,  nach- 
geahmt haben.       Jene  Mauren  jagen  bekanntlich  noch 
fortwährend    Menschen,   besonders  Schwarze,  nament- 
lich in  Burnu.  —  So  wie  dort  wurden  auch  diejenigen 
Indianer,    die    sich     nicht    zu     Wehre    setzten,    in    die 
Stadt  geschleppt,  und  als  Sklaven  benutzt.       Die    Ein- 
wohner   setzten    die  Umgegend    durch  diese   grausame 
Maassregel  dergestalt  in  Schrecken,  dass   kein  Indiani- 
scher Stamm  es   wagte,     das    Vergeltüngsrecht    auszu- 
üben; um  so  ungerechter,  waren  jene  Feindseligkeiten, 
Als  daher  die  Jesuiten  in  diese  Gegend  kamen,  predigten 
sie  eifrig  gegen  diesen  Unfug,  der  deshalb  förmlich  ab- 
geschafft wurde.  —  Jetzt  haben   sich    etwa   15000  be- 
kehrte Indianer  in  der  Nähe  angesiedelt. 
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Aus  welchem  Amerikanischen  Hafen 
wäre  jetzt  die  ächte  Kronchina  (cor- 
tex  chinae  cinereus)  zu  holen? 


(S.  Columbus  I.  S.  80.) 


Höchst  sachkundige,  ehren  werthe  Waareii- 
kenner  wollen  behaupten,  obige  Frage  sey  an  sich 
fehlerhaft.  Die  Cortex  chinae  cinereus  (auf  dem 
Hamburger  Markt  Cortex  chinae  Guanuco  (graue 
Gu  an  u  CO -Rinde)  genannt)  wäre  keinesweges  die 
beste.  Nach  dieser  wollte  man  nämlich  fi-agen.  — 
Die  gewöhnliche  Arzney-Mittellehre  (die  Materia 
medica)  nennt  sie  freilich  als  die  beste,  aber  sie 
scheint  im  Irrthum»  Jene  graue  Fieberrinde  kosteste 
am  14ten  Januar  1825  im  Hamburg,  gerade  am  Tage, 
wo  die  Frage  vorgelegt  ward,  26  bis  80  y^Bco.  das  W; 
während  eine  andre,  die  Cortex  chinae  de  Loxa 
84  ß,  und  die  ruber  (die  rothe  Fieberrinde)  sogar 
^  bis  6  ?7^Bco.  das  fh  kostete.  Weil  aber  nun  die 
Frage  nichts  anders  sagen   und   bedeuten   soll,   als: 

Aus  welchem  Hafen  wäre  jetzt  die  beste  Fie- 
berrinde zu  holen?  So  könnte  der  Einsender  doch 
damit  noch  durch  zu  kommen  meynen  —  um  befrie- 
digende Antwort  zu  erhalten. 

». 

Doch  ein  in  die  Geheimnisse  dieöes  Handelsarti- 
kels vollkommen  Eingeweihter,  sagt  in  einem  der 
Fiedaktion  gütigst  mitgetheilten  Aufsatz  folgendes: 

17  * 
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„Die  Auffindung  und  Anerkennung*)  des  Chi- 
nins undChinchonins,  als  der  eigentlich  wirkenden 
StoiFe  aller  ächten  Chinarinden,  ist  für  die  Schät- 
zung und  den  Handel  mit  diesem  Artikel  unstreitig  von 
sehr  grosser  Wichtigkeit,  weil  durch  jene  die  bisher 
bestandene  fast  hundertjährige  Theorie  aufgehoben, 
und  durch  eine  neue,  der  Erfahrung  mehr  entspre- 
chende ersetzt  wird.  Diese  neue  Theorie,  die  mit  Be- 
seitigung aller,  allein  auf  das  äussere  Ansehn  beruhen- 
den Vorurtheile,  in  der  Folge  eine  jede  China-Rinde 
■nur  nach  ihrem  wirklichen,  innern  Gehalt  schätzen 
lehren  wird,  hat  sich  im  Laufe  des  Jahrs  1824  schon 
auf  unserm  Platz  (Hamburg)  einigen  Einfluss  verschafft. 
Man  hat  nämlich,  bei  den  stattgefundenen  ansehnlichen 
Umsätzen,  schon  auf  die  früher  sehr  vernachlässigten, 
aber  in  Hinsicht  des  innern  Gehalts,  besonders 
kräftigen  dicken  Rinde  mehr  Rücksicht  genommen. 
Diese  dicken  Rinden  erhiehen  dadurch  im  Allgemeinen 
einen    höhern    Werth,     ohne    dass    desfalls  die  gute 


*)  Einem  Arzte,  der  das  Glück  hat,  Schüler  eines  der 
grössten  Heilkünstler  Deutschlands  zu  seyn,  will  — 
diese  allgemeine  Anerkennung  jener  aus  der  Fieberrinde 
gewonnenen  scharfen  Salze  nicht  einleuchten.  Er  meint, 
dass  die  sonstigen  Bestandtheile  der  Fieberrinde  bei  der 
Heilung  des  Fiebers  etc.  mitwirken,  und  namentlich  sich 
als  Adstringens  stärkend  verhalten;  auch  meint  er,  dass 
jene  scharfe  Salze  höchst  —  angreifend  für  den  Magen 
wirken.  Das  natürlichste  involucrum  für  sie  ist  die  Rinde 
selbst,  so  wie  sie  aus  der  Hand  der  Natur  kommt.  —  Er 
wird  an  einem  andern  Orte  sich  deutlicher  über  diesen 
Gegenstand  aussprechen,  ohne  damit  jenen  Salzen  ihren 
Werth  rauben  zu  wollen.  Er  will  blos  zu  verhüten 
streben,  dass  sie  nicht  Modeheilmittel  —  und  nachher 
ganz  vergessen  und  vernachlässigt  werden. 
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feine  Huanuco-und  Huamalies-Sorle  (Cortex 
chinae  cinereus  et  fuscus.  (?))  sehr  zurückgesetzt 
wären,  weil,  theils  derVorrath  von  wirklich  kräf- 
tigen feinen  Röhren  unbedeutend,  theils  das 
alte  Vorurtheil  für  feine  Röhre  nicht  so  schnell  zu 
beseitigen  war.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  von  Mutis,  dem  grössten  Naturforscher  und 
Arzte  Südamerika's ,  aufgestellte  Grundsatz,  dass  alle 
ächte  China-Sorten  gleichen  Werth  haben,  die  eine 
in  dieser,  die  andre  in  jener  Krankheit,  immer  mehr 
Eingang  gewinnen  wird.  Und  das  dürfte  allerdings 
für  den  Handel  um  so  wünschensw^erther  seyn,  weil 
dadurch  der  Vertrieb  aller  ächten  China- Arten,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  Chinin  und  Chinchonin,  als 
in  Substanz,  eine  allgemeine  und  zuverlässigere  Be- 
deutung gewinnen  dürfte.  —  Bekanntlich  ist  das  Chin- 
chonin, bis  jetzt  noch  nicht  so  courant  als  das 
Chinin  und  nicht  nur  aus  diesem  Grunde,  sondern 
auch  weil  von  den  Sorten,  welche  nur  Chinchonin 
enthalten,  grössere  Vorräthe  vorhanden  sind,  merklich 
wohlfeiler»  Da  indessen  die  seit  50  Jahren  allgemein 
als  vorzüglich  wirksam  anerkannte  China  rubra 
mehrstens  Chinchonin  liefert,  und  da  die  Erfahrun- 
gen der  geschicktesten  Aerzte  in  der  Anwendung  bei 
Fiebern,  {^keinen  merklichen  Unterschied  zwischen 
Chinchonin  und  Chinin  ergaben,  wie  solches  auch 
schon  die  ähnlichen  von  Pelletier  und  Caventou 
angezeigten  chemischen  Mischungs-Verhältnisse  anzu- 
deuten scheinen,  so  dürfte  das  Chinchonin  bald 
mehr  berücksichtigt  werden.  Es  ist  mir  erlaubt  wor- 
den, hier  zu  bemerken,  dass  mit  den  eben  erwähnten 
Erfahrungen  auch  die  übereinstimmen,  welche  \'^on 
unserm    geschätzten    Mitbürger,     dem    (seitdem    leider 


—       262       — 

verewigten)  Herrn  Dr.  Sandtmann,     im  allgemeinen 
hiesigen  Krankenhause  angestellt  wurden.  —  Der  Ver- 
kehr von  1824  hat  sich,  wenn  vom  bedeutenden  Theile 
desselben  die  Rede  seyn  soll,  grösstentheils  auf  China 
regia  beschränkt.     Von  dieser  sind,  vorzüglich  in   der 
bessern  Sorte,  ausser  einem  Aufkauf  von  etwa  60000  W 
für  Französische  Rechnung,  ansehnliche  Partheien  con- 
sumirt  worden.       In  Ermang'lung  wohlfeiler  Partheien 
von     dieser   Sorte,     hat     auch    Bereits    die    sogenannte 
braune  oder  Huamelies-artige  Regia    Aufmerksam- 
keit erregt,  welches  sie  auch,     wenn,  man    den  innern 
Gehahan  Chinin  berücksichtigt,  injedem  Betracht  ver- 
dient.    Nächst    der  Regia    haben    alle     früher    ver- 
nachlässigte blasse  Rubra  und    dicke   Huanuco- 
Sorten,  viele  Nachfrage  gefunden,  ind&ssen,  nach  Maass- 
gabe  ihres    grösseren    Gehalts    an    Cinchonin,    auch 
wieder  einige    unverdiente  Einschränkung    erlitten»     — 
Der  auffallende,    und    eben  deswegen  um  100  pCt.  ge- 
steigerte Werth  der  China  regia,     hat  vielfache  Au- 
ctionen,  namentlich  von  Huamalies-Sorlen,  veranlasst, 
welche  indessen,   obgleich   die  dicken  Rinden  den  Um- 
ständen    nach    zu    billigen    Preisen    realisirt     wurden, 
keinen  besondern  Abzug  bewirkten.  —  Auf  harte  Fla - 
va-Sorten,    da    deren   Gehalt    an    reinem  Chinin  und 
Chinchonin    zu  ungefähr    gleichen    Theilen    circa    14 
bis  15  Unzen    pr.    100  W   beträgt,    (beste    Regia    ent- 
hält bekanntlich    circa     30  Unzen    reines    Chinin    pr. 
100  U)  ist  die  Aufmerksamkeit,    der    wohlfeilen  Preise 
wegen,  mit  Recht  geleitet  worden.  — Feine  Krön-  (de 
Loxa?)-  und  Ten-China,  obgleich  von  beiden  sonst 
beliebten  Sorten  imLaufe  des  Jahrs  indirekte  Zufuhr 
von    frischer    Waare    von    Süd-Amerika    eintraf,    sind 
ihres    geringen .  Gehalts,   wegen,     wenig    berück- 
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worden,  und  haben  eine  bedeutende  Reduklion  in  den 
Preisen  erleiden  müssen."  v 

Der  Redaktion  bleibt  nur  übrig,  für  jene 
ihr  zu  gekommene  mehrseitige  Belehrung  recht  herz- 
lich zu  danken.     — 


Peru'«       Salinen» 

(M.  s.  Colunibus  istes  Heft.  S.  80.) 

Die  Gegend,  die  unmittelbar  im  Norden  die 
Hauptstadt  Peru's,  Lima,  begränzt,  nämlich  der  Küsten- 
strich Chanjay,  und  die  Bergdistrikte  Canta  und  Tar- 
ma  sind  mit  einem  unerschöpflichen  Vorralh  Stein- 
salz gesegnet;  auch  wird  in  Huaura,  einem  grossen, 
bequemen  Hafen,  42  Stunden  nordwärts  von  Lima, 
ganz  wie  in  S.  Ubes,  mittels  der  Sonnenhitze,  viel  sehr 
weisses  Seesalz  gewonnen,  welches  das  Portugiesische 
an  Güte  weit  übertrifft,  -r-  Schon  unter  der  Spanischen 
HerrschafFt,  stand  die  freie  Benutzung  dieses  nothwen- 
digen  Bedürihisses  jedem  Einwohner  frei,  während 
die  Portugiesische  Regierung  in  Brasilien  den  doitigen 
Einwohnern  das  Salzbereiten,  welches  dort  (M.  s»  Co-, 
lumbus  L  S.  32)  jetzt  mit  grossem  Vortheil  geschieht, 
strenge  untersagt  und  die  Salzzufuhr  an  Kaufleute  in 
S.  Ubes  für  90000  Span.  Piaster  verpachtet  hatte. 
Jene  Peruanischen  Salinen  liefern  vomämlich  an  See- 
salz jährlich  für  wenigstens  300,000  Piaster  nach  Lima, 

und  Salz  ist  dort  sehr   wohlfeil.   Quellsalz     wird    bis- 
jetzt  nicht  gewonnen,    daher  der  Ausdruck  Lüneburg 

in  jener  Frage  unpassend  istj  man  könnte  eher  Huaura, 
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ein  Peruanisches  S.  Ubes  und  jene  Berggegenden,  ein 
Peruanisches  Galizien  nennen;  denn  das  dortige  Stein- 
salz ist  ebenso  weiss  und  rein,  als  dasjenige,  was  in 
Wieliczka  und  Bochnia  (bei  Krakau),  zu  Tage  ge- 
fördert wird. 


Der   Stjx,  der  Ararat    und  .das    steinige 
Arabien  in  Amerika. 

(Man    siehe    Columbus    II.    Seite    176.) 

DerTStyx  ist  ein  Quellfluss  des  bei  der  Bundes- 
stadt Washington  vorbeifliessenden  Potowmac  -  Stroms  ; 
er  entspringt  aus  einer  finstern  Schlucht  des  starkbe- 
waldeten Laurel-Gebirgs  (daher  sein  Name),  in  der 
Virginischen  Grafschaft  Hardy,  deren  östlich  vom 
Styx  gelegener  Hauptort  Moorfield,  nordwestlich 
116  engl.  Meilen  von  Virginiens  Hauptstadt  Richmond 
entfernt  ist. 

Der  Ararat,  auch  Pilot-Berg  genannt,  liegt  in 
Surry  County  (Salisbury  Distrikt)  im  Staate  Nord- 
Carolina,  unweit  der  durch  ihre  blühenden  Herrn- 
huther-Colonien  Salem,  Bethania  etc.  berühmten,  höchst 
fruchtbaren  Landschaft  Wachau,  Der  Ararat  ist  60 
bis  70  engl.  Meil.  weit  zu  sehen;  er  läuft  eine  engl,  Meile 
weit  sanft  pyramidalisch  aufwärts,  dann  aber  erhebt 
sich  plötzlich  eine  SOOFuss  hohe  Felsenmasse,  die  oben 
eine  Platte  bildet;  durch  Spalten  und  Schluchten  führt 
nur  Ein  Weg  hinauf;  der  Gipfel  beherrscht  eine  unge- 
mein schöne  Aussicht  westlich  auf  das  Apalaghen-Gebirge, 
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östlich  auf  die  üppig  fruchtbaren  Thäler  des  Yadkin- 
und  Den-flusses,  und  über  das  Flachland  bis  ans  Meer, 
Der  Ararat  im  nördlichen  Theile  von  Westpersien, 
ein  berühmter  Armenischer  Wallfahrtsort,  weil  sich 
Noah's  Arche  dort  niedergelassen  haben  soll  —  ist 
12000  Fuss  hoch,  übertrifft  seinen  Amerikanischen 
Namensvetter  wenigstens  6  mal  an  Höhe  —  allein 
wer  mögte  nicht  lieber  in  jener  paradiesischen  Gegend, 
in  den  Vereinigten  Freistaaten,  als  unter  dem  Raubge- 
sindel jener  südkaukasischen  Riesenhöhe  wohnen?  — 
Siehe  John  Johnson' s  Journey  from  India  to  Eng- 
land through  Persia  in  the  year  1817.  London  1818» 
Und  Wilh,  V.  Freygangs  Briefe  über  den  Kaukasus 
und  Georgien,  nebst  Reisebericht  über  Persien,  übers, 
von  Heinr.  v»  Struve.  Harab.  bei  Perthes  und 
Besser  1822.    S.  231. 

Die  Ortschaft  Stone  Arabia  (steiniges  Arabien) 
liegt  in  der  Grafschaft  Montgomery,  im  Staate  New- 
york,  und  verdient  diesen  Namen'  keinesweges,  da  sie 
eine  höchst  fruchtbare  Stelle  am  nördlichen  Ufer  des 
schiffbaren  Mohawkflusses ,  der  Lansingburgh  gegen- 
über in  den  grossen  Hudsonstroni  geht,  einnimmt.  Das 
Land  steigt  vom  WIohawk-Bette  allmählig  bis  zum 
Hauptdorf e,  welches  auf  einem  breiten  HügeF  liegt, 
hinan,  Stone  Arabia  ward  bereits  1709  von  Deut- 
schen angelegt,  und  die  hiesigen  Einwohner  werden 
als  sehr  fleisige,  ordentliche  Menschen  gerühmt.  Weiter 
westlich  ämMohawk  auf  den  Germ  an  flats  wohnen 
gleichfalls  viele  Deutsche.  Stone  Arabia  liegt  182 
Engl.  Meilen  nord-nordwestlich  von  der  Hauptstadt 
Newyork, 

biükl 
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Lord   Cochrane's   Angriff   auf  den 
Hafen  Callao. 

Gegen  das  Ende    des  Octobers   1820,    langte  der 
jetzige  Brasilische    Reichs-Admiral   Lord    Cochrane, 
mit  einem  Theil  der  Chilischen  Flotte  (er  stand  damals 
im  Dienste  dieses  Freistaats)  auf  derRKede  des  Haupt- 
hafens   von  Peru,  Callao,  an,  von  wo  aus  die  2  Stun- 
den davon  liegende  Hauptstadt  Lima,   ihren   bedeuten- 
den Handel  treibt.      In  diesem  durch  starke  Castele  be- 
schützten Hafen,  lag  damals  ein  Spanisches  Geschwader, 
bestehend    aus    dem  Linienschiffe     Esmeralda,     einer 
grossen  Fregatte  von  40  Kanonen    und   2  Schaluppen; 
vor  demselben    bildeten    40   Kanonenböte,     die     unter 
dem  Geschütz  der  Castele  ankerten,     einen   Halbkreis, 
durch  einen  aus  zusammengeketteten  Balken  bestehenden 
Baum  gedeckt,     Lord  Cochrane  rekognosoirte  diese 
femdliche  Stellung,   nnd    beschloss    am  5ten  November^, 
in  der  Nacht,     das  Linienschiff  aus    dem   Hafen    weo-- 
zuholen.    Er  bemannte    für  diesen  Zweck  14  Böte  mit 
240  Freiwilligen,  die  in  zwei  Divisionen  getheilt  wur- 
den; die  eine  commandirte  der  Capitain  Crosbie,  die 
andre  der  damalige  Capitain   (jetzige  peruanische  Ad- 
miral)  Guise.     Cochrane  selbst  bestieg  das  vorderste 
Boot,    welches  durch  den  Baum  an  die  erste  feindliche 
Kanonenschaluppe    ruderte.       Cochrane    sprang, ^gf^ 
Bord,    überfiel   den  Officier    und    setzte    ihm   mit  dem 
Worten:    Sieg    oder    Tod!    sein    Pistol   vor  die  Stime. 
Der     Spanier  schwieg,     und    unbemerkt    ruderten    die 
Böte  weiter.     Lord  Cochrane  erkletterte  nun  schnell 
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die  Esmeralda;  die  Schildwache  feuerte,   sie  ward  zu- 
sarnmengehauen ,     der    Lord   leicht   am  Schenkel  ver- 
wundet; zugleicher  Zeit  bestiegen  die  beiden  Capitaine 
mit  ihren  Tapfern  das  LinienschilF.     Die  Spanier  sam- 
melten sich   auf   dem    Vorderdeck,     und    wehrten    sich 
wie    Verzweifelte;     doch    das    Schiff    war    um    1  Uhr 
Morgens  erobert,  die  Ankertaue  gekappt,  und  die  Chi- 
lier steuerten  dasselbe  unter  dem  Feuer  der  nördlichen 
Batterien  aus  dem  Haffen.     Die  Brittische  Fregatte  Hy- 
perion   und    die   Amerikanische    Fregatte    Macedonian 
lagen     dicht    neben     der    Esmeralda    vor    Anker;     sie 
gingen  unter  Segel,    so    wie    das  Gefecht   begann    und 
zeigten  ihre  Laternensignale,  um  nicht  mit  dem  erober- 
ten   Schiff   verwechselt  zu  werden;     aber    Lord   Co- 
chrane    steckte    dieselben    Signale  auf,  wie    die    neu- 
tralen   Schiffe;     daher    ward    die  Esmeralda    von  den 
Landbatterien,  die  nun    nicht   wussten,    wohin    sie   ihr 
Geschütz  richten  sollten,  wenig  beschädigt.    Die  Spanier 
hatten  120  Todte  und  Verwundete,  die  Chilier  11  Todte 
und  30  Verwundete.     Das  übrige  Spanische    Geschwa- 
der, seines    Hauptschiffes,    durch    diese,    man     könnte 
sagen.  Griechische  Heldenthat  beraubt,  wagte  es  nicht 
gegen  Lord  Cochrane  zu  kreuzen,   und   dieser  war 
nun  Herr  der  ganzen  Küste. 


1.  An  welchem  Orte  in  Südamerika  verfertigten 
die  Indianer  seit    langer  Zeit  treffliches  Schiesspulver? 

2,  Warum  wird  noch  immer  der  so  heilsame 
Paraguay-Thee  (Matte)  durchaus  nicht  nach 
Europa  geführt? 
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3.  Unterscheidet  sich    das  aus  Chile    gebrachte 
Kupfer  von  dem  Schwedischen? 

4.  Welcher  Staat  ist  eigentlich  der  älteste  Frey- 
staat in  Nordamerika? 


Vermischte  Nachrichten. 

Berichte  aus  Vera  Cruz  vom  loten  Januar  mel- 
den,    dass   die  Besatzung  des   Fort  St.  Juan  de  Ulua, 
von  Havana  aus  merklich  verstärkt  sey,     und  mit  er- 
neuerter   Wuth   das    Feuer    des    schweren    Geschützes 
auf  die  Stadt  und  auf  den  Hafen  richte,    so    dass  selbst 
neutrale  Schiffe,  die  dort  liegen,  in  Gefahr  schwebten. 
Die    Ankunft    eines    Columbischen    Geschwader,     um 
diese,  dem  Mexicanischen  Handel  so  lästiges  Bollwerk, 
einzuschliessen   und   zu    vernichten,     da   es    nur    auf 
Sand    gebaut    ist   —    wird    als  zuverlässig  verkündigt, 
und  sollte  bereits  von  Puerto  Cabello  ausgelaufen  seyn» 
Um  die  Mitte  des  März,  war  in  Paris  allgemein 
von  der  Ankunft   eines    Brasilischen    Bevollmächtigten 
die  Rede,  der  die  Handelsangelegenheit  Frankreichs  mit 
jenem  reichen    Haupttheile    von   Südamerika   in    Ord- 
nung bringen    soll.      Alle   Brasilier    werden    dort    mit 
grosser  Auszeichnung  behandelt,  und  nirgends  auf  dem 
Vestlande    scheint  man    richtiger   zu  empfinden,     wie 
wichtig  eine    ungestörte  Handelsverbindnng   mit  Ame- 
rika sey,  als  in  Frankreich.    Einige  behaupten,  Fran- 
kreich werde  Brasilieu's  Unabhängigkeit    noch    früher 
anerkennen,     wie    selbst  Grossbrittanien. 

Am  Isten  Januar  d.  J.   ward  der  Congress   der 
Mexicanischen  Bundesstaaten   zu  Xalapa  eröffnet.    Die 
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Vittoria    gehaltene     Rede,     enthält    folgende    merk- 
würdige Stellen: 

„Die  Anhänger  der  alten  Zwangherrschaft  wei- 
gern sich  die  Legitimität  der  Regierungen  anzuerkennen, 
die  sich  auf  Volks -Souverainität  gründen;    noch  ihnen 
trifft  man  hei  freien  Völkern  keine  sichre  Gewährleistung 
des  Eigenthums,     noch  vest  gegründete  Gesetze;    wie 
dieThiere  fallen  die  Einzelnen  über  einander  her,  ver- 
schlingen sich,   und  die  Partheien wuth  und  der  Funk- 
tionsgeist verhindert  eine  [segensreiche   Gestaltung  der 
Staatseinrichtungen,    so  wie  das  Glück  der  Bürger.  — 
Wir    wollen    nicht   Gleiches    mit    Gleichem    vergelten, 
wir  wollen  nicht  darstellen,    wie  der  Despotismus  ein- 
greift in  das  Heil  de»  Staats,  so  wie  in  das  Glück  der 
Familien,     die    von  willkührlichen  Steuern   vertrieben, 
schaarenweise  nach  unserm  Welttheile  kommen.     Wir 
wollen  nur  auf  unser  Nachbarland ,     auf  die  vereinig- 
ten Staaten  von  Nordamerika  blicken,   dort,   wie  über- 
haupt in  unserm  angebeteten  Vaterlande,  ist  die  grosse 
Aufgabe  gelös'st,  die  Europa  vergebens  zu  lösen  suchte: 
Freiheit  und  ^Gesetzlichkeit  praktisch  zu  einigen.    Von 
dort  gingen  die  Streiche  aus,  welche,  gegen  willkühr- 
liche  Herrschaft  gerichtet,     diese  gewiss  noch  von  der 
Erde  verbannen.     Wie  gross  ist  der  Ruhm  der  neuen 
Welt!  wie  glänzend  ihre  Bestimmung!" 

„Der  Strahlenglanz  der  Freiheit  ist  bis  mitten  in 
die  von  dem  Helden  von  Medellin  (Cortes)  gegrün- 
deten Colonien  gedrungen.  Geistige  Kräftigkeit  hat 
den  Widerstand  besiegt;  Sittlichkeit  leitet  die  Schritte 
der  Partheyen,  und  Menschenfreundlichkeit  vernichtet 
'den  Schlendrian  und  die  Vorurtheile,  die  nur  die  Z^t 
geheiligt  hatte," 
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„Unsre  verheerten  Gefilde,  das  uns  geraubte 
Eigen thum,  die  Gefängnisse,  die  immer  angefüllt  wa- 
ren; Aerger,  Angst,  Verzweiflung  und  Tod,  die  uns 
fortwährend  bedrohete,  das  sind  unsre  Ansprüche  auf 
Freiheit.  Wir  fordern  sie,  denn  wir  sind  Menschen, 
und  als  solche  nicht  von  Gott  bestimmt,  uns  vom  Ue- 
bermuth  wie  Gewürm  zertreten  zu  lassen." 

„Als  wir  unsre  Jahrhunderte  lang  tief  gekränkten 
Rechte  wiedergewannen,  und  kraftvoll  unsern  Arm 
zum  Ruhm  des  Vaterlands  erhoben,  gaben  wir  ein 
grosses  Beispiel  der  Mässigung;  wir  verfolgten  dieje- 
nigen nicht,  die  früher  unsre  Unterdrücker  gewesen, 
und  erlaubten  ihnen  mit  ihrem  Eigenthum  von  dannen 
zu  ziehen.  So  lastet  keine  Blutschuld  auf  unsre  Frei- 
heit." — 


In  Port  au  Prince  hiess  im  Januar  allgemein, 
der  Sitz  der  Regierung  der  Republik  der  Schwarzen, 
werde  aus  diesem  ungesunden  Orte  nach  dem  gesun- 
dem Cap  Haiti  (sonst  Cape  Fran§ois  und  Cap  flenry) 
verlegt  werden,  welches  einen  guten  Hafen  hat,  und  auch 
viel  bequemer  liegt.  Seit  dem  Tod  Christoph 's  ist 
jener  Ori  sehr  im  Verfall. 

Auf  der  Insel  St.  Rosa,  welche  den  Hafen 
Pensacola  bildet,  ist  eine  bedeutende  Menge  Gold- 
i)arren,  tief  eingegraben,  entdeckt  worden,  die,  wie  das 
im  vorigen  Jahre  auf  der  Insel  Ariiba  (bei  Curacao) 
gefundene  Gold,  daselbst  augenscheinlich  vergraben  ist. 
Doch  sind  auf  einer  Insel,  wie  Aruba,  die  nahe 
an  der,  von  so  fürchterlichen  Revolutionsscenen  be- 
troffen gewesenen  Nordküste  von  Südamerika  liegt, 
vergrabene  Schätze  weit   eher    zu    erwarten,     als    auf 
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jenem  St.  Rosa,  welches  nahe  an  Nordamerlka's  Südküste 
liegt,  so  dass  wer  dort  war  und  Schätze  vergrub,  auch 
leicht  nach  Pensacola  gelangen,  und  sie  dort  sicher  und 
vortheilhaft  unterbringen  konnte.  —  Man  vermuthet 
daher,  jenes  Gold  sey  Seeräuber-Gut»  —  In  einer  Grube 
wurden  au  150  W  in  mehreren  grossen  unförmlichen 
Klumpen  angetroffen.  Anfangs  verbreitete  auch  dieser 
Fund,  bei  Unkundigen,  das  Gerücht,  es  sey  ein  Gold- 
bergvyerk  entdeckt,  — 

Im  November  haben  mehrere  Vulkane  an  Chile's 
Küste,  besonders  der  von  Coquimbo,  schrecklich  ge- 
tobt, doch  ohne  bedeutenden  Schaden  anzurichten. 
Bloss  die  Ortschaft  Tenitamba,  eine  Stunde  westlich 
von  dem  Vulkan  gelegen,  ward  grösstentheils  durch 
eine  plötzlich  entstandenen  Spalte  verschlungen,  wo- 
bei an  100  Menschen  ihr  Leben  einbüsten.  In  der 
über  200  Fuss  tiefen  Spalte,  an  der  Stelle >  wo  das 
Dorf  lag,  braust  ein,  wie  es  scheint,  kochendheisser 
unterirdischer  Wasserstrom,  aus  dem  die  Dämpfe  hoch 
emporsteigen. 

Der  Tod  der  Grossbrittanischen  General-Consul, 
Ro  wer  oft,  der  unglücklicher  W^eise  in  Lima  von  ei- 
nem Columbischen  Soldaten,  der  ihn  bei  dunkler  Nacht 
für  einen  Royalisten  hielt,  erschossen  ward,  hat  in 
London  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  gemacht, 
und  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  W^iederhinsendung 
eines  andern  Consuls  nicht  sehr  beschleunigt  wer- 
den wird. 


Zwischen  der  Hauptstadt  von  Columbia,  Bogota, 
und  dem  Hafen  Carlhagena  ist  jetzt*mitfels  des  grossen 
Magdalena-Stroms,  eine  regelmässige  Dampfschiffahrth 
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eingerichtet.      Die  Entfernung  dieser  beiden  Städte  be- 
trägt 110  deutsche  Meilen. 


Der  Rittmeister  Heise,  ein  sehr  ausgezeichneter 
Officier,  welcher  den  Feldzug  in  Portugal  bei  der 
Englisch-Deutschen  Legion  mitmachte,  nachmals  aber 
in  Hanover  seinen  Abschied  nahm,  und  sein  Vaterland 
verliess,  um  in  Columbische  Dienste  zu  gehn,  wo  er 
sich  in  der  Schlacht  bei  Calabozo  an  der  Spitze  der 
Lanzenträger  vom  Apure  auszeichnete,  ist,  nach  dem 
er  aus  Columbia  über  England  zurückgekehrt  war,  in 
Brasilische  Dienste  getreten  und  im  Anfang  dieses 
Jahrs  als  Major  nach  Rio  de  Janeiro  gegangen. 


Uwfritatwij^rif  iE$3örfllft. 


April  1825. 


Wie  gelangte  Mexico  zur  Unabhängigkeit 
und  Selbständigkeit, 

(Ein    historischer    Beitrag.) 

in  vielen  Schriften  und  Flattern  wird,  oft  wiedef» 
holt,  des  Revolutionszustandes  der  Spanischen 
Colonien  gegen  das  Mutterland  erwHhntJ  man  Scheint 
allgemein  zu  glauben»  Mexico  sey  namentlich  dem 
Beispiele  der  Vereinigten  Staaten  von  Artlerika  gefolgt^ 
habe  sich,  wie  diese,  laut  und  vest  gegen  gewisse  Ge- 
waltsmaassregeln  des  Mutterlandes  erklärt,  und  d« 
gütliche  Vorstellungen  nicht  helfen  wollten,  eine  offert- 
bare Empörung  durchgesetzt.  Die  Redensarten,  die 
man  aus  dem  Munde  mancher  achtbaren,  sonst  wohl- 
unterunterrichteten  Männer  hört:  „Die  Amerikaner 
sind  ja  doch  eigentlich  Rebellen!"  — ,  einige  ähnlich 
klingende  Aeusserungen,  die  sogar  in  diplomatischen 
Aktenstücken  Eingang  fanden,  beweisen  deutlich,  dass 
die  Geschichte  jener  Freistaaten,  besonders  Mexico'» 
CotuMBus  1.  Bd.  4.  Stück»  18 
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neueste  Geschichte,  noch  nicht  hinreichend  bekannt 
ist.  Hat  man  diesem  Laude  doch,  in  einer  viel  gelese- 
nen deutschen  Zeitschrift,  einen  Art  von  Vorwurf 
daraus  gemacht,  dass  es  nicht  den  Iturbide  als  Kaiser 
behalten  hati  — ^ 

Es  wäre  thörig>  die  Geschichte  einer  Nation 
romantischer  machen  zu  wollen,  als  sie  an  sich  ist. 
Es  %Täre  anderer  Seits  ebenso  thorig,  einem,  Jahrhun- 
derte lang  schwer  bedrückten  Volke  einen  Vorwui-f 
machen  zu  wollen^  wenn  es  Gewalt  mit  Gewalt  ver- 
treibt. '  Wer  wagt  es  die  Britten  zu  tadeln,  dass  sie 
1689  dem  unfähigen  James  IL  die  Regierung  nahmen, 
und  den  grossen  Wilhelm  III.  an  seine  Stelle  setzten? 
Allein  die  Wahrheit,  die  dem  Geschichtsschreiber 
heilig  seyn  muss,  erfordert  das  unpartheiische  Ge* 
ständniss  t 

„dass  die  Mexikaner  anfangs   durchaus   nicht    die 
Absicht  gehabt  haben,    sich    der  Spanischen  Herr- 
schaft zu  entziehen,  und  dass   vielmehr  die  Spani- 
sche Regierung,  besonders  die  neuen  Cortes  1821, 
durch  eine  Reihe   unpolitischer  Maassregeln,    diese 
amerikanische  Nation  förmlich    gezwungen    haben, 
sich  für  unabhängig  zu  erklären.     Loyaler  wie  die 
Mexikaner  hat  sich  nie  ein  Volk  bewiesen.'' 
^  ,         Diese    Behauptung  durch  Thatsachen   nach    an- 
erkannt   bewährten  Quellen,  zu  erweissen  ist  der  Zweck 
dieses  Aufsatzes* 

Das  Vicekönigreich  Neuspanien,  v^-^oraus  sich 
jetzt  der  Freistaat  Mexico  gebildet  hat,  enthielt  1803 
auf  einem  Flächenraum  von  42,652  deutschen  Ge^ 
viertmeilen, 

1,200,000  Spanier,  oder  Amerikaner  von  spanischer 
Herkunft  3 
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1,800,000  Menschen  vermischter  Herkunft;'  ;,r, fr-?; ' 
2,831,000  Indianer     von     verschiedenen     Stämmen 
und  allen  Abstufungen  der  Kultur;  — 
6,100  Neger. 
also  im  Ganzen  etwa  6  Mill.  Einwohner,  so  dass  also 
auf    die    Quadratmeile   etwa  140  Seelen  komraenj  Me- 
xico    war     damals     schon    etwa    in    demselben    Ver- 
hältniss   bevölkert  als  Schweden.      Nur    ist   diese    Be- 
völkerung ungleicher  verthcilt,   in  und  bei  den  Städten 
ausserordentlich     zusammengedrängt,     während    unge- 
heure   Strecken^  vornämlich    im  Norden,  ganz    verödet 
liegen,    oder    noch    Von   zahlreichen    freien  Wilden  be- 
wohnt werden,     die   in   der  Regel   tapfern  Widerstand 
leisten,  und  die  Aufstellung  einer  militärischen  Posten- 
kette erfordern.     —  .Jl  au<i  ' 
Spanien    liess    dieses    Land    durch    einen    Vice- 
könig   regieren,     der    auf  fünf  Jahre  dort  hingeschickt 
ward.     Die  Einwohner,  besonders  die  in  Amerika   ge- 
bornen  Spanier,    grossenlheils  von  altem  Adel,    ahnen- 
stolzer  als   selbst  die  Europäischen  und  ungeheuer  be- 
gütert,   hatten  Antheil    an    der  Regierung  und  waren 
höchst  eifersüchtig  auf  ihre  Rechte;     es   bestand  über- 
haupt schon   seit  der  Eroberung   eine  förmliche  Muni- 
cipalregierung    nach  Art    der  Spanischen.    Die   einge- 
wanderten gebornen  Spanier  hatten  hier,  da  viel6  von 
ihnen  als  Arme  nach  dem  reichen  Lande  kamen,  eigent- 
lich nur  geringen  Einfluss,  obgleich  viele  Beamtenstellen 
in  ihren  Händen  Avaren.     Die  Creolen  waren  im  Besitz 
höchst  einträchtlicher  Kirdienämter  (die  Zahl  der  Geist- 
lichen betrug  unter  einem  Erzbischof  und  fünf  Bischöfen 
—  14000  — )    und    dienten   auch   bei   den   Truppen    als 
OfFiciere,  selbst  als  Generale.     Viele  Urbewohner  vom 
Stamme  der  alten  Azteken,  gleichfalls  so  stolz  auf  ihre 

18  * 
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Herkunft,  dass  sie  es  für  eine  Schande  halten,  sich  mit 
d^n  Weissen  ehelich  zu  vermischen,    waren  von  man- 
chen drückenden  Abgaben  frei,    konnten  aber,    so  wie 
die   Mischlinge,    nicht  zu  Staatsämtern   gelangen.     Sie 
hassten-  die  Spanier  als  Unterdrücker ,  waren  aber  nur 
selten    im  Stande,     ihren   Hass    ausbrechen    zu    lassen. 
Jene  farbige  Bevölkerung,  besonders   die  Indianer,    die 
eigentlich  producirende  Klasse,  war,  überhaupt  wegen 
des  ungeheuren  Reichthums  der  Machthaber,  wie  es  in 
allen  reichen  Ländern  der  Fall  ist,  von  diesen  in  jeder 
Rücksicht    abhängig    und    in  einem    Zustand    der    Un- 
mündigkeit.   Dazu  kam  die  gänzliche  Abgeschiedenheit, 
weil    der    Handel    auf   Spanien    beschränkt   und    auch 
wegen  der  örtlichen  Lage    der  Küsten    (M.  s.   Colum- 
bus  II.  S.  81.^  höchst  unbedeutend  war,    und  die   Spa- 
nische Regierung  nur  selten  und  unter  beschränkenden 
Umständen  Ausländern  gestattete,  Reisen    in  Mexico  zu 
unternehmen. 

^  Folglich  fehlten  in  Mexico  die  Menschen,  die 
den  eigentlichen  Kern  eines  freien  Volkes  bilden;  es 
gab  keine  bedeutende  Landeigenthümer,  denen  die 
Rechte  ihres  Bodens  heilig  waren,  und  denen  dabei 
der  ungehinderte  Absatz  der  Erzeugnisse  ihres  Fleisses 
Werth  hatte;  es  gab  keine  bedeutende  Handelsleute, 
denen  der  Verkehr  mit  der  Welt  zum  Behufe  ihrer 
Capitalien  wichtig  gewesen  wäre.  —  Kurz  der  Muth 
der  Schweizer  und  die  bedachte  Denkweise  der  Hol- 
länder, die  sich  Manches,  aber  nicht  Alles  gefallen  Hes- 
sen, fand  sich  nicht  in  Mexico.  —  Man  lese  nut 
Humboldts  unpartheiische  Schilderung.  Die  Ele- 
mente, die  eine  eigentliche  Revolution  bewirken  müs- 
sen, waren  in  Mexico  zu  seiner  Zeit  nicht  vorhanden. 
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Dabei  war  der  Druck  der  Abgaben  und  der  Zu- 
rücksetzung für  den  Eingebornen    bei  weitem  nicht  so 
grausam,  als  in  dem  Vicekönigreiche  Neu  Granada,  wo-, 
mit    die  Spanische  Regierung    eigentlich    nicht  wusste, 
was   sie  beginnen    sollte,  wo    die  Ländermasse'  genau 
betrachtet  beschwerlich  fiel  und  wo  durch  den  Schleich- 
handel,   besonders  von  Trinidad  aus,  manche  Bediirf- 
nisse  angeregt  wurden, 

Mexico  war  ein  verschlossenes  Land;  nur  weni- 
ge hatten  eine  Ahndung  von  dem  Glücke  der  Men-, 
§chen,  die  im  Genüsse  ihrer  JVIenschenreohte  smd  — 
und  die  Wenigen  zogen  Vortheil  von  der  Bedrückung 
ihrer  Mitmenschen.  -  Der  bekannte  Grundsatz: 

„Friss  Deinen  Pudding,  Sklav,  und  halt  Dein  Maul!" 
musste  also  allgemein  geltend  erscheinen,    und    würde, 
noch     Jahrhunderte     lang     seine     Autorität     behauptet 
haben,  wären  nicht  in  Europa  sonderliche  Verhältnisse 
mit  der  Spanischen  Monarchie  eingetreten. 

Es    begab   sich  nämlich,  dass  der  böse  Bjuona- 
parte    diese    Monarchie,     in    deren    Königshause    der 
Satan  ehelicher  Zwietracht  wüthete,  dadurch  angelockt 
_  eip  Teufel  lockt  gar  oft  den  andern    -    mit  seinen 
kriegsgeübten  Schaaren  überschwemmt  hatte.  Die  Bnt- 
ten,     den    katholischen  Spaniern    als    Ketzer   verhasst, 
leisteten  denen,  welche  die  Selbstständigkeit  des  König- 
reichs zu  behaupten  strebten,    mannhaften  Beistand  - 
aber  sie  waren  Ketzer,    und   man   liess  es  ihnen  auch, 
während  sie   für  Spanien    kämpften,    deutlich    merke», 
dass  sie  doch  eigentlich  unwürdig  seyen,    den  hedigen 
Boden  des  katholischen  Königs  zu  betreten. 

Die  Spanischen  Colonien,  und  namentlich  das 
reiche  Mexico,  befanden  sich  unter  diesen  Schicksals- 
fücxunpen  in  nicht  geringer  Verlegenheit  5     sie    mussten 
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sich  entschHessen,  entweder  dem  Buonaparte,  der 
ihnen  als  eingefleischter  Satan  erschien  —  oder  den 
gleichfalls  dem  Teufel  preissgegebenen  Ketzern  —  den 
Britten  nämlich  —  Vorschub  zu  leisten.  War  es  ihnen 
zu  verdenken,  dass  sie  nicht  wussten,  wohin? 

'-i'>^"Haben  wir  doch  in  diesen  Zeiten,  die  so  manche 
Völker  belehrt  haben,  die  Spanier  in  Europa  schwan- 
ken, und  deshalb  Alles  verlieren  sehen,  wodurch  das 
hebpp.  einer  Nation  ehrenhaft  fortdauern  kann!  War 
fS  also  den  Mexikanern  zu  verdenken,  dass  bereits  im 
Nov.  1810  allerlei  Umtriebe  entstanden,  um  den  von 
•  den  Cörtes  bestätigten  Vicekönig  Venegas  nicht  an- 
zukennen? 

Man  glaubte  diese  Cortes,  deren  Verordnungen 
ja  auch  nochmals  der  damals  in  Vicennes  verhaftete 
Ferdinand  VII.  annuMirte,  wären  im  Interesse  der 
ketzerischen  Britten  j  auch  thaten  diese  Cortes  gegen 
Amerika  wirklich  nicht,  was  recht  und  vernünftig  war. 

So  wie  dielNachricht  von  Ferdinands  VII,  kriti- 
Scher.Lage  und  von  der  durch  Buonaparte  bewirkten 
Dynastie  -  Veränderung,  in  Mexico  ruchbar  ward, 
berief  der  Vicekpnig,  Don  Jose  Iturrigaray,  eine 
Junta,  gebildet  aus  Ausgeordneten  jeder  Provinz,  um 
sich  mit  ihnen  über  die  für  Mexico  zu^rgre^f^nden  Maass^ 
regeln  zu  berathen.  Die  Spanier,  welche  befürchteten, 
dieCreolen  möchten  dadurch,  einen  zu  grossen  Einfluss 
erlangen,  beschlossen  den  Vicekönig  plötzlich  zu  ent- 
fernen. Er  ward  ii^  der  N^cht  des  15ten  Sept.  1808 
überfallen^  und  mit  seiiier  Familie  gefangen  nach 
Spanien  geschickt. 

Die  Spanier  bildeten  nun  aus  Mitgliedern 
der  gesetzlich  bestehei;iden  Behörden  eine  Centraljunta, 
iin^.  diese    hatte    dem  Erzbischof   die    Vollziehungsge- 


—    279    — 
walt  übertragen,    welcher  im  acht  apostolisfchen    Sinne 
mild  und  gemässigt  waltete.  .i>.;>..iv,  ti»'-^ 

^  Iturrigaray  ward  hauptsächtoa^esetzt,  weil 
man  ihn  für  einen  Franzosenfreund    hielt  und   weil  er 
gezaudert  hatte,  sich  für  Ferdinä'nd  VII.,    zu    erklä- 
ren    -    Die  Cortesmisdeutete,  vom  Dünkel  Eüropai-' 
scher    Ansichten  umnebelt,     diese   für  sie  so    wichtige' 
Begebenheit.      Die    Mitglieder   der    Audiencia,     der 
höchsten    Gerichtsbehörde,  gerade    die,  welche"  als    er- 
gebene  Diener    des  Vicekönigs     alles     aufgeboten,  nni 
seine  Pläne   zu  unterstützen  -  wurden  von  denCortes," 
gegen     deren     Regierung     sie      sich     empört      hatten, 
.„gewiesen,    die    Regen.char.   ^is^^  .ur   MKunf.  .jes 
neuen  Vicekönigs  ZU  hihren.         6  .    ,•;. 

Hätten  die  Cortes  den  Erzblscl^of,  einen  weisen^ 
gerechten  Mann,  und  gebornen  Spanier,  in  der  Regent; 
;chaft  bestätigt,  so  wäre  ihnen  Mexico  mit  allen  semeu 
unerschöpflichen  Hülfsmitteln  getreu  geblieben,  .^^^      -^ 
Selbst  die  Befangensten  nwsslc.  dieses  Benehmeir 
erschüttern,  und  zu  einer  Art  vpn Nachdenken  treiben. 
Alle,    die  ,  verständigsten   Spanier   und.Creplen»    *^^"^" 
ßich    gegen    einen    Vicekönig    erklärt,,  y<;>n    dein    man 
Plaiibie,dass  erfürBuonaparte  war, und  einen  Mann 
an  ihre Spitze  gestellt,    dem    das  Heil    und    dxe  Siche- 
rung der  ,Könlgl.  Familie,  des  angestammten,  legrtimep 
Rje.ntenh^uses     am  Herzen  lag,  .  der    noch   dazu  em 
'Q^tlicher  -   war,    und    mit   Recht  als  solcher  allge- 
meiner  Verehrung  genoss     -    und    dieser  Mann    war 
durch/Absetzung    -    beschämt,     und    an  semer  Statt 
wurden  Menschen    zur    Regentschaft   berufen    -    die 
'.augenscheinlich  im. Interesse  je^es  vermeinten  Landes- 
verräthers standen. 
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Es  ist  möglich,  dass  die  Mexikaner  sich  in 
-Rücksicht  des  Charakters  jenes  Vicekönigs  irrten;  es 
ist  möghch,  dass  dieser  glaubte,  unter  Buonap arte's 
Emfluss  werde  er  dem  Lande  nützlicher  weracn 
können,,  als  in  seineni  bisherigen  Verhältnisse  -^  es 
bleibt  dennoch  höchst  unpolitisch  von  den  Cortes,  dass 
Sie  nicht  wenigstens  provisorisch  den  Erzbischof  an  der 
Spitze  der  Regierung  bestätigten. 

Aus  den  damaligen  Verhandlungen  der  Cortes 
erhellt  aber  deutlich,  dass  die  Mehrzahl  jener  Ver^ 
Sammlung  der  recht  kindische,  gemeine  Gedanke  be- 
seelte: „Die  Mexikaner,  wie  überhaupt,  die  Amerikaner 
smd  h,mdex  am.  Geist;  sie  müssen  ihren  Willen  «icht 
haben."  ^  Auch  mag  Don  Iturrigaray  mit  seinem 
Tielen  Gelde  -r-  keinen  unbedeutendepi  Einflnss  auf 
manche,  welche  die  Stimmen  zu  Ipiten  wussten,  bewie- 
sen habin.  Ein  damals  in  Cadix  anwesender  Britte 
behauptet,  ^r  habe  den  Mitgliedern  der  Cortes  grosse 
Gastmähler  gegeben  -  und  man  weiss,  was  solche 
Gastmähler  wirken,  besonders  wenn  man  die  Gesell- 
Schaft  zu  wählen  weiss» 

Noch  ehe  der  von  der  Cortes  ernannte,  neue 
Vice-König,  Don  Jose  Venegas,  der  in  Spanien  eine 
höchst  zweideutige  Rolle  gespielt  hatte  —  Mexico 
erreichte,  entstand  eine  Volksbewegung,  eigentlich  blos 
ein  Auflauf,  so  blutig  auch  dessen  Folgen  waren.     - 

Es  gehört  zur  Sache,  diese  erste  Volksbewegung 
in  Mexico  hier,  ihrem  Ursprünge  nach,  zu  schildern. 
Die  Truppen,  welche  in  der  Kriegszeit  fort- 
während zwischen  Mexico  und  Veracruz  standen,  'um 
jeden  Angriff  Brittischer  Kreuzer  abzuwehre«,  ytar^h, 
nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  in  Spanien,  und 
nachdem  Umrigaray  abgesetzt  war,  ins  Innre  beordert. 
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Das  Dragoner-Regiment  de  Ja  Reyna  (der  Könignm) 
ward  nach    Queretaro,  Stadt  von  47,000  Einwohnern 
worunter    11,000      Indianer,      47    Stunden    nordwärts 
von  Mexico,    in  Garnison  gelegt.     Drei  Kittm'eiste  , 
dieses      Regiments,     ehrgeizige,      talentvolle     Männer, 
Allende,    Aldamo   und  Abasolo,    Eingeborne    aus 
San     Miguel     el     Grande,     einer     Stadt     nahe     bei 
Guanaxuata,     70    Stunden     nordwärts    von    Mexico 
gelegen,  waren  innigst  verbrüderte  Freunde  eines  sehr 
angesehenen,     trefFlich     gebildeten     GeistJichen,     Don 
Migu»l  Hidalgo  y  Castelli,  in  der  Stadt  Dolores, 
die  gleichfalls   in   der  Intcndencia    Guanaxuata   liegt. 
Hidalgo  bosass  eine  der  einträchtlichsten  Pfarren 
in  Dolores,    er  war  Menschenfreund,   und  hatte  sich 
die  Liebe  der  Indianer  gcvronnen,    deren  Unterricht  er 
sich  mit  grösster  Sorgfalt  widmete.    Mit  jenen  Officiercn, 
die,    wie   er,    lebhaft   fühlten,    und   welche  jenes  erste 
an  Mexico  bewiesene  Unrecht  erbitterte,  entwarf  er  den 
Plan  zu   einer  Insurrection,    die   am  1.  Nov.  1810  aus- 
brechen sollte.     Diese  Menschen,   gleichsam  Mexikani- 
sche Girondisten,    ohne  Erfahrung,    merkten  nicht,  wie 
gelahrlich    es  sey,     sich    an    das   Rad   der  Revolution, 
welches  gewöhnlich  bei  dem  ersten  Umschwung  die,  so 
es    in   Bewegung    setzen,    zerschmettert,     zu    wagen. 
Indess    seheinen    sie     bedeutenden    Einüuss     auf    die 
Gemüther  gehabt  zu  haben.    Die  Gegend,  wo  sie  lebten, 
ist  stark  mit  Indianern  bevölkert;  unter  diesen  sammelten 
sie  zahlreiche  Anhänger,  indem  sie  deren  tiefgewurzelten, 
urallen  Hass  gegen  die  Spanier  nährten;  sie  hatten  nur 
nöthig,  sie  an  die  Geschichte  der  Eroberung  zu  erinnern. 
Auch    andre  Menschen    zogen    sie  in   ihr  Geheimniss; 
unter 'diesen  einen  Canonicus  Iturriaga  aus  Valladolid 
(Mechoacan),  einer  Stadt  südlich  von  Guanaxuato,  der 
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in   Queretaro    lebte;    diesen    bracbte   eine  Krankheit 
aufs  Sterbebett,  wo  er  seinem  Beichtvater  Gil  die  Sünde 
beichtete,    dass  er  in  demagogische  Umtriebe  befangen 
sev      Pater  Gil  säumte  nicht,   die   wichtige  Kunde  der 
Audiencia  in  Mexico  mitzutheilen ;  aber  die  Mitsheder 
derselben,    gegen  die  er  das  Beichtgeheimniss  profam- 
sirte,     verhehlten    den    Bericht    den    übrigen    -    und 
benutzten  ihn  blos  ,   um  den  Corregidor  in  Quer.taro, 
Dominguez,   dem  sie    feind  waren,  zu  misshandeln. 
Sie  erklärten  diesen  gegen   ihre   in  jener  Stadt  wohnen- 
den Anhänger  für  das  Haupt  der  Verschwörung  -  und 
der  Corregidor  ward  daher  Nachts  im  Bette  überfallen 
und  -  verhaftet.     Diese  Verhaftung  des  unschuldigen 
Corregidors  machte  die  Verschwornen  aufmerksam,  und, 
die  Entdeckung  ihrer  Pläne  fürchtend,   beschlossen  sie, 
die  Ausführung  derselben  zu  beschleunigen.    Rittmeister 
Allende    befand    sich     damals    in    San    Miguel    el 
Grande.    Er  sammelte  in  dieser  seiner  Vaterstadt  emige 
ihm  ergebene  Soldaten,  und  zog  «ach  Dolores,  wo  er 
am  14.^  September    1810    einrückte;    unterwegs    hatten 
sich  800Rekruten  bei  ihm  eingefunden.    Hidalgo  hielt 
an  demselben  Tage   eine  Predigt  an   die  Indianer:    Er 
schilderte  ihnen  die  Tyrannei  der  Europäer,  das  Elend 
welches  die  Verrätherei  der  Spanier  über  die  Halbinsel 
gebracht  habe,    und  die   Gefahr,    worin  sich  die  Sud. 
Imerlkaner  befänden,   den  Franzosen  oder  Britten 
überliefert  zu  werden,  welche  ganz  gewiss  die  heilige, 
christkatholische    Kirche    ausrotten  würden.     Hidalgo 
endigte  seine  Rede  mit  einem  Aufrufe  an  d-  planer, 
die  WafTen  zu  ergreifen,  und  sie  eilten  in  wilder  Wuth 
„üt   dem   Feldgeschrei:    Tod    den    Gachupins!     - 
CSchimpfwort,  womit  man  die  Spanier  belegte,)  zu  den 
Waffen. 
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Allende  erschien  an  Hidalgo's  Seite,  und 
vereint  führten  beide  den  tobenden  Haufen  nach  San 
Miguel  el  Grande,  wo  die  Häuser  der  Spanier 
geplündert  wurden;  zwei  Schwadronen  des  Regiments 
Königinn  schlössen  sich  dem  Hidalgo  an,  der 
unmittelbar  darauf  nach  der  Stadt  Zelaya  zog,  wo  das 
Infanterie-Regiment  Zelaya  und  ein  Theil  des  Reiter- 
Regiments  del  Principe  ebenfalls  zu  den  Insurgenten 
stiessen.  Hidalgo  rückte  nun  nach  der  reichen  Stadt 
Guanaxuato,  60  Stunden  nordwestlich  von  Mexico, 
die  über  80,000  Einwohner  zählt. 

Riano,  Intendant  von  Guanaxuato,  rüstete  sich 
zum  Widerstände  —  aber  das  dort  liegende  Infanterie- 
Bataillon  erklärte  sich  für  die  Aufrührer,  und  Riano  zog 
sich  mit  etwa  200  Spaniern  in  das  Regierungs-Gebäude, 
laAlhondiga,  wo  er  auf  die  Heranstürmenden  feuern 
Hess,  Doch  bald  mussten  sich  die  Spanier  ergeben, 
und  so  fiel  am  25.  Sept.  Guanaxuato  in  Hidalgo's 
Gewalt,  der  hier  fünf  Millionen  Spanische  Piaster  in 
Münze  und  Silberbarren  vorfand. 

Bereits  am  16.  September  war  der  neue  Vice- 
König  Vene  gas  in  Mexico  angekommen.  So  wie  er 
Hidalgo's  Empörung  erfuhr,  schickte  er  Truppen 
unter  dem  Befehle  des  Grafen  de  la  Cadena  ab,  um 
die  wichtige  Stadt  Queretaro,  die  eigentliche  Wiege 
dieser  Insurrection,  zu  besetzen. 

Am  23.  September  erliess  Venegas  eine  Pro- 
clamation,  des  Inhalts,  dass,  vermöge  eines  Decrets  der 
Centraljunta  (in  Cadix)  vom  15.  October  1809,  den 
Amerikanern  gleiche  Rechte  mit  den  Spaniern  zuge- 
sichert wären,  und  worin  verheissen  ward,  dass  die 
Cortes    die    zur   Wohlfahrt   des    Spanischen   Amerikas 


—        284.        — 
nothwendigen  Maasregeln  baldigst  in  Erwägung  ziehen 
würden. 

Hidalgo  begann  die  Ausübung  seiner  durcb  den 
Aufruhr  errungenen  Macht  mit  der  AbschaiFung  der 
Steuer,  welche  d\e  Indianer  seit  der  Eroberung  unter 
dem  Namen;  Tributes  zahlen  mussten.  Da  er  über- 
haupt alle  seine  Wlaasregeln  auf  diese  Einwohner- 
Klasse  berechnete,  so  strömten  sie  haufenweise  aus 
allen  Theilen  der  unmittelbar  westlich  von  Mexico 
lieo^enden  Intendencien  VaIladolid(oder  Mechoacan)und 
Guanaxuato  zu  seinem  Heerhaufen.  Venegas  bildete 
indess  Guerillas  aus  Spaniern,  und  eine  Landrailiz, 
unter  welche  auch  Eingeborne  aufgenommen  wurden. 
Diese  Miliz  beehrte  er  mit  dem  Namen:  Patriotas. 
Die  Guerillas  wurden  aber  durch  ihre  Raubsucht  der 
königlichen  Sache  nachtheiliger,  als  die  Aufrührer,  so 
dass  der  Vice-König  sie  bald  auflösen  musste. 

Die  Insurrection  verbreitete  sich  mit  reissender 
Schnelligkeit;  Lagos,  in  der  Intendencia  Guadalaxara, 
westlich  von  Guanaxuato,  reich  und  berühmt  durch 
eine  grosse  Messe,  die  dort  alle  fünf  Jahre  gehalten 
wird;  Zacatecas,  Hauptstadt  einer  Intendencia,  mit 
33,000  Einwohnern,  in  deren  Nähe  höchst  bedeutende 
Gold-  und  Silberbergwerke  und  andre  Orte  im  Norden 
von  Queretaro  erklärten  sich  für  die  Insurgenten.  Dort 
bildeten  die  Indianer,  hauptsächlich  in  den  Bergwerken 
beschäftigt,  einen  zahlreichen  —  Pöbel. 

"Während  seines  Aufenthaltes  in  .Guanaxuato 
führte  Hidalgo  eine  gewisse  Ordnung  bei  der  ihm 
zugelaufenen  Mannschaft  ein,  und  ernannte  Befehls- 
haber. Auch  errichtete  er  eine  Münze,  liess  —  hölzerne 
Kanonen  machen,  und  eine  von  Erz  mit  der  Jnschrift: 
„El  libertador  Amcricano,''  giessen,    Seiue  Leute  waren 
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schlecht    bewaffnet,    nur    wenige    hatten    Flinten    und 
Kiigclbüchscn,   die  übrigen  blos  Lanzen,  Beile,  Schleu- 
der, Messer  etc.;  sie  nahmen  sich  etwa  wie  die  Kreuz- 
fahrer unter  Peter  dem  Einsiedler   aus.     —     ßtatt  von 
Guanaxuato    ungesäumt     auf  Queretaro,    welches  nur 
10  Meilen  davon  liegt,  loszugehen,  wo  ihn  beim  ersten 
Anlauf  alle  Indianer  jubelnd    empfangen    hätten,    und 
dann  unmittelbar  Mexico   zu  überrumpeln,    machte  er 
einen  Seitenmarsch  nach  Valladolid,  wo  ihn  die  Indianer 
und  Creolen  am  20.  Oct»  als  ihren  Befreier  begrüssten. 
Die  Geistlichen  und  Civilbehörden  der  Stadt,  die  18,000 
Einwohner  zählt,  bewillkomm'ten  ihn  höchst  ehrenvoll 
und  bereicherten  seine  Kriegskasse    mit    einer  MilHon 
200,000  Piaster.  —     Zwei  Miliz-Regimenter,   worunter 
das  aus  dem  nicht  fern  gelegenen  Pasquaro  war,  stiessen 
hier  gleichfalls  zu  ihm. 

Doch     auch     dadurch     ward     Hidalgo     nicht 
ermulhigt,   seinem  Feinde  dreist  entgegenzugehen.     Er 
zog  vielmehr  noch  weiter  südwestlich  von  Mexico  ab, 
nach  Indaparapeo,  5  Stunden  von  Valladolid,  ein  Ort- 
chen, mit  etwa  1500  Ind.  Einwohnern,  wo  er  als  Held 
des     Tages     zum    Generallissimus     der   Mexikanischen 
Armeen  ausgerufen  ward;  All  ende  aber  zum  General- 
Capitano;  Aldamo   und  drei  andere  Officiere  wurden 
General-Lientenants,  Abasolo,   Ocon  und  die  beiden 
Brüder  Marti nez   Feldmarschalle.    Bei  dieser  Veran- 
lassung hielt  man  ein  Hochamt,  und  sang  ein  Te  Deum, 
Der  Generalissimus  in  seiner  Uniform,  blau  mit  rothen 
Aufschlägen,    mit   Gold    und   Silber  gestickt,    und   mit 
einer   ebenso    gestickten    schwarzen   Schärpe;    auf  der 
Brust  eine  Medaille,   mit  dem  Bilde  der  Mutter  Gottes 
von  Guadalupe,    die  in  Mexico   in  hohen  Ehren  steht, 
tragend,  hielt  eine  Heerschau,  und  theiltc  die  Truppen 


—        286        — 

in  achtzig  Regimenter,  jedes  zu  1000  Mann.  An  Sold 
wurden  jedem  Obristen  und  Rittmeister  täglich  drei 
Piaster  zugesichert,  jedem  Soldaten  aber  einen  halben 
Piaster;  denn  Geld  hatte  man  in  UeberiFuss.  Die 
Fahnen  der  Armee,  dem  Banner  ähnlich,  welches  die 
alten  Beherrscher  von  Anahuac  (Mexico)  führten, 
waren  weiss  und  biau.  (Noch  jetzt  die  National-Farben 
des  Freistaats,)  • 

Nun  marschlrten  Hidalgo's  Truppen  endlich 
von  Indaparapea  auf  der  Strasse,  die  über  Marabatio, 
Tepetengo,  Jordana  und  Istlahuaca  führt,  gegen  Me- 
xico und  rückten  am  27.  October  in  Toluca,  einer  Stadt 
von  10,000  Einwohner,  12  Stunden  westwärts  von 
Mexico,  ein.  Mexico  schwebte  in  grosser  Gefahr;  die 
Volksmasse  und  viele  angesehene  Creolen  waren  gegen 
die  Spanier.  Die  Königlichen  Truppen,  in  verschiede- 
Corps  getheilt,  waren  weit  entfernt.  Don  F.  Galle  ja, 
der  zuverlässigste  Befehlshaber,  stand  mit  seiner  Brigade 
100  Stunden  von  Mexico,  in  S.  Luis  de  Potosi;  der 
Graf  de  la  Gadena  mit  3000 Mann  inQueretaro,  und 
Vene  gas  hatte  nur  wenige  Truppen,  die  kaum  hin- 
reichten, um  die  160,000  Einwohner  der  Hauptstadt  in 
Ordnung  zti  halten.  Venegas  zeigte  in  dieser  Verle- 
genheit grosse  Entschlossenheit  und  tiefe  Einsicht  in  den 
eio^enthümlichen  Gharakter  dieses  Volks aufruhres.  Er 
bewog  den  Erzbischof  und  die  Inquisition  den  Hidalgo 
und  seine  Spiessgesellen,  so  wie  alle  seine  Truppen 
in  den  Bann  zuthun.  Feierlich  ward  dieser  Bann 
gegen  die  Aufrührer  ausgesprochen,  und  die  Inquisi- 
tion publicirte  ein  Edikt,  AVorin  sie  den  Hidalgo  für 
einen  Ketzer  erklärte.  Er  sey  bereits,  hiess  es  in 
diesem  Edikte,  vor  zehn  Jahren  vor  der  Inquisition 
angeklagt,    aber   durch   seine    Schlauheit   der   weitern 
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Verfolgung  entgangen.  Hidalgo  beantwortete  dieses 
Edikt  in  einem  Manifest,  worin  er  sein  Glaubensbe- 
'kennlniss  ablegte  —  und  die  Widersprüche  der  In- 
quisition in  ihren  Anklagen  gegen  ihn  aufdeckte.  Er 
sagte,  er  werde  angeklagt,  dass  er  das  Daseyn  der 
Hölle  läugne,  und  zu  gleicher  Zeit,  dass  er  behaupte, 
es  befinde  sich  ein  heilig  gesprochener  Pabst  in  der- 
selben; dass  er  das  Ansehn  der  heiligen  Schrift  läugne, 
lind  doch  als  Lutheraner  angesehen  werde. 

Als  Hidalgo  gegen  Toluca  anrückte,  zog  sich 
Obrist  Truxillo,  der  ihm  mit  etwa  2000  Mann 
Königl,  Truppen  entgegengeschickt  war,  nach  Lerma, 
9  Stunden  von  Mexico^  zurück,  um  die  dortige  Brücke 
über  den  Lerma-Fluss  zu  vertheidigen.  Die  Insurgen- 
ten gingen  bei  S.  Matteo  de  Atengo  über  die  Lerma, 
und  die  Royalisten  besetzten  nun  eine  Anhöhe,  deii 
Kreuzberg  (el  Monte  de  las  Cruces),  wo  Hidalgo  sie 
angrilF.  Sein  Geschütz,  vier  Kanonen,  marschirte 
voraus,  die  Regimenter  Zelaya  und  Valladolid  folgten 
mit  dem  Bataillon  Guanaxuato,  und  die  Reiterregimen- 
ter Pasquaro,  Reyna  und  Principe  deckten  die  Flanken 
der  Infanterie,  welcher  ein  zahlloser  Haufe  Indianer 
nachzog,  Truxillo  wich  mit  RücklasSung  seiner 
Kanonen  aus  seiner  Stellung  und  flüchtete  nach  Mexico, 
wohin  er  am  30.  October  nicht  mehr  als  300  Mann 
zurückbrachte. 

Die  Besorgniss  der  Spanier  in  der  Hauptstadt 
wuchs  nun  mit  jedem  Augenblicke;  der  Vice -König 
erhielt  Nachricht,  dass  auch  südlich  von  Mexico  ein 
anderer  Priester,  Morelos,  mehrere  Ortschaften  mit 
einer  Insürgentenschaar  besetzt  habe,  und  dass  Villa- 
gran auf  der  Strasse  von  Tlalnepantla  gegen  Mexico 
anrücke;  vom  Hauptcorps  der  Königl,  Truppen  gingen 
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gai'  keine  Berichte  ein.  Venegas  zog  alle  seine 
Mannschaft,  die  etwa  2000  Mann  stark  war,  um  sich 
im  Nothfall  mit  ihnen  nach  Vera-Cruz  zu  retten j  aut 
einer  Linie  zwischen  den  beiden  Spaziergängen  Buca- 
relli  und  la  Piedad  vor  der  Hauptstadt  zusammen,  und 
stellte  Sein  schweres  Geschütz  an  deren  Eingängen  auf. 
Schon  am  31.  October  sah  man  Hidalgo's  Heer- 
schaaren  die  Höhe  hinter  Santa  Fe  herabkommen. 
Venegas  war  an  der  Spitze  seiner  Truppen,  und  er- 
wartete den  Feind.  Ein  rascher  Angriff  von  Seiten 
der  Insurgenten  hätte  alles  entschieden.  Statt  dessen 
sandte  Hidalgo  den  General  Ximenes  als  Parlamen- 
tair an  den  Vice-König,  und  Hess  ihn  auffordern,  sich 
zu  ergeben.  Als  dieser  sich  weigerte,  beschloss  der 
Generalissimus  auf  den  folgenden  Morgen  seinen  Rück- 
zug, eine  Maassregel,  die  sich  aus  keinem  vernünftigen 
Grunde  erklären  lässt. 

In  geringer  Entfernung  von  Mexico,  bei  dem 
Dürfe  Aculco,  schlug  er  nun  ein  Lager  auf,  und  schien 
die  in  Eilmärschen  von  S.  Luis  de  Potosi  und  Queve- 
taro  herbeieilenden  König!.  Truppen  unter  Calleja 
und  delaCadena  zu  erwarten.  Diese  hatten  einen 
Insurgenten- Anführer,  Sanchez,  am  28.  October  bei 
Queretaro  geschlagen,  und  griffen  bereits  am  7.  Novem- 
ber Hidalgo's  Lager,  welches  mit  14  Kanonen  be- 
setzt war,  in  geschlossenen  Kolonnen  an.  Das  kriege- 
rische Ansehn  dieser  6000  Mann  starken  Kcnigl.  Armee 
erfüllte  sogleich  den  regellosen  Haufen  der  Indianer  mit 
Entsetzen;  sie  liefen  davon,  und  brachten  auch  Hidal- 
go's regulaire  Truppen  in  Verwirrung.  Auf  der  Flucht 
wurden  etwa  10,000  Insurgenten  getödtet,  gefangen  und 
verwundet.  Hidalgo  rettete  sich  nach  Guanaxuato, 
dem  nächsten  bedeutenden  Ors,       Diese  Stadt  ist  auf 
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eine  Anhöhe  etbaut;  die  Strasse  hinauf  führt  durcli 
einen  Hohlweg,  den  die  Insurgenten  verschanzt  hatten, 
Am  12ten  November  aber  traf  Galle  ja  ein,  eroberte 
alle  Verschanzungen,  nahm  den  Feinde  alles  Geschütz, 
unter  andern  auch  den  Libertador  Americano  ab,  B«i 
der  Flucht  in  die  Stadt,  ermordeten  die  Insurgenteu 
über  200  Spanier,  die  in  der  Alhondiga  gefangen  waren, 
Tags  darauf  erstürmten  die  Königl.  Truppen  Guanaxuato; 
zwei  Stunden  durften  sie  plündern  und  morden.  Am 
14ten  November  wurden  alle  gefangene  Ofhciere  und 
viele  andre  Insurgenten  erschossen j  auch  die  Minera- 
logen Choval,  Davolos  und  Valencia  traf  dieses 
Schic^tsal.  Bei  Todesstrafe  musste  binnen  20  Stnnden 
alles  Schiessgewehr  nebst  Pulver  und  Blei  abgeliefert 
werden. 

Es  gelang  indess  dem  Hidalgo,  sich  nach  Gua- 
dalaxara,  dem  Hauptorte  der  Intendanz  gleiches  Namens 
(19000  Einwohner)  zu  retten.  Auf  seinem  Rück- 
zuge>  wo  er  von  den  Indianern  geleitet,  Wege  passirte, 
worauf  Galle  ja  ihm  nicht  eilends  folgen  konnte,  über- 
liel  er  mehrere  Spanische  Truppen -Abtheilungen,  und 
so  glückte  es  ihm,  die  umliegende,. von  Spaniern  nicht 
besetzte  Gegend,  bis  nach  dem  befestigten  Hafen  S. 
Blas,  am  ^tillen  Ocean  hin,  durch  seine  Guerillas  zu 
unterwerfen,  und  von  dort  aus  seine  Mannschaft  und 
seinen  Kriegsbedarf  zu  verstärken, 

General  Don  J,  Santa  Gr uz  schlug  aber 
eine  seiner  Sphaaren  bei  Zamora,  und  bemächtigte  sich 
der  Stadt  Valladolid,  wo  die  Spanier  die  schrecklich- 
sten Grausamkeiten  an  den  wehrlosen  Einwohnern 
verübten.  Im  Anfange  des  Jahrs  1811,  näherte  sich 
Calleja  „mit,dem  royalistischen  Hauptcorps  der  Stadt 
Guadalaxara,  wo  ihn  Hidalgo  in  einem  verschanzten 
CoLUMBus,  1,  Bd.  4)  Stück.  19 
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Lager,  11  Stunden  von  der  Stadt,  welches  mit  130 
Stücken  besetzt  war,  erwartete.  Der  einzige  Zugang 
zu  dem  Lager  war  die  Scliusterb rücke  (Puente  de 
Calderon),  wornach  die  Schlacht,  die  am  17ten  Januar 
1811  vorfiel,  benannt  w^ard.  Diesmal  wehrten  sich 
^die  Insurgenten  tapfer,  ihr  Geschütz  ward  vortrefflich 
bedieiit,  sie  schlugen  die  Angriffe  der  Spanier  mehrere 
male  ab.  Endlich  entschied  ein  muthiger  Reitereian- 
grifF  des  Spanischen  Obristen  Emparan,  und  nun 
nahmen  die  Insurgenten,  mit  Verlust  ihrer  Kanonen, 
die  Flticht.  IVlit  den  Trümmern  seines  Heers  mar- 
schirte  der  immer  geschlagene  Hid  algo  nach  Zacatecas, 
Hauptstadt  der  gleichnamigen  Intendanz  mit  33000  Ein- 
wohner, wo  sich  eine  Stückgiesserei  befindet,  die  den 
Insurgenten  wieder  einige  Kanonen  lieferte.  Auch  liess 
er  neues  Silbergeld,  jedoch  mit  dem  Bilde  Ferdinand 
Vll.  prägen.  Von  dort  zog  er  über  S.  Luis  de  Potosi 
noch  weiter  ins  Innere,  forrairte  mehrere  Guerillas- 
Haufen,  und  unterwarf  die  östlichen  innern  Provinzen, 
bis  an  die  Gränze  von  Louisiana,  mit  dem  Plane, 
daselbst  mit  seinen  Anhängern  Sicherheit  zu  suchen,  weil 
Galle]  a's  Corps,  durch  eine  Truppen -Abtheilung 
unter  Don  N,  Arredondo  verstärkt,  ihn  unablässig 
verfolgte.  Aber  der  Gouverneur  der  innern  westlichen 
Provinzen,  schickte  eine  Reuterschaar  unter  Don  M, 
Ochoa  ab>  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden.  Als  es 
ruchtbar  ward,  dass  die  Insurgenten,  ohne  sich  noch 
einmal  zu  schlagen,  neutralen  Boden  nicht  erreichen 
konnten,  bildeten  mehrere  Unter -Anführer  der  der- 
selben, durch  einen  gewissen  Don  Y,  EliSondo  ver- 
führt, ein  Complott,  und  diese  griffen  am  21sten  März 
1811  den  Hidalgo  bei  Acalita  de  Bajan  am  Rio  del 
Norte  an ;    er  ward  leicht    übermannt,    und  mit  den 


—       291       — 

Officieren  seines  Generalstabes  zu  Gefangenen  gemacht; 
52  derselben  wurden  sogleich  auf  dem  Schlachtfelde 
niedergeschossen;  die  übrigen  zehn  wurden  nach  Chi- 
huahua,  einer  Stadt  an  Rio  S.  Pedro  mit  11600  Ein- 
Svohner  an  der  Nordgränze  des  innern  Neuspaniens  — 
geschleppt,  und  dort  gleichfalls  am  27sten  July  1811 
erschossen;  doch  ward  Hidalgo  zuvor  seiner  Priester- 
würde entsetzt. 

So  endigte  das  tragi-komische  Vorspiel  der  Mexi- 
kanischen Revolution,  deshalb  hier  weitläuftiger  ent" 
wickelt,  um  zu  beweisen,  dass  der  ganze  Aufstand  von 
emigen  erhitzten  Köpfen  ausging,  welche  die  gemeine 
Volksklasse  der  Indianer  aufzuregen  wussten.  Dieser 
AuFstandhatte,  wenn  manZeit-und  Ortverhältnisse  berück- 
sichtigt, Aehnlichkeitmit  den  Empörungen  der  Wiedertäu- 
fer, und  mit  den  Bauernkriegen  in  Franken  imd  Schwaben, 
die  Deutschland  im  löten  Jahrhundert  beunruhigten. 
An  einem  festen,  zweckmässigen,  durchgeführten  Plan 
war  nicht  zu  denken.  Die  Anführer  hatten  vielmehr 
gar  keinen  Zweck,  und  wollten  nur  nicht  Französisch 
oder  Brittisch  werden  —  um  katholisch  zu  bleiben. 
Milde,  aber  standhaft  durchgesetzte  Maassregeln,  die 
zugleich  den  ruhigen,  wohlhabenden  Theil  der  Bevöl- 
kerung bei  Leben  und  Eigenthum  beschützt  hätten, 
würden  der  Empörung  schnell  ein  Ziel  gesetzt  haben. 
Aber  die  Truppen,  die  Ruhe  und  Ordnung  stiften  soll- 
ten, trieben  eben  so  argen  Unfug,  als  die  Empörer  — 
kurz  es  ging  damals  in  Mexico  eben  so  her  —  wie 
jetzt  leider  in  Spanien 

Die    Insurgenten -Chefs     Don    N.    Villa  g  ran, 

Don    J.    M.    Morelos    und    Don    Y.    Rayon'',     ein 

Rechtsgelehrter,    waren,    umHidalgo's   Rückzug  zu 

f-    decken,    in  Saltillo,    nördlich  von  Zacatecas,     an  der 

19  * 
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Nordgränze"  deV  Provinz  Durango  zurück  geblieben» 
und  diese  hielten  nun  um  eine  Amnestie  an.  Diese 
Amnestie  (in dulto)  war  bereits  den  Insurgenten  unter 
der  Bedingung,  die  Waffen  niederzulegen,  am  Ende 
des  Jahrs  1810  von  den  Cortes  bewilligt  worden. 
Aber  sie  war  von  dem  Vicekönig  und  seinen  Trup- 
pen, die  jede  Gelegenheit,  Jhte  IRachsncht  zu  sättigen, 
benutzten,  so  schlecht  gegen  die,  welche  die  Waffen 
niederlegten,  befolgt  worden,  dass  man  sie  bloss  als 
ein  Fallstrick  ansah,  um  diese  ins  Verderben  zu  locken. 

Venegas  sah  sich  also  genöthigt  die  geistliche 
Oberbehörde  (c  ab  ildo  ecclesiastico)  um  einen  Hirten- 
brief anzugehen,  der  am  17ten  May  1812  erschien, 
und  die  Amnestie  unter  andern  auch  im  Namen  der 
heiligen  Jungfrau  von  Guadalupe  apostolisch  bestätigte. 

Der  Rechtsgelehrle  Rayon  blieb  desungeachtet 
an  der  Spitze  der  Insurgenten,  und  behauptete  sich  in 
den  Monaten  May  bis  July,  durch  mehrere  glückliche 
Gefechte  mit  den  einzelnd  abgeschickten  Schaaren  der 
Royalisten,  in  der  Intendanz  Valladolid,  doch  ohne 
die  Hauptstadt  gewinnen  zu  können.  Der  Schlupfwin- 
kel ihrer  Umtriebe  war  der  zwischen  zwei  sehr  hohen 
Waldbergen  liegende  Ort,  S.  Juan  de  Zitaquaro,  der 
etwa  10000  Einwohner  zählt,  und  40  Stunden  west- 
lich von  Mexico  hegt.  Hier  sammelte  sich  ein  unge- 
heurer Volksschwarm,  lauter  Flüchtlinge,  um  der 
Rache  der  Royalisten  zu  entgehn.  Die  Regierung  ward 
einer  Junta,  aus  drei  Mitgliedern,  Rayon,  Doctor 
Berdusco  und  Don  J.  M»  Liceaga,  bestehend,  an- 
vertraut, die  Ferdinand  VII.  als  König  anerkannte,  und 
wie  die  Central  Junta  in  Cadix  —  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen in  seinem  Namen  erscheinen  liess,  — 
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Der  Vicekönig  setzte  einen  Preis  von  10009  Pia-' 
Stern  auf  den  Kopf  eines  jeden  Mitgliedes  dieser  Junta. 
Die  Königl.  Truppen  unter  Ca  He  ja  rückten  von 
Guanaxuato  her,  auf  sie  los,  während  der  Commandant 
von  Toluca,  der  1820  in  Corunna  hingerichtete  Por- 
Her,  von  der  andern  Seite  vordrang.  Der  unglück- 
liche Ort  ward  auf  diese  Weise  umzingelt,  und  am 
26sten  December  1811  angegriffen.  Der  Junta  gelang 
es,  sich  mit  den  Bewaffneten  nach  Zultepec,  eine  Stadt 
von  8000  Einwohner,  auf  einem  steilen  Berge  30  Stun- 
den von  Mexico  gelegen,  durchzuschlagen.  —  Alle 
Wehrlosen  aber  wurden  mit  unmenschlicher  Grausam- 
keit von  den  Siegern  niedergemetzelt,  die  Stadt  gänz- 
lich niedergebrannt  und  zerstört,  und  strenge  untersagt, 
sie  wieder  aufzubauen. 

Durch  diese  Strenge  mehrte  sich    die  Zahl     der 
Insurgenten.     Die  Junta  in   Zultepec  machte  im   März 
4812  dem  Vicekönige  Friedensvorschläge,  die  aber  mit 
Verachtung  abgewiesen    wurden;     und    selbst  die  An- 
träge   der   Junta,     den    Krieg    doch    wenigstens    nicht 
mit  unmenschlicher  Grausamkeit  fortzusetzen,    wurden 
verspottet,      Indess  stärkten  sich  die  Guerillas  der  In- 
surgenten unter  Morelos,    Villagran,    Caüas,    Al- 
dama  und  andern  Anführern,  während  die  Spanischen 
Streitkräfte  sich  immer  fort  niinderten.     Morelos  be- 
herrschte   fast   die   ganze   Küste    Mexico's    am    stillen 
IVIeer,     und  schlug  die  Königl.  Truppen  in  einem  ent- 
scheidenen  Treffen   bei  Tixtlan     (Stadt  mit  lOOOO  Ein- 
wohnern 30  Stunden  vom  stillen  Mee\^e,  in  der  Inten- 
danz Valladolid)  am  19.  April  1812.     Nach  diesem  Siege 
belagerte  er  sogar  den  Haupthafen  Acapulco,       Briga- 
dier-Bravo,     der  jetzige   Vicepräsident    von   Mexico, 
den  wir  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  erwähnt  finden. 
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schlug  den  Spanischen  General  Musitti,  und  zog  in 
Quantla  Amilpas,  25  Stunden  südlich  von  Mexico  ein, 
Morel  OS  besetzte  die  Festung  Izucar,  ohne  Schwert- 
streich, wo  er  sich  Obrist  Soto  tapfer  gegen  das 
Bombardement  der  Spanier  vertheidigte,  die  durch  ein 
Corps,  unter  Llano,  erst  vor  kurzem  aus  Spanien 
aus  gelangt,  verstärkt  waren.  Dies  waren  die  ersten 
Truppen,  die,  seit  dem  Ausbruche  der  Unruhen,  aus 
dem  Mutter-Lande  herbeigeschickt  wurden,  Morelos 
liess  s^ch  seit  März  1812  in  Quantla  Amilpas,  von  C  al- 
le j'a  belagern,  wehrte  sich  75  Tage,  nach  der  eignen 
Aussage  der  Feinde,  mit  beispielloser  Wuth,  und  schlug 
sich  dann  mit  allen  seinen  Truppen,  denen  die  ganze 
Bevölkerung  der  Stadt  folgte,  siegreich  durch  das  Be- 
lagerungscorps. Von  den  wehrlosen  Flüchtlingen  aber, 
die  seine  Krieger  auf  dem  Marsch  nicht  schützen  konn- 
ten, wurden  mehr  als  4000,  Schlachtopfer  der  Spani- 
schen Rache.  — ■  Da  die  Royalisten  alle  gefangenen 
Officiere  niederschössen,  so  sah  sich  Morelos  zu 
ähnlicher  Härte  genöthigt» 

Morelos  besetzte  nun  auf  einem  Streifzuge,  die 
wichtigen  Städte  Chilapa,  Tehuacan,  50  Stunden  süd- 
südwestwärts  von  Mexico,  Orizaba,  wo  er  Königliche 
Tobaks -Speicher  mit  einem  Werth  von  mehreren  Mil- 
lionen Piastern  verbrennen  liess ,  und  am  25sten  No- 
vember 1813,  Antequera,  die  Hauptstadt  der  Intendanz 
Oaxaca.  Bald  fiel  auch  Acapulco  in  seine  Hände, 
während  Guerillas,  die  im  östlichen  Mexico  streiften, 
die  Verbindung  zwischen  Mexico  und  Vera  Cruz 
hemmten.  Die  Nationaljunta  hatte  Zultepec  verlassen, 
und  folgte  dem  Feldlager  eines  Hauptoorps,  -unter 
Ra  yon,  ;  ■iOt"-'»b 
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Gegen  Ende  des  Jahrs  1812,  langte  Don  J»  M, 
A.  Toledo,  Welcher  Mitglied  der  von  dem  wieder 
eingesetzten  Könige  Ferdinand  VII.  aufgelössten  Cor- 
tes  gewesen  war,  in  Washington  an,  um  die  Vereinig- 
ten Staaten  um  Beistand  für  die  Mexicanischen  Insur- 
genten anzuflehn.  Wirklich  erhielt  er  einige  Amerika- 
ner, mit  welchen  er  zu  den  Guerillas  in  Texas  stiess, 
die  aber  der  Spanische  General  Don  N.  Arredondo 
im  Anfange  des  Jahrs  1813,  auseinander  jagte;  Toledo 
entliam  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

Das  ganze  Jahr  1813  dauerte  der  Kampf  mit 
den  Insurgenten  mit  abwechselndem  Glücke  fort.  In 
dem  Gefechte  bei  Peruaran,  17  Stunden  von  Valladolid, 
erlitt  Morel  OS  von  den  Spaniern,  unter  Llano,  eine 
Niederlage;  einer  seiner  Unterbefehlshaber,  Matamoros, 
ward  mit  700  Mann  gefangen.  Wenige  Tage  zuvor, 
hatteMorelos  500 Spanier  zu  Kriegsgefangenen  gemacht, 
menschlich  behandelt,  und  nach  Acapulco  geschickt, 
Morelos  erbot  sich,  diese  gegen  Matamoros  und 
seinen  Staab  auszuwechseln;  aber  die  Royalisten  hatten 
bereits  den  Matamoros  nebst  seinen  700  Mann  er- 
mordet—  und  daher  Hess  Morelos  auch  die  500 Spa- 
nier in  Acapulco  umbringen. 

Um  diese  Zeit  wurde  die  Spanische  Armee,  vom 
Mutterlande  aus,  bedeutend  verstärkt;  sie  bestand  aus 
vier  zahlreichen  Divisionen,  und  vertrieb  die  Insurgenten 
(welche  die  Spanier  nur  Cabecillas  (Dummköpfe)  nann- 
ten) fast  aus  allen  Theilen  des  Landes;  auch  Acapulco, 
dessen  Festungswerke  sie  zerstört  hatten,  ward  aucli 
wieder  von  den  Spaniern  besetzt.  Königlicher  Seite 
geschah  nichts,  um  diese  Bethöiften  durch  Milde  aur 
Ordnung  zu  bringen.  Nur  Liceago,  der  sich  ,am 
See  Chapala  verschanzt  hatte,  nebst  Morelos,  Rayon 
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Doctor  Cos  und  andere,  suchten  sich,  von  Verzweif- 
lung getrieben,  noch  mit  ihren  Schaaren  zu  behanplen. 
Es  versammelte  sieh  sogar  in  Ario,  45  Stunden  von 
der  Hauptstadt,  an  die  Stelle  der  National] unta,  ein 
Congress,  welcher  bloss  dadurch  merkwürdig  ist, 
dass  er  es  schon  damals  w^agte,  Mexico  für  unab- 
hängig zu  erklären.  Die  vollziehende  Gewalt  ward 
drei  Mitgliedern  Liceaga,  Gos  und  Morelos  über- 
tragen. Von  Ario  musste  dieser  Gongress  nach  Apat- 
zingan,  ziehen,  wo  derselbe  am  28sten  October  4814 
eine  Constitution  bekannt  machte,  deren  Grundlage  de- 
mokratisch war. 

Eb  blieb  den  grausam  Verfolgten  nichts  übrig, 
als  sich  durch  eine  Unabhängigkeits  -  Erklärung  eine 
Art  von  Existenz  in  der  Welt  zu  sichern,  um  nicht  als  eine 
zusammen  gelaufene  Räuberbande  betrachtet  zn  werden. 
Der  VV"eg  zur  Rückkehr  ins  ruhige  Leben  war  ihnen 
durch  die  Unversöhnlichkeit  ihrer  Gegner  versperrt. 
Die  Beschlüsse  dieses  Gongresses,  der  durch  seine  Ver- 
borgenheit in  den  schauerlichsten  Gebirgsschlünden  an 
den  Bund  der  alten  Schweizer-Gantone  erinnert,  wurden 
am  24sten  May  1815  in  Mexico  öffentlich  verbrannt, 
und  alle,  welche  Abschriften  davon  in  Händen  hatten, 
mit  dem  Tode  bedroht. 

Die  Noth  brachte  den  Independenten  dahin,  von 
Amerikanern  in  New- Orleans  aufgemuntert  und  ange- 
leitet —  eine  Anzahl  Kaper  zu  bauen,  die  von 
Boquilla  de  Piedras,  am  Mexikanischen  Meerbusen, 
aus,  den  Guerillas  Waffen  und  Schiessbediirf  verschaff- 
ten.' 

Diese    Seerüstüngen    veranlassten    des    wackern 

I  Morelos  Tod;    er  erhielt  im  October  1815  Nachricht, 

dass  Toledo  nnd   der  General  Humbfert,     ein  Fran- 


—       297       — 

zose,  in  Puente  del  Rey,  einem  Ort  zwischen  Jalappa  und 
Vera  Cruz,  den  die  Insurgenten  bevesligt  hatten,  ange- 
langt sey.     Er  fasste  den  Plan,  sich  von  Puebla  de  los 
Angelos    dahin    durchzuschlagen.       Aber    sein   Marsch 
ward  den  Royalisten  verrathen,  sie  legten  ihm  am  5ten 
October  einen  Hinterhalt,   schlugen  sein  kleines  Corps, 
und  machten    ihn    selbst  zum  Gefangenen.       Er  ward 
nach  Mexico  geführt,     und  durch  drei  Bischöfe  seiner 
Geistlichen  Würde   entkleidet.       Von   der  Anklage  als 
Ketzer,    sprach  ihn  die  Inquisition  frei;     er  ward  also 
als  Staatsverräther  im  Dorfe  San  Cristoval,  6  Stunden 
von  Mexico,     rückwärts    erschossen»      Der    Vicekönig 
wagte  es  nicht,    aus  Furcht  vor  einem  Volks  aufstände, 
das  Todesurtheil  in  der  Stadt  voUziehn  zu  lassen. 

General  Don  Manuel  Mier  y  Teran,  ein  wil- 
der   Wüthrich,     trat     nun     an     die     Spitze     der     In- 
surgenten, deren  Junta  inTehuacan,CStadtraitlOOOOEinw.) 
in  der  Intendanz  Puebla  de  los  Angelos,  an  der  Strasse 
zwischen     Vera     Cruz     und     Guatemala      ihren     Sitz 
hatte.       Toledo  landete  mit   Waffen,     nnd  machte  in 
der    Gegend    östlich    von    der    Hauptstadt  einige  Fort- 
schritte,    ward  aber  durch  Ter  ans  Herrschsucht  und 
Grausamkeit    in    allen    seinen   Maassregeln    gehemmt, 
nnd  kehrte  daher  bald  nach  New-Orleans  zurück.    Un- 
mittelbar  darauf   lösste  General  Teran  den   Congress 
auf,  indem  er  mit  den  ihm  ergebeneti  Soldaten  sämmt- 
liche  Mitglieder  im  Versammlungssaal  verhaftete.    Doch 
entliess  er  sie  darauf,    mit  Reisej^eld  versehen,  in  ihre 
Heymath,     Er  bemeisterte  sich,  nebst  zwei  andern  Ge- 
nerälen,    Don  E.  Y.  Alas  und  Don  N.  Cumplido, 
unumschränkter  Gewalt.     Aus  Verzweiflung  gingen  viele 
Insurgenten -Anführer   zu   den   Spaniern    über,     die   in 
dieser  Periode  die  Ueberläufer  nicht  nur  schonend  auf- 
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nahmen,  sondern  sogar  reichlich  belohnten.  Diese  ver- 
schonenden Maassregeln  führte  der  Vicekönig,  Apo- 
daca,  der  von  Ferdi n and  VII.  gesendet,  den  Venegas 
ersetzte,  ein,  lind  so  gelang  es  ihm  bald,  die  Piuhe.  völlig 
herzustellen,  welches  wieder  ein  Beweis  ist,  dass  damab 
die  J^exicaner,  als  Nation,  keineswegs  geneigt  und  fähig 
waren,  eine  Revolution  durchzusetzen. 

Deshalb  konnte  der  28jährige  Jüngling,  Don 
Xavier  Mina,  Vetter  des  im  Feldzuge  1823  in  Catalonien 
so  ehrenvoll  ausgezeichneten  Espoz  y  Mina,  gleich- 
falls einer  der  edlen  Männer,  die  sich  im  Befreiungs- 
Kriege  Spaniens  auszeichneten,  und  dafür  nichts,  als 
den  schwärzesten  Undank  ärndteten  —  der  im  May 
1816  mit  7000  Flinten,  einigen  Officieren  und  der  nö- 
thigen  Equipage  lür  2000  Mann  Infanterie  und  500 
Mann  Cavallerie  von  Liverpool  absegelte,  und  nach  vielen 
Gefahren  und  Beschwerden  von  Wind,  Wetter,  Krankheit, 
am  15.  April  1817,  beiMatagorda,  unweit Tampico(S.  Col. 
Febr.  S.  83)  landete,  wenig  ausrichten.  i\.uch  er  ward  be- 
kanntlich baM  gefangen,  und  vorRemedios,  einem  Fort  in 
der  Intendanz  Guanaxuata,  welches  in  den  Händen  der 
Insurgenten  war,  in  dem  Hauptquartiere  der  Roya- 
listen-Generais  Linan,  am  13ten  November  1817  zum 
Tode  verurtheiltund  erschossen.  Aus  den  über  seinen 
Kriegszug  erschienenen  Schriften  geht  soviel  unwider- 
sprechlich  hervor,  dass  er  den  Character  des  Mexicani- 
schen  Volks  nur  wenig  kannte,  auch  den  Zeitpunkt 
zu  seinen  Operationen  schlecht  wählte. 

Es  lä-jst  sich  füglich  behaupten,    dass  diese  vor- 
eilige      Insurrektion      in     Mexico,      im     Jahre    1818 
völlig     wieder     erstickt     war       —        und     zwar     auf 
dieselbe  Wei^e,   wie   die  Bauernkriege  in  Deutschland, 
durch   weise  Streute  und  ernste  Milde.     Hätte  Vene- 
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gas  früher  den  Weg  eingeschlagen,    den  damals  Apo- 
daca  befolgte,  so  würde  weit  weniger  Menschen  Blut 
vergossen,     und  nicht  ein   grosser  Thell  des  herrlichen 
Reiches  vernichtet  und  verarmt  seyn.  — 

Wäre  nun  die  Pyrenäische  Halbinsel    ruhig  ge- 
blieben, wäre  dort  nicht,  durch  ähnliche  Ursachen,  wie 
die,  welche  Mexico  wieder  beunruhigt  hatten,  ein  Re- 
volutionsgeist rege  geworden,     so  lässt   sich  vielleicht 
behaupten,     dass  Mexico,     so  wie  bisjetzt   Cuba  und 
Puertorico,  die  Spanische  Beherrschung  noch  eine  Zeit^ 
lang  geduldig  ertragen  hätten.    Der  gesittete  Theil  der 
Einwohner  hatte  empfunden,  welches  Elend  eine  Em- 
pörung über  ein  Land  zu  bringen  vermag.    Doch  eine 
wunderbare  Verflechtung  des   Geschicks  gestattete  der 
Mexikanischen  Nation  nicht,  jene  Ruhe  —  eines  Kirch- 
hofs —  zu  gemessen ;  ihr  Schutzgeist  hatte  beschlossen  — 
sie  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu   wecken,     um 
sie  für  früher  ausgestandene  Qual  und  Schmach   durch 
den  Vollgenuss  ihrer  angestammten  Menschenrechte  zu 

belohnen. 

Um  die  Mitte  des  Jahrs  1820,  erhielt  der  Vice- 
könig  Apo daca  den  Auftrag,  die  Constitution  zu  pu- 
bliclren,  welche  Ferdinand  VII.  zu  beschwören  ge- 
nöthigt  worden  war.  In  Geheim  ward  ihm  aber  von 
der  Parthei  der  Servilen,  oder  wie  andre  behaupten, 
vom  König  selbst  insinuirt,  die  Einführung  der  Con- 
stitution möglichst  zu  hintertreiben. 

Die  Spanier,  stolz  auf  die  errungenen  Siege  über 
die  Insurgenten,  hatten  bis  dahin  die  Creolen,  und  be- 
sonders die  Indianer,  den  betriebsamsten  Theil  der  Be- 
völkerung, der  während  der  Dauer  der  Insurrektion 
zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  erweckt  war,  mit 
Uebermuth  behandelt,  und  ihnen  die  Rechte  geraubt, 
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oder  geschmälert,  deren  sie  in  den  frühern,  ruhigen 
Zeiten  genossen  hatten;  auch  war  durch  die  häufigen, 
gegen  sie  verübten  Grausamkeiten  die  Rachsucht  der 
Eingebornen  stärker  wie  jemals  genährt.  Sie  hofften 
von  der  Einführung  der  Spanischen  Constitution  die 
Abhülfe  der  Verunglimpfungen,  die  ihnen  die  Spanier 
fortwährend  zufügten,  und  äusserten  also  den  gerechten 
Wunsch,  der  Vicekönig  möge  thun,  was  ihm  befoh- 
len war.  —  Die  Spanische  Parthei  wusste  es  aber 
dahin  zu  bringen,  dass  die  Regierung  die  Truppen  zu 
gewinnen  suchte,  um  die  Proclamation  der  Constitution 
zu  vereitein. 

Was  war  natürlicher,  als  dass  nun  alle  Mexi- 
caner,  Creolen  und  Indianer,  über  diese  zweizüngige 
Ungerechtigkeit,  tief  erbittert,  endlich  einsahen,  dass, 
so  lange  die  Spanier  regierten,  keine  Verbesserung 
ihres  Zustaudes  zu  hoffen  sey!  Laut  erklärte  sich  an 
allen  Orten  die  oiFentliche  Stimme  für  die  Einfüh* 
rung  der  Constitution. 

Der  Spanische  Parthei  hielt  die  Bewerkstellung 
der  an  den  Vicekönig  ergangenen  geheimen  Befehle 
für  gefährlich,  so  lange  der  General  Don  N.  Armigo, 
ein  bekannter  Anhänger  der  Constitution,  den  Oberbe- 
fehl über  die  Truppen,  die  zwischen  Mexico  und  Aca- 
pulco  standen,  führte.  Dieser  ward  daher  abberufen, 
und  der  General  Don  Agostino  Iturbide,  ein  ge- 
borner  Mexicaner,  der  sich  während  der  ersten  Insur- 
rektion standhaft  als  treuer  Anhänger  der  König!.  Par- 
thei erwiesen  und  ausgezeichnet  hatte,  erhielt  dieses 
wichtige  Commando.  Ehe  er  im  Februar  1821  die 
Hauptstadt  verliess,  um  den  Don  N.  Armigo  abzulö- 
sen, entdeckte  ihm  der  Vicekönig  den  geheimen  Plan, 
den  er  unts);;stiitzen   sollte?   und  bestimmte  ihn  zur  Es- 
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Corte  öinei*  halben  Million  Piaster,    die  zu   Acapulco 
nach  Spanien  eingeschilFt  werden  sollte.       Statt  diesen 
Befehl  zu  voUziehn,    setzte  sich  Iturbide    zu  Iguala, 
35  Stunden  von  Mexico,  einem  kleinen,  etwa  von  1000 
Mexlcanern  bewohnten  Ort,  in  einer  öden,  starkbewal- 
deten Barranca  (Engpasse)  gelegen,    wodurch  hra  sein 
iWeg;  nach  Acapulco  führte,  in  Besitz  dieses  Geldes,  und 
bewirkte  am  23sten  Februar  1821,  von  mehreren  ange- 
sehenen Creolen,  die  sich  bei  ihm  eingefunden  hatten, 
unterstützt,     den  Ausbruch  einer  zweiten  Revolution, 
indem  er  Tags  darauf  eine    neue  Regierungsform   und 
die  Unabhängigkeit  des  Mexikanischen  Reichs,  von 
der  Spanischen  Monarchie  feierlich  proclamirte.    Einer 
Regierungsjunta  sollte,  bis  eine  constituirende  Versamm- 
lung zusammen  getreten  war,     die  Vollziehungsgewalt 
Übertragen  werden.      Die  constitutionelle  Kaiserkrone 
von  Mexico,     sollte    durch   eine    feierliche    Ge- 
sandtschaft dem  Könige  Ferdinand  VIL,     oder 
wenn  dieser  sich  weigere,  sie  anzunehmen,  einem  Jün- 
gern   Prinzen    des    Spanischen    Königshauses 
dargeboten  werden,  würde  aber  auch  dieser  die  Krone 
.*v-on  Mexico    verschmähen  —     so  sollte  der  souveraine 
-Congress  einen  Kaiser  ernennen.     Alle  Bewohner  Neu- 
spaniens, sollten    als  Bürger    vor  dem    Gesetze   gleich 
seyn,  auch  die  Farbigen  (Indianer,  Mulatten,  Mestizen, 
•und  Neger)    blos    die  Sklaven  sollten  Sklaven  bleiben. 
Die  Privilegien  und  Freiheiten  der  Kirche  und  Römisch- 
katholischen Religion,     als  Staats-Religion,    sollten  ga- 
rantirtjund  die  Hauptstadt  WIexico  der  Sitz  des  Congres- 
sesseyn.  Dieser  Constitutionsplan  war  ersichtlich  auf  den 
Vortheil  der  Geistlichkeit^  welche  die  meisten  Vprrechte 
besass,  berechnet  und  selbst  auf  die  Altspanier,    die  im 
Besitze  aller  Aktiv-Capitalien  waren.    Die  sämmtlichen 
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Staatsdienern,  die  alle  im  Amte  bleiben  sollten,  billigten 
-den  Plan,  z.  B.  der  reiche  Don  Pedro  Gelestino 
'Kegretto,  ein  im  Lande  verlieiratlieter  Spanier,  und 
"Obrist  Bustamente,  der  aus  seinen  eignen  IVlitteln, 
tausend  Reiter  als  eine  Schutz  wache  für  die  Regie- 
rungsjunta  ausrüstete.  —-Diei  Zwischenzeit,  ein  merk- 
i/vürdiges  Intfetim>  die  verfloss,  während  man  Nachi-icht 
Von  dem  Erfolge  der  nach  Spanien  an  den  König  ab- 
geisandteii  Deputation,  mit  deren  Absendung  man  aber 
zauderte^  erhalten  konnte,  ward  weise  benutzt,  sowie 
^denn  überhaupt  diese  von  den  gebildeten  Ständen  aus- 
gegangene, eigentliche  Revolution  mit  vieler  Umsicht 
geleitet  ward.  —  Alle  grossen  Städte  des  Reichs  traten 
derselben  bei,  ohne  dass  irgendwo  die  Ruhe  gestört 
worden  wäre;  durch  Mässigung,  Menschlichkeit  und 
Gerechtigkeit  suchte  Iturbide,  der  eigentlich  wohl 
nur  das  Automat  der  im  Geheim  durch  ihn  wirkenden 
patriotischen  Parthei'  war ,  sich  Jedermanns  Zutrauen 
und  Achtung  zu  gewinnen. 

Während  auf  diese  Weise,  die  Revolution  ohne 
S  ch  wer  dtstr  eich  reisseude  Fortschritte  machte, 
büsste  die'  Spanische  Regierung  alles  Ansehn  ein. 
Apodaca  ward  von  seinen  Officieren  bewogen,  abzu- 
danken. Feldmarschall  Novella,  sein  Nachfolger, 
war  ohne  Mittel  sich  halten  zu  können,  während 
Iturbide,  dem  das  ganze  Land  zugefallen  war,  die 
Hauptstadt,  wo  jener  noch  waltete,  immer  enger 
einschloss» 

In  dieser  merkwürdigen  Entscheidungsepoche 
landete  ein  neuer  von  den  jCortes  bestallter  Vicekönig, 
General  O'Donaju,  der  den  Apodaca  ersetzen 
sollte,  in  Vera-Cruz;  er  fand  statt  einer  vom  Mutter- 
lande abhängigen  Spanischen  Colonie   —    einen   unab- 
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hängigen  Staat;  Truppen,  Geld  4ind  WafFen  hatten  die 
Cortes  ihm,  aus  laekannten  Ursachen,  nicht  "mitgegeben 
—  aber  er  erwählte  das  zweckdienlichste  Mittel,  sich 
angenehm  und  beliebt  zu  machen,  das  einzige,  welches 
zu  ergreifen  war,  um  noch  in  dieseni  Augenblick  Me- 
xico, mit  Spanien,  dem  die  Hülfsmittel  dieses  reichen 
Landes  so  unentbehrlich  sind,  durch  Dankbaikeit  und 
Liebe  verbunden  zu  halten.  Er  erliess  eine  Proklama- 
tion voll  liberaler  Grundsätze  und  herzlicher  Glücks- 
wünsche an  die  Nation,  wegen  des  Heils,  das  sie  nun 
zu  erringen  fähig  sei.  Wahrlich  ejin  sonderbare  Staats- 
schrift aus  der  Kanzlei  eines  Spanischen  Vicekönigs  — 
doch  Noth  bricht  Eisen!     — 

Iturbide,  hocherfreut  für  seine  Absichten  solche 
Unterstützung  zu  finden,  lud  den  neuen  Vicekönig  zu 
einer  Unterredung  ein,  die  am  24.  August  1821  zu 
Cordova,  einem  bedeutenden  Orte  mit  14000  Einwohnern 
48  St.  nord-nordöstlich  von  Mexico,  statt  fand.  O'Do- 
naju  anerkennte  den  Constitutionsentwurf  von  Iguala, 
Mit  seiner  Empfehlung  ward  nun  die  Deputation 
nach  Spanien  abgefertigt,  um  Ferdinand  dem  Sieben- 
ten die  Kaiserkrone  von  Mexico  anzubieten.  Dadurch 
dass  O'Donaju  gemeinschaftliche  Sache  mit  den 
Patrioten  machte,  gewannen  diese  unendlich,  während 
die  Hoffnung  aller  derjenigen  schwand,  die  noch  eine 
Wiederherstellung  der  unumschränktnn  Spanischen 
Obergewalt  wünschten. 

Auf  die  Aufforderung  des  Vicekönigs  O'Do- 
naju ergab  sich  die  Hauptstadt;  Iturbide  hielt  da- 
selbst am  27.  Sept.  1821  seinen  feierlichen  Einzug,  und 
die  dortige  Garnison  schloss  sich  ihm  an.  Höchst 
wohlthätig  wirkte  der  neue  Vicekönig  zur  gänzlichen 
Wiederherstellung  der  Ruhe  und  Ordnung.    Doch  zum 
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Leidwes^eu    aller   Partheien    starb   der  trefTHche  Mann, 
dessen  Klugheit  vielleicht  Spanien   die  Bewahrung  des 
köstlichsten     Kleinod     seiner     Krone     verdankt    haben 
yjrürde,  noch  vor  Ablauf  des  Jahrs,    am  gelben  Fieber. 
,  ■!      Der  souveraiiie  Congress    von   IVIexico   eröffnete 
am  24.  Febr.  1822  seine  Sitzungen.      Jedem,  der  nicht 
im  Lande    bleiben    wollte,    ward  verstattet  auszuwan- 
dern,   und    der   Ausfuhr   Zoll   de3  haaren  Geldes  ward 
auf  SripCt.  herabgesetzt.      Beides  hatte  er  verheissen^ 
Weil     er^  Wort    hielt,     so   erwarb   er  sich   das  Ver- 
trauen der  Kaufmannschaft  und  Capitalisten,  und  viele 
o^eborene  Spanier  entschlossen  sich  nun  in  dem  Lande, 
wo  Sicherheit   des  Eigenthums  herrschte,     wohnen  zu 
-.bleiben. 

Noch  war  Mexico  nicht  gänzlich  von  Spanien 
getrennt,  noch  war  kein  feindlicher  Schritt  von  Seiten 
des  Congresses  gegen  das  Mutterland  oder  gegen  die 
in  Mexico  lebenden,  gebornen  Spanler  geschehn.  Bis 
zum  Mai  1822  war  noch  die  gegründete  Hoffnung  vor- 
handen, dass  Neu  Spanien,  sogar  unter  dem  Scepter 
eines  leoitimen  Prinzen  aus  dem  Geblüte  der  Bourbons, 
mit  dem  Mutterlande  in  engster  Verbindung  fortbe- 
stehn  werde. 

Aber  am  18.  Mai  1822  legte  Iturbidc,  der  sich 
fortwährend  die  Achtung  aller  Parthelen  zu  erhalten 
wusste,  dem  Congresse  zwei  Madrider  Zeitungen  (offi- 
cieller  Anzeigen  hatte  man  ihm  nicht  gewürdigt)  von 
13.  und  14.  Febr.  d.  J.  vor,  Beschlüsse  der  Cortes 
enthaltend,  wodurch  sie 

,  „den  mit  dem  VIcekönige  O'Donaju  zu  Cordova 
„abgeschlossenen  Vertrag  für  null  und  nichtig  er- 
„klärten  und  behaupteten,  Spanien  sei  nicht  zu 
„dessen  Vollziehung  verpflichtet. 
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Allen  Grundsätzen  des  Rechts  und  der  Billigkeit 
gemäss,  entschied  nun  der  Congress,  dass  die  Me- 
xikanische Nation  also  auch  nicht  an  diesen 
Vertrag  gebunden  sei  und  so  ward  dem  3ten  Ar- 
tikel des  Plans  von  Iguala  gemäss  Don  Agustino 
Iturbide  zum  Constitutionen en  Kaiser  und  Mexico 
für  souverain  und  für  völlig  unabhängig  von  ippanien 
erklärt.  Die  späteren  Begebenheiten,  namentlich  diqlVer- 
tauschung  der  monarchischen  Regierungsform  mit  einer 
republikanischen,  welche  in  dem  wesentlichen  Verhält- 
nisse jenes  Theils  von  Amerika  mit  dem  Mutterlande 
durchaus  keine  Veränderung  hervorbrachten,,  gehören 
der    neuesten    Zeitgeschichte  an. 

Nur  scheint  erwiesen ,  dass  Mexico  leicht  durch 
Klugheit  und  Mässigung  für  Spanien  zu  retten  gewe- 
sen wäre,  und  dass  vorzüglich  die  Beschlüsse  der  Cor- 
tes  vom  :13ten  und  14ten  Februar  1822,  die  Abtren- 
nung von  Spanien  auf  eine  unverantwortliche  Weise 
herbei  führten. 

Dass  die  Mexicanische  Nation  sich  jetzt  noch 
Sollte  geneigt  finden  lassen,  einen  Spanischen  IVinzen 
als  König,  und  wohl  gar  als  absoluten  König  unter 
sich  aufzunehmen,  ist  schv/erlich  zu  glauben.  Viel- 
mehr könnte,  wie  Iturbide's  tragisches  Reise- Aben- 
theuer  bewiesen  hat,  solche  Sendung  gegenwärtig  leicht 
eine  Katastrophe  bewirken,  die  in  jedet  Rücksicht  zu 
bedauern  wäre,  — 
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Dicj^  Schlacbt    bei    Ayacocha 

.4c    ;  '  '-:■  oder 

%     P  e  r  u  '  s     B  e  f  r  e  y  u  ii  g. 


!\^   Hau 


Uli  einem  im  Februarheft  dieser  Zeitschrift  mit- 
'getheilten  Auszuge  aus  einer  Columbischen  Zeitung 
"Vom  15ten  Nov.  v.  J.  (S.  S.  10t  u.  folg.)  ist  bereits, 
durch  einen  auf  die  richtige  Kunde  der  Ortsverhält- 
ni^se  geleiteten  glücklichen  Blick  in  die  Zukunft,  mit 
ziemlicher  Zuversichtlichkeit  vorher  gesagt,  was  die 
durch  Bolivars  Kühnheit  bewirkte  Verpflanzung  des 
Kriegs  nach  Ober-Peru  für  Folgen  haben  konnte.  Die 
Kriegsmacht  der  Spanier,  der  Royalisten,  ist  durch  den 
Sieg  des  tapfern,  Kriegserfahrnen  Columbischen  Gene- 
rals Antonio  Jose  de  Sucre,  am  8ten  December  v. 
J.,  auf  dem  Vestlande  gänzlich,  und  höchst  wahrSchehi- 
lich  für  immer  vernichtet.  Dieser  Sieg,  in  seinen  Fol- 
gen weit  wichtiger  für  Amerika,  als  die  Siege  bei 
Leipzig  und  bei  Waterioo  für  Europa  waren,  ist 
nicht  persönlich  durch  Bolivar  gewonnen,  sondern 
durch  einen  seiner  Feldherren;  —  der  Befreier  von  Co- 
lumbia und  Peru,  scheint  also,  eben  weil  er  ein  Held 
der  Freiheit  ist,  glücklicher  als  das  sogenannte  Schooss- 
kind  des  Glücks,  Buonaparte,  dessen  Feldherren  in 
seinem  Abwesenheit  fast  nie  zu  siegen  pflegten. 

Der  Kriegsschauplatz  jenes  merkwürdigen  Feld- 
zugs ist  aus  jenem  Aufsatze  im  Februarhefte  bekannt. 
Ayacocha,  wo  die  Schlacht  vorfiel,  liegt  in  dem  Be- 
zirke Guamanga,  an  der  Strasse,  die  von  der  gleich- 
namigen Hauptstadt  desselben  westlich  nach  Lima,  und 
östlich  nach  Cuzco  führt.     Nach  den  Gefechten,  die  im 
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November  auf  derselben  Strasse  weiter  nach  Osten  hin 
vorfielen,  beschloss  Bolivar,  der  gewiss  wusste,  dass 
die    durch    den    Feldzug    geschwächten    Spanier    keine 
weitere  Verstärkung  an  sich  ziehen  konnten,  mit  einem 
Theile  seines  Heers   östlich   nach  Lima  zu  ziehn,     und 
diese  Hauptstadt  zu  besetzen.     Die  Spanier,  unter  dem 
Vicekönig  La  Serna,    und   den  Generalen  Canterac 
und       Valdez,       die      durch     ihre     Vereinigung     an 
10000   Krieger     zusammen      gerafft     hatten,     erfuhren 
Bolivars   Abgang  von   seinem  Heere,     und   die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl  der  aus  Columbiern  imd 
Peruanern    bestehenden    Armee    des    Generals   Sucre, 
Dieser  scheint,   durch  mehrere  geschickte  Bewegungen, 
und  Hin-  und  Hermärsche  seine   Gegner  ermüdet,    und 
in  eine  Stellung  gelockt  zu  haben,   wo  er,  der  Colum- 
bier,  jede  Waffengattung  mit  Erfolg  gebrauchen  konnte, 
und  von  wo  den  Feinden,  im  Fall  sie  besiegt  würden, 
kein    Entrinnen    möglich    war.       Ueberhaupt    ist    eine 
Flucht  in    dem    entsetzlich-coupirten  Terrain     des    Au- 
den-Gebirgs,    an  sich  für  den  Feind  vernichtend,     Der 
Armee  des  General  Sucre  hingegen,    stand   der  Rück- 
zug nach  Lima,    und  so  an  die  Küste  offen,    um  die- 
sen Rückzug  "  ii  decken,     war  die  Reserve  unter  dem 
Columbischen  General  Lara   aufgestellt.   —   Beide  Ar- 
meen —  an  Zahl,  mit  Europäischen  Heeren  verglichen, 
nur  klein  —  fochten  mit  Heldenmuth;    der  grosse  Vck- 
lust    der   Spanier,     namentlich    auch    an   Officieren   — 
sechs    ihrer   Generale  starben    den  Heldentod    auf   dem 
Schlachtfelde,     und    der  Vicekönig    la    Serna    selbst, 
ward  schwer  verwundet  und  gefangen —  beweist,  dass 
sie,  wie  Verzweifelte,  gekämpft  haben.     Wie  bei  Cala- 
bozo,     entschied  auch   hier  ein  stürmender  Augriff  der 
Lanzenreiter.      Erfahrene  Officiere,    selbst  solche,    die 
.  20  * 
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in  Portugal,  bei  Talavcra  und  Waterloo  gefochteri 
haben,  und  nachmals  jene  Columbischen  Kosaken 
kennen  lernten,  bekennen  elnmüthig,  dass  an  Schnelle, 
Gewandtheit  und  Nachdruck  solch  ein  Chor  unver^^leich- 
lich,  und  schlechterdings  unwiderstehlich  sey.  —  Diese 
Sohne  der  Wüste,  von  Jugend  auF  Gentaurisch  mit 
ihren  kleinen  wilden  Rossen  zusammen  gewachsen. 
Sprengen  mit  Blitzesschnelle  an,  so  dass  der  Feind  sie 
erst  in  dem  Augenblick  sieht,  wenn  ihm  der  sechs 
Fuss  lange  >  vorne  mit  einem  spitzen  Beile  versehener 
Speer  im  Leibe  oderThiere  sitzt;  Stoss,  Hieb,  Pistolen- 
Schuss,  Fang  mit  der  Leder-Schlinge,  die  solchem  Co- 
lumbischen   Centaur    immer    am    rechten    Arm    hän^t, 

und  womit  er  wilde  Ochsen  einzufangen  gewohnt  ist 

alles  mit  grossem  Nachdruck  und  Schnelle  angebracht, 
veranlassen  ein  Handgemenge  —  wofür  schwerlich  ein 
Europäet  geschaffen  ist.  Dabei  halten  sich  diese  Rei- 
ter auf  eine  wunderbare  Art  zusammen,  und  ein  Waf- 
fenbruder verlässt  den  andern  nicht.  Widerstehn  keine 
ihnen  der  Feind  nicht,  und  weicht  er  —  so  ist  es  na- 
türlich gänzlich  vernichtet.  Die  Officiere,  die  Trom- 
peter sind  die  ersten  Opfer  ihrer  Wuth,  während  sie 
des  Commando's  nicht  bedürftig  sind.  F^  war  der  Co- 
lumbis'che  Obrist  Silva,  schon  im  Befreiungs- Kriege 
Columbiens  hoch  berühmt;  der  bei  Ayacocha  einen 
solchen  entscheidenden  Angriff  leitete;  er  selbst  erhielt 
drei  schwere  Wunden.  Der  Vicekönig  ward  bei  die- 
sem Angriff  aus  der  Mitte  seiner  Grenadier- Garde  ge- 
fangen —  und  dadurch  schon  die  Ordnung  in  dem 
gleich  darauf  geschlagenen  Heere  gebrochen.  Der 
Nächste  nach  ihm  im  Commando,  General  Canterac 
sab  sich  genöthigt  am  Tage  der^  Schlacht,  vom  Feinde 
umzingelt,   mit  dem  Uebcrreste  seiner  Truppen  zu  ca. 
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pltuilren,     und  sich  dem  Sieger  zu  ergeben.    Die  Be-   • 
dingungen  dieser   Capitulation   sind,     wie    es    sich  für  i' 
edle  Krieger  ziemt,  menschenfreundlich  und  billig,  doch  ' 
von  der  Art,  dass  man  sieht,   dass  die  Columbier  voll- 
kommen Sieger  —   und    dass    die  Spanier   der   langen 
beschwerlichen  Fehde  müde  waren.       Sie   machen  es^ 
nach  dem  3ten  Art.  zur  Bedingung,     dass  jeder  Spanip   i 
sehe  Krieger,   der  bei  der  Armee  vo^  Peru  einzutreten 
wünscht,    seinen  vorigen  Grad    behalte.     •—    Die    bei- 
derseitigen Armeen  schlugen  sich  wie  Helden,  und  ver- 
söhnten sich  wie  Menschen,  und  sp  Ist  es  nicht  glaub- 
lich, dass  Viele  von  den  Spaniern,    die  bei  Ayacocha 
kämpften,     nach   der  Halbinsel  zurückkehren    werden, 
wo  sie  sich  zuvörderst  epuriren  If^ssen   mussten.      Die 
meisten  werden  es  wohl  vorziehen,     in  Peru  ^Is  freie 
Bürger  wohnen  zu  bleiben. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Prpclamation,  die  der 
Präsident  von  Columbia,  der  edle  Befreier  (libertador) 
Simon  Bolivar,  als  Dictator  der  Republik  Peru  zu 
Lima  erliess,  als  am  22sten  December  v.  J.  die  Nach- 
richt von  jenem  entscheidenden  Siege  in  dieser  Haupt- 
stadt, wo  er  sein  Hauptquartier  hatte,  finlangte.  Diese 
Zeitschrift  vermeidet  es,  sich  mit  A.ktenslücHen  zu  fül- 
len, aber  dieser  Aufruf,  der  die  herrlicl^ste  Römerge- 
sinnung athraet,  ist  von  einer  Beschaffenheit,  dass  ihn 
gewiss  Jeder,  dessen  Herz  für  Freiheit  sphlägt,  gerne 
zum  zweitenmal  hesst: 

„Peruaner!  Das  Kriegsheer  der  Befreier,  unter 
Befehle  des  tapfern,  thätigen  Generals  Sucre,  hat 
durch  einen  der  glorreichsten  Siege,  der  jemals  durch 
die  Waffen  der  neuen  Welt  erkämpft  ward,  dem  Kriege 
in  Peru  und  auf  dem  ganzen  Amerikanischen  Vest, 
ande  mit_^einem  Schlage  zu  Ende  gemacht.    Ja,     dies 


—        310        — 
Heer  hat  die  Zusage   erftUlt,     die  icli-  Euch  im  Namen 
desselben  leistete,     die  Zusage,     noch  im  Laufe  dieses 
Jahres,    Peru  zu  befreien.     Nun  ist  die  Stunde  gekom- 
men,     wo   auch    ich   Euch    das    gegebene   Wort    lösen 
muss,  an  dem  Tage,   wo  ein  entscheidender  Sieg  Eure 
Selbstständigkeit  besiegeln  würde,     mich  der  mir  über- 
i  tragenen  Dictatur   zu    entäussern.     Am   nächstkonmien- 
aen  loten  Februar,     am   Jahrstage    des    Congress -Be- 
schlusses, wodurch  mir  die  höchste  Gewalt  anvertraut 
■ward,     wird  sich  der  Congress  von  Peru  versammeln, 
«ndihm,  als  der  verordneten  Gesetzgebung,  die 
mich  mit  ihrem  Zutrauen  beehrte,     werde  ich 
die    mir    ertheilte    Macht    zurückgeben.      Dies 
sind  nicht  leere  Worte.     Peru  seufzte  unter  Last  gros- 
sen  Kriegselends.      Die   Truppen,     die   es    beschützen 
sollten,     besetzten    die    freien    Provinzen    des    Nordens 
(Pasto?)  und  bekrietgen  den  Congress.       Die  Seemacht 
weigerte    der    Regierung     den    schuldigen    Gehorsam. 
Der  Ex-Präsident    Riva    Aguero,     bald  Usurpator, 
bald  Rebell  und  Staatsverräther,     focht  gegen  sein  Va- 
terland und  dessen  Bundesgenossen.     Die  Hülfetruppen 
au^  'Chile  wurden  leider  abtrünnig,  und  beraubten  uns 
dadurch   ihres  Beistandes,     die  aus  Buenos -Ayres  em- 
pörten   sich    in    Callao   gegen   ihre    Befehlshaber,     und 
übrlieferten   den   wichtigen  Platz   unserm  Feinde.     Der 
Präsident  Torre  Tagle   vollendete  Peru's  Elend,     in- 
dem er  die  Spanier  einlud,     die   H^iptstadt  Lima  in 
Besitz  zu  nehmen.     Zwietracht,  Noth,  Hader  und  Selbst- 
sucht,      hatten     ihr    Unheils -Panier  aller  Orten  aufge- 
pflanzt.     Peru  schien  nicht  mehr  zu  bestehn;     es  hatte 
sich   anorgisch   aufgelösst.     In   dieser  Schreckens  -  Rata- 
Strophe  ernannte  mich  der  Congress  zum  Dictator,  um 
den  glimmenden  Funken  der  letzten  Hoffnung  zu   ret- 
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ten.    Das  Columbische  Kriegsheer  voUrührte  treu ,   be- 
harrlich   uud    unerschrocken    das    wundervolle    Unter- 
nehmen.     Während  ein  Bürgerkrieg  wüthete,     erkannte 
Peru's    Bevölkerung    die    rechtmässige    Regierung    des 
Freistaats  an,  und  leistete  dem  Staate  unermessliche  Dien- 
ste, und  die  Truppen,  welche  Peru  stürmten,  bekrönten 
sich  auf  4em  Schlachtgefilden  bei  Junin  und  Ayacocha 
mit  unsterblichem  Lorbeer.     Verschwunden  ist  Parthei- 
Wuth  von  Peru's  Boden.    Auf  immer  hat  diese  Haupt- 
stadt die  ihr  so  theure  Freiheit  wieder  erlangt;    Cailao 
ist  eingeschlossen,    und  muss  sich  auf  Capitulatiön  er- 
geben.    Peruaner!     Dem  Kriege  ist  der  Frieden,     der 
Entzweiung,  Eintracht,   der  Anarchie,   Ordnung,  dem 
Unglücke,   Glück  gefolgt}     vergesst  abeir  nie,    dass  ihr 
diese  Segnungen  den  hochberühmten  Siegern  von  Aya- 
cocha   verdankt.      Peruaner!     Der  Tag,     an    welchem 
Euer  Congress  zusammentritt,   wird  Euch  ein  Tag  des 
Ruhms ;   er   wird  die  heissesten  Wünsche  meines  Ehr- 
geizes erfüllen.     Mehr  verlange  ich  nicht. 

B  o  1  i  V  a  r. 

Bei  solchen  Gesinnungen  der  Tapfern,  die  un- 
willkührlich  an  die  Denkart  eines  Washingtons  erin- 
nern, und  die  leider  nur  in  Amerika  einheimisch  zuseyn 
scheinen,  können  Freistaaten  entstehn,  wachsen  uud 
blühn. 

Historisch  ausgemacht  ist  es,  dass  es  in  den  letz- 
ten Tagen  des  abgewichenen  Jahrs  auf  dem  ganzen 
weiten  Continent  Amerikas  keine  feindliche  bewaffnete 
Macht  mehr  gab,  welche  dort  die  Freiheit  der  neu 
entstandenen  Staaten  bedrohete;  denn  westwärts  yon 
dem  westHchen,  in  der  Capitulatiön  benannten  Gränzflusse 
Peru  s,demDesaguadero  (in  den  Englischen  Blättern  fälsch- 
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lieh  Desagoura)  genannt,  giebt  es  keine  Spanier  mehr, 
alle  hatten  sich  zu  La  Serna  gezogen,  und  alle  in 
Peru  befindlichen  müssen  sich  den  Republikanern  er- 
geben. Auch  ist  die  Erfüllung,  der  auf  dem  Schlacht- 
leide  von  Ayacocha  am  9ten  Dec«mber  abgeschlossenen 
Capitulation,  nicht  einer  Bestätigung  von  Spanien  aus 
unterworfen;  solcher  ist  in  den  Bedingungen  mit  kei- 
ner Sylbe  erwähnt,  und  sie  versteht  sich  keineswegs 
von  selbst,  da  die  vestgesetzte  Frist  der  Auslieferung 
der  vesten  Plätze  —  20  Tage  und  ein  Monat  —  viel 
zu  kurz  ist,  um  bis  dahii^  Nachrichten  von  Europa  zu 
erlangen» 

Bolivar's   Grossmuth   gegen  Kundschafter. 

In  der  am  9.  Dec.  v.  Jahrs  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Ayacocha  zwischen  Bolivar  und  dem  Span. 
General  Canterac  abgeschlossenen  Capitulation,  ist 
auch  der  Kundschafter  oder  geheimen  Armee-Agenten 
der  Spanier  erwähnt.  (Die  Englische  Uebersetzung 
nennt  sie  sonderbarerweise  Smuggler.)  3ie  sollen  dem 
4.  Art.  zufolge  wegen  der  Dienste  tjie  sie  der  Königl, 
Sache  geleistet  ][iaben,  nicht:  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden.     — 

Ueberhaupt  war  Bolivar's  Benehmen  gegen  die 
die  Art  von  Dienslleistenden  beispiellos  *)  grossmüthi'^. 
Die  zu  Buenos-Ayres  erscheinende  Handelszeitung  vom 
11.  Dec.  V.  J.  theilt  darüber  folgendes,  gewiss  merk- 
würdiges Aktenstück  mit: 


f)  Wir  sagen  beispiellos,  obwohl  wir  wissen,  was  vomHan- 
nibal  erzählt  wird.  Jene  römische  Officiere  aber,  die 
4er  grosse  Karthager  frei  aiehn  Hess,     iic^chdem  er  ihnen 
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Hauptquartier  Guama;iga  (s.  Febr.  Heft  des  Columbus 
S.  IQS.)  den  31.  Aug.  1824. 

An  den  Chef  des  Generalstabes  der  Spanischen  Armee. 

„Auf  Befehl  Sr.  Exe.  des  Befreiers  (Bolivar) 
übersende  ich  Ihnen  ^en  Priester  Don  Vicente  Fuen- 
tes  und  die  Donna  Paula  Recavereu  von  Her- 
^boso,  nebst  zweien  Kundschaftern  Manuel  Pandal 
und  Jose  Pesero,  welche  vom  General  Canterac 
Emp/ehlungsschreiben .  an  jene  Priester  und  an  die 
Dame  überbracht  haben.  Da  Sp.  Exe.  der  Befreier 
Beweise  seiner  Grossmuth  geben  will,  so  lässt  er  be- 
sagte Individuen  frei  abziehn,  damit  sie  der  Spanischen 
Armee  von  der  Stärke  und  Beschaffenheit  unserer 
Truppen  Nachricht  geben  können.  Sr.  Exe.  ist  Willens, 
jedem  Spanischen  Officier  zu  gestatten,  dass  er  komme 
und  sich  mit  eignen  Augen  von  den  Details  unserer 
Streitkräfte  unterrichte;  dies  dürfte  hinfort  die  Absen- 
dung von  Bedauernswerthen  verhindern,  die  leicht  ein 
Opfer  der  gefährlichen  Aufträge  werden  könnten,  die 
sie  übernehmen  müssen.  Alle  bis  auf  diesen  Tag  ein. 
gefangenen  Kundschafter  sind  mit  ;^hnlicher  Nachsicht 
behandelt  worden.  Dies  schreibe  ich  Ihnen  in  Auf^ 
trag  Sr,  Exe,    Mit  ausgezeichneter  Hochachtung. 

Der  Chef  des  Generalsstabs, 
Andre  Santa  Cruz, 

Aus  diesem  Schreiben  erhellt  unter  andern  auch, 
wie  sicher  die  Armee  der  Befreier   troz    ihrer  Minder- 


sein Heer  gezeigt  hatte,  waren  keine  Kundschafter,  son- 
dern beim  Recognosciren  gefangen.  Es  waren  Spccula- 
tores;  speculari  aber  heisst,  wie  aus  Cäsar  (de  Bello 
gallico)  erhellt,  nicht  spioniren,  sondern  recognosciren. 
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zah^  t^uf  einen  glücklichen  Erfolg  ihres  Feldziigs  rech- 
iietCj  und  dass  es  mit  ihren  Streitkräften  vortreiFlich 
stand.  Die  schlechteste  Armee  ^scheut  Kundschafter 
immer  am;  meisten.     — 

Vermischt^ 
Nachrichten     und     Bemerkunjren. 

Manche  Handelshäuser  in  Lissabon  und  Forto^ 
finden  es  jetzt  vortheilhaft  unter  Hamburger  Flagge 
nach  Brasilien  Waaren  zu  verschiffen.    — 

Die  Aerndte  in  der  Umgegend  von  Bahia  liefert 
jährlich  gewöhnlich  3Öbis  35000  Kisten  Zucker  a  1300  f^, 
und  die  Aerndte  in  der  Umgegend  von  Fernambuc 
20  bis  25000  Kisten;  in  diesem  Jahre  hat  sie  in  Bahia 
aber  nur  20000  und  in  Fernambuc  nur  10000  Kisten 
ausgetragen. 

Die  Regierung  des  Freistaats  von  Mittelamerika 
(Guatemala)  hat,  im  Jan.  d.  J.,  die  Vertreibung  aller 
geborne  Spanier  verfügt,  weil  in  Truxillo,  einem  Hafen 
am  Mexikanischen  Mexiko,  eine  geheime  Verbindung 
entdeckt  ist;  die  Mitglieder  derselben  standen  mit 
mit  Havana  in  Briefwechsel,  und  wurden  von  dort  her 
aufgemuntert,  Umtriebe  zu  Gunsten  der  Spanischen 
Regierung  zu  befördern. 

Um  die  Mitte  des  Februars  ward  die  Vestung 
S.  Juan  de  Ulua  von  den  Batterien  der  Stadt  Vera- 
Cruz  heftig  beschossen ;  eine  Amerikanische  Brigg,  die 
trotz  der  streng  verfügten  Blokade  bei  der  teindl.  Ve- 
stung anlegen  wollte,  ward  in  den  Grund  gebohrt  und 
zw^ei  andere  Amerikanischen  Briggs,  die  an  der  Ostseite 
der  Insel,  worauf  sie  liegt,  anlegten,  wurden  von  Mexi- 
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kanischen  Kreuzern  gekapert.  Die  nahgelegene  Insel 
Sacrificios  war  mit  600  Mann  Mexikanischen  Truppen 
besetzt,  und  man  fährt  fort,  dort  Batterien  aufzuwerfen. 

Die  Häfen  des  Freistaats  Columbia,  welche  Zoll- 
stellen haben,  und  daher  dem  auswärtigen  Handel 
ofFenstehn,  sind:  am  Atlantischen  Meere:  Pampatar 
und  Juan  Griego  auf  der  Insel  Marguerita,  Antigua  in 
Guiana,  S.Tomas  deAngostura  amOrenoko;  Cumana, 
Lagüayra,  Puerto  Cavello,  Coro,  Maracaibo,  Rio  Ha- 
cha  und  Cartagena  sämmtlich  an  der  Nordküste ;  Cha- 
gres  und  Puerto  hello  an  der  Erdenge  (Isthmo)  Darien; 
am  stillen  Ocean:  Panama  und  Buenventura  auf  der 
Erdenge;  Guayaquil  und  Esmeraldas  an  der  Küste 
von  (^uito. 

Der  Courier  franqois  vom  1.  April  enthält  folgen- 
de Bemerkung:  Für  das  Ministerium  und  die  aufge- 
klärten Männer  Brittaniens  giebt  es  keine  Amerikani- 
sche Colonien,  keine  Anrechte  des  Mutterlandes,  keine 
rivalisirende  Völker,  kein  H^ndelsgleichgewicht,  keine 
engherzige  Eifersüchtelei  —  sämmtliche  Begriffe,  die 
veraltet  und  verächtlich  erscheinen  —  sondern 
nur  Eine  grosse  Familie,  das  Menschengeschlecht,  zwei 
grosse  Erdtheile,  die  einander  gegenseitig  bedürfen, 
und  die  zu  ihrem  gegenseitigen  Vortheil  frei  seyn 
sollen,  Grossbrittanien  als  zwischen  beiden,  um  beiden 
zu  dienen.     — " 

Der  hochberühmte  Niederländische  Generallieute- 
nant Krayenhoff,  General-Inspector  des  Geniewesens, 
und  bis  jetzt  Commandant  von  Amsterdam,  geht  nach 
der  Niederländischen  Insel  Cura^ao  um  die  Fundgruben 
des  Goldes  auf  dem  nahen  Inselchen  Aruba  zu  unter- 
suchen, und  die  dortigen  Gewinnung  des  edeln  Metalls 
zu  leiten. 
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In  mehreren  engl,  Zeitungen  heisst  es  in  einem 
Bericht  vom  22.  Januar,  es  sey  am  8.  ein  französisches 
Geschwader  von  54  Kanonen,  2  Briggs  und  2  Schoonern 
vor  diesem  Hafen,  wie  man  glaubte,  noch  östlicher  nach- 
dem an  derselben  Südamerikanischen  Nordküste  liegenden 
Carthagena  vorbeigesegelt  —  welches  leicht  möglich  ist. 

Allein  nun  heisst  es  weiter:  „So  eben  trifft  die 
Nachricht  ein,  dass  das  Geschwader  vor  Callao  ange- 
kommen und  vor  Anker  gegangen  sey,  um  die  Heraus- 
gabe des  Französichen  Schiffs  Urania  zu  fordern,  wel- 
ches yon  einem  Columbischen  Kaper,  unter  dem  Ver- 
wende, dass  es  Spanisches  Eigenthum  am  Bord  habe, 
genommen  sey.    -— '' 

An  der  Nordküste  von  Südamerika  giebt  es 
keinen  Hafen,  der  Callao  heisst.  Der  bekannte  Hafen 
Galiao,  von  wo  Peru's  Hauptstadt,  Handel  treibt, 
liegt  aber  bekanntlich  an  der  Südamerikanischen  Ost- 
küste, wohin  Schiffe  die  ostwärts  steuern,  durch  die 
Landenge  Darien — ,  bis  jetzt  wenigstens  nicht,  gelangen 
können,  und  von  wo  man  erst  nach  Verlauf  von  Mo- 
naten in  Laguayra,  dem  Hafen  der  Stadt  Caracas, 
Nachricht  erhalten  kann,  und  nicht  in  14  Tagen  (vom 
8.  bis  22.  [Januar),  es  war  Puerto  Cabello  gemeint. 
Aber  solche  Nachrichten  drucken  Englische  Zeitungen 
und  —  Deutsche,  übersetzen  sie  ganz  achtlos,  ohne 
sie  auch  nur  mit  einem  Fragezeichen  zu  begleiten!  — 
O  Geographie!  wann  wirst  du  aus  den  Büchern  in 
die  Köpfe  treten.» 
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Columbia's 

gegenwärtige   politische    Stellung 

gegen  Frankreich. 

Ein  im  Märzheft  dieser  Zeitschrift  mitgetheiltes 
Schreiben  aus  Paris,  vom  lOten  März  d,  J. ,  über  die 
Südamerikanischen  Angelegenheiten,  enthält  folgende 
Andeutung:  „Man  weiss  aus  bester  Quelle,  dass  wenn 
von  einer  gewissen  Seite  nicht  Hindernisse  eintreten, 
ein  grosser  Schlag  vorbereitet  wird  —  worüber  alle 
erstaunen  werden,  die  den  Bestand  jener  durch  Gewalt 
erschaffenen  Insurgentenstaaten  für  felsenvest  begrün- 
det hallen." 

Wahrscheinlich  war  der  achtbare  Briefsteller  da- 
mals bereits  unterrichtet,  das  die  Französische  Regie- 
gierung  der  Westindischen  Inseln,  gewiss  nicht^  ohne 
zwar  darüber  Verhaltungsbefehle  aus  Frankreich  ein- 
geholt zu  haben,  ein  fünf  Segel  starkes  Kriegsgeschwa- 
der von  S.  Pierre,  auf  Martinique  abschicken  würde, 
welches  wirklich  am  12ten  Februar  vor  Columbia's 
Haupthafen,  Puerto  Cabello,  erschienen  ist,  und 
denselben  dergestalt  blockirt  hält,  dass  neutrale  Schiffe 
wohl  aus-,  aber  nicht  wieder  einlaufen  können.  Auf 
Martinique  ist  mittlerweile  alles  Col umbische  Eigen- 
thum  mit  Beschlag  belegt,  und  ein  Französisches  Li- 
nienschiff von  74  Kanonen  jeden  Augenblick  bereit, 
um  jene  Massreg/eln  gegen  Columbia  noch  nachdrück- 
licher zu  unterstützen. 

Dieser  Schlag,  der  freilich  noch  bisjetzt  nicht 
grdss  zu  nennen  ist,  kann  allerdings  auf  den  Credit 
des  jungen  Freistaats  nachtheilig  wirken,  und  trübt  so 
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die  Freude  über   den  durch    die  Columbischen  Waffen 
in  Peru  errungenen  entscheidenden  Sieg. 

Als  Grund  dieses  Verfahrens,  von  Seiten  Frank- 
reichs 'gegen  Columbia,  wird  augefährt,  dass  ein  Co- 
lumbischer  Kaper  ein  Französisches  Schilf,  Urania, 
unter  dem  Vorwande,  dass  es  Spanisches  Eigenthum 
am  Bord  gehabt,  weggenommen  und  nach  Puerto  Ca- 
bello  aufgebracht  habe.  Bios  u:n  dieses  zurück  zu  for- 
dern, habe  sich  jenes  Französisches  Geschwader,  so 
weit  westlich  an  die  Südamerikanische  Nordküste  hin 
bemüht.  Deshalb  sofort,  die  Blokade  eines  bedeuten- 
den Kriegshafens  zu  verfügen,  scheint  doch  auch  nicht 
nach  den  Grundsätzen  des  Staats-  und  Völkerrechts  zu 
erklären.  — 

Hielte  Frankreich,  gleich  Grossbrittanien ,  Han- 
delsagenten in  jenen  Columbischen  Häfen,  so  würden 
solche  Discussionen  leicht  und  ohne  Rosten  zu  beseiti- 
gen seyn.  72  der  angesehensten  Handelshäuser  in  Paris, 
haben  im  Anfange  des  Aprils  Sr.  Majestät  dem  Könige 
eine  Bittschrift  überreicht,  um  diese  Maassregel  für 
den  so  äusserst  bedeutenden  Verkehr  Frankreichs  mit 
Südamerika,  von  höchst  wichtigen  Gründen  unterstützt, 
nachzusuchen. 

Allein  jenes,  gegen  Columbia  ergriffene  unfried- 
same  System,  deutet  vielleicht  an,  dass  die  Parthei,  die 
sich  in  jenem  Briefe,  und  tagtäglich  in  der  Etoile  und 
andern  Blättern  dieser  Art  ausspi'icht,  wirklich  ihren 
Abscheu  gegen  die  neuentstandenen  Freistaaten  und 
namentlich  gegen  das  mit  Kriegsruhm  bekrönte  Colum- 
bia geltend  gemacht  habe,  ohne  die  grossen  Vortheile 
zu  berücksichtigen,  die  Frankreichs  Handel  und  In- 
dustrie   aus  dem  ungehinderten   Verkehr   mit   den  be- 
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freiten  Ländern   zieht,     und  fortwährend    Ziehen  kann* 
wenn  sie  als  unabhängig  anerkannt  werden. 

Die  Bothschaft  des  Vicepräsidenten  Säntander, 
womit  dei'selbe  am  2ten  Januar  d.  J.  den  Congi'ess  von 
Columbia  eröffnete,  beweist  in  den  Stellen,  wo  von 
der  politischen  Verbindung  dieses  Freistaats  die  Rede, 
dass  die  Regierung  derselben  hohe  Begriffe  von  ihrer 
Nationalwürdc  hegt.  Dieser  Botschaft  zufolge  hat  Co- 
lumbia ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  der  Repu- 
blik der  Schwarzen  verweigert,  um  Frankreich  nicht 
zu  beleidigen,  ,>Wir  haben  diesen  Schritt  gethan, 
heisst  er  in  jener  Bothschaft,  um  Sr.  Allerchristi,  Ma- 
jestät zu  bew^eisen,  dass  wir  redlich  und  ohne  Hehl 
verfahren,  und  —  (diese  Stelle  ist  jetzt  höchst  merk- 
würdig)   — 

„das  verdächtige  und  verrätherische  Betragen  der 
Personen,  welche  mit  der  Fregatte  Tarn  in  einem 
Columbischen  Hafen  anlangten  und  deren  Reise 
keinen  andern  Zweck  gehabt  zu  haben  scheint, 
als  den  Zustand  unsers  Landes  auszuspähn  — 
nichr  der  Französischen  Regierung  zuschreiben." 

Da  die  Columbische  Regierung  sehr  auf  Ehre 
hält,  und  wahrlich  auch  Ursache  hat,  auf  den  erlang- 
ten Ruhm  stolz  zu  seyn,  ein  Land  zu  regieren,  wel- 
ches sich  allein  durch  eigne  Kraft  mittels  eines  unge- 
mein blutigen  Kampfes,  den  die  Feinde  mit  der 
hartnäckigsten  Strenge  tyrannisch  durchzusetzen  such- 
ten, vom  Skavenjoche  befreit  hat,  so  wird  sie  sich 
gewiss  keine  erniedrigende  Bedingungen  gefallen  las- 
sen. Sie  hat  keinen  Grund  einen  Krieg,  den  sie  mit 
redlicher  Vorsicht  bis  dahin  zu  vermeiden  suchte,  zu 
fürchten  —  da  sie,    im  Fall  die  eigne    Seemaclit    nicht 
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ausreichen  sollte.,  auf  den  schnellen,  nachdrücklichen 
Beistand  der  Nordamerikanischen  Freistaaten  rechnen 
kann^  deren  Marine,  nach  der  Brittischen,  die  erste 
auf  Erden  ist.  Frankreichs  Seemacht,  hat,  seitdem  sie 
existirt,  fast  unausgesetzt  das  Schicksal  geschlagen  zu 
werden  j*)  nur  dessen  Kaper  haben  sich  ausgezeichnet. 
Als  Kaper  aber  haben  sich  die  Nord-  und  Südamerika- 
ner in  den  neuesten  Zeiten  als  ganz  unvergleichlich 
bewiesen. 

Möchten  wir  uns  doch  täuschen  —  aber  fast 
glauben  wir  die  Besorgnisse  äussern  zu  dürfen,  dass 
leicht  zwischen  Amerika  und  Frankreich  eine  Fehde 
ausbrechen  —  und  dass  diese  für  letzteres  Reich,  we- 
nigstens für  dessen  Seehandel,  höchst  nachtheilig  wer- 
den könnte.  —  Aus  bester  Quelle  weiss  man,  dass  die 
Seemacht  der  Vereinigten  Staaten  nach  einer  Gelegen- 
heit dürstet,  sich  bei  dem  Continent  geltend  zu  machen, 
und  dass  die  Regierung  in  Washington  jeden  Angriff 
auf  dessen  Bundesgenossen  im  Süden,  mit  Feuer  und 
Schwert  rächen  wird.  Es  wäre  doch  traurig,  wenn 
Christliche  Schiffe  in  Westindien  die  Schmach  erleb- 
ten, die  dem  Kapudan  Pascha  von  den  Griechen,  die 
auch  für  ihre  Freiheit  streiten,  zugefügt  ward. 


*)   Zum  Beispiel: 

am  20.  Nov.       1758  bei  Brest  durch  Hawke. 

„    12.  April      1782   ,,    Guadeloupe  durch  Rodney. 

„      1.  Juny      1794    „    Ouessant  durch  Howe. 

,,    14.  März     1795    ,,    Savona  durch  Hotham. 

„    23.  Juny        „       „    Lorient  durch  Bridport. 

„   13.  July         ,,     bei    den    Hierischen    Inseln  durch 
Hotham. 

Am     1,  August     1798  bei  Abukir  durch  Nelson. 

},    21.  October  1805   ,>    Traf»Iga):  durch  NeUon. 
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Auch  zwischen  Columbia  und  Grossbrittanien, 
wie  die  obenerwähnte  Bothschaft  ausführlich  erläutert, 
war  ^)  ein  ganz  eigenthümliches  politisches  Verhältniss 
eingetreten.  Viele  glaubten  im  Jahre  1823,  Columbia 
werde  nicht  wenig  jubeln,  weil  das  Brittische  Mini- 
sterium, durch  den.  einmüthigen  Willen  vermocht,  je- 
nem Freistaate  so  viel  gewürdigt  habe,  Handelsagenten 
dahin  abzuschicken.  Ja,  die  Ultras  in  Frankreich  wa-  * 
ren  der  Meynung,  Grossbrittanien  habe  sich  in  den 
Augen  ihrer  Parthei  schon  dadurch  protestirt.  Allein 
weil  in  den  Patenten,  der  im  Jahre  1823abgesandten  Con- 
suhl  nicht,  „von  der  Republik  Columbia,"  sondern  „von 
Columbias  Provinzen"  die  Rede  ist,  und  diese  Abgeordne- 
ten nicht  bei  der  „Volziehungsgewalt"  oder  bei  dem  „Prä- 
sidenten beglaubigt  sind,"  sondern  „bei  zufälligerweise 
dort  eingesetzten  Behörden"  (that  mlght  happen  to 
be  established),  so  hat  die  Columbische  Regierung 
diese  Brittischen,  und  die  mit  ähnlichen  Papieren  von 
Curajao  eingetroffenen  Niederländischen  Consuln  nicht 
als  Consuln  anerkannt  —  (ihren  Creditiven  das 
Exequatur  versagt),  obwohl  es  ihnen  erlaubt  worden 
ist,  als  Agenten  zum  Schutze  der  Seeleute  und  des 
Handels,  das  Interesse  der  Brittischen  und  Niederlän- 
dischen  Unterthanen  fördern  zu  helfen;  „es  wäre,  heisst 
es  in  jener  Botschaft,  ein  offenbarer  Widerspruch  ge- 
wesen, wenn  man  Consuln  für  die  Columbischen  Hä- 
fen,   m  den  herkömmlichen  Ausdrücken,    und   wie  das 


*)  Da  in  den  Zeitungen  jene  Botschaft  ohne  alle  erläuternde 
Bemerkung  aufgenommen  ist,  so  könnte  mancher  mey- 
nen,  dieses  Verhältniss  sey  das  noch  jetzt  obwaltende,  es 
hat  sich  aber  sehr  geändert. 

Anmerk.  d.  R., 

CoLUMEus  1.  Bd.  4.  Stück.  2t 
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Völkerrecht  es  erheischt,  zugelassen  hätte,  ohne  daSS 
die  Unabhängigkeit  und  der  Bestand  der  Regieningj 
bei  welcher  man  um  ihre  Zulassung  ansuchte,  gebüh- 
rend anerkannt  wäre." — Bekanntlich  hat  dieses  männ- 
lich veste  Benehmen  der  Columbischcn  Regierung  der^ 
selben  bei  dem  Brittischen  Ministerium  und  bei  der 
ganzen  Nation,  die  selbst  frei  und  stolz,  die  Freien 
und  ihren  Stolz  ehrt,  Hochachtung  erweckt,  und  gerade 
in  den  Tagen,  als  jene  Botschaft  izu  Bogota  in  Colum- 
bien  erschien,  den  ^Beschluss  des  Geheimen  Raths  ver- 
anlasst, ,iB  rittische  Geschäftsträger  nach  Coliimbia> 
Mexico  und  Buenos -Ayres  zu  senden,  um  mit  diesen 
der  That  nach  unabhängigeri  Staaten,  Handelsverträge 
unter  der  Bedingung  der  Anerkenimng  ihrer  Unab- 
hängigkeit abzuschliessen,"  ein  Beschluss,  der  andrer 
Seits  vielleicht  Frankreich  vermocht  haben  kann,  jenen 
Staaten  einen  augenfälligen  Beweis  zu  geben,  dass  es 
anders  gegen  sie  gesonnen  sey>  als  Grossbrittanien. 
Dieser  Beschluss  Grossbrittaniens  hat  aber  bereits  > 
in  Columbien  uicht  geringe  Freude  erweckt  >  da  nun 
dessen  Regierung  einsieht^  dass  sie  auch  auf  Gross- 
brittanien zählen  können. 

So  haben  also  die  Begebenheiten  der  letzten 
Tage  des  verflossenen  Jahrs ,  einen  höchst  denkwürdi- 
gen Einfluss  auf  das  Schicksal  der  neuen  Amerikani- 
schen Freistaaten  erwiesen.  Am  22»  December  ward 
ganz  Peru  von  Spanischen  Truppen,  durch  den 
grossen  Sieg  bei  Ayacocha,  befreit,  und  am  31.  Decem- 
ber, geschah  Grossbrittanischer  Seits  die  Anerkennung 
ihrer  Unabhängigkeit.  Mögen  Feindlichgesinnte  be- 
ginnen, was  sie  immer  wollen  und  können,  sie  werden 
die  herrlichen  Folge  dieser  Begebenheiten  nicht  ver- 
nichten. 
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Valet  ima  summia 
Mutare  et  insignem  attenuat  Deus, 
Obscura  promeiis.     Hinc  apicem  rapax 

Fortuna  cum  Stridore  acute 

Sustulit)  hie  posuisse  gaudet. 

Ho  SAT. 

Schreiben  aus  Paris  vom  5.  April, 

Die  Brasilische  Frage,  die  man  in  den  Zeitun- 
gen so  oft  als  der  Entscheidung  nahe  angekündigt  hat, 
scheint  sich  immer  mehr  zu  entwickeln,  nicht  auf  eine 
Weise,  als  könne  desfals  ein  offenbarer  Bruch  zwischen 
dem  Europäischen  Königreiche  und  dem  transatlanti- 
schen Kaiserthum  entstehn,  sondern  weil  von  einer 
Seite  Anerbietungen  gemacht  seyn  sollen,  die  die  Frage 
selbst  in  ein  ganz  anderes  Licht  stellen.  Der  Fall,  der 
zwischen  Don  Joäo  VI.  und  Don  Pedro  eingetreten 
ist,  hat  Aehnlichkeiten  von  den  Zwisten  mancher  Deut- 
schen Kaiser  (Ludwig  des  Frommen,  Heinrich  IV» 
etc.)  mit  ihren  Söhnen,  so  wie  mit  der  Misshelligkeit» 
die  Ferdinand  VI.  mit  seinem  Vater  Carl  dem  IV. 
im  Anfange  des  Jahas  1808  entzweite.  In  dem  letzten 
Falle,  zerhieb  ein  Alexander  (nämlich  Buonaparte) 
den  gordischen  Knoten,  durch  den  Gewaltstreich,  dass 
er  beide  Könige  absetzte.  Gewalt  aber  wird  und  kann 
zwischen  Brasilien  und  Portugal  nicht  entscheiden. 
Doch  bei  einem  gütliehem  Vergleiche,  üxten  gar  man- 
cherlei, zum  Theil  sonderbare  Hindernisse  ein,  die 
keineswegs  in  der  Erbitterung  der  Partheien  liegen. 

Der  jetzige  König  von  Portugal  ist,  wie  allge- 
meia  bekannt,  ein  seelenguter  Mann;  sein  rascher, 
muthiger  Sohn,  Pedro,  hat  ihn,  selbst  durch  sein  Zu- 
rückbleiben in  Brasilien,  Beweise  kindlicher  Zuneigung 

21  ♦ 
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gegeben.     Das  Benehmen  der  Cortes  Regierung,  woran 
der  König  keine  Schuld  hatte,   erbitterte  den  Sohn;    er 
erklärte  auf  den  Wunsch,  auf  das  dringende  Verlangen 
der  Nation,     Brasilien    für   unabhängig    von  Portugal; 
und  dieser  Schritt  lässt  sich  nicht  ungeschehen  machen. 
Denn  würde  er  jetzt  Brasilien,  auch  unter  den  günstig- 
sten Bedingnissen,  wieder  von  Portugal  abhängig  machen 
wollen,  so  hätte  die  letzte  Stunde  seiner  IVlacht  in  Bra- 
silien   geschlagen;     er    würde    dadurch    alle    Partheien 
gegen  sich  vereinigen,  und  seinem  Vater  und  dem  Por- 
,tngiesischen  Volke  nichts  nützen.      Jeder,     der   die  ge- 
genwärtige Lage  der  Dinge  in  Brasilien  kennt,    ist  da- 
von, wie   von   einer   unumstösslichen  Wahrheit,   über- 
zeugt.     Da   nun   aber  Portugal,     bei  seinem  sehr  zer- 
rütteten Finanzzustand,     und  durch  manche  im  Stillen 
kämpfende   Partheyen   erschüttert,     durchaus    Brasilien 
nicht  lassen  will,     so  soll,    wie  jetzt  Unterrichtete  be- 
haupten, der  König  Joäo  VI,,  noch  einmal  selbst  eine 
T\eise  nach  Rio  de  Janeiro  antreten,  um  von   dort  aus, 
beide  Reiche,  wie  er  es  von  1808  —1821  that,  von  Bra- 
silien aus  zu  regieren.    —    Sollte   dem  Könige  wirklich 
dieser  Rath  ertheilt  worden   seyn,     so   rührt   es   sicher 
von   Jemand  her,     dem   der  jetzige  Zustand  Brasiliens 
fremd  ist.      Auf  dem  ersten  Blicke  hat  diese  Maassre- 
gel den  guten  Anschein,     als  leite  sie   zur  Beseitigung 
des  ganzen  Zwists;  ja,   wenn  der  König  von  Brasilien 
aus  regiert,  so  tritt  ja  gleichsam  Portugal  in  die  Stelle 
einer  Colonie;    Brasilien  wird  das  Hauptland.     Doch 
kein   denkender  Brasilier    wird  sich    dadurch    täuschen 
lassen;  die  Art,  wie  die  Portugiesen  Brasilien  in  jenem 
Zeiträume  behandelten,  ist  noch  in  zu  frischem  Anden- 
ken.    Käme  Joäo  VI.  mit  Truppen,     so  würden  diese 
so  wenig  zugelassen,    als  w^enn  sie  ohne  ihn   kämen. 
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Don  Pedro  wird  ihnen  seine  stark  befestigte  Haupt- 
stadt nicht  gutwillig  übergeben,  und  fasste  er  diesen 
Entschluss  —  so  würde  ihn  die  Nation  wie  einen  Ver- 
räther behandeln.  Käme  der  König  ohne  Truppen, 
käme  er  gleichsam  als  ein  Zufluchtsuchender,  der  seine 
letzten  Lebenstage  bei  dem  Sohn  zubringen  wollt«,,  so 
würde  er  sicher  die  freundlichste  Aufnahme  finden  — 
denn  für  seine  Person  ist  er  beliebt.  Aber  damit  wäre 
ihm  und  dem  Portugiesischen  Volke,  welches  dadurch 
leicht  in  anarchisches  Elend  gerathen  könnte,  nicht  ge- 
liolfen.  Brasilien  würde  nach  wie  vor  von  Portugal 
getrennt  bleiben.  Der  Sohn  kann  und  darf  die  Brasi- 
lische Krone  dem  Vater  nicht  abtreten,  und  wird  — 
man  darf  es  behaupten  —  auch  nie  einen  Tausch  ein- 
gehen. Wenn  von  den  Ländern  in  Amerika  die  Rede 
ist,  so  macht  man  gar  leicht  die  Rechnung  ohne  den 
Wirth;  man  denkt  nicht  daran,  dass  die  Nationen  in 
Amerika,  so  wie  sie  sich  jetzt  gebildet  haben,  sich 
nicht,  so  wie  Europäische  Landesstücke,  abtreten  und 
transferiren  lassen.  Es  ist  ein  unerhörtes  Glück,  dass 
sich  Don  Pedro  noch  als  Regent  von  Brasilien  —  als 
der  einzigste  Monarch  in  Amerika  behauptet;  hätte  er 
nicht  wahre,  persönliche  Verdienste,  so  hätte  er  langst 
davon  reisen  müssen,  Thäte  er  aber  irgend  einen  Schritt, 
der  Brasiliens  Unabhängigkeit  gefährden  könnte,  so 
wäre  es  gewiss  um  seine  Krone  geschehn;  es  giebt 
eine  Prthei  in  Brasilien,  die  höchst  begierig  solchen 
Schritt  erwartet,  um  losbrechen  zu  können,  — 

Daher  ist  kein  anderes  Mittel,  jenen  Zwist  bei- 
zulegen, vorhanden,  als  die  unumwundene  Erklärung 
Portugals,  dass  es  das  Kaiserreich  Brasilien,  als  einen 
unabhängigen  Staat  anerkenne,  und  allen  Ansprüchen 
auf  dasselbe  entsage.    Dadurch  kann  die  Handels -Ver- 
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bindung  zwischen  beiden  Ländern  ungehindert  wieder 
hergestellt  werden.  Alle  Palliative  und  halbe  Maass- 
regeln führen  zu  Nichts,  und  können  höchstens  nur 
bewirken,  dass  dem  jungen  Kaiser  seine  Regierung, 
«Jie  ohnehin  mit  tausend  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat,  noch  mehr  erschwert  wird. 

So  wie  Portugal  mit  Brasilien  steht,  so  steht 
Frankreich  mit  Hayti.  Spräche  die  Französische  Regie- 
rung das  Wort  der  Anerkennung  aus,  so  wäre  dieses 
für  Frankreichs  Handel  Millionen  werth;  es  sind  jetzt 
yielmehr  alle  Unterhandlungen  mit  der  Republik  der 
Schwarzen,  die  sich  immer  vester  consolidirt,  abge- 
brochen, doch  hört  mau  auch  hier  nichts  von  Rüstun- 
gen, um  sie.  zu  bezwingen.  Wie  viel  weiser  handelte 
^um  grossen  Heil  ihrer  Unterthanen  die  Grossbritta- 
nisehe  Regierung,  als  sie  im  Pariser  Frieden  1782,  die 
•vereinigten  Provinzen  von  Nordamerika,  die  sie  mit 
ihrer  ungeheuren  Macht  nicht  wieder  erobern  konnte, 
fiir  frei  und  unabhängig  erklärte,  —  und  dadurch  allen 
«andern  Mutterländern  ein  grosses  nachahmungswürdiges 
Beispiel  gab.  Durch  Zaudern  hätte  es  nur  noch  rpehr 
cingebüsst  —  und  wäre  nicht  auf  die  glorreiche  Stufe, 
■Wora,uf  es  jetzt  steht,  hingelangt.  — 

B.  d.  B.  — 

Jirklärung    der  deutschen  Wörter  in  deni 
kurzen  Bericht. 

(M.  s.  Columbus  Märzheft  S.  201.) 

Emmerichsland.     Amerika.      Denn    Vespucci, 
der  die  erste  Beschreibung  lieferte,  hiess  mit  Vornamen 
Amerigo,  d.  h,  E^mnaerich, 
Angeln -Eiland  —  England, 
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Aermel-Sund,  Canal  la  Manche, 

Sevenneuland  —  Frankreich» 

Hafenmünde  —  Portsmouth» 

Gnadenhafen  —  Havre  de  Grace, 

Weissgarten -Ecke  —    Raz  Blanchard  bei   Cap  la 

Hogue. 
Hafen  des  schlechten  Heiligen  —  S.  Malo, 
Abendsand  —  Ouessant, 
Felsenveste  —  Rochefort. 
BotschifF  —  Fregatte. 
Wälsch  —  Französisch, 
Kronenhafen  —  Corufia,  (Span.) 
Jännerbucht  —  Rio  de  Janeiro,  (Port,)' 
Glutholzland  —  Brasilien  (von  Brazos,   Rothholz)| 
Zwerggebirge  —  Chiquitos- Gebirge. 
Feuergebirgs  -  Halbeiland  —  Pyrenäische  Halbinsel. 
Galenland  —  Gallizien  (in  Spanien), 
Landsend  —  Cap  Finisterrae, 
Hafen  -  Galenland  —  Portugal, 
Der  Seeort,  der  blos  Hafen  heisst  —  Porto. 
Qdysseus- Stadt  —  Lissabon.     Odysseus   (Ulysses) 

soll  diese  Stadt  nach  einer  Sage  gegründet  haben. 
Wolfshöhle  —  Guadaloupe,    von   dem   Spanischen 

Guadalupe,  eigentlich  Guardar  Lupe. 
Ma,rtinach  —  Martinique» 
Sababohnen  —  KafFe. 
Ausländisches  Blau  —  Indigo, 
Habichtseilande  —  die  Acoren. 
Buchenwald -Eiland  -r  Fayal.  (Port,), 
Heiligenhafen  —  Porto  Santo, 
Hojz- Eiland  —  Madeira,  (Port,) 
Windloch  —  Fenster,  (Engl.  Window,) 
Eiland  der  heil,  Hellastochter  —  S,  Helena,  * 
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WaldlÖwe  Guttheil  —  Napoleon  Buonaparte, 

Sechstheil  —  Sextant. 

Zeithüter  —  Time -Keeper. 

Laut  —  Curs, 

Kaltes  Vorgebirge  —  Cabo  Frio» 

Gute  Luft  —  Buenos  Ayres» 

Silberstrom  —  La  Plata. 

Kaufraannshafen  —  Kopenhagen.  Dan,  Kidbenhavn, 

Angel  —  Engländer. 

Kanterburg  —  Canterbury. 

Allerheiligen  Buchtstadt  —  Bahia,  eigentlich  S.  Sal- 
vador da  Bahia  de  todos  os  Santos. 

Hafengalischer    Feldherr     Holz    —    Portugiesischer 
General  Madeira.  ^ 

Felsenfeste  zum  heiligen  Kreuz  —  Santa  Cruz. 

Geschütz  von  der  langen  Art  —  Carronade, 

Schlangen -Eiland  —  Ilha  das  cobras. 

Verfassungsmässiger    Gebieter    —    Contitutioneller 
Kaiser. 

Felsenmann  —  Pedro. 

Leuenhold  —  Leopoldine. 

Lusthaus  zum  heil  Gesalb tenträger   —    Quinta   ö. 
Christo  V  5  o. 

Kornährenland  —  Afrika, 

Sonntags -Eiland  —  S.  Domingo, 

(Dieser  Scherz  hat  keinen  andern  Zweck  als  zu 
beweisen,  welche  Verwirrungen  in  geographischen 
Büchern  durch  das  Uebersetzen  der  Eigennamen  ent- 
steht; auch  auf  deutschen  Landcharten  richtet  dieser 
Purismus  grossen  Unfug  an  —  da  in  Amerika  und  Au- 
stralien fast  alle  Benennungen  der  Insaln  etc.  nicht 
deutschen  LJrsprungs  sind  und  beim  Uebersetzen  grosse 
Willkühr   herrscht,  .  Die  Eigennamen  fordern  eine  ge- 
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wisse  Achtung,  weil  sie  etwas  Individuelles  bezeichnen, 
welches    durch     jede    Uebersetzung     eingebüsst    wird. 
Auch   werden  gewöhnlich  nur  die  leicht  verständlichen 
Namen,  z.  B.  St.  Martha's  Weinberg  (Vineyard)  über- 
setzt —  indess  man   das  ganze  nahe  Massachusetts  — 
weil  man's  nicht  versteht —  uuübersetzt  lässt.  —    Das 
Erlernen  der  den  Ländern  und  Orten  wirklich  zukom- 
menden Namen  hat  den  grossen  Nutzen,  dass  man  sich 
dadurch   denen  leichter  verständlich  wird,     die  an  Ort 
und  Stelle   gewesen  sind.     Durch   die    sorgfältige   Mit- 
theilung  der  in   Brasilien   wirklich   gebräuchlichen  Na- 
men der  Gebirge,  Flüsse  etc.  hat  besonders  auch  Spix 
und   Martins    treffliches    Reise  werk  ein    grosses    Ver- 
dienst. —     Humboldt  war  unsers  Wissens  der  Erste 
der  auch   diesem  wichtigen  Umstand  seine  alles  umlas- 
sende,    von   gediegener  Sprachkenntniss   geleitete  Auf- 
merksamkeit schenkte.     Die  englischen  Reisebeschreiber 
sind  grösstentheils  in  dieser  Rücksicht  unglaublich  nach- 
lässig,   und  brittänisiren  besonders  die  Spanischen  und 
Portugiesischen     Namen     auf     eine    unverantwortliche 
Weise.     Jedes  SV  Juan,  wird  z.  B.  bei  ihnen  leicht  ein 
S.   John.    —     Es   ist  hier  freilich   nur  von  Namen  die 
Rede  —  aber  Namen  gehören   in  der  Erdbeschreibung 
wahrlich  zur  Sache.) 

D.  R. 

Havana  und    Cuba's    übrige   Hafen. 

(Aus  mehreren  ungedruckten  Reise -Berichten.) 

Der  westlichste  Ankerplatz  an  Cuba's  Nordküste 
ist  Puerto  del  Rosario,  16  deutsche  Meilen  nord_ 
östlich  vom  Cap  Antonio,  der  Westspitze,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Hafen  S.  Maria   del  Rosario   an  der 
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Südküste;  er  ist  nur  für.  Schiffe  unter  5Q  Tpnnenlast 
brauchbar,  hat  aber  schönes  frisches  Wasser.  Küsten- 
fahrer finden  hier  bei  den  wenigen,  in  schlechten  Hütten 
wohnenden  Fischern,  meistens  Freinegern,  gute  Auf- 
nahme, 1823  hat  sich  daselbst  ein  Nordamerikanischer 
Handelsmann  angesiedelt,  der  gute  Geschäfte  macht. 

Fünf  deutsche  Meilen  weiter  östlich  liegt  Puerto 
de  Puercos  (Schmutzhafen),  wegen  des  schlammigen 
Grundes  so  genannt,  bequem  für  Schiffe  bis  100  Ton- 
nen, die,  hier  ziemlich  sicher  liegen.  Er  hat  trinkbares, 
aber  etwas  lehmiges  Wasser j  in  der  Nähe  halten  sich 
viele  Alligatoren  auf;  von  Florida  und  den,  Bahamas 
aus  wird  er  zuweilen  besucht,  doch  ist  es  eigentlich 
verboten,  hier  Handel  zu  treiben ^  daher  ist  hier  ein 
Wachthaus,  das  jedoch  nicht,  immer  besetzt  ist.  Zwie- 
back und  andre  Lebensmittel  finden  hier  guten  Absatz. 

Eilf  Meilen  östlich  von  Puerto  de  Puercos  liegt 
die  Bahia  honda  (tiefe  Bucht.  S.  Columbus  Märzheft 
S.  192)  j  zwischen  beiden  erhebt  sich  der  Zwckerhut- 
be^g  (Pan)  von  Guayabon,  2582  Fuss  über  die  Meeres- 
fiäche,  so  wie  überhaupt  hier  die  Küste  steil  aufläuft; 
Bahia  hondj^  hat  allenthalben  10 — %5  Klafter  Wasser; 
am  Eingange  8  Klafter,  und  trefflichen  Ankergrund  in 
4—5  Klafter,  z.B.  bei  Santiago  de  las  Vegas,  dem 
Hauptorte  mit  etwa  9000  Einwohnern;  die  Umgegend, 
d.  h.  die  Thäler  der  die  Bucht  einschliessenden,  male- 
risch bewaldeten  ^Elerge,  die  sämmtlich  mit  Flusswasser 
versehn  sind,  ist  stark  bevölkert;  der  Distrikt  Santiago 
zählte  1823:  31831  Einwohner,  meistens  freie  Neger 
und  Mulatten,  Sklaven  gab  es  nur  9792.  —  Es  ist  hier 
ein  Zollhaus,  welches  nach  den  Gesetzen  wohl  Aus- 
fuhr, aber  keine  Einfuhr  gestattet.  Wegen  der  Nähe 
von  Havana  sind  die  Grescl  ä  te  i^berhaupt  nicht  so  be- 
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deutend,    als  man  bei   der  hohen  Sicherheit  und  Treff- 
lichkeit des  Hafens  erwarten  könnte. 

Nur  starke  4  Meilen  östlich  von  dieser  Bucht 
öffnet  sich  wieder  ein  sehr  sicherer  Hafen  ^Puerto)  de 
Cabanas ,  nicht  mit  einer  fast  gleichnamigen  Vorstadt 
von  Havana  zu  verwechseln;  er  hat  Quell wasser,  und 
aber  nur  wenige  Hütten  und  einen  Signalposten;  auch 
sieht -man  hier  Spuren  von  Batterien;  an  seinem  Strande 
trifft  man  höchst  schmackhafte  Schildkröten. 

9^  Meilen    östlich    von   Puerto   de   Cabanos    und 
45  Meilen   östlich  von   Cap   Antonio,     Hegt    die  Bucht 
von  Havana,  dazwischen  aber  die  Spitze  Marial,  die 
vom  hohen  Tafelberge  gleiches  Namens    ausläuft,     und 
die  kleinen  Iiüstenorte  Baracoa,   Ana  und  la  Chor- 
rea.     Der  Wasserraum  dieser   berühmten  Bucht  bildet 
fast  die  Figur  eines  Kreuzes;  der  nordliche  Arm  dieses 
Kreuzes,  ist  der  nach  Nordosten  geöffnete,    eine  halbe 
Englische  Meile  lange,  sehr  "enge  Eingang,  dessen  Fahr- 
wasser  7  bis   11  Klafter   tief  ist,     nahe    am    sandigen 
Strande  mit  1  bis  2  Klafter  Ankergrund,     Es  schliessen 
nämlich  dort  im  Norden  zwei  rundgeformte  Halbinseln, 
bis  auf  diesen  Zugang,  die  Bucht,   die  westliche  Halb- 
insel ist  mit  der  Hauptstadt  Havana  besetzt;   auf  deren 
äussersten     Nordspitze    liegt    das    Castel    de    la    Punta 
(Pointe  Castle),     dieses   deckt  mit  dem  im  Norden 
gegenüber  liegenden  sehr  festen  Castel  el  Morro,  dessen 
dicker   mit  Kanonen    besetzter  Wachtthurm    über    200 
Fuss  empor  ragt,  jenen  Eingang,  der  kaum  einen  Flin- 
tenschuss   breit  ist.     Vom  Morro -Castel   läuft  eine  un- 
unterbrochene Schanzen -Kette  südöstlich  an  die  stark- 
bevestigte  Vorstadt  Cabarla;     dieser  gegenüber  liegen 
die  5  Seebollwerke   von   Havana,     so    dass   der  ganze 
Zugang  zum  Busen,     last  noch  stärker  wie  die  Darda- 
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nellen  geschützt  ist;  von  Cabana  östlich  eingehend, 
bildet  die  Bucht  ihren  östlichen  Winkel,  (die  Ensenada 
de  Regia),  wovon  das  jetzt  mit  vielen  Landhäusern 
lebhaft  aufblühende  Marimelena  liegt;  südwestlich 
davon  ist  auf  einer  kleijien  Landspitze ,  die  in  einer 
eiförmigen  Sandbank  ausläuft,  die  Vorstadt  Regia  (ei- 
gentlich Neustra  Senhora  de  la  Regia)  die  seit  10  Jah- 
ren sich  um  2  Drittheile  vergrössert  hat;  man  hält 
den  Aufenthalt  daselbst  für  weit  gesünder,  als  den  in 
Havana;  fortwährend  gehen  Böte  und  Gondeln  ab  und 
zu,  und  dieser  Ort  steht  mit  Havana  in  dem  lebhafte- 
sten Verkehr;  die  Spaziergänge  in  die  südlich  von 
Regia  liegenden  Gebirge  sind  unbeschreiblich  reizend.  — 
Südlich  vor  Regia  am  südlichen  Arm  der  Bucht,  in 
einer  ebenen  Gegend,  ist  der  äusserst  bedeutende  Plan- 
tagen, Ort  Guanavacoa,  in  dessen  Umgegend  ein  gros- 
ser Theil  des  Zuckers  gebaut  wird,  den  Havana  aus- 
führt; der  Districts,  dessen  Hauptort  Guanavacoa  ist, 
zählt  85725  Einwohner,  worunter  14622  Sklaven;  noch 
ganz  nahe  an  der  Stelle,  wo  die  Hauptmasse  der  Häuser 
steht,  hat  der  Ankerplatz  1  Klafter  Wasser,  wodurch 
die  Abfuhr  der  Colonialproducte  sehr  erleichtert  wird 
Die  Gegend  wird  nicht  für  gesund  gehalten,  wegen 
Zuckerplantagen,  die  im  Sumpf  liegen.  Westlich  von 
Guanavacoa  fliesst  der,  gleichfalls  mit  Plantagen  be- 
setzte, Luijano  Fluss  in  den  westlichen  Arm  der  Bucht, 
der  von  Südwesten  die  Bay  von  Atares  aufnimmt, 
in  diese  Bay  mündet  ein  Fluss  süssen  Wassers  — 
eine  Seltenheit  in  der  Nähe  von  Havana;  nördlich  an 
dessen  Eingang  erhebt  sich  auf  einer  Kuppenförmig 
gedehnten  Höhe  das  Castel  Atares  mit  einem  Lan- 
dungsplatze am  Fusse  des  Berges;  nördlich  von  diesem 
Castel  mündet  ein  Meerarm,     woran  das   artige  Oert- 
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chen  el  Horcon  erbaut  ist,  welches  durch  eine  schöne 
fahrbare  Brücke  mit  der  Halbinsel,  deren  Ostseite  Ha- 
vana  bedeckt,  in  Verbindung  steht;  von  der  Brücke 
führt  eine  freie  Kunststrasse  nach  dem  äussersten  Vor- 
bau Jesus  Wlaria,  durch  die  schön  und  regelmässig  ge- 
baute Vorstadt  Guadalupe,  über  das  zu  Spaziergängen, 
.und  als  Exerzierplatz  benutzte  Marsfeld  (Campo 
Marte)  und  durch  das  Landthor  in  die  eigentliche,  hier 
nach  der  Landseite  zu,  mit  10  Bollwerken  bevestigte, 
Stadt.  Der  Nordliehe  Theil  der  Vorstadt  Guadalupe 
heisst  Senor  de  la  Salud,  und  nordlich  von  dieser 
führt  eine  Wasserleitung  (Zanja)  Quellwasser  in  die 
Stadt;  von  dieser  Wasserleitung  bringt  ein  Weg  nach 
der  Schanze  S.  Lazaro,  die  unmittelbar  am  hohen  höh- 
lenvollen Gestade  des  Meers  liegt.  Von  diesem  Ge- 
stade aus,  ist  Havana  auf  der  Landseite  angreifbar,  und 
würde  schwerlich,  bei  der  starken  Bevölkei'ung,  eine 
lange  Belagerung  aushalten  können.  Die  Werke  an 
der  Landseite  taugen  überall  nicht  viel,  und  der  Was- 
sergraben ist  nicht  breit.  Doch  würden  sich  dann  die 
jenseitigen  Forts  el  Morro  etc.  noch  halten  können, 
und  die  Hauptstadt  in  die  Verlegenheit  bringen,  worin 
sich  Vera  Cruz  noch  immer  befindet.  (S.  Columbus 
Februarheft  S,  85  flg.)  Südlich  vom  Marsfclde  vmd 
Guadalupe,  am  westlichen  Arm  der  Bucht,  ist  das 
grosse  Arsenal,  und  noch  eine  bedeuterde  Vorstadt  mit 
grossen  Reepschlägereien  etc.  und  der  Tobaks  Nieder- 
lage. Von  Süden  nach  Norden  hat  Havana  an  der 
Landseitc  folgende  Thore:  1)  das  neue  Thor,  welches 
vom  Arsenal  hineinführt.  2)  das  schon  genannte  Land- 
thor. 3)  das  Thor  Montserat.  4)  das  Thor  der  Spitzen 
Batterie  (Punta)  dem  Castel  Morro  gegenüber  (s.  oben). 
Am  Eingange  in  die  Bucht,    hat  die  Stadt  nur  ein  ein- 
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ziges  Wasserthor,   bei  der  Batterie  S.  Elmo.     Auf  dem 
Punkte  aber,  wo  sich  die  Bucht  erweitert,  ist  der  Molo 
(Hafendanim)    und    das    Zollhaus.      Hier    ankern    die 
SchifFe  in  4,  5  bis  7  Klafter  Wasser;  über  1000  Schiffe 
können  hier  vollkommen  sicher  liegen;     kurz  es  ist  ei- 
ner der  besten  Häfen  der  ganzen  Welt,  295  o  17'  45  L 
23  0  g.  15..  N-,  B^^      ^^  ^^^^^  .^^  ^.^  regelmässig  an- 
gelegter   Hafenplat^2,     rechts    auf   demselben    steht  das 
Stadtgefängniss,  die  Hauptwache  und  das  Posthaus,  die 
Fronte  bildet  die  schön  gebauete  Residenz  des  Gouver- 
neurs.    Ueberhaupt  ist  diese  Hauptstadt  Cuba's    unge. 
mein  regelmässig   angelegt;     sie  wird   vdn  Süden   nach 
Norden  von  10  graden  Hauptstrassen,     und  von  Osten 
nach   Westen    von    17  andern    Gassen     durchschnitten, 
die  sämmtlich  gepflastert  sind,  und  des  Nachts  erleuch- 
tet  werden.     Die  Häuser  sind  grösstentheils  von  Stei- 
nen  erbaut,     und  nur  ein   Stockwerk  hoch.     Das   Ge- 
wühl concentirt  sich  um  den  Hafen,  und  in  der  Gegend 
des  Arsenals.       Ausser    dem  Hafenplatz    hat    sie  noch 
sieben  freie  Plätze,  wovon  der  Francisco  Platz  und  der 
grosse  Markt  besonders  schön  sind.    Die  prächtige  Ca- 
thedrale  —  der  Bischof  von  Santiago   di   Cuba  residirt 
in  Havana  —  liegt  nordlich  unweit  vom  Hafen,     über- 
dies hat  sie  noch  10  Kirchen  und  26  Klöster. 

Im  Jahre  1536  war  das  1511  von  Velasquez  ge- 
gründete Havana  noch  so  unbedeutend,  dass  es  sich 
gegen  Zahlung  von  700  Piaster  Brandschatzung,  vor 
den  Angriffen  eines  Französischen  Seeräubers  rettete; 
1823  zählte  die  Hauptstadt,  wo  ausser  einem  höchst 
bedeutenden  Handel,  der  jetzt  jährlich  im  Durchschnitt 
8—900  Schiffe  beschäftigt,  ausserordentlich  viele  Ma- 
nufacturen  und  Fabriken  im  Gange  sind,  innerhalb 
seiner  Mauern  (^intra  muros)  47382  Einwohner,    wor- 
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unter  etwa  10000  Sklaven,  aber  viele  i^cie  Keger  und 
Mulatten  sind.  Es  waren  schön  182  t  9  Buchdrucke- 
reyen und  7  Buchhandlungen,  wo  mau  aber  selten  fin- 
det, was  man  sucht  —  im  Gange;  ihr  Hauptdebit  be- 
schränkt sich  auf  Gebetbücher  und  Französische  Ro- 
mane. Die  Einfuhr  fremder  Bücher,  besonders  in 
Spanischer  Sprache  ^  ist  in  den  letzten  Jahren  wieder 
beschränkt  worden. 

Die  Stadt  hat  zwei  reiche  Hospitäler,    wo  auch 
Seeleute  ziemlich  gute  Aufnahme  finden,  und  eine  Ge- 
sundheitsbehörde sorgt  möglichst  dafür,  die  Verbreitung 
ansteckender    Krankheiten    zu    hemmen.       Doch    weil 
man  sich,  bei  dem  Mangel  an  gutem  Quellw^asser,  mit 
Cisternenwasser  behelfen  muss,  besonders  aber  weil  die 
Aerzte  hier    bei  dem    Erkranken    der  Fremden,     eine 
höchst  widersinnige   schwächende  Curart  befolgen,     so 
werden     ^alljährlich     eine     bedeutende     Anzahl     frem- 
der   Seeleute    Schlachtopfer    des    gelben  Fiebers,     und 
anderer  ansteckenden  Krankheiten.     Der  trefflich  gele- 
gene Hafen  ist  vor  jedem  Winde  geschützt,     er  bildet 
gleichsam  einen  Kessel^    wo  die  Hitze  oft  60  —  62  °  R, 
erreicht.     In   dieser   Hitze    ist    der  Seemann    genöthigt, 
den  Tag  über,  den  quälenden  Sonnenstralen    ausgesetzt, 
schwer  zu  arbeiten,     ohne   eine  Erquickung,     als   den 
hier  so  ungesunden  Rum,     der  selbst  mit  Wasser  ver- 
mischt schadet.     Auf  Unpässlichkeit    nimmt    der    Capi- 
tain   in    der  Regel  keine   Rücksicht,     und   der  Eintritt 
der     Krankheit,     ist     in    diesem     Kliri^a    auch    in    den 
meisten  Fällen  —  der  Tod.  —  Auf  Brittischen  Schiffen, 
vorzüglich  auf  den  KriegsschifFen,  sind  Sterbefälle  höchst 
selten,   weil  für  die  Gesundheit  der  Leute  mit  grossem 
Eifer  gesorgt  wird ,    sie    regelmässig    die    Wäsche    zu 
wechseln,     Diät   hallen,    und   gleich   im  Anfange  der 
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Krankheiten  vorgebeugt  wird.  Haben  doch  leider  viele 
Deutsche  Schilfe,  die  nach  Havana  segeln,  keine  Ka- 
nonen gegen  die  Seeräuber,  keine  Apotheke  und  nie  — 
einen  Arzt  am  Bord.  Es  ist  also  nicht  eigentlich  das 
Klima  der  Bucht  von  Havana  tödtlich  —  sondern  die 
Unvorsichtigkeit  der  ÜVIenschen,  vornämlich  aber  die 
Filzigkeit  mancher  Rheder  und  Kaufleute  —  veranlasst 
dort  unter  den  Seeleuten  so  häufige  Sterbefälle  —  von 
brauchbaren  Menschen,  die  in  der  Regel  hültlose  Witt- 
wen  und  Waisen  hinterlassen.  — 

Oestlich  von  Havana  ist  die  Nordküste  gut  an- 
gebaut; es  liegen  dort  die  Hafenplätze  Rincon,  S.Juan 
de  Taruco  (nicht  Jaruco),  Hauptort  eines  Zuckerplan- 
tagen-Districkts  ,  mit  30117  Einwohner,  worunter 
über  12000  Sklaven,  auf  einer  Landspitze,  west- 
lich vom  Eingange  der  Bucht  von  Guanos  oder 
Matanzas,  wo  ein  Zuckerhut  ähnlicher  Berg,  als  Wahr- 
zeichen für  die  Schiffer  dient,  die  von  Osten  her  in 
die  14  Stunden  entlegene  Havana-Bucht  einlaufen  wollen, 
oder  die  von  Westen  kommend,  den  Eingang  des  Ba- 
hama-Canals  suchen;  auch  Guanos,  dessen  Hafen  be- 
quem, aber  nicht  sehr  geschützt  ist,  ist  Hauptort  eines 
Distrikts  mit  34680  Einwohner,  worunter  18622  Sklaven; 
im  Hintergrunde  dieser  ganz  von  hohen  Waldgebirgen 
eingeschlossenen  durch  ein  vestes  Castel  beschützten 
Bucht,  liegt  San  Carlos  de  Matanzas,  vielleicht  jetzt 
die  zweite  Handelsstadt  auf  Cuba,  besonders  in  Rück- 
sicht des  Verkehrs  mit  Europa.  Die  Stadt  selbst,  wo 
es  mehrere  sehr  bedeutende  Brittische  vmd  andere  Han- 
delshäuser giebt,  hat  13500  Einwohner,  und  wird  rasch 
angebaut;  der  Distrikt,  dessen  Hauptort  sie  ist,  zählt 
18322  Freie  und  12622  Sklaven.  Sie  liegt  12  d.  Mei- 
len östlich  von  Havana,  und  30  Stunden  von  der  Küste 
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von  Florida,  23°  3'  N.  Br.  81«  31'  W.  L.  von  Gfcen-" 
wich.    Die   Lage    des  Orts   ist   wahrhaft  paradiesibiü? 
Da  östlich  von  der  Mündung  der  Bucht  von  Matahzas 
und  namentlich  von  der  Spitze  Icacos  ab,    ein  grosser' 
Theil  der  Nordküste  Cuba's  mit  Sandbänken  und  Klippen 
blokirt  ist  (M.  s.  Märzheft  S.  191.)>  so  bietet  die  Strecke 
(von  55  Deutschen  Meilen)  bis  nach  dem  so  weit  ost- 
licher liegenden  Las  Nuevitas  (Neustadt)  keinen  Häfen 
dar;  blos  kleine  Küstenfahrer  können  in  der  Regel  dort 
landen,   nur  S.  Juan  de  los   Remedios,    an  einen  klip- 
penvollen Berg  mit  8000  Einwohner,     wozu   ein  Plani 
tajjen  Distrikt   mit  14236  Freie  und  2322  Sklaven  ger 
hört,  wo  starke  Viehzucht  getrieben  wird;     der  Anker- 
platz (ensenada)  de  Pedro,    an  der  Spitze  Bravo,    süd- 
lich von   der  Klippe  Gay o  Romano,    und  die  rtocTi' 
östlicher  liegenden  Caravellas  grarides  machen  vielleicht 
Ausnahmen;     Europäische    Schiffe    besuchen   diese  ge- 
fährliche Gegend  selten;  die  Bucht,  an  der  nun  wieder 
klippenfreien  Nordküste,   wo  las  Nuevitas  liegt,  ist  ge- 
räumig und  vortrefflich;     das  Oertchen,     etwa  Von  200 
Farbigen   bewohnt,  hebt  sich  schnell.     Oestlich  davon 
giebt  es,  bis  zur  Ostspitze  CapMaisi,  manche  brauch-' 
bare  Buchten  und  Ankerplätze;  die  bedeutendsten  sind  : 
Puerto   de  Manati,.    wo    sich  Vie'I^  grosse  Robben 
(Seekälber)  finden;    Puerto  de  Malagueta,'  Püer'to^ 
del  Padre;    Holguin,    mit  7000  Einwohnern,    6rt';VoA' 
Amerikanern  besucht,     die  Bäche  in    der  Nähe  liifeÄ" 
Goldstaub;  Puerto  de  Givaro  (Xibara)  unbewohht,  abet' 
bequem,  Puerto  de  Naranjos  (Orangen-Hafen)  der  wirk- 
lich   viele    Südfrüchte    liefert;     Puerto    de    Banes,^' 
Puerto    de  Nipe,    Puerto    de  Tanamo,     Puertä^ 
Yaguaneque,     und   besonders   das   herrlich   liegeniJe 
Baracoa,    welches  34  Deutsche  Meilen  von  Nuevitas 
CoLUMBus,  t  Bd.  4  Stück.  22 
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chtfet'Bi;  i^t^  sieben  Deutsche  Meilen  weiter  östlich, 
endet  die  Iftsel  jiiit  Cap  Maisi.  Baracoa^s  iingernein 
sicherer,  gesund  liegender  Hafen,  der  nach  dem  atlan- 
tispiten  Meere  zu  offen  steht j  die  unbeschreibliche  An- 
muth  und  !Fruchtbarl^eit  ^er  bergigen  Umgebung,  die 
^it  jedem  Schritt  erhabene  Schöniieiten  entfaltet,  das 
herrlichst«  reinste  Qifellwasser  —  alle  diese  Vorzüge; 
lassen  erwarten,  dass  sich  dieser  Ort,  d«r  gleichfalls 
schnell  aufblüht,  dereinst  eine  der  ersten  Handelsstädte 
Westindiens  Werden  wird,  Sie  ist  die  älteste  Stadt  der 
Insel*  und  schon  im  Jahre  1512  hiil  Stadtrechte^i  ver- 
sehen:  sie  zählt  jetzt  an  3500  Einwohnern,  die  sich 
zum  Theil  mit  Fällen  des  Ebenholzes  und  anderer 
kostbaren  Hölzer  beschäftigen;  Plantagen  sind  hiemocli, 
nicht  viele  angelegt»  Baracoa,  vornehmlich  aber  der 
^yvas- östlicher  liegende  Puerto  de  Mata,  Svurden 
wenigstens  in  früherer  Zeit  zu  allerlei  Schleichhandel 
benutzt;  dieser  mag  n^ch.  wohl  von  SchifFen,  die  dazu 
eingerichtet  sind,  und  deren  Maimschaft  dazu  Lust 
hat.  und  davon  Vortheil  sieht>  in  den  so  eben  aufge- 
zählte^  ;y^^esthcher  gelegenen  Hafen,  rait  Gewinn  getrie- 
ben werden  können»  —  .^  s     _ 

Die  höchst  interessante  Südküste  Cuba's  wird 
selten  von  Europäischen  Schiffen,  sondern  hauptsäch- 
lich nur;  Vöft  Westindischen,  besucht.  Deutsche  SchifFe 
schellen  und  meiden  di^selbeUnd  zwar  mit  Recht,  vor«'» 
nämlich  wenn  sie  unbewaffnet  sind,  Weil  dort  fortwäh^ 
rend.  Seeräuber  hausen. 

f  :  .Dca"  tiefe,  sichere  Hau»>thaven  der  Südküste:- 
Santiago. ;4*  '^"^^.^f  <^i^  eigentliche  Hauptstadt  der 
IhSel  tind  ein  Bisthum,  mit  26600  Einwohnern,  ist  der. 
vornehmste  Tummelplatz  der  Kauffahrer  von  den  klei- 
nere» L^elnj,  hier  kommen  SchifFe  aus  Haiti,  aus-Go-- 
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lumbia  etc.  an,  unter  beliebiger,  vornämlich  unter  einer 
Flagge,  die  sie  sich  in  S.  Thomas  aneigneten;   die  Ge- 
schäfte sind  bedeutend,  aber  wer  der  EigenthümlicKliert 
des  hiesigen  Commerzes  nicht  kundig,  bleibe  ja  davon; 
auch   geht  es  hier  überhaupt  wild  her  und  Meuchel- 
morde sind  in  Santiago  häufiger,    als   sonst  auf  Cub»; 
Hauptausfuhraiitikel  sind  Zucker  und  Toback;  die  Stadt 
ist  klein,    aber  artig  gebaut,    hat  eine  Kathedrale  und 
2  andere  Kirchen;    der  Hafen  ist  durch  zwei  Castele: 
el  Morro  und  S,  Pedro   de  Roca  beschützt.     Zwischen 
Santiago  und  Cap  Maisi  liegt    die  grosse  schöne  Bay 
el    Guantanama,    mit    dem   Orte    Palma;    zwischen 
Santiago  und   dem  17  deutsche  Meilen  westlich  liegen- 
den Cap  de  Cruz,  ist  blos  der  gute  Puerto  de  Tarquino 
(auch   l'urino),     östlich  von  dem  hohen   Pic   de   Tar- 
quino,   der  auch  zum  Holzfällen  benutzt  wird.     Zehn 
deutsche  Wleilen  nordwestlich  von  Santiago,  wohin  von 
dort  durchs  Land  hin  eine  gebahnte  Strasse  führt,  liegt 
die  bedeutende  Stadt  S.    Salvador    de    Bayamo,    in 
einer  höchst  fruchtbaren  Gegend  unweit  der  Mündung 
des  Cautastroms ;  sie  hat  6000  Einwohner;  westlich  da- 
von sind   die  Hafen     Sevilla    nueva,    mit  einer  rei- 
chen Quecksilbermine,  Estero  de  Juan  und  Puerto 
del  Principe,  in  einer  sehr  bevölkerten  Gegend,  aber 
als  Haven,  wegen  der  vorliegende^!  Klippen,    von  ge- 
ringem Belange;'  wichtiger  ist  der  14  deutsche  Meilen 
westlicher    liegende,     nach    dem   Meere    zu    geöffnete 
Haven  S.  Maria   del   Rosario   an  der  Mün-dung  des 
gleichnamigen   Flusses,    mit   19830   Einwohnern,    wo 
ausser  andern   Waaren   sehr   viel  Havana-Leder   aus-  , 
geführt  wird;  der  Werth  der  Ausfuhr  betrug  im  Jahre 
1823  1|  Millionen  Piaster.     Nach  diesem  Hafen  der  Süd- 
küste machen  die  Britten   auf  Jamaica,    besonders  von 

22  *     . 
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Falmouth  und  der  Mondego -Bay  aus,  die  meisten  und 
zwar  höchst  vortheilhafte  Geschäfte.  — •  Noch  weiter 
nach  Westen,  wo  die  KHppen,  los  Jardines  de  la 
Reyna,  (S.  Märzheft  S.  194)  aufhören,  öffnet  sich  die 
liefe,  sichre  Bucht  Xagua,  wo  viele  Quellen  süssen 
Wassers  mit  Ungestüm  und  hohem  Wellenschlag  aus 
der  Salzfluth  hervorbrechen;  sie  hat  5  Stunden  im  Um- 
fange, und  ist  gegen  alle  Winde  gedeckt.  Am  Eingange 
steht  ein  Gastel.  Jetzt  haben  sich  daselbst  auch  einige 
Handelsgeschäfte  hingezogen.  Im  Hintergrunde  derBay 
liegt  der  Plantagen  -  Ort  Camerones. 

Zwanzig  Meilen  westlich  von  der  Xagua -üucht 
ist  der  Hafen  Batavano,  ein  tiefer  Ankerplatz  hinter 
einer  Klippenreihe  nordwärts  von  der  Insel  Pinos, 
nächst  Santiago  Hauptort  der  Sklaveneinfuhr  und  viel- 
leicht auch  Stapelplatz  der  Seeräuber;  25  Meilen  w^eiter 
westlich  liegt,  südlich  von  Cap  S.  Antonio,  dem  West- 
ende Cuba's,  der  berüchtigte  Seeräuber- Schlupfwinkel, 
Auch  bei  Stürmen  ist  dieser  Punkt  sehr  zu  meiden» 
und  nicht  selten  leiden  hier  Fahrzeuge  doppelt  gefähr- 
lichen Schiffbruch. 

Die  sämmtlichen  Haven  der  Südküste  an  Cuba 
eeniessen  einer  mildern,  gesundem  Luft,  als  die  nord- 
lichen, und  verdienen  in  jeder  Rücksicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  handelnden  Weit. 

Diese  allerdings  etwas  trockne  Aufzählung  von 
Haven  und  Ankerplätzen,  mag  vielleicht  dienen,  um  zu 
beweisen,  wie  sehr  die  merkwürdige  Insel  Cuba,  in 
den  gewöhnlichen  Büchern,  über  Länder  und  Völker- 
kunde, vernachlässigt  worden  ist. 
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Die    neue    Atlantis. 

Eine  Parodie  und  vielleicht  ein  Blick  in»  die  Zukunft. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  vor  drei  bis  vier  tau- 
send Jahren  noch  ein  grosses,  fruchtbares,  schönes,  be- 
glücktes Land  im  Westen  von  Afrika  bestand,  (M»  s* 
Plato's  Kratylos.)  dessen  Bewohner  im  Genüsse  hoher 
Weisheit  waren,  so  dass  selbst  Aegyptens  Priester  dort 
lernen  konnten,  wenn  dieses  Land,  durch  Erdbeben 
und  Fluten  versunken,  nur  noch  in  den  seltsamen 
Trümmern  der  Canarischen  Inseln  (welche  das  Mittel- 
alter: Insuiae  fortunatae,  die  glückseligen)  nannte,  und 
die  wenigstens  durch  den  feurigen  Wein,  und  die  ta' 
lentv ollen  Menschen,  welche  sie  noch  jetzt,  sey  es 
auch  aus  fremdem  Stamme,  erzeugen,  beurkunden,  dass 
hier  einst  das  Eden  der  Erde  lag;  wenn  die 
Priestersagen  der  Griechischen  Mysterien,  den  Sitz 
4er  Seligen,  das  Land,  wo  alle  Pein  aufhört,  und  alles 
Weinen,  in  die  Gegend  des  Sonnenuntergangs  ver- 
setzen, —  und  dadurch  lebendig  andeuten:  —  durch 
Nacht  zum  Licht  -r-  sollte  es  denn  so  ganz  unvernünf- 
tig scheinen,  den  Erdtheil,  den  Columbus  entdeckte  — 
als  eine  neue  Atlantis  zvi bezeichnen?  —  die  wohl  ge- 
wiss erstdann,  einer jugendlichenAnadyoraene  gleich,  der 
Meersfluth  entstiegen,  als  jene  alte  Atlantis  längs  mi^ 
ihren  Guacheu,  die  in  Rücksicht  der  Zähne  etc.  ganz  den 
Aegyptlschen  Mumien  gleichen,  also  einem  Urmenschen- 
Stamme  angehören,  der  sich  nicht  mehr  lebend  auf 
Erden  finden,  als  Continent  aufgehört  hatte. 

Die  neue  Atlantis  deutet,  in  allen  ihren  Gebirgs- 
zügen und  Lagerungen,  auf  ein  verhällnissmüssig  kur- 
zes Lebensalter  j  die  östliche  Abdachung  der  Apalachen, 
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wo  jetzt  die  wichtigsten  unter  den  Vereinigten  Staaten  (die 
mittlem  und  südlichen)  liegen,  sind,  etwa  wie  der  Theil  von 
Russland  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga,  und  die  — 
Lüneburger  Haide  —  noch  keine  volle  2000  Jahr  alt} 
jünger    sind     die    Anschwemmungen     des    Mississipp- 
und  Rio  del  Norte  .und  ganz   vornämlich    die    Pampas 
der  Platastaaten,  die  gewiss  noch  keine  50Ö  Jahr  trocken 
liegen  — ;     noch  fortwährend  ist  ein  halbes  Jahr  hin- 
durch ein  grosser  Theil  derselben  überschwemmt,  allent' 
halben    quillt    neben    dem    süssen    auch    Salzwasser 
(ebenso  im  Westen  des  Mississipi)  und  ungeheure  Salz- 
gruben,  wo  die  Sonne  die  Crystalle  bilden  hilft,  füllen 
sich  —  deutlich  andeutend,  dass  wir  dort  auf  kaum  ge- 
trocknetem Meeresgrund  wandeln, 
y,    -,   Ist  die  Atlantis  ein  so  junges,  neues  Land,  kein 
Wunder,  dass  dort  auch  der  Menschenleben  und  dessen 
Formen  nicht  so  vest  und  eigen  wurzeln  können,  als  in 
den  alten   Ländern.     In  Asien   huldigt  Berg   und  Thal, 
Strom  und  Bach,  Mensch  und  TJiier  dem  Bestehenden ; 
wie  es  war,  so  ist  es  und  Asien  lebt  eigentlich  in  einex* 
ununterbrochene  Gegenwart,    da  die  Zukunft  der  Ver- 
gangenheit stets  gleicht.     Man  kami  in  Asien —  in  dem 
eigentlichen  Asien  —  wo  die  Europäer  hausen,    ändert 
sie  die  Gestalt  der  Dinge   —    aber  deshalb  herrschen 
sie  nur  üfeer  einen  kleinen  Theil  —  nicht  fragen :     Giebt 
es  Neues?  —     Denn  dort  wiederholt  sii&h  Alles  nur  im 
Leben;    Arabien,    der  Sinai  etc.   sieht  so   aus,    wie  sie 
zu  Mosis  Zeiten   aussahen;    die  Wege   sind  nm  nichts 
Anders  und  besser  -^  blos   frühere  Herrlichkeit  kündet 
sich   in   prachtvollen    Trümmern,    z.   B.   in   denen   von 
Baalbekj  an.     In  Amerika  hingegen  ist  seit  dreihundei't 
Jahren  Altes  neu  und  wieder  neu   geworden    und   man 
.  liann  daher  nicht  sagen,  dass  dort  etwas  besteht,     Ame- 
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rika  lebt  in   steter  Zukunft;    die  alte  Welt  ist  --'dfe 
iieue  wird.     Wer  aUo  dem  Bestehenden  als  dem' Gött- 
lichen' huldigt,    wer  dermaassen   in    sich  eirstarrt  üiia 
verkommen  ist,    dass  er  nicht  merkt,    dass  das  Leben 
nicht  in  träger  Ruhe  noch  in  beschleunigter  Bewegungi 
sondcrii  im  Austausch  von  beiden  besteht,  und  begrün^ 
det  ist  —   der  mag  auf  den  neuen  Welttheil  schelten^ 
und    die  Amerikaner    als  roh  verhöhnen,    weil    st6  feS" 
nicht  lassen,  wie  es  war.     Du  lieber  Gbtt!  hätten  denti 
die  armen  Leute  Baumfrucht,   AfTenfleisch    und  ^tein- 
mark  essen  sollen;  war  es  nicht  besser,  dass  »sie  Land 
urbar   machten    und  Brot   und  "vieles, 'fielet  ^^hdfereS 
fcaueteu  in  der  Wildniss,  was  in  Eui-opä  hü^  AbSfatfe 
fäiid'»>Weil  nun   aber  das  Kind,    so   wie  bs  züili  Be- 
wusstseyn  erwacht,    AUes   um  sich  her  anders  werden 
sieht  und  nochmals  anders,  bis   er  zum  Jünglinge  het- 
anreift  —  so  bleibt  ihm  diese  Lust  art  -der  Veränderung ; 
er  will  auch  Wälder  stiirzen,   die' ErÄe  lockern,    neue 
Häuser  bauen,  Flüsse  leiten  etc.  etc.     Giebt  es  doch  in 
Europa  unruhige  Köpfe,    die  ungerne   ein  gan;ses  Jahr 
in    demselben    Havise    aushalten,    und   wenigstens    die 
Zimmer  oft  anders  malen,  die  Mobilien  urasteilen  la,ssen 
-i^  ist  es  also  denn  so  sehr  aufFallei),d^  dass  in  Amerika 
die  Leute  nicht  von  Hans  zu  Haus,  sondern  von  Staat 
zu  Staate  ziehen  und  wer  in  Norden  angesiedelt  war, 
es  nun  auch  einmal  im  Süden  veicsucht  und  umgekehrt? 
WährHch,  d^ese.  Bewegliclikeit  spricht  mehr  Leben  aus, 
als     das    fortwährende    philistermassige    Dasselbethun, 
was  manchem  Kleinstädter  und,  Bauern  in  Deutschland 

eigen  ist. 

Es  treibt   sich  der  Bürgersmanu'  trag  ujid  dumm, 
Wie  der  Karrengau^  im  Ring  herxim, 

sagt    der  Wachtmeister  im  WaUenstein    — ^  das  ist  m 
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Aiperika  nirgend  der  FaU  —  daher  ist  auch  Amerika 
so  viel  schwerer  zvf.  regieren,  als  Europa,  Dabei  ist 
es ,  natürlich,  dass  der  Amerikaner  einen  grossen  Werlh 
auf  se?in  Besitzlhum  legt,  nicht  auf  die  Scholle,  die  ihm 
augenblicklich  eignet,  sondern  auf  das,  was  er  dafür 
erhalten  und  fordern  kann,  -r  Wer  ihm  also  sein  Ei- 
genthum  angreift,  fasst  ihm  ins  Daseyn,  verletzt  sein 
iieben  *—  was  er  hat,  ist  es,  wodurch  er  ist  und  sauer 
wir4  es  ihm  oft,  so  weit  zu  kommen,  dass  er  habe. 
-iTj, Macht  daher  die  Regierung  Anspruch  an  sein  Geld, 
^n  sein  Besitzthum,  so  fragt  er  keck  wofür?  —  und 
will  bei  dessen  Verwendung  zu  Rathe  gezogen  seyn, 
J^aher  sucht  man  in  Freistaaten  so  viel  wie  möglich 
die  direkten  «Steigern  zu  mindern,  treibt  sie  auch  un- 
gerne  mit  Strer^ge  ein,  denn  wenn  der  Bürger  sieht, 
dass  seinem  Mitbürger  wegen  schuldiger  Steuer  das 
Seine  abgenommen  wird,  so  fragt ey leicht:  Wozu  braucht 
die  Regierung  das  viele  Getd'  —  Man  begnügt  sich 
4a]ier  mit  indirekten  Abgaben,  Zöllen  etc.  Bei  de|*en  Er- 
hebung entstehen  solche  Collisionen  nicht  nnd  jeder 
Gutgesinnte  räumt  bei  deren  Zahlung  gern  ein:  „Der 
Staat  will  auch  leben  und  Geld  ist  ja  der  nervus  ve- 
ru,m,''  —r  In  Staaten,  die  vermöge  ihres  alterthün;- 
.  liehen.  Ursprungs  zu  gewissen  Ehrfurchten  erziehn, 
kann  man  antokratisch  Gehorsam  fordern.  Allenthalben 
.in  Amerika  ist  aber  niit  solchem  kathegorischen  Impe- 
yatiye  nicht  durchzukommen  nnd  wo  irgend  ein  Itur- 
bide  etc.  sich  nur  auftaucht  —  so  macht  man  sich 
sogleich  eine  kleine  Veränderung. 

Europa  hängt,  gleich  Asien,  an  dem  Bestehenden 
und  weil  wirklich  dort  viele  Institutionen  teusendjäh- 
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rigen  Bestand  haben,  so  liegt  in  dem  Begriff  des  Alten, 
Herkömmlichen  etwas  Ehrfurchterweckendes.  Mit  die- 
sem Eindruck,  mit  dieser  Scheu  vor  dem  Alten,  was 
da  war,  da  ist  und  bleiben  soll  —  möchten  Manche 
nicht  nur  Europa,  welches  immerhin  geschehn  kann  — 
sondern  auch  das  neue,  werdende,  sich  proteisch  an- 
ders gestaltende  Amerika  regieren;  auch  dieses  soll  vor 
dem  Alten  -^  und  sei  es  auch  vor  einer  alten  ZucKt- 
ruthe^  sich  zitternd  beugen.  So  lange  sich  die  Amerikaner, 
die  Colonisten,  ihre  Nachkommen,  die  Wilden  und  Neger 
noch  beugen  —  kennen  sie  die  eigne  Kraft  noch  nicht,  — 
sie  gehorchen  nicht  aus  Scheu  vor  dem  Alten  und  Be- 
stehenden, sondern  aus  blossem  Zwang  —  denn  das 
Alte,  Bestehende  ist  ja  in  Amerika  nicht  vorhanden. 
Einen  König,  eine  Krone,  etc.  hatten  die  Amerikaner 
in  ihrem  Leben  nicht  gesehn,  sie  schwebten  ihnen  wie 
Bilder  ^us  dem  Fabellande  vor,  wovon  selten  Vater 
und  Mutter,  höchstens  Grossvater  und  Grossmutter 
etwas  verworrenes  zu  berichten  wussten.  —  Wie  Tell'ß 
Knabe  fragt:  Giebt's  Länder,  Vater,  wo  nicht  Berge 
sind?  —  so  fragt  der  Amerikanische  Junge:  Wie  sieht 
denn  eigentlich  ein  Köpig  aus?  —  und  antwortet  man 
ihm:  Wie  ein  Mensch!  so  sagt  der  kecke  Bube:  Wenn 
er  wie  eiu  Mensch  aussieht,  so  ist  er  auch  nicht  mehr 
als  ein  Mensch!  —  und  kann  sich  Kniefall,  Handkuss 
etc.  gar  nicht  erklären.  Freilich  gieht  es  Theile  von 
Amerika,  wo  man  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht 
ziemlich  zugestutzt  hat  —  ^ber  das  ist  etwas  Aufge- 
drungenes und  nimmt  täglich  ab,  besonders  da  sich  die 
Personen  sehr  gemindert  haben,  die  sich  durch  die 
Forderungen  solcher  unverständigen,  knechtischen 
Huldigungen  in,  den  Augen  ihrer  Mitmenschen  er- 
niedrigen. 


Weil  nun  also  Amerika  ein  Land  des  Werdi^us 
ist,  so  ist  es  einem  jeden  abzurathen,  dahin  zu  gelm, 
der  nicht  die  Fähigkeit  hat,  mit  zu  wirken,  um  neue 
Gestaltungen  hervorzubringen.  Herren,  namentlich  von 
Welt,  vvelche  den  Bürgerstaud  nicht  ehren,  die  nicht  — 
wie  Bernhard  von~Weymar  —  der  jet^t  eine  Reise 
in  die  Vereinigten  Staaten  macht,  das  Talent  haben,  sich 
beim  Volke  beliebt  zu  machen,  und  sich  dadurch  in 
Ächtung  zu  setzen  —  alle,  die  durch  Schmeicheleien  etc» 
emporzukriechen  hoffen  —  alle,  die  mit  der  Laune 
eines  Fall  st  äff  Pfründen  zu  erha,sehen"str'ebjen'^'Ünd 
und  deren  höchstes  lieben  princip  ist: 

Shall  I  not  havc  mine  ease  in  mine  Inn? 
alle  diese  können  mit  unter  in  Europa  recht  ange- 
nehm, ja  zuweilen  glänzend  leben  —  in  Amerika;  passen 
sie  nicht.  Dort  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  Abentheurer 
und  Menschen  zu  Ehren,  die  es  in  Europa  nie  weit 
gebracht  hätten  —  aber  diese  Abentheurer  haben  doch 
immer  eine  gewisse  Lebhaftigheit,  Gewandheit  und  das 
Talent  sich  geltend  zu  machen.  Oft  werdeii' "  sfe'  von 
^en  klugen  Amerikanern  auch  nur  so  lange,  und  in 
anfänglichen  Verhältnissen  ge.bvaucht  —  nachher  aber 
anderweitig  ersetzt  —  und  es  spricht  sich  an  ihnen 
gleichfalls  deren  natürliche  Veränderlichkeil  und  Wan- 
delbarkeit  aus. 

Amerika^list  daher  auch  das  Land  der  Mode; 
nirgend  kann  eine  eigentliche  Nationaltracht  bestehn, 
selbst  Wilde  und  Neger,  ahmen  möglichst  ihren  Euro- 
päischen Nachbaren  nach.  Es  ist  nichts  ungewöhn- 
liches^in?Westindien  und  Brasilien,  einen  Wilden  oder 
Neger  mit  einer  modischen  Piqueweste,  und  zufällig 
vielleicht  ohne  Hose  zu  sehn.  Daher  ist  die  Schilde- 
rung von  den  Trachten  der  Wilden,     die  man  der  Ju- 
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gcnd  in  Bilderbüchern  auftischt  —  in  Amerika  oft  fast 
schon  in  dem  Augenblick  anders,  als  die  Kupferplatte 
erschien.  Dabei  haben  die  Reisenden,  z.  B.  Langs- 
dorf,  in  seiner  Reise  nach  Brasilien,  nicht  nur  die 
Affen  gesiebter,  sondern  auch  die  schmutzigen  Ge- 
wänder der  Puris  auf  eine  unverantwortliche  Weise 
verschönert.  Nur  das  Tätuwiren  behalten  sie  bei  — 
einige  Augenzeugen  meinen,  gleichsam  als  sichtbares 
Zeichen  dessen,  was  sie  sind  etwa j  als  wollte  man  ein 
Zettel  mit  Namen  und  Titel  auf  der  Brust  tragen  — -, 
was  mancher  gewiss  gerne  thate. 

In  ganz  Amerika  herrscht  demnach  die  Liebe 
am  Neuem  -i-  allein,  daraus  ziehe  keiner  den  Schluss, 
dass  [die  Amerikaner,  z.  B.  die  Bewohner  der  Verei- 
nigten Staaten,  nachdem  sie  um  ein  halbes  Jahrhundert 
Republik  gewesen  sind,  es  nun  einmal  auch  versuchen 
könnten,  sich  auf  eine  gewisse  Zeit  einen  Autokraten 
zu  erwählen,  etwa  wie  es  die  bekannte  Republik  der 
Frösche  einmal  gemacht  haben  soll. 

In  Rücksicht  der  Grundsätze  über  den  Besitz,  blei- 
ben sich  immer  gleich;  nie  würden  sie  sich  so  gleich- 
gültig, oder  wenn  man  lieber  will,  so  hochherzig,  das 
Ihrige  von  einem  Pascha  und  seinen  Spiessgesellen 
rauben  lassen ,  als  der  Asiate ;  so  wie  die  Gliedmasseri 
zum  thierischen  Leben,  so  gehört  die  Habe  zum  Da- 
seyn  der  Amerikaner ;  er  setzt  sie  keck  zur  Wage» 
verliert  sie  dann  mit  grossem  Gleich  niuth,  versteht  sich, 
wenn  er  früher  Equipage  hielt  —  zu  den  gewöhnlich- 
sten Arbeiten  — '  aber  er  sucht  wieder  zu  erwerben, 
nnd  wehe  dem,  der  ihm  seinen  Erwerb  zu  nehmen 
sucht  — ;  er  will  darum  gebeten  seyn  —  er  will  wissen, 
w^ofür  —  dann  giebt  er  gerne,  und  oft  mehr,  als  Un. 
terthanen   geben  möchten   und  könnten   —  aber  der 
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Gewalt  wiedersetzt  ei'  sicli.  Man  weiss,  welche  ernst- 
haften Unruhen  die  Einsammlung  der  Abgaben  von  der 
Distillirblase  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  Wege 
brachte  —  bloss  weil  die  Einnehmer  dieser  Accise 
sie  aus  den  Häusern  einfordern.  Das  konnte  der 
freie  Bürger  nicht  ertragen.  Nicht  wenige  dieser  Ein- 
nehmer wurden  todt  geschlagen,  — 

Die  Liebe  für  Freiheit  und  Besitzthum  ist  also 
gleichsam  die  Basis,  worauf  Amerika's  Bestand  ruht  — 
alles  übrige  schwankt ;  selbst  die  Constitutionen  wer- 
den Abänderungen  erfahren,  ja  auf  solche  zeitgemässe 
Abänderungen  ist  in  gewissen  Vorschriften  eigends 
Rücksicht  genommen,  und  die  Art  bestimmt,  wie  solche 
Abänderungen  —  mittels  der  Gesetzgebung  herbeizu- 
führen sind, 

D4  nun  aber  anderer  Seits  behauptet  wird,  dass 
sich  auch  in  Europa  der  Wunsch  äussere,  manches 
Veraltetes,  Unheilbringendes  abzuschaffen,  da  aller 
Orten  Klagen  über  Nahrungslosigkeit,  Druck  der  Zeiten, 
Geldmangel,  Stillstand  der  Gewerbe  etc.  erschallen,  und 
kein  Grundsatz  bewähr-ter  ist,  als  der.  alte; 

Lasst  und  besser  werden. 

Gleich  wirds  besser  seyn. 
Welcher  aber  schlechthin  eine  Veränderung  andeuten, 
da  wir  im  alten  Sauerteig  beharrend,  nicht  besser  wer- 
den können:  —  so  liesse  sich  vielleicht  das  Unglück, 
dass  das  veränderliche  Amerika  auf  Erden  besteht  — 
und  jetzt  nicht  mehr  gehorchen  und  nicht  mehr  Hab 
und  Gut  nach  den  Mutterländern  spenden  ^vill,  damit 
dort  Hunderttausende  behaglich  und  überbehaglich  im 
Nichtsthun  schwelgen  können  — dahin  verbessern,  dass 
auch  wir  einigen  geringen  Veränderungen  nachstrebten. 
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Sollte  dieser  Grundsatz,  der  auf  ein  allbekanntes  Tiei- 
liges  Gebot  beruht,  allgemein  werden,  so  würde  da- 
durch vielen  Klagen  etc.  vorgebeugt  seyn  —  und  man 
würde  nicht  die  Auswanderung,    wohl   aber  die  Ein-, 

Wanderung  zu  hintertreiben  haben.  P.  P.  'Pi    ' 

■  i 

iNähcre  Entwickelung   der  letzten  Kriegs- 
vorfälle in  Peru. 

Seit  dem  Abdrucke  des  S,  306  in  diesem  Hefte 
mitgetheilten  Aufsatzes  über  die  Schlacht  bei  Ayacuchö 
las  man  in  Englischen  Zeitungsblätteru  ein  Sendschreiben 
des  Columbischen  General  Miliar,  aus  dem  Dorfe  Que- 
noa,  4  Stunden  nördlich  von  Guamanga,  also  nahe  der 
Ebene,  wo  jene  Schlacht  vorfiel,  und  wo  er  die  gefan- 
genen Spanischen  Generale  zu  bewachen  hatte,  2  Tage 
nach  der  Schlacht,  am  Uten  December  vorigen  Jahrs 
geschrieben»  Dieser  trefFlich  abgefasste  Brief  giebt  aus- 
führliche Aufschlüsse  über  die  Märsche,  die  der  Schlacht 
vorangingen.  Jene  Märsche  sind,  ohne  dass  man  eine 
gute  Specialkarte  von  Peru  vor  Augen  hat,  gar  nicht 
verständlich.  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bedient 
sich  der  zum  Thompsonschen  Wörterbuche  gehörigen 
Karte  vom  Vicekönigreiche  Lima,  wovon  die  Wei- 
marsche  1814  ein  verkleinerter  Abdruck  ist. 

Gegen  das  Ende  des  Novembers  stand  der  Vice- 
könig  La  Serna,  der  sich  mit  den  Corps  der  Generale 
Väldez  und  Ganter äc  vereinigt  hatte,  undvonCuzco 
westlich  über  den  Apurimac  nach  Aban^ay  (S.  Colum- 
bus  Februarheft  S.  103)  immer  weiter  nördlich  vorge- 
rückt war,  bei  Guamanga,  183  engl.  Meilen  südöstlich 
von  Lima;  Sucre,  unter  welchem  Miliar  eine  Caval- 
lerie- Division  befehligt,  war  mittlerweile  südöstlich  von 
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seinem  Feinde  vorgerückt  und  stand  ihm  im  Rücken 
auf  dem  Wege  nach  Abancay,  der  von  dort  weiter 
nach  Cuzco  führt,  La  Serna  machte,  um  die  Inde- 
pendenteh  von  dieser  Hauptstadt  abzuhalten,  einen 
Rückmarsch  auf  Andahuailas  ^)  zu.  Ehe  er  diesen 
Ort  erreichen  konnte,  musste  er  den  Pampasfluss,  der 
nach  Norden  in  den  Apurimac  geht,  passiren;  dort  an 
der  Brücke  von  Begucos  tr^f  er  Sucre's  Armee ;  allein  es 
wollte  der  Vicekönig  sie  nicht  angreifen,  sondern  rückte 
einige  Stunden  weiter  südlich,  um  die  Independenten  in 
die  Thalsclilucht  Pornocochas  zu  locken;  sie  gingen 
nichl  in  die  Falle,  sondern  zogen  sich  wieder  östlich 
in  die  Richtung  von  Abangayj  auf  dem  Wege  dahin, 
war  ihnen  der  Feind  vorbei  gekommen,  und  sie  boten 
ihm  bei  Malara,  6,  Stunden  von  Uripe,  (welches  süd- 
lich von  Andahuailas  Hegt)  unter  gleichen  Bedingun-* 
gen  eine  Schlacht  an.  Doch  statt  diese  anzunehmen, 
setzte  der  brave  Spanier  seinen  Ueberflüglungsmarsch 
in  der  linken  Flanke  der  Columbisch-  Peruanischen 
Arnaee  fort,  und  da  diese  nun  eine  Schwenkung 
machen  musste ,  um  dem  Feinde  die  Fronte  zu  bieten, 
ward  sie  am  Abend  des  dritten  Decembers,  unter  sehr 
ungünstigen  Umständen,  2  Stunden  nördlich  von  Ma- 
lara  (also  westlich  von  Abanjay,  und  auf  dem  Wege, 
der  von  Osten  her  nach  Andahuailas  führt)  in  ein  Ge- 
fecht gezogen,  gerade  als  die  Armee  in  eine  Schlucht 
hinabstieg.  Nach  Millars  Bericht  ging  in  diesem  Ge- 
fechte das  General-Depot,  die  Feld- Artillerie,    und  fast 


*)  An^aliuilas,  30  Stunden  in  Westen  von  Cuzco,  ist  Haupt- 
ort eines  Bezirks  von  27  Ortschaften,  die  12000  Einwoh- 
zählen,  wo  viel  Zucker,  aber  nicht  hiiireichend  Getraide 
wächst. 


—        351        — 

alles  Gepäcke  der  Independenten  verlorene  die  überdies 
600  Mann  an  Todten,  Verwundeten  und  Vermissten, 
während  die  Royalisten  keine  30  Mann  einbüssten» 
Dennoch  gewännen  die  also  geschlagenen  Independen- 
ten die  Ebene  zwischen  Audahuailäs  und  Uripe,  ob- 
gleich der  Feind  fortwährend  ihre  linke  Flanke  be- 
drohte, und  ihnen  noch  Gefangene  und  Viele  Bagage 
abnahm.  Warum  di«  Spanier,  die  treffliche  Reiterei 
und  nur  noch  allein  Geschütz  hatten ,  dort  in  der 
Ebene  den  geschlagenen  Haufen  nickt  vollends  ver- 
nichteten, scheint  etwas  räthselhaft.  Vielmehr  gv-langte 
Sucre  nach  dem  etwa  5  Deutsche  Meilen  westlich 
liegenden  Cangallo  (Cangillo)  und  bot  dort  dem  Feinde 
ein  Treffen  an,  worauf  dieser  sich  aber  nicht  einlassen 
wollte.  Miliar  schildert  indess  die  La-ge  der  Inde- 
pendenten als  verzweiflungsvoll;  die  Peruaner,  sagt  er, 
fingen  an,  davon  zu  laufen  ;  die  Reiterei  war  ermattet 
unzufrieden,  und  mussten  zum  Theil,  aus  Mangel  an 
Pferden,  zu  Füss  marschiren;  kein  Hufeisen,  kein  Na- 
gel war  für  gute  Worte  oder  für  Geld  zu  habeia.  — 
Indess  erreichten  diese  müden  unzufriedenen  Schaaren 
doch  noch  2  Deutsche  Meilen  nördlich  vom  Pangara- 
Flusse  und  Guamanga  die  Stellung  von  Quenöa  auf  der 
Pampa' Ayacucho  (Todtenfeld,  Span.  Rincon  de  los 
m  ua  rt  o  s).  Ans  Mangel  an  IVlulidvorrath  konnte  man  sich 
aber  in  dieser  Stellung  keine  6  Tage  halten ;  der  Feind 
schickte  in  der  rechten  Planke  des  Feindes  starke  Trup. 
penabtheilungen, /bis  S.  Marco  und  Mayco  (5  Stunden 
nordwestlich  von  Guamanga);  di«  Eingebornen  der 
umliegenden  Indianer -Distrikte  Hiianta  im  Norden» 
Huancavelica  in  Süden  (S.  Februärheft  S,  103)  und 
Ghincher.a  (nicht  Churcheros)  in  Südosten,  waren  ge_ 
gea.'j  di®.'  Independenten    empört.       Mit    der    gewissea 
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Ueberzeugung,  dass  sie  siegen  müssten,  griffen  die 
Royalisten  die  Republikaner  am  9ten  December  das 
Morgens  an.  Das  Schlachtfeld  war  eine  Ebene  von 
zwei  Stunden  im  Umfange,  die  sich  im  Rücken  der 
Republikaner  allmählig  zu  einer  weit  gedehnten  Ravine 
absenkt.  Der  Feind  hatte  7200  Mann  Fussvolk,  und 
1300  Mann  Reiterei,  alles  (nach  Millars  Bericht  ganz 
vortrefflich  equipirte,  disciplinirte  und  geübte  Truppen, 
worunter  nur  800  Recruteii).  Die  Independenten  nur 
1000  Reiter  und  4627  Mann,  und  kein  schweres  Ge- 
schütz, als  einen  jämmerlichen  Vierpfünder.  Doch  der 
Erfolg  ist  bekannt.  Nach  einem  harten,  sehr  harten 
Kampfe  von  Einer  Stunde  und  zwanzig  Minuten, 
vraren  nicht  die  Independenten,  sondern  die  Doppel- 
zahl der  Feinde  geschlagen,  10  Kanonen  genommen, 
der  Vicekönig  verwundet  und  gefangen,  und  Cante- 
rac,  Valdez  und  die  übrigen  Generale  capitulirten 
mit  600  Mann;  die  ganze  übrige  Armee  war  getödtet, 
gefangen  oder  versprengt.  Durch  die  Capitulation  war 
ganz  Peru  vom  Tumbez  (Gränzfluss  gegen  Columbia  am 
Meerbusen  Guayaquil)  bis  zu  dem  in  den  See  Fiticaca 
fliessenden  Desaguadero,  also  eine  Strecke  von  wenigstens 
300  Deutschen  Meilen  von  Norden  nach  Süden,  erobert. 
Gerechtigkeit  gegen  den  Feind  ist  eine  lobens- 
werthe  Eigenschaft  —  aber  fast  sollte  man  aus  dem 
Bericht  des  Generals  Millars  den  Gedanken  fassen, 
dass  jenes  Lob  der  Feinde  nur  ein  allerdings  höchst 
feines  Triumphlied  auf  die  eigne,  gewiss  bewunderns- 
werthe  Tapferkeit  sei.  Auch  gränzt  es  schier  ans  ün-r 
glaubliche,  dass  die  Independenten  ohne  Geschütz  und 
nachdem  sie  sieben  Tage  zuvor  bei  Malara  so  erbarm;-!;, 
lieh  zugerichtet  waren,  nach  einem  siebentägigen  beW 
schwerliohen  Marsche,    wo  sie  fortwährend  von  dem 
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überlegenen  Feinde  bedrängt  wurden  —  im  Stande 
waren,  denselben  in  weniger  als  2  Stunden  gänzlich  zu 
vernichten,  —  wenn  dessen  Truppen  wirklich  so  vor- 
trefflich waren,  als  General  Miliar  sie  schildert. 

Doch  einem,  dem  das  innere  Treiben  der  Haupt- 
quartiere nicht  ganz  fremd  ist,  klingt  solcher  Bericht  so 
räthselhaft  nicht;  —  er  beruht  gewiss  auf  triftige  Gründe 
und  Herr  General  Miliar  ist  ein  Mann,  der  einen  un- 
gemein feinen  Bericht  zu  entwerfen  weiss.  —  Er  führte 
in  der  Schlacht  die  Husaren  von  Junin   und  tirug  viel 
zu  deren  Entscheidung  bei;    am  meisten   aber  ein  jun- 
ger Mann  von  25  Jahren,  General  Cordova,  der  auf 
dem  Schlachtfelde  zum  Divisionsgcneral  befördert  wurde, 
'Höchst  fein  ist  die  Erwähnung   des   Generals  Sucre's 
in   diesem  Bericht.      Sie  lautet:    „In   der   That,    Alles 
deutete  auf  unsern  Untergang  und  es  schien  nicht  wahr- 
Jscheinlich,  dass  Feldherrnkunst  uns  retten  würde." 
Wir  erinnern  uns  nie  ein  feineres^  besser  angebrachtes 
Schmeichel  wort  in  einem  Kriegsbericht  gelesen  zu  haben. 
Es   möchte  vielleicht   interessant  scheinen,     noch 
einiges  über  die  Spanischen  Feldherreh,  die  ihre  mehr- 
jährigen   muthigen    Anstrengungen,    ihre   Widersaichec 
zu  bezwingen,  mit  so  schlechtem  Erfolge  gekrönt  sahen, 
hier  anzuführen. 

Im  Jahre  1820  landete  die  vereinigte  Armee  der 
Freistaaten  Buenos  Ayres  und  Chile  unter  den  Befeh- 
len des  General  Martin  an  Peru's  Küsten,  um  auch 
dort  das  Panier  der  Unabhängigkeit  äü'zupfianzen.  Es 
waren  daselbst  bedeutende  Streitkräfte  der  Spanier  zu- 
sammengezogen. Der  Krieg  'ward  von  beiden  Seiten 
mit  grosser  Erbitterung  geführt.  Unerhörte  Grausam- 
keiten wurden  gegen  den  Theil  der  Bevölkerung  be- 
gangen, der  in  den  Verdacht  gerieth,  die  Empörung 
CoiuMBus,  1.  B.  4.  Stück.  23 
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zu  fb'fdern.     Diese  Strenge  schadete   der  Köiiigl.  Sach6 
unendlich.     Auf  einzeh^en  Punkten  brachen,  besonders 
in  den  reichen,    fruchtbaren  Provinzen  Oberperu's  Re- 
volutionen aus ;    es  bildeten  sie  dort  kleine  Freistaaten, 
welche  die  Bewegungen  der  Befi^eiüugsarniee,  die  Streif- 
corps  und  Emissäre    bis  weit    ins  Gebirge    abschickte^ 
sehr  crleicherten.     Unter   diesen   Umständen   ward  La 
Serna    zum    Obergeneral    der   Spanischen    Armee    er- 
nannt,   welcher   sich  den  Befehlen   des  Vicekbnigs   Pe- 
zuela  fügen  niusste»     La  Serna,  menschenfreundlich^ 
grossmüthig  und   gefühlvoll,    hatte  mit   Schaudern   die 
Gränel  gesehen,     die  Pezuela  über  die  unglücklichen 
Einwohner  verhängte,  und  führte  daher  gegen  ihn,  der 
sie    anbefohlen   oder    doch   erlaubt  hatte,    einen   tiefen 
Widerwillen ;    L  a   Serna  sah   ein,    dass  durch  solche 
Maasregeln  das  Interesse  der  Spanischen  Nation  wahr-^ 
lieh  nur  gefährdet  werde.     So   wie  La  Serna   also  an 
die  Spitze  der  Armee  trat,    war   es  seine  erste  Sorge, 
Männer    als    Unterbeiehlshaber    anzustellen,     die    meu'- 
schenfreundliche  Gesinnungen,  wie  er,  hegten,  und  sich 
dadurch    einen    grossen  Einflüss    auf    die   Truppen    zu 
sichern»     Er  verhinderte   viele  Unthaten,    unterdrückte 
durch  Milde  fast  gänzlich  die  Revolutionen  in  den  Pro- 
vinzen, wo  S.  Martin's  Truppen  nicht  eingedrungen 
waren  und  er  erwarb  sich  dadurch  die  Achtung  der  Nation 
und  die  Neigung  der  Royalislischen  Parthey. 

Dem  Vicekönig  Pezuela  wurmte  dies  nicht 
wenig;  ohne  zu  erwägen,  was  er  seinem  Könige  und 
seiner  Nation  unter  so  schwierigen  Umständen  schul- 
dig sey,  ergriff  er  eifrig  die  Gelegenheit,  offne  Rache 
und  Feindschaft  gegen  den  Mann  zu  üben,  der  sich 
so  verdient  gemacht  hatte.  In  Ober- Peru  hatte  sich, 
seitdem  dort  durch  La  Serna's    Weisheit   die  Empö- 
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rungen   gehemmt    waren,     eine  constltutionelle  Gesell- 
scliaft  gebildet,  wodurch  die  Ruhe  erhalten  ward.     La 
Serna  hatte    selbst    keinen    Theil    daran,     begünstigte 
aber  ihre  Wirksamkeit.     General  Valdez  und  mehrer» 
kürzlich   aus  Spanien   angekommene  Männer,     standen 
an  ihrer  Spitze.       Pezuela  eilte  aber  diesen  Vereine, 
der  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  Peru    durch    zarte 
Bande  unaufhörlich  an  Spanien  zu  knüpfen,     bei   dem 
luquisitidnsgericht  in  Lima  anzugeben,  welches  sogleich 
eine  Anklage  gegen  La    Serna    einleitete;     diese  An- 
klage ward  nach  Spanien   geschickt,     und   die   Inquisi- 
toren verlangten  die  Absetzung  des  Generals,   die  aber 
der  Vicekönig,     da  seine   Ernennung   vom  Könige  von 
Spanien  ausgegangen  war,  nicht  über  ihn  aussprechen 
durfte.    Das  Schiff,    worauf  sich  seine  Aktenstücke  be- 
fanden, kaperte  ein  Argentiner;  die  Anklage  hatte  keine 
Folge  in  Spanien.     Der  Vicekönig  fuhr  indess  fort  jene 
feindseligen    Absichten    gegen    La    Serna    und    seiue 
Freunde  durch  zu  setzen;     er  schilderte   deren  Einver- 
ständniss  mit  der  constitutionellen  Gesellschaft  in  Ober- 
Peru  auf  das  gehässigste,  und  reizte  den  royalistischen 
Feuereifer  der  Geistlichen  und  der  Clvilbehörden  gegen 
sie    auf.       La    Serna,     der  einen  Bürgerkrieg  verab- 
scheute,    legte   in  Folge   dieser  Angebereien  sein  Com- 
mando  freiwillig  nieder,   und  zog  nach  Lima,  wo  man 
ihn,   da  er  nicht  mehr  gefährlich  schien,  in  Ruhe  liess. 
An  La  Serna's   Stelle,     als   Obergeneral,     trat 
Ramirez,  ein  wilder,  roher  Mensch,  der  als  Sergeant 
zur    Zeit    des   Vicekönigs    Guyeneche    seinen  Kriegs- 
dienst gegen  die  Insurgenten  begonnen  hatte,    aber  ein 
treuer  Anhänger   des    blutigen    Verfolgungsystems    Pe- 
zuela's  war,    und  zugleich  wieder  die  Grausamkeiten 
einführte,  die  La  Serna  so  klüglich  eingestellt  hatte. 

23  * 
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Indessen  rückte  die  verbündete  Plata-  und  Chile- 
Armee  Yor  die  Thore  von  Lima,  Die  Anhänger  der 
Unabhängigkeit  erhoben  von  Neuem  keck  das  Haupt. 
La  Serna  und  die  Generale  Valdez  und  Cänterac, 
die  sich  auch  in  der  Hauptstadt  befanden,  beschlossen, 
nun  in  der  höchsten  Noth,  sich  der  Spanischen  Ange- 
legenheit nicht  zu  ent^iehn,  und  die  Armee  zu  retten. 
Nur  P e  z  ue  1  a's  Untauglichkeit  sicherte  dem  Independen- 
ten  General  S.  Martin    den   entschiedensten   Triumph. 

Es  kostete  ihnen  wenige  Mühe,  ihre  alten  WalFenge- 

fährten  und  die  Spanisch  gesinnten  Bewohner  von  Lima 
zu  überzeugen,  wie  unheilbringend  es  für  ihr  Interesse 
sey,  dass  ein  Mensch,  wie  Pezuela,  an  der, Spitze 
der  Regierung  stehe*  Im  Monat  Januar  182  t  ward 
Pezuela  abgesetzt,  und  La  Serna  trat  an  seine  Stelle 
als<  Vicekönig* 

Pezuela  reiste  nach  Spanien,  und  da  es  dem 
neuen  Vicekönig  an  Mitteln  fehlte,  den  Krieg  gegen  die 
Uebermacht  der  Independenten  mit  Nachdruck  zu  be- 
treiben, so  knüpfte  er  mit  General  S,  Martin  eine 
Unterhandlung  an.  Dieser  war  gutmüthig  genug,  eine 
Convention  einzugehen,  die  Spanischer  Seits  blos  den 
Zweck  hatte,  Zeit  zu  gewinnen,  um  eine  Armee  zu 
sammeln  und  neu  zu  organisiren;  so  bald  diese  Zwecke 
erfüllt  waren,  und  La  Serna  sich  im  Stande  sah, 
etwas  auszurichten,  räumteer  mit  seinen  Anhängern  die 
Hauptstadt,  und  zog  in  die  Gebirge  von  Ober -Peru; 
auch  in  den  südlichen  Provinzen  hatten  seine  Truppen 
veste  Stellungen  besetzt,  um  sich  dort  so  lange  zu  hal- 
ten, bis  die  Umstände  dem  Vicekönig  gestatteten,  ohne 
Berücksichtigung  des  von  ihm  unterzeichneten  Verträg?i 
gegen  die  eingedrungenen  Feinde  angriffsweise  auf 
zutreten* 
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Gleich  nachdem  La  Serna  sein  Vicekönigamt 
übernommen,  hatte  er  einen  Abgeordnelen  nach  Spa- 
nien geschickt;  dieser  kehrte  nun  zurück,  aber  ohne 
dass  damals  eine  förmliche  Bestätigung  seiner  neuen 
Würde  erlangt  wäre.  Die  Spanische  Regierung  hatte 
die  Militair-Insurrection,  die  ihn  an  der  Spitze  der 
Regierung  gebracht  hatte,  weder  gut  gut  geheissen,  noch 
gemissbilligt;  es  war  ihr  gleichviel,  ob  die  Befehlsha- 
ber ,  die  gegen  die  Anhänger  der  Unabhängigkeit 
kämpften,  Royalisten  oder  Constitutionelle  waren^     i^-' 

La  Serna's  Lage  ward  dadurcli,  zum  Schaden 
der  Spanischen  Sache,  zweifelhaft;  er  hatte  zwiefache 
Ursache,  milde  zu  verfahren.  Er  nahm  also  dem  Ger 
neral  Ramirez,  der  bis  dahin  das  Obercommando 
fortgeführt  hatte,  dasselbe  ab,  und  vertheilte  von  neuem 
die  Unterbefehlshaber-Stellen  au  die  Generale  Valdez, 
Canterac  und  andre  Officiere  von  Verdienst,  die  seinen 
Ansichten  huldigten;  nur  allein  General  Olaneta,  ein 
eifriger  Royaliste,  der  eine  Division  der  Avantgarde 
führte,  wollte  sich  ihm  nicht  fügen.  Unterstützt  von 
allen  eifrigen  Royalisten,  die  noch  in  der  Armee  dien- 
ten, wollte  dieser  keinem  Befehle  La  Serna's  gehor- 
chen. Diese  Zwietracht  unter  den  Spanischen  Gene- 
ralen, drohte  der  Spanischen  Sache  in  Peru  schön  da- 
mals höchst  gefährlich  zu  werden;  denn  die  Peruani- 
schen Independenten  bewirkten  unter  den  Befehlen  des 
Generals  S;  Cruz,  eine  Landung  bei  Aria,  in  Peru's 
Südküste,  und  rückten  schnell  vor.  Indess  gelang  es 
Valdez  sie  zurück  zu  treiben,  welches  um  so 'leichter 
war,  da  die  Peruaner  ihren  Feind  gar  nicht  erwarteten. 
Sie  flohen,  von  Olaneta's  Reiterei  verfolgt,  die  sie 
aber  fast  nirgend  erreichte,  über  die  Gebirge  bis  nach, 
a  Paz,  jenseits  des  Desaguadero, 
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Olaneta  masste  sich  nun  in  dem  süclliclien  Ge- 
biete des  inner«  Peru,  jenseits  des  Desaguadero,  die 
Würde  eines  Vicekönigs  an ,  und  suchte  seinen  Gegner 
La  Serna  auf  jede  Weise  zu  verfolgen  und  zu  be- 
naGhtheiligen,  La  Serna  behauptete  sich  dagegen  in 
Ober-Perui  über  die  Fehde  unter  den  Generalen,  ver- 
gassen  die?e  den  Kampf  mit  den  Independe^iten ,  deren 
Anführer  gleichfalls  unter  einander  in  Fehde  geriethen> 
welche  die  Folge  hatten,  dass  die  Hauptstadt  Lima  und 
dessen  Hafen  Callao  phne  Schwertstreich  von  den  Spa- 
niern unt^r  Canterac  besetzt  werden  konnten. 

vJ'j  Diese  unerwartet  glücklichen  Ereignisse  veran- 
lassten, dass  die  einander  befehdeten  Generale,  im  No- 
vember 1823,  unter  sich  einen  Vergleich  abschlössen, 
dem  zu  folge  Olaneta  sich  mit  der  Herrschaft  über 
das  sqhöne  Gebiet,  jenseits  des  Desaguadero,  begnügte, 
dem  La  Serna  aber  aber  die  Fortsetzung  des  Kriegs 
gegen  die  Insurgenten,  und  das  übrige  Peru  anheim 
stellte. 

Unter  dem  8ten  November  v.  J.  erliess  der  Kö- 
nig von  Spanien  ein  Decret,  worin  er  das  Benehmen 
der  Generale  La  Serna,  Canterac  und  Valdez  in 
Peru,  als  höchst  lobenswerth  anerkannte,  ersteren  als 
Vice.lilönig  bestätigte,  und  zum  Grafen  de  los  An  des 
ernannte,  ihm  und  den  übrigen  das  Grosskreuz  des  hei- 
ligen Fernando  Ordens  ertheilte;  die  Brigadiere  Alva- 
r.e:^,  Olaneta  und,  andere  wurden  zu  Marschällen 
crnamjt. 

Olaneta,  der  nach  dem  erwähnten  Berichte  des 
Qeneral  Millars  jetzt  den  Titel  eines  Oberbefehlsha- 
bers der;  König!.  Armee  in  P-ru  angenommen  hat,  steht 
Xiun  noch  mit  etwa  4 — 5000  Mann  in  der  höchst  frucht- 
baren silber-  und  goldreicheu  Gegenden,    südlich  vom 
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See  T^tioj^ca,  und  westlich  von  Desaguadevo  (eine 
Gegend,  deren  ^ähern  Beschreibung  im  nächsten  Hefte 
des  Columhus  geliefert  werden  soll). 

Hätte  Olaneta,  wie  er  als  Spanier  und  Feld, 
herr  verpflichtet  war,  mit  seinen  Truppen  dem  Vice" 
kön^g  La  Serna  beigestanden,  so  wäre  die  Schlacht 
b,ei  Ayacucho  wahrscheinlich  anders  ausgefallen.  Seit 
1822  hat  er  unthätig  in  jenem  Schlupfwinkel  verweilt, 
und  nur  seinem  Ehrgeiz  gefröhnt,  während  La  Serna 
w-ahrlich  viel  für  die  Spanische  Sache  leistete,  Dass 
Olaneta  jetzt  zu  einer  rührigen  Thätigkeit  sich  ermannen 
sollte,  ist  kaum  denkbar  —  den  Kampl  gegen  ihn  aber, 
können  die  Columbie'r  füglich  den  vereinigten  Provin- 
zen der  Platastaaten  übei'lassen,  zu  deren  Gebiet,  die 
Q^gend,  wq  01an,eta  mit  seinen  Royalisten  verweilt, 
^u  rechnen  ist.  Die  nächsten  Berichte  aus  Peru  wer- 
den uns  wahrscheinlich  belehren,  ob  die  Columbisch- 
Peruaaische  Armee  gegen  ihn  vorrückt  t-  oder  ihn 
ruhen  lässt,  —  Es  scheint  nicht  ganz  unwahrscheinlich, 
4ass  auch  seiner  Herrschaft  ein  baldiges  Ende  bevor 
steh.  Von  jeder  Küste  und  Gemeinschaft  mit  Spanien 
ist  er  gäjizlich  abgeschnitten.  — -. 

Welche  Amerikanische  Hafen  führen  den 
besten  Tobak   aus? 

(M.  s.  Coliunbus  Stes  Heft  S.  17G.) 

Von  allen  Tobaken,  die  in  Europa,  besonders 
als  Rauch  tob  ak  beliebt  sind,  ist  keiner  gesuchter  als 
d^  in  dsn  Ebenen  wächst,  welche  in  dem  Freistaat 
Columbia  nördlich  an  Nebenflüssen  von  dem  grossen 
Apurestrom  liegen,  der  von  dort  nach  Osten  dem  Ore- 
noko  zuüiesst.    Diese  Ebenen   bilden   das  Departement 
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Apure    (2344    □Meilen,     125000  Einwohner)    mit  der 
Hauptstadt  Varinas,  15000 Einwohner,  7°  40^  N.Br., 
am  S,  Domingofluss,    der  nach  Südosten  in  den  Apure 
geht.     Von   dieser  Stadt  hat  der  beste  Tobak  den  Na- 
men; seine  etwa  fusslangen,  lanzettlörmigen  Blätter  sind 
von    höchst    feinem    zarten   Gewebe    und   wegen    eines 
ganz    eigenthümlichen    flüchtigen  Oels   höchst  wohlrie- 
chend; er  ist  leicht  und  mild  und  hat  also  Eigenschaf- 
ten,     wodurch  er    nicht    nur    alle    nordamerikanische, 
auch  den  Maryland  bei  weitem  übertrifft;  doch  verliert 
er  diese  Vorzüge,  wenn  die  Blätter  auch  nur  eine  kurze 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  sind,  —  Er  kostete  am  22  April 
in  Hamburg  38—40  ß  das  W^  während  ord.  Südame- 
rikanischen   Sorten    zu    12 — 16    und    Portorico -Blätter 
nur  4A— 10   ß  galten.    —     Die  Sonne  wirkt    auf  die 
ungemein  reichbewässerten  Sandebenen    des    Apure 
ganz   eigenthümlich,    um  das   wohlriechendste  Produkt 
dieser  Art   zu    erzeugen.      In    Deutschland,    z,  B,    im 
Mecklenburgischen  oder  in  der  Ukraine  etwas  ähnliches 
anpflanzen  zu  wollen,  würde  gewiss  nicht  möglich  seyn. 
Dieser  Varinas  -  Kanaster  ist  aber  selbst  in  Ham- 
burg nicht  häufig   zu  haben    und  w^as    davon   an   den 
Markt  kommt,   consumirt  gewöhnlich  eine  einzige,  da- 
selbst lange  bestehende,  berühmte  Fabrik.  — ■  Die  Lage 
von  Varinas    ist    der  Ausfuhr    zur  See    nicht    günstig; 
viel  dort  wachsender  Toback  soll   jetzt  nach  dem,  fünf 
Stunden    südlich   von  Varinas    liegenden,    Torunos    ge- 
bracht  von    dort    auf    dem    Apureflusse    in    den    Ore- 
noko   verschifft  werden   und   so   nach  Trinidad  (s.  Co- 
lumbus  Februarheft  S,   115^   kommen.     Es   wäre  mög- 
lich, dass  in  der  Folge  dieses  Produkt  überhaupt  diese 
Richtung   nehme,    wodurch   es   dem   deutschen   Handel 
gänzlich   entzogen^  würde.     Der    freie    Landbaucr    im 
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Departement  Apure  ist  jetzt  nicht  mehr  wie  sonst  ge- 
zwungen, seine  Waare  nach  der  Nordküste  zu  liefern, 
er  setzt  sie  dort  ab,  wo  sie  ihm  prompt  bezahlt  wird. 
Schon  jetzt  kommt  ein  nicht  unbedeutender  Vorrath 
aus  England,  —  In  la  Guayra  (Caracas)  war  hingegen 
im  Herbst  vorigen  Jahrs  kein  Pfund  dieser  Waare 
für  Geld  zu  haben,  —  Die  Hafen  an  der  Nordküste 
von  Südamerika,  wo  diese  Waare  zu  haben  ist,  sind 
Cartagena  und  ganz  vornämlich  Puerto  Cabello, 
wovon  Varinas  40  deutsche  Meilen  im  Süden  entfernt 
liegt;  la  Guayra  liegt  10  Meilen  weiter  nach  Nord- 
Osten,  Am  nächsten  ist  der  Meerbusen  von  Maracaibo, 
nur  15  Meilen,  aber  die  zwischen  liegende  hohe  Ge- 
birgskette erschwert  den  Transport,  Doch  giebt  es 
unter  den  Tobaken,  die  von  Cartagena  und  Maracaibo 
kommen,  sehr  brauchbare  Sorten. 

In  der  Gegend  von  Bahia  Avächst  ein  höchst 
schätzbarer  Tobak,  der  Cachoeira,  der  alle  andern  Bra- 
silischen Sorten,  die  man  wegen  ihrer  Fettigkeit  sonst 
in  Deutschland  nicht  liebt,  übertreffen  und  sehr  fein 
und  leicht  seyn  soll;  aber,  hauptsächlich  für  die  Afri- 
kanischen Märkte  weggesucht,  ist  auch  jetzt  davon 
noch  kerne  Probe  nach  Hamburg  gelangt. 

Südamerika^s  wichtigster  Hafen, 

(M.  s.  Columbus  2tes  Heft  S,  176.) 

Kein  Hafen  in  Südamerika  kann  in  Rücksicht 
der  Lage,  Sicherheit,  Grösse  und  des  gesunden  Klimas 
mit  Rio  de  Janeiro  eine  Vergleichung  aushalten;  kei- 
ner bietet  mittelst  der  Morgen  und  Abendvyinde  sich 
so  leicht  dem  Ein-  und  Auslaufen  dar",  nirgend  liegen 
Schiffe  vor  feindlichen  Angriffen   so  gesichert.     Buenos 
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Ayres  hat  nur  eine  BheJe  auFdeni  Plata  und  zwar  eine 
recht    schlechte    und    unsichere;    Montevideo   hat    eine 
vortreffliche  Bucht,    die   aber  den  Südwestwinden  aus- 
gesetzt ist,  welche  gerade  dort  sehr  stark  und  vorherr- 
schend sindj    dabei    hat  Rio  de  Janeiro  als  Hauptstadt 
eines  grossen  Reichs  (nach  von  Martins  von  256'QOO 
QMeilen!)    als    HauptwafFenplatz    der  Landmacht,    als 
Hauptstation  der  Brasilischen  Marine   eine  Menge  Be- 
dürfnisse und  bietet  der  Schiffahrt  Hülfsmittel  dar,   die 
kein    anderer    südamerikanischer    Hafen    zu    gewähren 
vermag.     Alle  diese  Vortheile  werden  sich,  so  wi^  das 
freie  Brosilien   fortblüht,    von  Jahr   zu  Jahr  noch  ver- 
mehren.    Aber    was   Rio    de    Janeiro   fast,,  zum    ersten 
Hafen  der  Welt  macht,  ist  seine  wunderbar  offne  Lage 
nach  allen  Erdtheilen   zu.     Alle  Schiffe,    die  ums  Cap 
Hörn   in   das   stille  Wleer  wollen,     finden   hier   den  be- 
quemsten Ort  zur  Ankehr.     Er  liegt  fast  an  dessen  ein- 
zig statthaftem  Zugange,     Leicht  kanu  man  von  dieser 
Hauptstadt  Brasiliens    nach    der  gerade  gegenüber  lie- 
genden  Afrikanischen  Westküste,     nach   der   Capstadt, 
nach  Angola,  nach  den  Prinzen -Inseln,  nach  der  Küste 
Guinea,     nach   den   Cap   Verd- Inseln,    und    nach    den 
Canarien  gelangen;  Schiffe,   die  nach  Afrika's  Ostküste 
(Mosambique),    nach  Bourbon  oder  Mauritius   (Isle  de 
France),    oder  nach  Ostindien  wollen,    können, in  we- 
nigen Wochen   von   Rio   d.e  Janeiro   ab  dahingelangen. 
Daher  jetzt  auch  viele  Ostindienfahrer  Rio  de  Janeiro 
statt  der  Capstadt  als  Einkehr  benutzen.     Nach  Europa 
ist   für    einen    guten   Seemann    die  Reise    in    höchstens 
3  Monaten  abgemacht.     Gewiss  ist  es  alsoj,    dass  Bra- 
siliens    Hauptstadt    zu    einer    grossen   Welthandelsstadt 
reifen  wird,   diesen  Vortheil  aber  nur  behaupten  kann, 
wenn    sie    Hauptstadt   eines    unabhängigen    Reichs    ist; 
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unter  Portugiesischer  Herrschaft,  vor  Ankunft  des  Kö- 
nigs 1808,  stand  der  schöne  Hafen  fast  leer.  —  Europa 
hat  vielleicht  nur  vier  Hafen,  deren  Lage  mit  der  von 
Rio  de  Janeiro  einigermaassen  zu  vergleichen  ist,  nem- 
lich  Cork  an  Irlands  Südküste,  Porto,  Lissahon  und 
vielleicht  Bordeaux. 

Warum  wird  noch  immer  der  so  heilsame 
Paraguaythee  (Matte)  durchaus  nicht 
nach  Europa  geführt? 

(M.  s.  Columbus  Märzheft  S.  167.) 

„Weil,"  sagt  Mawe  in  seiner  Reise^nach  Bra- 
silien, „man  fürchtet,  der  Gebrauch  des  Chinesischen 
Thees  möchte  dadurch  verdrängt  werden?"  —  Wer 
wehrt  es  aber  deutschen  Handelsleuten  und  SchifFern, 
von  diesem  berühmten  Kraute,  welches  in  Rio  de 
Janeiro,  Buenos  Ayres,  Montevideo,  und  selbst  in 
Chile's  und  Peru's  Hafen  allenthalben  feil  ist,  eine 
Probe  mitzubringen,  damit  unsre  Pharmaceutiker  Ge- 
legenheit finden,  dasselbe  zu  prüfen? 

(,,  Sollte  dieses  bei'eits  geschehen  seyn,  so  bittet 
die  Redaction  des  Columbus  dringend  um  des- 
falsige   Mittheilungen    nebst   Angabe    dpr   Re- 
sultate.«^) 
Der  Paraguaythee  wächst  nicht  nur  in  der  L?ind- 
Schaft  Paraguay,    wovon  er  den  Namen  hat,    sondern 
auch  in   dem  südlichen  Tl^eil  der  Brasilischen  Provinz 
S.  Paulo,    in   der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  und  am 
Plata.      Es    sind   die    getrockneten   gepulverten    Blätter 
eines  Strauchs   (Cassine   Gongonha)   (Spix    und    Mar- 
ti us),    deren  Aufguss   man   durch   feine  Röhrchen  von 
Hörn,  woran   ein  Filtrum.  bevestigt  ist,    aufsaugt.     In 
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Brasilien,  in  ganz  Südamerika,  ein  tägliches  Bedürlniss 
des  Volks  und  von  allen  Aerzten  daselbst  für  heilsam 
erklärt.  1807  wurden  aus  S,  Paulo  1056  Arroben  a 
32  W,  werth  7393  Milreis  in  ledernen  Schläuchen  a 
7  Arroben  ausgeführt.  Ungemein  viel  wird  aus  Mon- 
tevideo und  von  Buenos  Ayres  versandt.  Nach  Peru 
gehen  von  dort  allein  jährlich  100,000  Arroben.  In 
Brasilien  ist  der  Preis  billig;  das  f^  kostet  nach  H^ijfi- 
burger  Gelde  etwa  8  ß  oder  etwas  mehr  als  4  gr. 
Dass  sich  dieser  Thee  ohne  Nachtheil  weit  verfahren 
lässt,  beweisst  der  Transport  nach  Peru,  wo  dieWaare 
unter  Jahresfrist  schwerlich  anlangt. 

An  welchem  Orte  in  Südamerika  verfer- 
tigen die  Indianer  seit  langer  Zeit 
treffliches  Schiesspulver .^ 

(S.  Columbus  Märzheft  S.  267.) 

Unweit  Jujuy  (Xuxuy)  (31°  14'  Oestl.  L.  von 
Fesso  jund  23|  ° '  S.  Br.)  (Wendekreis  des  Steinbocks) 
im Plata-Staate  Salta,  —  liegt  ein  Ort  Casinindo,  wo 
die  Eingeborenen  seit  dem  Ende  des  16ten  Jahrhundert 
mit  Hülfe  des  in  der  Nähe  gefundenen  Salpeters  be- 
deutend viel  Schiesspulver  verfertigen,  welches  nach 
dem  nördlicher  liegenden  Oberperu  und  südlich  nach 
den  Platastaaten  starken  Abgang  findet. 

Schreiben  aus  Havana  vom  9.  März. 

Seit  Anfange  des  Jahrs  ward  unsere  Lage  mit 
jedem  Tage  bedenklicher.  Seitdem  hat  nämlich  der 
General -Capitano  Vives  allerlei  strenge  Maassregeln 
im  Geiste  der  absoluten  Regierung,  die  wieder  in  Spa- 
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nien  waltet,  durchzuseftzen  gesucht,  und  sich  -  statt 
der  Liebe,  die  er  früher  allgemein  ärndtete,  Wider- 
willen und  Ungehorsam  verschafft.  So  hat  er  z.  B, 
die  Freimaurer  Logen  schliessen  lassen  wollen,  wie  es 
ihm  von  Spanien  aus  anbefohlen  ist,  und  das  deshalb 
bekannt  gemachte  Decret  enthält  allei'lei  fürchterliche 
Drohungen;  doch  ich  versichere  Sie,  dass  sich  desun- 
geachtet  nicht  nur  die  Freimaurerlogen  von  allen  Gra- 
den, sondern  sogar  die  politischen  Clubbs  nach  wie 
vor  versammeln;  sollte  Vives  gegen  dieselben  Gewalt- 
maassregeln beginnen,  so  wäre  der  Funke,  der  jetzt 
noch  unter  der  Asche  glüht,  augenblicklich  eine  auf- 
lodernde, die  Spanische  Gewalt  über  Cuba  gänzlich 
verheerende  Flamme.  Vor  einigen  Tagen  ist  sogar 
im  Noticio  mercantil  ein  Decret  des  General -Capitano 
vom  4ten  dieses,  erschienen,  begründet  auf  das  Königl, 
Decret  vom  13ten  Januar  1824;  —  welches  „zur  nach- 
drücklichem Bewahrung  der  Königl.  Besitzungen  vor 
den  Gräueln  und  dem  Verderben,  womit  der  wider- 
rechtliche Geist  der  Reform  sie  bedroht,"  die  Errichtung 
einer  Milltair-Commission  verfügt,  die  alle  verhaften 
und  richten  soll,  welche  feindselige  Absichten  gegen  den 
König  und  deren  Regierung  hegen,  oder  welche  T'reunde 
einer  Cönstitutionellen  Verfassung  sind,  oder  zur  Theil- 
nalime  an  verbotenen  Gesellschaften  verleitet  haben.  — 
Will  diese  Cömmjssion  nur  bloss  die  Freunde  einer 
Cönstitutionellen  Verfassung  richten,  so  wird  die  weisse 
Bevölkerung  ausserordentlich  einschmelzen;  denn  jeder 
der's  in  Cüba  redlich  meint,  wünscht  eine  solche  Ver- 
fassung. Will  man  die  Freimaurer  hinrichten^  so  muss 
man  mit  deii  hier  etäblirten  Brittischen  Kaufleuten  an- 
fangen, die  fast  alle  zum  Orden  gehören.  — ^  Kürz,  es 
geht  hier,  wie  es  in  Mexico  und  Columbien,  iriaii  zwackt 
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und  zerrt  die  Menschen  j  bis  sie  die  Konigl.  Behörde 
zum  Lande  hinaasjagen.  Ich  habe  mit  einem  Freunde 
gewettet,  dass  Cuba  im  Mürz  1826  unabhängig  ist. 
Fährt  Vives  fort  durch  die  Finger  zu  sehn,  so  mag 
er  immer  seine  servilen  Dekrete  drucken  lassen  —  noch 
ist  niemand  verhaftet  —  ergreift  er  aber  strenge  Maass- 
regelu,  so  führt  er  unausbleiblich  einen  Aufstand  herbei, 
der  ihm  sein  schönes,  einträgliches  Amt  kosten  kann,  — 
Die  gebonien  Spanier,  die  hier  angesiedelt  sind,  be- 
weisen sich  als  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  Unab- 
hängigkeit unserer  Insel   etc. 

Notizen. 

Es  haben  jetzt  alle  Provinzen  (Paraguay 
allein  ausgenommen)  (s.  ihre  Aufzählnng,  Columbus 
Januar,  S.  22)  gegen  das  Ende  des  Januars  dieses 
J.  Abgeordnete  zum  Congress  nach  Bnenos-Ayres  ge- 
schickt, um  den  Vertrag  zu  erneuern,  durch  welchen 
sie  sich,  nach  Abwerfung  des  Spanischen  Jochs,  zur 
Bildung  eines  unabhängigen  Freistaats  verbanden.  Be- 
kanntlich führen  diese  südamerikanischen  Freitaaten 
jetzt  den  Namen:  Vereinigte  Staaten  am  Rio  Plata* 
Der  Name:  Vereinigte  Staaten  von  Südamerika, 
ist  in  der  Sitzung  der  Represententenkamm©r  am  18. 
Januar  förmlich  abgeschafft.  Es  war  unziemlich,  weil 
auch  Columbia,  Peru,  Chile  —  und  Brasilien  in  Süd- 
amerika liegen. 

Von  folgenden,  im  Monat  April  in  London  er- 
schienenen fast  reichhaltigen  Werken,  werden  die  näch- 
sten Hefte  des  Columbus  liefern: 

1,  Alex  Coldcleugh's  Travels  in  South 
Amerika  during  the  years  1819 — 1821. 
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2.  Capt.  Chi  St.  Coehrane's  Journal  of  a 
l^esideiice  and  Travels  in  Columbia  during 
the  year  1823  and  1824. 

3.  G.  F.  Mathison's  Travels  in  I^razil^ 
Chilci,  Perou  and  the  Saijdwichs  Islands  in 
the  years  1821—1823. 

Die  geistliche  Behörde  zu  Montevideo  über- 
reichte dem  Kaiser  Vou  Brasilien  in  den  letzten   taoen 

r) 

des  Februar  d.  J.  ehxe  Addresse;  worin  er  zum  HeHe 
der  Kirche  und  des  Staats  aufgefordert  ward,  die  Re- 
gierung als  absoluter  Monarch  zu  regieren  j  dies  sey 
auch  der  Wunsch  der  Europäischen  Potentaten, 
und  als  solcher  könne  er  Freigeisterei  nnd  Jacobi- 
nismus um  so  sichei-er  auGrotten.  Don  Pedro  I, 
antwortete:  „Mein  Eid  ist  mit  heilig;  nurals  consti- 
tutionellör  Kaiser  will  ich  die  Zügel  der  Regicruno- 
führen."  ^— 

Eine  gewisse  Händelszcitung  meldet:  Ein  Pa- 
quetboot  sey  von  Carthagena  in  Südamerika  zu  Jamaica 

(und    von    da    zu    Falmouth)  angelaapt.  In  der 

Englischen  Zeitung  stand  ganz  recht)  zu  Falmouth; 
der  Redacteür  schob  jcnö  Verbesserung  ein,  weil  er 
wohl  nicht  weiss,  dass  an  Jamaica's  Nordküste  (das 
SchilF  war  durch  Stürme  auf  der  Reise  aus  seinem  Curs 
verschlagen)  ein  sehr  besuchter  Frei-Haven:  Fal- 
mouth, (the  Point)  mit  1100  Einwohner  liegt.»  — 

In  einem  andern  Blatte  derselben  Zeitung  licisst 
es:  „Wenn  General  Olaneta  und  der  veste  Platz 
Callao,  wo  C^ueral  Rodil  commandirt,  sich  der  Ca- 
pitidatiön  des  General  Cantarac  füge,  —  so  bleibt 
doch  noch  Chiloe  und  die  Gegend  umher  im 
Süden  von  Chile^  gegen  welch  Chorane!   —     nichts 
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ausrichten  könnte ^  zu  bezwingen.^^  —  (Chiloe,  die 
i^rösste  Insel  im  gefährlichen  Archipel  de  los  Chonos 
(41  —  46G.  S, Br.)  dient  mit  seinem  Haupthafen  Castro 
einenr  Haufen  kecker  Seeräuber  zur  Zullucht,  die  einen 
Angriil  der  Chilianer  abschlugen,  aber  nicht  tlen  Lord 
Cochrane,  der  damals  (1823)  schon  in  Brasilische 
Dienste  stand.  Die  Fahrt  nach  dem  Chilischen  Hafen 
wird  durch  jene  Räuber  gar  nicht  gestört.  —  Die 
rauhe  Gegend  im  Süden  von  Chile  ist  bekanntermaassen 
eine  Wüste,  von  wenigen  rohen  Wilden  bewohnt.) 

Anfragen. 

,  Wie  unterscheidet  sich  phytologisch  der  Baum^ 
welcher  das  ächte  Fernarabuc-Kothholz  liefert,  von 
dem,  der  das  schlechtere  aus  Bahia  erzeugt?  Das 
Fernambuc-Holz   kostete  am  22sten  April   in  Hamburg 

79 80  ^  Bco.  in  Stücken,    gemahlen  52  —  60  ^.     Das 

Holz  aus  Bahia  nur  18  — 20  -^  in  Stücken  (die  400  fg). 

Wo  wächst  eigentlich  das  St.  Martens  Rothholz? 
(Es  ist  etwas  theurer  als  das  aus  Bahia  und  wird  zu 
manchen  Färbereien  selbst  dem  Fernambuc-Holz  vor- 
gezogen.) 

An  welcher  Flussmündung  in  Südamerika  ent- 
steht jetzt  ohne  Zweifel  im  kurzen  eine  bedeutende 
Handelsstadt? 

Berichtigung. 

Im  IVIärzhefte  des  Columbus  S.  263  ist  des  ver- 
dienstvollen Herrn  Doctor  Sandtmaiin,  Arztes  am 
allgemeinen^ Kränkenhause  m  Hamburg,  Erwähnung 
geschehen  und  zwar  mit  dem  Zusätze  — 

seitdem    leider    verewigt!    — 

Es  ist  aber  derselbe,  Gott  sey  Dank.'  nicht  todt, 
sondern  er  lebt  und  die  seiner  heilkünstlerischen  Sorg- 
falt anvertraute  Anstalt  wird  sich  hoffentlich  seiner 
noch  lange  freuen.  Das  Gerücht  von  seinem  Tode 
weissage  ihm,  —  wie,  dies  so  oft  bei  geachteten  Män- 
nern   der   Fall  war    — ^    ein    langes  Leben    ungestörteii 

Wohlseyns^ 

Die    Redaction; 


Um$mU^mim%$  ßß^im$iUn* 


Mai  1825. 


»^^^^>^ 


Charles  Stuart   Cochrane's 
Reisen  in  Columbia  in  den  Jahren  1823  und   1824- 

Im  April  dieses  Jahrs  erschien  in  London  bei 
H.  Colbnrn  dieses  Werk  unter  dem  Titel :  ;<>V  ä8jj.. 
„Journal  of  the  residence  and  travels  in  Colum- 
bia, during  the  years  1S23  and  1824  by  Capt. 
Charles  Stuart  Cochraiie,  oF  the  Pioyal  Navy.  In 
two  Volumes.     gr.  8." 

Es  ist  mit  zwei  illuminirten  Kupfern  und  einer 
Karte  von  Columbia  (in  Folio)  geziert. 

Bekanntlich  ist  über  den  neuen  Freistaat  Columbia, 
der  sogar  einen  neuen  Namen  führt,  bis  jetzt  kein  Werk 
erschienen,  welches  denselben  unpartheiisch  schildert, 
wie     er  in    seiner    jetzigen    Gestalt    erscheint.  *)       Ein 


*)  Das  treffliche  Werk:  Columbia,  2  Vol.  London  1823. 
gr.  8.,  ist  vor  der  Beendigung  des  Revolutionskriegs 
verfasst. 

CoruMBus,  1..B.  5,  Stück.  24 
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Volk,  was  sich,  unter  unsäglichen  Drangsalen,  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  errang,  muss  ohne  Vor- 
Tirtheile  betrachtet  werden.  Mollien  that  dieses  in 
seinem  sonst  sehr  schätzenswerthen  Werke  nicht  — 
aber  der  junge,  kräftige  Britte  Cochrane,  Sohn  des 
Brittischen  Admiral  Sir  Alexander  Cochrane,  dem 
fast  jeder  Columbier  mit  Liebe  entgegen  kam  und  der, 
wie  sein  Bild  vor  dem  ersten  Theil  und  jede  Aeusse- 
Yun<^  in  seinem  Werke  bezeugt,  unbefangen  und  mit 
der  Anmuth  und  der  Munterkeit  des  blühenden  Alters 
den  rasch  aufblühenden  Staate  besuchte,  wie  man  einen 
Freund  besucht,  that  es.  Nicht  die  Naturgeschichte 
des  Thier-,  Pflanzen-  und  Steinreichs  —  der  Mensch, 
wie  er  sich  in  Columbia  zeigt,  ist  sein  Augenmerk, 
die  lebendigste,  unbefangenste,  ja  keckste  Schilde- 
rung aller  Stande  daselbst,  die  auch  die  Schattenseite 
nicht  verschweigt,  aber  nie  hämisch  krittelt  —  war 
sein  Zweck.  Er  freut  sich  als  Britte  kindlich  ein 
freies  Volk  zu  begrüssen,  er  hat  sein  Werk  dem  Hel- 
den Bolivar,  den  er  jedoch  nicht  persönlich  kennen 
lernte,  weil  dieser  damals  schon  in  Peru  war,  zuge- 
eignet, aber  höchst  aufrichtig  und  weit  nachdrücklicher 
—  als  selbst  Mollien,  denn  der  Britte  hatte  mehr 
Gelegenheit  in  die  Tiefe  zu  schauen  —  schildert  er  die 
Mängel,  Gebrechen  und  sogar  fast  unheilbar  schei- 
nende Uebel  der  jungen  Republik.  Ueber  elende 
Lobhudeley  ist  sein  Charakter  erhaben.  Kurz,  das 
Werk  ist  für  jeden,  besonders  auch  für  den,  der  jenem 
Freistaat  nicht  wohl  will,  wichtig  —  weil  es  eine 
wahre,  treue  Schilderung  desselben  gibt. 

Den  Lesern  des  Columbus  liefern  wir  in  diesem 
Hefte,  eine,  nur  den  Worten  nach  abgekürzte  Ueber- 
setzung  des  ganzen  ersten  Theils  dieser  Reise,  bis  zur 
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Ankunft  Cochrane's  in  Bogota,    der  Hauptstadt  Co- 
lumbia's     und     dem    damaligen  Sitz     des    Congresses. 
Derselbe  Theil  umfasst   überdies    eine    Skizze    der  Re- 
volutionsgescliichte    des  Spanischen    Südamerikas,     die 
aber,    grosstentheils   aus    anderweitigen  Quellen,    ganz 
bekannte  Thatsachen  enthält.       (Was  z.  B.  darin  über 
die  Revolution    in    Mexico    gesagt   ist,     finden    Unsere 
Leser  im  Aprilheft  des  Columbus  S.  273  11g.)       Dieser 
Skizze  geht  eine  ganz  für  sich  bestehende  Abhandlung 
über    die    eingebornen    Indianer    (aboriginal     Indians) 
voran,  voll  höchst  wichtiger,  überraschender  Resultate, 
die  künftig   mitgetheilt    werden    soll.     —     Der     zweite 
Theil,  woraus  in  dem  nächsten  Hefte  vollständige  Mit- 
theilungen  erfolgen   werden,     enthält    die  übrige  Reise, 
und  giebt  unter  andern  sehr  interessante  biographische 
Schilderungen     der    gegenwärtigen    Regierungsbeamten 
in  Columbien. 


„Als  ich  im  Jahre  1819  auf  der  Fregatte  Andfo- 
mache  diente,  ward  ich  auf  die  höchst  mangelhafte 
Art,  womit  die  Perlfischerei  an  Columbia's  Küste  da- 
mals und  noch  jetzt  betrieben  wird,  aufmerksam  j  beim 
weiteren  Forschen  über  diesen  Gegenstand  entdeckte 
ich  neue  Hülfsmittel',  die  nicht  nur  den  Ertrag  ergie- 
biger machen,  sondern  auch  die  Taucher  sichern,  be- 
sonders gegen  die  Angriffe  der  Haifische  und  der 
Mantas,  der  höchst  gefährlichen  Seeungeheuer,  die 
sich  gerade  an  den  Stellen  der  Fischerei,  welche  die 
beste  Ausbeute  versprechen,  in  Menge  aufhalten.  Man 
rieth  mir  die  Hauptstadt  Columbia's  zu  besuchen,  um 
mir  ein  ausschliessliches  Privilegium  dieser  Fischerei 
2u    verschaffen,     und   die  mit  der  Ausführung  meiner 

24  * 
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Entwürfe  nothwendig  verbundenen  Unkosten  zu  decken. 
Ich  beschloss  zugleich    die    Hülfsquellen    dieses  neuen 
Freistaats  zu  untersuchen,  überzeugt,  dass  derselbe  für 
kaufmännische  Unternehmungen  einen  bedeutenden  Spiel- 
raum darbietet;  zugleich  suchte  ich  mich  mit  den  Mit- 
teln und  Wegen  bekannt  zu  machen,  die  dem  Interesse 
des   Handels    nnd    Kunstfleisses    förderlich    sind,     und 
welche  als  Triebfeder  dienen  können,  den  innern  Reich- 
thum  eines  Landes  zu  entwickeln,  dem  so  lange  alle  Ver- 
bindung mit  andern  Ländern  verschlossen,  und  welchem 
durch   selbstsüchtige   Zwangherrschaft  alle  Theil nähme 
an    die  Rechte    des    geselligen  Verkehrs    geraubt  war. 
Fast    angeboren    sind     mir    die     Neigung    und     Lust, 
fremde  Himmelstriche  zu  besuchen,   und   die  Menschen 
und  ihre  Lebensweise  auf  allen  Culturstufen     von   der 
gebildetsten    und    aufgeklärtesten    als    zur  rohsten  und 
beschränktesten  zu  betrachten.       Mit  diesen   Absichten 
und  Gesinnungen  betrat  ich  jenen    höchst    anziehenden 
Theil  des  Erdballs,    den  Schausplatz,    w^o    eine  Nation 
mit  glücklichem  Erfolg  ihre  Menschenrechte   erkämpfte 
und  über  eine  schmähliche,  irregeleitete  Politik    triura- 
phirte,  welche  sie  zu  trägem  Hinbrüten,   Unwissenheit, 
bigottem  Aberglaube  und  ewiger  ökaverei  verdammen 
wollte." 

Ich  verschaffte  mir  also  für  den  Zweck  einer 
Reise  ins  Ausland  einen  zweijährigen  Urlaub  von  der 
Admiralitätbehörde,  und  ging  mit  einem  Schiffe,  zum 
Geschwader  des  Sir  Edward  Owen  gehörig,  am 
Ende  des  Jahres  1822  nach  Westindien.  Nach  einer 
stürmischen  und  langwierigen  Fahrt  betrat  ich  Barba- 
does,  wo  ich  fünf  Wochen  aufgehalten  wurde,  weil 
sich  keine  Gelegenheit  zur  Ueberfahrt  nach  dem  vesten 
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Lande  fand,  und  wo  mir  die  gastfreieste  Äufhahnie  bei 
den  Herren  James  und  Cavan  zu  Theil  ward. 

in  drei  Tagen  erreichte  ich  die  Küste  der  Tiena 
firma,  die  den,  der  sie  zuerst  sieht,  mit  Erstaunen 
erfüllt.  Die  Bergkette,  die  sich  längs  derselben  hin- 
streckt, steigt  wenige  hundert  Schritte  vom  Strande  jäh- 
ling aufwärts,  tritt  an  einigen  Stellen  sogar  in  den 
Ocean  und  erhebt  die  Gipfel  bis  zum  Saum  der 
Wolken. 

Wäre  die  Bergkette  nicht  augenscheinlich  Gottes 
Schöpfung,  so  könnte  man,  aus  der  bekannten  Politik 
derSpanier,  versucht  werden,  auf  den  Gedanken  zu  gc- 
rathen,  dieser  Felsenwall  sey  absichtlich  erbaut,  um  den 
Einwohnern  des  Innern  allen  Verkehr  mit  der  übrigen 
Welt  zu  verwehren.  Bei  der  Fahrt  längs  der  Küste 
weilt  das  Auge  mit  Wohlgefallen  auf  den  bewaldeten 
und  bebuschten  Bergen,  woraus  hier  und  dort  ein  Dörf- 
chen oder  eine  Hütte  von  Plantanenpüanzungen  und 
Kokaspalmen  umgeben,  bervorsleht. 
L  a      G  u  a  y  r  a. 

Der  Anblick  von  Laguayra,  dem  Seehafen  der 
Stadt  Caracas,  wohin  unser  Schiff  bestimmt  war,  ist 
von  der  Seeseite  äusserst  öde  und  traurig;  allenthalben 
Spuren  der  Verwüstung  von  dem  fürchterlichen  Erd- 
beben im  Jahre  1812,  der  diesen  Ort  und  so  viele 
andre  Städte  dieser  Küste  verheerend  traf.  Tritt  man 
in  die  Stadt,  so  sieht  man  das  Innre  der  Ruinen  mit 
Stauden  und  Gebüsch  überwachsen,  die  in  dem 
Schmucke  ihres  mannigfaltig  glänzenden  Grüns  die 
Ueppigkeit  der  tropischen  Vegetation  erfreulich  beur^ 
künden.  Die  öden  Trümmern  sind  mit  exotischem 
Schlingkraute  bedeckt,  allenthalben  steigen  schlanke 
Stämme  und  hohes  Gesträuch  auf,   welche    die  Gräuel 
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der  Verheerung  hoffnungsvoll  überklelden  und  die  aus 
den   öden  Fensterhöhlen   ihr   belaubte  Zweige    her  vor- 
strecken.     Der  Boden,  den  man  betritt,  die  Geschiebe 
an  den  Ufern  des  kleinen  Bergstroms,  der  La  Guayra 
durchströmt,     alles     deutet    die    entsetzliche  Hitze    an, 
welche  diesem    Hafen  eine  Geissei  Gottes  ist.       In    ge- 
wissen Jabrszeiten  ist  der  Ort  höchst  ungesund.      Der 
Thermometer  wechselt  zwischen    82°  bis  96"  Fahrenh. 
An  den  Bergrand,  der  sich  150  Schritt  hinter  der  Stadt 
senkrecht  erhebt,     prallt  die  Sonnenhitze  ab     und  dies 
nebst  der  tropischen  Lage  des  Orts,    verursacht,     dass 
La  Guayra  einer  der  heissesten  Plätze  in  der  Welt  ist. 
Der  H^fen,  eigentlich  nur  eine  Rhede,    und  die  Berge, 
die  es;  yon  Caracas  trennen,    schmälern     den     Nutzen, 
den  die  Hauptstadt  von  jenem  Seeorte  zieht;    aber  die 
Natur  hat  ihr  einen  bequemern  versagt»    Die  Vestungs- 
werke  sind  stark,    dennoch  ward  sie  während  des  Re- 
volutionskrieges oft  erobert   und    wiedererobert;    jetzt 
ist     die  Besatzung  nur  schwach,     Obrist    Avendano 
war  Cammandant,       Ungeachtet  der  erwähnten  Uebel- 
Stände,     treibt  dieser    Ort  einen    bedeutenden  Handel, 
besonders  mit  den  Britten. 

Reise  nach  Caracas, 
Bei  Sonnenaufgang  des  folgenden  Tags  trat  ich 
meine  Reise  nach  Caracas  auf  einem  Maulthiere  an» 
Der  Weg  dahin  — ^  5  Stunden  — '  ist  höchst  schwierig, 
da  die  6400  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhabene  Berg- 
kette dazwischen  liegt,  und  man  ganz  nahe  bei  dem 
9000  Fuss  hqhen  Silla,  einem  majestätischen  ganz  mit 
Gebüsch  bekleideten  Sattel gebirge,  vorbei  kommt. 

Es  hatte  vor  kurzem  geregnet  imd  daher  war 
die  Strasse  äusserst  schlüpfrig,  besonders  gegen  den 
Bcrgkamra  zu,  wo  das  Püaster  liegt,   welches  zur  Zeit 
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der  Eroberung  durch  die  Indianer  zu  Stande  gefcracnt 
ward;  über  100,000  derselben  büssten  bei  diesem Strassen- 
bau  durch  unmässige  Anstrengung,  Mangel  und  graii^ 
same  Behandlung  ihr  Leben  ein;  es  war  nemhch  die 
Absicht  der  ersten  Eroberer  die  Zahl  der  Eingebornen 
auf  jede  Weise  zu  vermindern. 

Auf  halbem  Wege  trifft  man    an  einem   Felsen- 
rande,   dicht  von  Waldung  eingeschlossen,  eine  Ventä, 
wo  mich   ein  kräftiges    Spanisches   Frühstück    stärkte; 
es   bestand    aus   gehaktem  und    geschmortem    Fleisch, 
gekochten  Eiern  mit  Salat,     Chocolade    und    in    treff- 
lichem Canarlenwein  (Islania  genannt);    auch  hat  man 
hier  ungemein  erfrischendes    Quellwasser.      Die    Lust 
an  solchem  Mahle    lässt    sich    nur    nach   einem  fünf- 
wöchentHchen  Aufcnthah  unter  den  Tropen  empfinden, 
wo  der  Eintritt  in  eine  kühle  Bergluft  und  ein  frischer 
Trunk  ungemeine  Labungen  sind.     —     Hat  man  diese 
Höhe  erklommen,  so  genlesst  man  eine  unbeschreiblich 
herrliche  Aussicht.      Alle  Bergwände  sind  dick  bewal- 
det, wenige  Stellen   ausgenommen,     wo   MenschenfleisS 
mid  Ausdauer  die  Bäume  ausrottete,     und     wo     Pflan- 
zungen Ctlerras)  von  Kaffe,  Plantanen,  Mais  etc.  ange- 
legt   sind,     welche    die    Gegend  verschönern.       Wenn 
Wolken  nicht  den  Blick  verhüllen,     so    bietet  sich  bei 
der    Venta     eine     grosse     Aussicht      auf     dies     Meer 
und    die  benachbarte   Küste     dar.       An    einem    hellen 
Tage  überschaut  man  «inen  Horizont  von  22  Stunden, 
und  sieht  Cap  Blanco,  den  Ort  Maiquetia,     Laguayra 
und  die  Schiffe  auf  der  Rhede  unter  sich.     Ist  der  Him- 
mel nicht  heiter,  so  hat    der  Anblick    noch    viel    mehr 
Poetisches,    und  Wolkenmaassen,    an  ihrer  Oberfläche 
stark   beleuchtet,     schwimmen  wie  Lichtinseln  auf  der 
Fläche  des    Oceans.       An    den  Höhen  hingen    Dunst- 
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Säulen  zwischen  dem  Auge  des  Wanderers  und  den 
untern  Regionen,  verherrlichen  die  Gegenstände  und 
erhöhen  das  Wunderbare  des  Schauspiels.  Vv^^ohnun- 
gen  und  Baunigruppen  erscheinen  durch  die  Räume, 
welche  die  Wolken  und  Dünste  die,  von  dem  Winde 
bewegt,  fortwährend  Gestalt  und  Lage  ändern,  offen 
lassen.  Die  grosse  Aussicht  wird  dadurch  magisch 
verherrlicht. 

Noch  vyeiter  aufwärts  steigend  trifft  man  von 
2«eit  ?u  Zeit  Reisende,  die  nach  La  Guayra  ziehn. 
Sie  tragen  gemeiniglich  rothe  und  blaue  Pantalons, 
mit  langen  Stiefeln,  Sporen  mit  ungeheuer  'grossen 
R§[dernj  Mantel  (Mantillas)  oder  an  ihrer  Stelle  Caput- 
röcke,  etwa  wie  das  Britische  Militair.  Sie  ziehen 
stark  bewaffnet,  mit  Pistolen  im  Halfter  und  Schwerd- 
tern  an  der  Seite  einher,  dies  ist  ihnen  bei  dem  langen 
Kriege  und  wegen  zerrütteten  Zustand  des  Landes  zur 
Gewohnheit  geworden. 

Das  gellende  Geschrei  der  Maulthiertreiber  oder 
der  Schall  von  den  Streichen  des  Lepos,  der  Leder- 
schlinge, welche  den  gedoppelten  Dienst  thut,  die  um- 
herschweifenden Thiere  einzufangen  und  die  trägen 
pder  störrigen  zu  züchtigen,  kündigt  gev/Öhnlich  die 
Ankunft  eines  Trupps  beladener  Maulthiere  an;  zu- 
weilen kommt  als  Vortrapp  ein  einziges  Thier  am 
Rande  der  t'ergstrasse  herangesehritten;  in  beiden  Fäl- 
ler^  ist  es  nothwendig  sich  augenblicklich  perbönlich 
sicher  zu  stellen,  da  der  ganze  Trupp  zuverlässig  im 
nächstenjIAugenblick  andrängt,  oft  am  engsten  Theil 
des  Pfades,  zwischen  zwei  Abgründen,  oder  au  Stellen 
wo  einer  Seits  eine  entsetzliche  Schlucht  abwärts,  und 
an  der  andern  ein  senkrechter  Felsenwall  aufwärts 
Steigt,      Dia    Maulthiertreiber    sind    schöne  riesenhafte 
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Kerle  mit  dem  braunrothen  Glänze  der  Gesundheit  auf 
ihren  schwärzlichen  Gesichlern  j  sie  tragen  lanRe  Bein- 
kleider und  Bindschuhe,  ihr  Hemd  steht  am  Halse 
offen  und  lässt  die  musculöse  Brust  frei. 

Als  wir  den  Gipfel  des  Passes  erreichten,  schwand 
der  Nebel  allmählig  von  den  Schwindelhöhen  des  Silla. 
Dieser  Nebel  ist  der  Nordseite,  nach  La  Guayra  zu, 
eigen 5  selten  übersteigt  er  den  Silla,  so  dass  er  sich 
an  der  Südseite  nach  Caracas  hin  nicht  zeigt,  welche 
Stadt  3000  Fuss  über  der  Meeresfläche  liegt.  Wahr- 
scheinlich wirkt  die  Sonnenhitze,  durch  das  Zurück- 
prallen an  die  Bergwand  verstärkt,  gewaltsam  auf  die 
feuchte  Ijuft  der  niedern  Region;  sie  steigt  daher  im 
Dunstkreis  auf,  bis  sie,  dort  verdickt,  als  Regen  oder 
feuchter  Nebel  niederfällt. 

Wenn  der  Reisende,  unfern  von  dem  Pass,  sich 
um  den  Berg  herum  wendet,  so  erreicht  er  einen  Punkt, 
der  eine  schöne  Uebersicht  von  oben  auf  das  Pano- 
rama der  Stadt  und  des  Thals  von  Caracas  darbietet. 
Das  Thal  ist  enge,  aber  von  beträchtlicher  Länge, 
überall  mit  einem  grünen  Teppich  der  üppigsten  Vege- 
tation bekleidet,  von  einem  geschlängelten  Silberstrom 
durchzogen  und  durch  Rinderheerden  belebt,  die  auf 
den  fetten  Wiesön  weiden.  Eine  Reihe  kegelförmiger 
Anhöhen  unterbricht  hier  die  Aussicht,  aber  in  den 
Zwischenräumen  erscheinen  Ebenen,  die  sich  bis  an 
den  Horizont  erstrecken  und  dessen  äusserster  Rand  sich 
in  eine  weit  entlegene  Bergreihe,  mit  Gebüsch  be- 
kleidet und  majestätisch  geformt,  verliert. 
Caracas. 
Die  Stadt  wird  von  diesem  Punkte  aus  gerade 
unterhalb  sichtbar,  und  macht  hier  einen  höchst 
auffallenden  Eindruck^    —    Als  ich  mich  dem  Wacht- 
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hause  der  Barriere,  wo  man  ein  Weggeld  entrichtet, 
näherte,  bemerkte  ich  erst  ihr  elendes  Aussehn,  den 
Schmutz  der  sie  umgiebt,  und  die  erbärmlichen  Solda- 
tenfiguren, die,  klein  von  Körper,  schmutzig  und  zer- 
lumpt gekleidet,  schlechtgeputzte  Musketen  und  zer- 
rissene Schuhe  und  Strümpfe  tragen  —  säramtlich  über- 
zeugende Berichte  von  dem  erschöpften,  elenden  Zu- 
stand, worin  innerer  Krieg  dieses  |  schöne  Land  ver- 
setzt hat.  Von  der  !Barriere  läuft  die  Strasse  längs 
einer  Bergreihe  zu  dem  Eingange  der  Stadt,  und  gleich 
der  erste  Blick  fällt  links  auf  eine  Kirche,  die  das 
Erdbeben  1812  in  Trümmer  stürzte.  Nur  das  Ge- 
mäuer des  Schiffs  der  Kirche  steht,  obwohl  steilen- 
weise gespalten,  noch  aufrecht,  grösstentheils  durch 
üppig  grünes  Schhngkraut  versteckt,  welches  in  diesem 
Lande  jeden  Fleck,  den  der  Mensch  usurpirt  hatte  und 
verlassen  musste,  gleichsam  eifrig  wieder  in  Besitz 
nimmt.  Der  mittlere  Thurm  ist  noch  nicht  gesunken, 
aber  hat  sich  dermaassen  gesenkt,  dass  er  jeden  Augen- 
blick einzustürzen  droht.  Aehnliche  Zerstörungsscenen 
charakterisiren  diesen  Theil  der  Stadt,  unbedachte, 
zerspaltene  Mauern,  die  sich  in  verschiedener  Richtung 
neigen,  trifft  man  auf  jedem  Schritte;  Spuren  der 
Wiederherstellung  sind  selten;  nur  wenige  Häuser 
sind  im  Bau  begriffen ;  wenn  man  aber  den  südlichen 
Theil  der  Stadt  erreicht,  so  trifft  man  gemeiniglich 
gänzlich  verschonte  Häuser,  blos  einige  Mauern  hab?n 
Risse.  Sie  sind  meistens  aus  Thon  (Lehm),  der  an  d  ?r 
Sonne  getrocknet  ist,  erbaut,  oder  aus  feuchter  Erde, 
die  man  zwischen  hölzernen  Rahmen  stampft.  Die 
Dächer  sind  mit  Ziegeln  gedeckt  und  die  Mauern  weiss 
gelüacht.  Die  Stadt  liegt  luftig  und  gesund.  Bei  etwas 
lebhaftem  Winde  steht  der  Thermometer  auf  72°  Fahr. 
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Die  Haupterzeugnisse  der  Umgegend  von  Cara- 
cas sind:  Weitzen,  Mais,  Reis,  Indigo,  Baumwolle, 
Tobak,  KafFe  und  Kakao. 

Der  hiesige  Indigo,  in  Europa  nach  dem  Ost- 
indischen am  meisten  geschätzt,  wird  seit  der  Revolu- 
tion sehr  vernachlässigt,  ob  er  gleich  ein  sehr  einträg- 
liches Produkt  werden  Isönnte. 

Die  Baumwolle  ist  gut,  wird  aber  nicht  nach 
der  besten,  reinlichsten  Art,  die  man  z.  B.  in  Geor- 
gien beobachtet,  gesammelt;  mit  Sorgfalt  behandelt 
könnte  hier  die  Staude  ein  sehr  geschätztes  Produkt 
liefern.  Mehren  sich  die  Europäischen  Ansiedler,  so 
w^ird  das  Land  unermesslich  viel  von  dieser  Waare 
liefern,  besonders,  wenn  ihre  Ausfuhr  auf  jede  Weise 
befördert  werden  wird. 

Auch  Tobak  könnte  gebaut  werden,  und  der  ge_ 
genwärtige  Verbrauch  im  Lande  selbst  ist  weit  grösser, 
als  der  Vorrath,  den  es  bis  jetzt  liefert.  Doch  noch 
besteht  das  Tobaksmonopol  in  den  Händen  der  Re- 
gierung; einzelne  Spekulanten  dürfen  sich  nicht  damit 
befassen;  der  langwierige  Krieg  und  der  schlechte  Zu- 
stand der  Finanzen  haben  die  Regierung  abgehalten, 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Zweig  des 
Landbaues  zu  verwenden,  der,  zweckmässig  und  mit 
Emsigkeit  betrieben,  ohne  Zweifel  eine  sehr  bedeu- 
tende Staatseinnahme  liefern  kann;  jetzt  ist  der  Bedarf 
drei-  vielleicht  viermal  grösser  als  der  Vorrath,  die 
das  Land  liefert.  (Das  Uebrige  wird  also  eingeführt  und 
wahrscheinlich  durch  Schleichhandel  von  Puertorico, 
Havana,  Nordamerika  etc.)  Die  Gesetzgebung  hat 
bereits  den  Plan  gefasst,  den  Anbau  gegen  eine  Abgabe, 
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die  gewiss  das,  was  das  Monopol  einbringt,  ersetzen 
kann,  einem  jedem  frei  zugeben,  und  das  ist  aller- 
dings sehr  zu  empfehlen. 

Auch  Zucker  könnte  in  grösserer  Menge  und 
von  besserer  Sorte  producirt  werden,  als  jetzt;  und 
Hesse  sich,  bei  dem  grossen  Ueberfluss  an  Holz,  im 
Lande  raffiniren» 

KafFe  und  Kakao  wachsen  in  grossem  Ueberfluss 
—  aber  jetzt  hat  der  Krieg  auch  auf  diesen  Zweig  des 
Landbaues  nachtheilig  eingewirkt;  vorzüglich  aber 
wird  der  Absatz  dieser  gewichtigen  Produkte  durch 
die  Transportkosten  nach  La  Guayra  erschwert;  sie  be- 
tragen für  jede  Maulthierladung  2  Piaster;  sowie  aber 
die  neue  Strasse,  die  man  jetzt  anlegt,  und  die,  allmäh- 
lich ansteigend,  den  Windungen  des  Thals  folgen,  und 
für  Räderwagen  fahrbar  seyn  wird,  fertig  ist, 
werden  diese  Produkte  in  La  Guayra  weit  wohlfeiler 
zu  haben  seyn,  als  auf  den  Westindischen  Märkten. 
Schon  jetzt  wird  etwas  davon  ausgeführt  und  bei 
meinem  Aufenthalt  in  La  Guayra  nahm  dort  ein  Schiff 
eine  ganze  Ladung  Kaffe  und  Kakao  ein. 

Abends  besuchte  ich  nach  der  Landessitte 
mehrere  Familien.  Ich  fand  gemeiniglich  die  Gesell- 
schaft in  einem  Zimmer,  schlecht  mit  Talglichtgrn  er- 
leuchtet, und  ohne  Mobilien,  Sophas  und  Matten  aus- 
genommen. Auf  denselben  sitzen  gemeiniglich  die 
Damen  mit  umgeschlagenen  Beinen  nach  Art  der  Türr 
ken.  eine  Stellung  die  freilich  bequem  ist,  aber  nicht 
schön  lässt-  Bloss  der  Kopf  ist  geschmückt  und  ge- 
ziert, der  iibrige  Körper,  lose  und  leicht  bekleidet,  ist 
ganz  in  einen  weiten  Umschlagetuch  gehüllt.  Die 
juiit^en  Frauenzimmer  haben  eine  etwas  dunkle  Ge- 
sichtsfarbe, seheu  aber  sehr  gesund  aus  und  haben  viel 
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Einnehmendes.  Sie  sprechen  gerne  und  mit  Lebhaftig- 
keit und  sind  an  Fragen  über  die  Art,  wie  man  in 
England  lebt,  unerschöpflich,  —  Sie  singen  mit  Ge^ 
fühl  und  Ausdruck,  unter  Begleitung  einer  Guitarre 
oder  kleinen  Harfe,  die  der  Irischen  gleicht;  sie  tanzen 
leidenschaftlich  gerne  und  der  Walzer  ist  sehr  beliebt, 
Ihre  natürlichen  Fähigkeiten  und  Talente  lassen  es  be- 
dauren,  dass  ihre  Erziehung  so  vernachlässigt  wird 
und  die  Art  wie  die  Männer  sich  mit  ihnen  unter- 
halten, ist  nicht  geeignet,  diesen  Mangel  zu  ersetzen. 
Freilich  suchen  die  letztem  weiblichen  Umgang,  aber 
ihre  Galanterie,  kennt  weder  jenes  das  Weib  milde 
fortbildende  Streben  noch  die  zarte  Aufmerksamkeit, 
die  anderswo  den  Umgang  mit  dem  schönen  Geschlecht 
schmücken  und  verfeinern;  bemerkt  man  nun  wie 
wenig  ehrende  Rücksicht  man  vor  der  Hochzeit  der 
Geliebten  zollt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sie 
in  der  Ehe  fast  gänzlich  vernachlässigt  wird.  Dieser 
Ursache  könnte  vielleicht  die  Vorliebe,  welche  die 
Damen  den  Fremden  zeigen,  zugeschrieben  w^erden, 
wenn  nicht  ihre  unleugbare  Anhänglichkeit  an  die 
Gesetze  der  Gastfreundschaft,  eine  für  ihre  eingrebornen 
Anbeter  schmeichelhaftere  Lösung  dieser  Frage  darböte. 

Bei  Solchen  Gesellschaften  werden  Erfinschungen 
gereicht,  meistens  eingemachte  Früchte  etc.,  deren  sich 
jeder  Gast  mit  derselben  Gabel  bedient  —  Wasser  in 
grossen  silbernen  Deckelkrügen  und  zuweilen  Choko- 
lade.  Selten  oder  nie  wird  in  solchen  Zirkeln  gespielt; 
doch  treiben  die  Männer  Hazardspiele,  trotz  der  Verbote 
abseiten  der  Regierunt;,  in  besonders  diesem  Laster 
—  gewidmeten  Orten  und  zwar  zu  ihrem  grossen 
Verderben;  sie  vergeuden  dabei  zu    oft  Summen,     die 
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zum    öffentllclien  Besten    verwandt,     dem    Staate    von 
grossem  Nutzen  seyn  würden. 

Am  15.  März  verliess  ich  Caracas  in  Gesellschaft 
des  Capitain  Dawkins  von  Helikon.  Bei  der  Venia 
auf  der  Höhe,  wo  ich  frühstückte,  traf  ich  heim  Hin- 
aufsteigen, die  Herren  Miranda  und  Wilson,  Söhne 
der  beiden  Generäle  dieses  Namens;  der  erstere  auf 
dem  Wege  eine  Buchdruckerei  zur  Beförderung  der 
Sache  der  Freiheit  anzulegen,  der  andre  um  dem  Ge- 
neral Bolivar  als  Adjudant  zu  dienen. 

Nachmittags  fünf  Uhr  schiffte  ich  mich  zu  La 
Guayra,  an  Bord  des  Helikons  ein,  der  einen  Englischen 
und  einen  Niederländischen  Kauffahrer  nach  S.  Marta 
bestimmt,  unter  Convoy  nahm.  ;;,>!>  o, 

Santa        Marta. 

Am  16.  März  Abends  acht  Uhr  ankerten  wir 
vor  S.  Marta.  Der  Bay  ist  klein,  aber  zur  Aufnahme 
von  Kauffahrern  die  nicht  tief  gehen,  aufs  beste  geeig- 
net, sie  können  mit  der, Schifflänge  nahe  am  Strande 
mittels  eines  einzigen  Ankers  ganz  sicher  liegen,  und 
sehr  bequem  loschen  und  laden.  Grössere  Schiffe  sind 
hier  den  Nord-Ostwinden  ausgesetzt,  der  zu  Zeiten 
durch  die  Meerenge  zwischen  dem  Schlosse  und  dem 
Morrho  blässt. 

Das  Castel  liegt  ungemein  vortheilhaft  zur  Ver- 
theidigung  der  Bay,  auf  dem  Gipfel  einer  fast  senk- 
rechten, isolirten  Klippe  oberhalb  des  Winkels,  wor- 
unter das  schwere  Geschütz  eines  Schiffs  zu  wirken 
vermag;  es  beherrscht  die  Stadt  und  den  Hafen.  Die 
Wichtigkeit  desselben  scheinen  die  Columbier  nicht 
gebührend  zu  schätzen,  da  sie  dort  nur  wenige  mon- 
tirte  Kanonen  haben;  sie  verliessen  es,  als  sie,  wenige 
Monate  vor  meiner  Ankunft,  durch  die  Indianer  ange- 
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griffen  wurden,  obgleich  sie  die  Stadt  hätten  verthei- 
digen  können,  so  lange  Mundvorrath  und  Wasser  vor- 
handen war.  Eine  kleine  Batterie  mit  fünf  Kanonen 
vor  der  Stadt  bestreicht  die  Meeresfiäche;  eine  andre 
am  Nord-West  Ende  der  Bay  ist  jetzt  abgetragen. 

Von  der  Seeseite  nimmt  sich  der  Ort  zierlich  und 
nett  aus,  die  Häuser  sind  w^eiss  übertüncht  und  meistens 
mit  rothen  Ziegeln  gedeckt,  [Ostwärts  liegt  eine  Reihe 
niedriger,  aber  steiler  und  kegelförmiger  Hügel;  die 
Basis  derselben  ist  sandig;  aber  die  Gipfel  sind  mit 
Waldung  bedeckt.  Der  Wind  blässt  durch  die  Zwischen- 
räume mit  grosser  Gewalt  in  die  Bay  und  macht  diese 
unsicher. 

Ich  landete  am  18.  mit  Capitain  Dawkins  und 
ward  von  dem  Gouverneur,  einem  Obristen  und  sehr 
höflichen,  angenehmen  Mann  von  etwa  40  Jahren,  sehr 
zuvorkommend  empfangen.  Obgleich  ein  Embargo 
verfügt  war,  Hess  er  doch  zwei  Briltische  Kauffahrer 
sofort  absegeln,  die  wahrscheinlich  länger  aufgehalten 
wären,  wenn  das  Brittische  Kriegsschiff  nicht  erschienen 
Wäre. 

Die  Stadt  zeigte  die  kläglichsten  Spuren  der  Ver- 
wüstung und  Zerstörung.  Die  Indianer,  ^velche  sie  drei 
Wochen  lang  besetzt  hielten,  bis  General  Mo ntill  a 
anrückte  und  sie  verjagte,  hatten  jede  Art  zügellosen 
Unfugs  getrieben  und  den  ganzen  Ort  buchstäblich  aus- 
geplündert. Die  Bevölkerung,  sonst  8000  Seelen ,  war 
auf  wenige  hundert  herabgebracht  und  der  einst  blü- 
hende Handelsplatz  fast  vernichtet. 

Ich  speiste  bei  Herrn  Fairbank,  einer  der  ersten 
Kaufleute;  auch  in  seinem  Hause  waren  die  Thüre,  das 
Getäfel  und  selbst  die  Balken  freventlich  zerstört;  diese 
Wilden  tranken  allen  Brantwein  in  seinen  Kellern  aus, 
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aber  Bordeauxweine  und  Champagner  waren  zu 
lecker  für  ihren  rohen  Gaumen;  sie  machten  sich  den 
Spass  einen  Theil  der  Flaschen  in  Stücken  zu  schlagen; 
mit  dem  übrigen  Weine  aber  kochten  sie,  da  es  an 
Trinkwasser  mangelte,  ihr  Fleisch  in  grossen  Kesseln, 
über  lodernde  Freudenfeuer,  welchen  das  Hausgeräthe 
des  Eigenthümers  als  Material  diente,  vor  den  Thüren 
der  Häuser, 

Eine  Stunde  von  S.  Marta  sind  natürliche  Salz- 
gruben, die  viel  Salz  liefern,  welches  in  Zukunft  wahr- 
scheinlich einen  sehr  bedeutenden  Handelsartikel  abgeben 
wird.     Auch  findet  sich  in  der  Nähe.  Silber. 

Am  20.  ward  ich  bei  dem  Obristen  Rieux  ein- 
geführt, der  zur  Zeit  des  Angriffes  der  Indianer  Gou- 
verneur dieses  Platzes  gewesen  war.  Ich  fand  in  ihm 
einen  der  einsichtsvollsten  Männer,  die  ich  unter  den 
Eingebornen  in  Columbien  traf.  Seine  Aeltern  waren 
Franzosen,  er  aber  in  Südamerika  erzogen.  Obgleich 
erst  damals  vierzehn  Jahr,  begleitete  er  den  berühmten 
Humboldt  auf  seiner  Reise  in  Neu  Granada,  und  war 
ihm  bei  mehreren  scientitischen  Untersuchungen  nützlich. 
Seit  der  Zeit  widmete  er  sich  geographischen  Aus- 
messungen und  entwarf  Karten  von  den  sämmtlichen 
Hauptflüssen  Columbia's,  welche  Karten  dem  Verkehr 
im  Innern  wesentlichen  Nutzen  schaffen  w'erden.  Er 
machte  mir  den  Vorschlag  mit  ihm  nach  der  Haupt- 
stadt zu  reisen,  wohin  er  als  Mitglied  des  Senats  be- 
rufen war,  um  der  Silzung  des  Congresses  bei  zu 
wohnen;  auch  musste  er  sich  dort  vor  ein  Kriegsge- 
richt stellen,  welches  über  ihn  wegen  der  Räumung 
von  S.  Marta  niedergesetzt  war.  Ich  war  dazu  bereit- 
willig,    und    wir    beschlossen     auf    gemeinschaftliche 


—       385       — 
Kosten  in  dem  Dorfe  Ci'enega,  welches  8  bis  9  Stunden 
südlich  von  S.  Marta,  am   Eingange     des    Binnensees, 
Cienega  de  S.  Mürta,  liegt,  ein  Canot  zu  miethen. 

Wer  in  Columbia  zu  Pferde    reisen  will,     trage 
enge    blaue    Pantalons,    hohe    Reiterstiefeln,    eine   blau 
und  weisse  baumwollne  Jacke  und  einen  Strohhut  mit 
breitem    Rande,  unter    welchem  man  bei  der  stärksten 
Hitze    ein    weisses    Schnupftuch    rund    um    den    Kopf 
bindet.     In  einem  Halfter  steckt  ein  Pistol  (wo  möglich 
ein    Doppelläufiges)     uad    im    andern    eine  Feldflasche 
mit  gutem  Cognac.     Eine  Hängematte,  so  zusammen- 
gefaltet,   dass  man  daraufsitzen  kann,    liegt  über  dem 
Sattel,     am  Satteiknopf  sind  Stricke  bevestigt,    um  die 
Hängematte     aufzuhängen,      hinten     Hegt     ein     kleines 
Felleisen,  das  Rasierkästchen,     trockne  Hemde  und  ein 
Paar  Strümpfe  enthaltend,  um  die  Wäsche  zu  wechseln, 
^wenn    man   Nachtlager    hält;     ein    roana     (ein     kurzer 
Slmwlartiger    Regenmantel)     hängt  am  Halfter  und  ein 
Schwerdt  an  der  Seite,  nothwendig,  um  auf  den  ersten 
Blick  Achtung  einzuflössen.      Also    gekleidet    und    ge- 
rüstet trat  ich  mit  dem  Obristen  Rieux  die   Reise  an 
Reise       nach       Cienega. 
Bald  überraschte  uns  die  Nacht,  aber  der  präch- 
tige  Vollmond  beleuchtete    mit  mildem  Silberschimmer 
die  romantische  Landschaft,    die  an  unserm  Wege  lag. 
Im  Innern  der  Urwaldung  lief  uns  oft    aufgeschrecktes 
Rothwdd  über  den  Weg.       Zuweilen    kamen  wir  hart 
an  die  Fläche  des  Meeresstrandes  vorbei,  wo  die  stille 
Schönheit    des     weiten  Wasserspiegels,     welches,     im 
Mondhcht  glänzend,  kaum  ein  sanfter  Zephyr  kräuselte, 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit   reizte,     bis    die    Pferde, 
deren  Hufe  in  dem  Schaum  der  anschwellenden  Fluth 
badeten,    uns  in    unserm  Naturgenusse    störten.       Wir 
CotuMBus,  i.  Bd.  5  Stück.  25 
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durchwateten  mehrere  kleine  Flüsse,  die  unsern  Weg 
durchschneidend  ins  Meer  flössen;  an  einem  derselben, 
wo  unsern  Pferden  das  Wasser  bis  über  den  Bauch 
;^ing,  wurden  wir  von  einem  berittenen  Peon,  einem 
Eingebornen  von  der  untern  Klasse,  der  aus  dem 
Dickicht  hervor  kam,  angeredet;  er  bat  um  Erlaub- 
niss,  uns  begleiten  zu  dürfen.  Doch  durch  eine 
traurige  Erfahrung,  die  ich  in  einem  ähnlichen  Falle 
gemacht  hatte,  gewitzigt,  wies  ich  mit  der  Spanischen 
Redensart:  Vaya  Vm.  con  Dios  (Reisen  Sie  mit  Gott!) 
seine  Bitte  ab.  Ich  hatte  nämlich  auf  einer  Reise  in 
Chile  wegen  übel  angebrachtes  Vertrauen,  welches  wir 
in  eineii  Eingebornen  setzten,  meinen  Freund,  den 
Lieutenant  Finch,  vor  meinen  Augen  morden  sehn 
und  war  schwer  verwundet  nur  mit  genauer  Noth 
einem  gleichen  Schicksal  entgangen.     — 

Um  9  Uhr  Abends  erreichten  wir  das  Haus  des 
Pfarrers  in  Cienega;  der  Pfarrer,  ein  bejahrter  Mann, 
und  vieljähriger  Freund  des  Obristen,  empfing  uns 
ungemein  gastfrei,  —  Sein  Vater  —  in  Columbia,  wie 
in  Brasilier?,  ist  es  ganz  gewöhnlich,  dass  die  Geist- 
lichen, obgleich  sie  katholisch  sind,  Kinder  haben  — 
gründete  diese  Pfarre,  wo  der  Sohn  nun  auch  sein 
Leben  in  Erwartung  besserer  Zeiten,  die  ihm  die  3Er- 
füUung  seiner  Amtspflicht  erleichtern,  zu  enden  holFt, 
Schnell  ward  uns  ein  trefTliches  Abendessen  vorgesetzt 
und  nach  demselben  besuchten  alle  Standespersonen 
der  Nachbarschaft  den  Obristen.  Unter  diesen  fiel  mir 
besonders  ein  Neger  auf,  der  Obrist  bei  der  Cavallerie 
w^ar,  ein  sehr  wackrer,  einsichtsvoller  Mann.  Um  eilf 
Uhr  legten  wir  uns  in  unsere  Hängematten,  die  nach 
Landessitte  ganz  niedrig  quer  über  im  Zimmer  auf- 
gehängt waren,  schlafen.       Gewöhnlich   liegt  man  ganz 
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wagerecht  in  denselben,  eine  Lage,  die  man  leicht 
annehmen  kann  und  die,  so  wie  man  sich  daran  ge- 
wöhnt, die  kühlste  und  annehmlichste  in  diesem  heissen, 
erschlaffenden  Klima  ist. 

Um  sieben  Uhr  Morgens  frühstückten  wir  mit 
der  Familie  unsers  Wirths,  der,  obgleich  ein  alter 
Mann,  mehrere  junge  Kinder  hatte,  ein  Fall,  der  hier 
zu  Lande  unter  der  Geistlichkeit  gar  nicht  unge- 
wöhnlich ist,  wie  wohl  die  Zärtlichkeit  womit  dieser 
gastfreie  Priester  seine  Nachkommenschaft  behandelt, 
vielleicht  weniger  allgemein  ist.  Wir  hatten  frisches 
Fleisch,  gebratene  Eier,  Rindfleisch  an  der  Sonne  ge- 
trocknet und  mit  Speck  gebraten,  welches,  mit  Ge- 
müse, trefflich  schmeckt.  Der  Wein  war  nur  schlechter 
Catalonier,  aber  die  Chocolade  so  fett  und  dick,  dass 
der  Löffel  darin  stand.  Die  jungen  Damen  zei^^ten 
bei  diesem  kräftigen  Frühmahl  sehr  gesunde  Eslust. 

Nach  dem  Frühstück  bewog  ich  die  Tochter 
unsers  Wirths  uns  mit  einigen  Nationalliedern  und  mit 
ihrem  Harfenspiel  zu  unterhalten;  sie  war  bereitwillig, 
spielte  sehr  ausdrucksvoll  und  lebhaft,  und  begleitete 
stellenweise  das  Instrument  mit  ihrer  Stimme.  Sie 
hatte,  was  sie  konnte,  blos  vom  Hören  gelernt  und 
zeigte,  wie  viele  ihrer  Landsmänninnen,  ausserordentlich 
viel  natürliche  Anlage  für  Musik.  Ihre  Harfe  war 
sehr  schlecht j  aber  sie  äusserte  die  Hoffnung,  dass 
bald  gute  Instrumente  aus  England  kommen  würden, 
und  auch  wohl  Musiklehrer;  dann  wolle  sie  Lehr- 
Stunden  aui  dem  Pianoforte  nehmen,  wozu  sie  grosse 
Lust  habe. 

Fahrt     auf    der     Cienega     de     S.     Marta. 

Um  Mittag  ritten  wir  eine  Stunde  weiter  nach 
Puebloviejo,    einem  Dorfe    am  Ufer    der  Cienega 

25  ♦ 
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(des  Binnensees),  wo  wir  uns  auf  einen  Canot  ein- 
schifften, dessen  Hintertheil  mit  einem  Toldo  oder 
Bedeckung  versehen  war,  wo  wir  beide  uns  nieder- 
legen konnten;  doch  war  der  Raum  so  enge,  dass  wir 
ausgestreckt  mäuschenstill  liegen  mussten,  um  einander 
nicht  zu  stossen.  Der  Cauot  ward  anfangs  mit  Ruder- 
stangen fortgeschoben,  die  Schiffer  stehn  dabei  in 
einem  freien  Raum  von  etwa  12  Fuss  im  Vordertheil 
des  Kahns.  Der  Bootsmann,  Patron  genannt,  sitzt 
am  Hintertheil  und  lenkt  den  Canot  mit  seinem 
Schaufelruder  (paddle). 

Zuerst  durchfuhren  wir  viele  enge  Kanäle,     die 
zahlreiche  Inselchen,  bis    am   Strande    mit  Bäumen  be- 
deckt, durchschneiden.   Wir  sahen  viele  Alligatoren,  die 
sich  sonnten  oder  durch  das  Wasser  hinschossen,  spielend, 
oder  um  Fische  zu  fangen.     Als  wir  uns  dem  IVIagda- 
lenenstrom     näherten,     lag    uns    eine  schmale  Nehrung 
zur  Rechten     (im  Norden)     mit   schönen  Baunigruppen 
geziert ;  durch  die  Zwischenräumen  sahen  wir  deutlich 
das  Meer,  welches  an  den  Strand  der  Nehrung  brandete, 
diese    gleichsam    zu    durchbrechen,  und  in   die  ruhige 
Lagune,    deren    glatte    Spiegelfläche  einen  auffallenden 
Gegensatz  mit  den  rastlosen  Wogen  des   Oceans  bildet, 
hineinzustürzen  drohte.       Die  Niederungen  zur  Linken 
sind     bis     an     den  Rand     des  Sees   mit  reichbelaubten 
Waldungen    bedeckt.       Im  Hintergrunde    erheben    sich 
Riesengebirge,  wie  aufeinander  gethürmt,     bis    sie  die 
Nevada  von  S.  Marta  und  also  die  Höhe  von  16490  Fuss 
erreichen,  deren  Gipfel  sich  zum  Theil  in  den  Wolken 
verlieren    und,     mit    ewigem     Schnee    bedeckt,    einen 
wunderbaren  Contrast  mit  der  dunkelgrünen  Waldung 
nach  unten    bilden,     so    dass   die    Fahrt    durch     diese 
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kleinen  Inselgruppen  die  mannigfaltigsten,  erhabensten 
und  seltensten  Natqrsceneu  darbietet. 

Wir  fuhren  nun  bei  dem  Canal  vorbei,  der  die 
Cienega  mit  dem  Meere  verbindet,  bei  schönem 
Wetter  für  Barken  und  Canots  schiffbar  ist  und  ver> 
mittelst  dessen  der  Handel  von  S.  Marta  nach  dem 
Innern  geführt  wird.  Diesen  Canal  rechts  lassend, 
sahen  wir,  dass  die  Nehrung  im  Westen  desselben 
breiter  und  dichter  bewaldet  wird,  so  dass  sie  vielen 
Tiegern  (Unzen)  znm  Aufenthalt  dient,  deren  schön  ge- 
fleckte Felle  wahrscheinlich  bald  ein  bedeutender 
Handelsartikel  abgeben  werden, 

i  Um  10  Uhr  fuhren  wir  bei  hellem  Mondlicht  in 

einen  von  der  Natur  gebildeten  engen  Canal,  la  Rinco- 
nada  ein.  Wir  hatten  jetzt  die  Cienega  de  S.  Marta 
von  Osten  nach  Westen  durchschnitten.  Um  Mitter- 
nacht erreichten  wir  die  Cienega  redonda,  wo  wir 
segelten,  aber  bald  den  Grund  streiften  ;  da  der-  Wind 
bliess,  so  zog  der  Canot  viel  Wasser  und  wir  wurden 
unter  dem  Toldo  so  durchnässt,  dass  wir  aufstehn 
mussten.  Die  Luft  war  kalt,  und  mir  war  über  meinem 
Regenmantel  (roana)  eine  woUne  Decke  ganz  ange- 
nehm über  die  Schultern.  Die  bogas  (Schilfsknechte) 
mussten  sämmtlich  über  Bord,  um  den  Canot  fortzu- 
zichn,  bis  wir  tieferes  Wasser  erreichten.  Wir  schifften 
uns  durch  die  beiden  Canäle  (canos)  Ondo  und 
Saucio,  kamen  in  die  Cienega  de  quatras  bocas  (Bin- 
nensee der  vier  Mündungen)  und  zuletzt  in  den  Caiio 
Clarin  (den  klaren  Canal),  der  in  einen  Arm  des 
Magdalenenstroms  führt,  dessen  östliches  Flussufer  wir 
um  acht  Uhr  Morgens  erreichten,     — 

fvurz     vorher,     ehe     wir  den    Magdalenenstrora 
erreichten,    hörten     wir    plötzlich     gewaltig     jauchzen 
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und  schreien;  es  war  die  Mannschaft  eines  grossen 
Lastkahns  (champan),  der  in  dem  sehr  engen  Canal 
an  uns  vorhei  musste.  Die  bogas  auf  solchen  Last- 
kähnen verrichten  ihre  saure  Arbeit  mit  unbeschreib- 
lich lächerlichen  Geberden  und  Stellungen.  Sie  stossen 
das  Schiff  mit  20  Fuss  langen  Stangen^  welche  sie 
gegen  die  Brust  lehnen,  fort,  beständig  einen  wunderlich 
artikulirten  Ton  ausstossend,  der  etwa  :  Huh,  Huaj 
Huh!  klingt,  indem  sie  ihren  ganzen  Körper  in  tausend- 
fachen grotesk  komischen  Stellungen  stampfend,  tanzend» 
krümmend  und  schlenkernd  verdrehen;  merken  sie, 
dass  jemand  ihnen  zusieht  und  darüber  lacht,  so  treiben 
sie  ihr  Spiel  mit  grosser  Selbstgenügsamkeit  noch 
weiter,    — 

Solche  Champans  tragen  1000  bis  1200  Centner; 
einer  lag  gerade  auf  dem  Punkt,  wo  wir  in  den  Mag- 
danenstrom  einfuhren,  und  nahm  eine  bedeutende 
Ladung  Micaragua-Holz  ein,  um  es  nach  S.  Maria  zu 
bringen,  von  wo  es  dann  auf  den  Europäischen  Markt 
ausgeführt  wird. 

Die     Handelsorte     Soled^d     und   Baranguilla. 

Drei  Stunden  weiter  stromaufwärts  erreichten 
wir  den  Caüo  de  Soledad,  durch  welchen  wir  bald 
bei  der  Stadt  gleiches  Namens  *)  anlangten ,  wo  wir 
landeten,  und  ich  in  das  Haus  des  Obristen  abtrat. 
Den  Tag  über  ist  die  Hitze  unausstehlich  und  durch 
keinen  Windhauch  gekühlt.  Selbst  die  Eingebornen  gehn 
selten  aus  dem  Hause,  ausser  bei  Nacht. 


•)  Soledad  fehlt  auf  der  Karte,  liegt  aber  ohne  Zweifel 
nordwärts  von  dem  dort  aiigebenen  Baranquilla 
(Baranguilla). 
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Tags  darauf  am  25.  März  brachen  wir  nach 
Baranguilla  auf,  einem  Dörfchen,  welches  etwa  eine 
Stunde  südlich  yon  Soledad  am  Magdalenenstom  liegt, 
wo  wir  den  Tag  bei  Herrn  Glenn,  einem  Kaufmann 
aus  Canada,  zubrachten,  der  sich  seit  acht  Jahren 
hier  angesiedelt  hat;  er  ist  ein  sehr  einsichtsvoller 
Mann  und  seine  Geschäfte  gehn  augenscheinlich  sehr 
gut.  Er  gab  mir  viele  nützliche  Winke;  seiner  Mei- 
nung nach  werden  drei  Friedensjahre  den  Handel 
dieses  Landes  ums  Dreifache  heben.  Er  billigte  sehr 
sehr  den  (jetzt  bereits  zu  Stande  gebrachten)  Plan, 
Dampfböte  auf  den  Flüssen  einzuführen  und  war 
überzeugt,  dass  sie  sich  als  Transportmittel  für  Waaren 
sehr  gut  verzinsen  würden.  Baranguilla  liegt  kühler 
als  Soledad,  weil  es  den  Nordostwinden  mehr  ausge- 
setzt ist.  Beide  Orte  sind  sehr  vortheilhaft  zum  Handel 
gelegen,  am  Ufer  eines  schiffbaren  Canal,  der  mit  dem 
Strome  in  Verbindung  steht.  Hauptausfuhrwaare  ist 
Baumwolle ,  welche  gegen  Greifenberger  Drell  (Osna- 
brug  shirting),  Russisches  Segeltuch  (Russia  duck), 
Eisenwaaren  etc.  ausgetauscht  wird.  Beide  Orte  sind 
Niederlagen  für  Waaren,  die  aus  S.  Marta.  kommen, 
und  in  Böten  stromaufwärts  nach  Mompox  und  Honda 
gebracht  werden.  Weil  in  dieser  Woche  viele  Feier- 
lage einfielen,  so  konnten  wir  erst  am  Sonnabend  den 
29.  Schiffe  bekommen; 

Soledad,  wohin  wir  am  Abend  bei  Mondlicht 
zurückkehrten,  es  ist  ein  Ort  von  bedeutendem  Umfange, 
aus  Lehm  erbaut,  der  an  der  Sonne  getrocknet  ist;  die 
Kirche  ist  in  der  Mitte  der  Stadt,  mit  Plantanen  und 
Kokospalmen  umpflanzt.  Er  liegt  an  einem  Abhänge 
und  zählt  etwa  2000  Einwohner.     Vormals  trieb  Soledad 
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einen    bedeutenden   Handel,    den    die   Rückkehr    des, 
Friedens  ohne  Zweifel  wieder  beleben  wird. 

Am  28.  März,  als  am  stillen  Charfreitage  waren 
keine  Fische  zu  haben,  und  Fleisch  zu  Essen  ist  nicht 
erlaubt,  daher  gab  es  nur  schmale  Kost.       Um   8  Uhr 
Abends  ging  ich  mit  dem  Obristen  Rieyx  zur  Kirche. 
Der  Pfarrer  ein   junger    Mann,     predigte     mit    vieler 
Emphase     und    gewaltigem    Handschlagen     in     einem 
smgenden  Tone.       Die  Mehrzahl  der  Zuhörer  bestand 
aus  Wezbern  und    die  Kirche    so  gedrängt  voll,     dass 
wir  uns  nur  durch  die    Sakristei    Eingang   ve.rschafFen 
konnten  und  wir   uns  gleichsam    hinter    den    Coulissen 
befanden.     Dort  sahen  wir  eine  Figur,  die  den  Heiland 
ai^  Kreuz  vorstellte,  welche  der  übrigen  Versammlung 
mittels  eines  schwarzen  Vorhangs    verhüllt  war.      Als 
der  Prediger  zu  einem   gewissen   Theil    seiner    Predigt 
gelangt  war,  worin  er  die  Todesleiden. Christi  schilderte, 
stampfte  er  mit  dem  Fusse  und  beim  zweiten  Stampfen 
sank  der  dunkle  Vorhang    von  dem  Crucifix^  In    dem- 
selben Augenblick  deutete  eine  Kanonensalve  das  dabei 
stattgehabte  Erdbeben  an,  und  die  mit  Blut  beschmierte 
Figur  erschien  plötzlich  aller  Augen.       Dieser  pastora- 
listische     Knalleffekt    wirkte     so     auf    die    dramatisch 
ergriffenen     Zuhörer,     dass    viele    Weiblein    laut   auf- 
schrien und  ohnmächtig  hinsanken.     Bald  darauf  ward 
die  Figur  vom  Kreuze   genommen     und     in     ein  artig 
verziertes  Grab  gelegt,  wobei  sich    ein  Kerl,     als    Rö- 
niischer  Schild  wache,  niedersetzte.      Nachdem  die  Pre- 
digt geendi-t  war,    ging    der  Obrist    Rieux    und    ich 
in    den  eigentlichen     Kirchenraum,     wo     uns     sogleich 
lan^e  Wachsfackeln  überreicht  wurden,    mit  der  Bitte, 
die  Procession  durch  die  Stadt    zu    begleiten,     welches 
wir  gerne    thaten,     da    uns    dieser  2^us    eine  günstige 
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Gelegenheit  darbot,  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt, 
die  an  beiden  Seiten  der  Strassen,  wo  wir  gingen,  auf- 
gestellt war,  zu  sehen.  Reizende  Gesichter  zeigten  sich 
nur  wenige,  —  An  der  Procession  nahm  auch  die 
Wache  des  Grabes  Theil,  gekleidet  in  weissen  Jacken, 
blauen  Pantalons  mit  schwarzem  Flor  besetzt,  und  das 
Gesicht  mit  schwarzen  Schleier  verhüllt.  Sie  trugen 
hohe  Kegelfürmige  Mützen  mit  langen  herabhängenden 
Federn,  und  waren  mit  Lanzen  und  Schwerdtern  be- 
waffnet. Ein  Mann  in  einem  weissen  Leichenhemde 
trug  ein  Gefäss  mit  dem  Gallen-Trank,  der  dem  Er- 
löser am  Kreuz  geboten  ward.  Er,  sowie  die  Wachen, 
gingen  rückwärts  im  theatralischen  Schritt. 

Auf  einem  Ritt  von  Baranguilla  nach  Soledad, 
hatte  ich  Gelegenheit  den  Gang  unserer  Pferde j,  die  ini 
Lande  erzeugt,  etwa  14  Hände  hoch,  munter  und 
stark  von  Gliedern  sind,  zu  probiren.  ihr  Schnell- 
schritt ist  eine  Art  von  Trott,  der  anfangs  den  Reiter 
schüttelt,  doch  woran  er  sich  bald  gewöhnt  und  ihn 
dann  angenehm  findet.  In  diesem  Gange  machen  die 
Pferde  14  Engl,  Meilen  in  einer  Stunde  und  können, 
wenn  sie  nicht  über  ihre  Kraft  angetrieben  werden, 
35  Meilen  ohne  anzuhalten  zurückzulegen;  bringt  man 
sie  dann  in  einen  Hof,  wo  etwas  Gras  wächst,  so 
erholen  sie  sich  dadurch,  dass  sie  sich  im  Sande  wäl- 
zen, und  nach  wonigen  Stunden  Ruhe,  machen  sie 
denselben  Weg  rückwärts,  ohne  davon  Schaden  zu 
leiden.  Dieser  Ritt  bewies  uns  den  Vortheil,  nach 
Landessitte  Sporen  zu  tragen;  zwei  Pferde  machten 
einen  Wettlauf  in  vollem  Trabe;  einer  der  Reiter  trug 
Sporen,  der  andre  nicht;  der  erstere  siegte;  nun 
tauschten  sie  die  Pferde,  und  das  besiegte  Ross  ward 
nun  Sieger.      Man  braucht  die  Sporen  selten,  und  der 
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Unterschied  besteht  blos  darin,  dass  das  Thier  merkt, 
dass  seines  Reiters  Ferse  bewaffnet  ist  und  er  reiten 
kann.     —  ^, 

Am  30.  als  am  ersten  Ostertage  wurden  wir  in 
der  Frühe  durch  Musik  und  das  Abfeuern  von  Feuer- 
eewehr  auf  dem  Marktplatze  geweckt;  so  feiert  man 
hier  [die  Auferstehung  des  Herrn  und  zugleich  den 
Tod  des  Judas  Iskariot,  den  man  an  einem  Galgen 
hängen  sah.  —  Auch  stellte  man  eine  lustige  Pro- 
cession  an.  Fleisch  war  nun  gestattet,  und  Vergnü- 
gungen jeder  Art  begannen,  —  Abends  wohnte  ich 
einem  Balle  in  Baranguilla  bei,  wo  fast  alle  jungen 
Frauenzimmer  der  Gegend  beisammen  waren;  unter 
ihnen  sah  ich  kein  einziges  Gesicht,  welches  auch  nur 
erträglich  zu  nennen  gewesen  wäre;  ihre  Kleidung 
bewies  die  Armuth  des  Orts;  Spanische  Quadrillen 
und  Walzer  wechselten  die  ganze  Nacht  hindurch, 
wurden  aber  sehr  schlecht  ausgeführt;  die  Musik  war 
eintönig  und  klang  übel.  Die  altern  Frauenzimmer 
rauchten  Cigarren  und  tranken  Englisch  Bier,  welches 
in  diesem  heissen  Clima  sehr  erquickend  ist.  —  Die 
Männer  noch  ärmlicher  gekleidet  als  die  Frauen, 
tragen  meistens  farbige  Jacken.     — 

April  1.  (Tom  Fool's  Day),  auch  wir  wurden 
recht  vollständig  in  den  April  geschickt,  indem  wir 
keine  Schiffer  (bogas)  erhalten  konnten. 

Um  in  dieser  Gegend  zu  reisen,  muss  man  sich 
mit  einer  kleinen  Bettstelle  versehn,  die  leicht  aus- 
einander genommen  werden,  mit  einem  toldo  oder 
Umhang  von  ziemlich  starken  Lein  oder  blauen  Dreli, 
um  die  Moskiten  und  kleine  Sandflöhe  abzuhaken. 
Ein  gewöhnliches  Moskito  Netz,  von  der  Art,  wie- 
man  sie  in  Barbadoes  braucht,     ist    nicht  dicht  genug. 
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um  die  Sandflöhe  abzuhalten.     Jene  toi  dos  kauft  man 
in  Soledad,  aber  sie   sind  schlecht    gemacht.       Küssen, 
Betttücher    und  Decken    muss    man    aus    Europa    mit 
bringen,     die    hiesigen    sind  sehr    theuer  und  schlecht, 
Bettstelle  und  toldo  kosten  nur  15  Piaster,  was  wirk- 
lich billig  ist.     Ich  zahlte  etwas  mehr,    um    die  Hand- 
werker zu  bewegen  in  den  Festtagen  zu  arbeiten,  wo- 
gegen sie  bei  ihrer    ausserordentlichen  Faulheit   grosse 
Abneigung  haben.    Der  Reisende  muss  sich  auch  zwei 
oder   drei    Anzüge    von    Holländischen   Lein    schaffen, 
mit  Füssen  von  demselben  Zeuge,    statt   der  Strümpfe; 
die  Jacke  sitzt  lose  und  ist  am  Halse  zugeknöpft.     Das 
weisse  Zeug  zieht  die  Sonnenstrahlen  nicht    an,     fühlt 
sich  kühler  und  angenehmer,    lässt  sich  leicht  waschen 
und  trocknet  schnell,    wenn    man    es   auf  dem  Toldo 
ausbreitet.       Zwei  Strohhüte    mit  breiten  Rändern  sind 
noth wendig;   den  einen  um  damit  im  Canot  zu  liegen; 
den  andern  um  damit  zu  gehn,     Schuhe  von  Holländi- 
schem   Lein    mit    Ledersohlen:  sind  am  leichtesten  und 
angenehmsten  auf  den  Füssen,    und   überdies    ist    ein 
Paar  Engl.  Jagdschuhe  nöthig,  wenn  man  im  Schlamm 
ans  Land  steigt.     Ferner  sind  erforderlich:     ein    Sattel 
mit  Halfter;  ein  Schwerdt,  Dolch,  ein  Paar  Sackpistolen, 
eine  Hängematte,  um  am  Tage  darauf  zu  ruhen;   zwei 
gute  Matten,  eine  um  im  Canot  darauf  zu  liegen,     die 
andre  als  Sack  fürs  Bett   eingerichtet,    um    Nachts    die 
Moskitos    abzuhalten.       Passender   Mundvorrath    sind; 
Weine,  Thee,  Kaffe,  Chocolade,  Zucker,  Salz,  getrock- 
netes  Fleisch,     Schinken,     Zungen,    lebendes   Geflügel, 
Eier  und  Zwieback,  besonders  viel  tocino  oder  einge- 
machtes Schweinsschmalz,    um    Eier  darin  zu  braten; 
mit  allem  diesen  versorge  man  sich    in   Soledad    oder 
Baranguilla,  so  wie  auch  mit  einem  tüchtigen  Vorralh 
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Plantanen  und  getrocknetem  PÖckelfleisch  für  die  bogas, 
die  der  Reisende  nicht  nur  bezahlen,  sondern  auch 
beköstigen  muss  und  die,  so  enthaltsam  sie  zu  Hause 
sind,  eine  ausserordentliche  Esslust  zeigen,  wenn  sie 
für  fremde  Rechnung  zehren.  Das  erforderliche  Koch- 
geschirr ist  ein  kupferner  Chocoladetopf,  ein  kupferner 
Suppentopf,  eine  Pfanne  xim  Eier  zu  braten,  zwei 
zinnerne  Schüssel,  drei  Teller,  zwei  zinnerne  Becher, 
ein  kleines  zinnernes  Maas  um  den  bogas  einheimischen 
Anisbranntwein  zuzutheilen,  wovon  man  ein  Paar 
Kannen  mitnehmen  muss,  weil  sie  gar  gern  jeden  Morgen 
einen  Schnaps  trinken;  Messer,  Geld,  Löffel, Drelltücher 
von  etwa  einer  Elle  lang  und  breit,  sind  auch  nicht 
zu  vergessen.  Hier  muss  man  sich  auch  einen  Vor- 
rath  Scheidemünze  anschaffen:  Piaster,  ^  Piaster, 
Realen,  Medias  und  Quartilles. 

Die  bogas  und  der  Patron  langten  in  einem 
Champan  an,  worin  wir  alle  unsere  Sachen  einschifften, 
um  am  nächsten  Morgen  abzugehn.  Herr  Bray,  ein 
junger  Kaufmann,  schloss  sich  meiner  Gesellschaft  an, 
weil  er  dieselbe  Reise  vorhatte. 

Am  3ten  um  9  Uhr  bestiegen  wir  den  Champan, 
Hessen  aber  den    O bristen  Rieux   zurück,    der    uns  in 
einer  piragua,  die  er  sich  verschaft  hatte,  folgen  wollte. 
Fahrt     auf     dem     Magdalenenstrom 

bis  Mompox. 
Nachdem  wir  eine  kleine  Strecke,  von  Ruder- 
stangen geschoben,  stromaufwärts  gekommen  waren, 
machten  wir  Halt,  um  am  linken  (westlichen)  Ufer 
des  Stroms  unter  einer  Gruppe  schattender  Bäume 
zu  frühstücken.  Die  bogas  machten  mit  dem  tro.cknen 
Holze,  welches  sich  aa  der  Stelle  fand,  schnell  Feuer 
an,     Sie    führen^  einen    Stahl,    Feuerstein    und    Yesca, 
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bei  sich;  Yesca  ist  getrocknetes  Mark  eines  Baumes 
gleiches  Namens,  welches  schnell  Feuer  fangt;  über 
ein  kleines  brennendes  Stück  dieses  Zunders  legen  sie 
trocknes  Moos  und  einige  dürre  Reiser  darauf; 
angeblasen,  flammen  diese  schnell  auf.  Die  bogas  be- 
reiteten sich  ihr  Frühstück  in  einem  grossen  eisernen 
Topf.  Sie  kochten  sich  Salzfleisch  und  grosse  Plan- 
tanen  in  Wasser.  Nach  dem  Frühstück  ward  jedem 
ein  Schluck  Anies  gereicht,  worüber  sie  sich  nicht 
wenig  freuten.  Wir  tranken  Chocolade  und  asscn 
kaltes  Fleisch,  welches  wir  bei  uns  führten. 

Der  erste  Ort,  den  wir  passirten,  war  Sitio  nuevo, 
ein  kleines  Dorf  am  rechten  Ufer.  Wir  schoben  bis 
Sonnenuntergang  fort  und  erreichten  das  Dorf  Kema- 
lino  am  rechten  Ufer,  wo  wir  unsern  Champan  be- 
vestigten,  und  ins  Haus  eines  Eingebornen  gingen,  mit 
welchem  Herr  Bray  in  Handelsverbindung  stand,  und 
wo  wir  unser  Abendessen  kochen  Hessen,  und  auch  em 
Schlafgemach  fanden.  Während  das  Essen  bereitet  ward, 
gingen  wir  im  Orte  herum;  ©r  lag  fast  ganz  in  Trüm- 
mern, denn,  wie  die  meisten  Orte  dieser  Gegend,  war 
er  während  des  Kriegs  zerstört:  die  Einwohner  dieses 
Stromufers  waren  nämlich  der  königlichen  Sache  ge- 
neigter, als  die  am  linken  Ufer,  und  haben  deshalb  am 
meisten    gelitten.       Sie   sind    wirklich  in  einer  elenden 

Lage. 

Am  4.  April.  Bis  9  Uhr  konnten  wir  nur  vier 
Stunden  Wegs  stromaufwärts  bis  Guaimaro  zurück- 
legten. Wir  frühstückten  im  Hause  des  Alkalden.  Da 
der  Wind  günstig  (Norden)  war,  so  nähten  wir  unsre 
Decken  als  Segel  zusammen,  landeten,  schnitten  Aeste 
ab,  die  als  Mastbäume  dienten,  versahen  sie  mit  Segel- 
stangen und  segelten  so    ganz    bequem    stromaufwärts. 
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Diese  Champans  führen  keine  Segel,  well  sie  einen 
flachen  Boden  haben,  und  mit  Schaufelruder  gesteuert 
werden.  Sie  sind  gewöhnlich  aus  den  Stämmen  eines 
Baums  gezimmert  und  haben  einen  aufstehenden 
Vorder-  und  Hintertheil.  Ueberdies  sind  sie  aber  so 
emgerichtet,  als  der  Canot,  worin  ich  von  S.  Marta 
abfuhr.  Sie  könnten  indess  wohl  ein  Segel  mit  Vor- 
theil  gebrauchen,  etwa  bis  Mompox;  weiter  aufwärts 
weht  der  Nord-Ost  oder  Seewind  nicht. 

Vor    Panon,    weiter    stromaufwärts,    fanden    wir 
sieben  Kanonenböte,  befehligt  von  Louis  Carboni^re, 
und  mit  Leuten  augefüllt,  die  mit  Lanzen  etc.  bewaffnet, 
kriegerischen  Indianer  glichen.     Wir  wurden  von  dem 
Boote  des  Commodore  angerufen  (hailed),  worauf  ein 
Wachtmeister  commandirte,  der  uns  nöthigte,  ihm  zur  Seite 
zu  kommen,  wo  er  uns    die   Weisung    gab,    dass    wir 
dort  die  Nacht  liegen  bleiben  müssten.     Ich  hatte  nicht 
Lust,  ein  warmes  Abendessen  einzübüssen,    und    sagte 
ihm,  ich  werde  bei  dem  Commodore,  der  mein  Freund 
sei,  Klage   führen,    wenn  er   uns  nicht   gestattete,    ans 
Land    ;zu     gehn,      worauf    er     uns      vorbeizufahren 
liess.       So  wie    ich    gelandet    war,    ging    ich    sogleich 
zum  Commodore;     als  ich  ihm  meinen  Namen  nannte, 
umarmte  er  mich  herzlich,  indem  er  mir  sagte,  er  habe 
unter    meinem    Vater  (dem  Admiral   Sir   Alexander 
Cochrane)  in  Westindien  gedient,  und  sei  demselben 
höchlich    verpflichtet;     sogleich    Hess    er    uns  ein  treff- 
liches   Mahl    bereiten.       Ehe    es    fertig    war,  hörte  ich 
plötzlich  sehr  schwermüthigen  Trommel  und  Pfeifenklang. 
Ich  trat  aus  dem  Hause  und    sah   ein  Kreis  Volks,  der 
mich  bereitwillig  unter  sich   aufnahm.       Ein    Indianer 
stand    in    gebückter    Stellung   blies    eine    lange    Pfeife, 
die  einen  einförmigen  wenig  modulirten   Ton  gabj  ein 
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anderer  sass  auf  dem  Boden  und  schlug  mit  Stöcken 
auf  ein  Fass,  worüber  ein  Schaffell  gespannt  war,  und 
welches  als  Trommel  diente,  einen  förmlichen  Marsch, 
Diese  einfache  Musik  schien  die  Indianer  sehr  zu 
freuen,  sie  tanzen  darum  herum,  etwas  grotesk,  aber 
nicht  ohne  Anstand,  mit  weniger  Bewegung,  aber  sehr 
gewandten  Wendungen  des  Körpers.  Als  der  Tanz  ge- 
endigt war,  kamen  einige  Tänzer,  legten  ihre  Mützen 
zu  meinen  Füssen  und  wischten  mir  die  Schuhe  ab, 
zum  Zeichen,  dass  sie  um  ein  Geschenk  bäten;  ich 
gab  ihnen  gerne  und  ging  zu  Tische. 

Tags  darauf  erreichten  wir  Baranca  nueva.  Ich 
besuchte  den  General  Montes,  den  Milltalr-Comman- 
danten  dieses  Distrikts,  einen  schönen  jungen  Mann, 
Er  trug  ein  weisses  Hemd,  Jacke  und  lange  Hosen  und 
-  schmauchte  mit  dem  Pfarrer  des  Orts.  Sie  freuten  sich 
sehr  über  die  Neuigkeiten,  die  ich  ihnen  aus  Europa 
mittheilte.  Das  Haus  des  Generals  war  nicht  besser, 
als  die  seiner  übrigen  Landsleute,  sehr  schmutzig,  ohne 
alle  Bequemlichkeiten;  einige  Hängematten  hiengen 
quer  über  im  Zimmer,  um  Nachts  darin  zu  schlafen 
und  Tags  darin  zu  faullenzen.  —  Doch  allenthalben 
wrurden  wir  freundlich  aufgenommen  und  bereitwillig 
mit  einer  Stube,  Stühlen  und  Tischen  versehn ;  die  Stuben 
waren  aber  viel  schlechter,  als  in  einem  gemeinen 
Englischen  Bauerhause  (barn).  Gewöhnlich  bestand 
unser  Essen  in  Brod,  Suppe,  gebratenen  Eiern  und 
Würsten.  Allenthalben  war  für  einen  viertel  Piaster 
eine  Köchln  zu  haben,  die  uns  von  aller  Mühe  des 
Essenkochens  befreite. 

Am  6ten  passirten  wir  die  erste  Stromschnelle, 
Wo  der  Fluss  eine  ^  Melle  in  einer  Stunde  läuft;  sonst 
läuft  der  5trom  in  der  Mitte,    im  Durchschnitt  2  Engl. 
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Meilen  in  einer  Stunde.  Ich  schoss  eine  Meerkatze 
undein  Paar  gi^aue  Kraniche,  (?)  welche  letztere  se  hrgut 
schmecken.  Kurz  nach  Sonnenuntergang  meldete  uns 
der  SchifTspatron,  dass  wir  diese  Nacht  durchaus  kein 
Dorf  en^eichen  könnten,  und  wir  folglich  am  Strande 
schlafen  müssten,  welch  s  uns  keineswegs  angenehm 
w^ar,  da  es  hier  Alligatoren  in  Menge  gab.  Herr  Bray 
und  ich  Hessen  unsere  Betten  ans  Land  bringen,  und 
sie  ein  wenig  windwärts  vor  ein  gutes  Feuer  hin- 
setzen. Die  bogas  kehrten  in  den  Champan  zurück, 
und  wir  schliefen  bald,  ungeachtet  der  Nähe  der  Alli- 
gatoren, ruhig  ein.  Da  der  Wind  stark  blies,  so 
zeigten  sich  keine  Moskiten.  Um  10-|  -Uhr  ward  ich 
durch  ein  Geräusch  aufgeschreckt,  welches,  wie  ich 
erfuhr,  davon  herrührte,  dass  etwa  40  Schritte  von 
unserm  Lager,  ein  Alligator  ins  Wasser  gegangen 
war.  Unser  Feuer  war  ausgebrannt  und  der  Wind 
legte  sich;  sogleich  zeigten  sich  die  Moskiten,  die 
uns  nöthigten  aufzustehen,  sie  aus  den  toldos  weg- 
zukehren und  deren  Bekleidungen  dadurch  zu  sichern, 
dass  wir  sie  unter  die  Betten,  w^orin  wir  schliefen, 
hinzogen,  wodurch  denn  diese  Plagethierchen  gänzlich 
verbannt  wurden.  Obgleich  von  Moskiten  befreit^ 
konnte  ich  doch  nicht  wieder  schlafen,  da  das  Feuer 
erloschen  und  die  Alligatoren  so  nahe  war-eti. 

Am  7.  April.  Um  4  Uhr  stand  ich  keineswegs 
erfiischt  auf.  Zwanzig  Schritt  von  unserm  Bette  sah 
ich  die  Spur  eines  Alligators,  und  60  Schritte  weiter, 
die  Spuren  von  5  andern.  Oft  sind  Leute,  die  am 
Ufer  auf  Matten  unter  ihren  toldos  schliefen,  von 
diesen  Thieren  fortgeschleppt;  aber  Leute,  die  in  Betten 
schliefen,  sind  nie  von  ihnen  angefallen  und  das  war 
unser  einziger  Trost,   da    wir    wussten,    dass    wir   auf 
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dieser  Reise  noch  öfters  bivouakiren  mussten.  Im 
nächsten  Dorfe  kauften  wir  einen  ziemlich  guten  Fluss- 
fisch,  bochachichas  (Kleiumund)  genannt. 

Wir  frühstückten  in  dem  Champan;  hier  kam 
die  Post,  welche  Briefe  nach  Cartagena  stromabwärts 
brachte,  bei  uns  vorbei  j  wir  fuhren  quer  über  den 
Fluss,  um  eine  Stromschnelle  zu  meiden,  die  in  einer 
Stunde  4  Knoten  macht.  Um  Holz  zu  fällen,  landeten 
wir  unter  einer  Uferbauk;  es  wehte  kein  Lüftchen  und 
die  Hitze  war  fast  unerträglich.  Um  8  Uhr  erreichten 
wir  Plata,  einen  kleinen  Ort,  der  Stadtrecht  und  ein 
Stadtrath  hat;  während  des  Kriegs  hat  er  nicht  viel 
gelitten. ' 

Wir  wollten  zum  Stadtrichter  gehn,  um  ihn  um 
ein  Nachtlager  zu  bitten,  als  ein  dort  ansässiger  Kauf- 
m«inn  Manuel  Toro  zu  uns  kam  und  uns  sehr 
höflich  jede  Bequemlichkeit  anbot,  die  sein  Haus 
darbot. 

Am  8ten  machten  wir  11  Stunden,  gingen  dann 
ans  Land,  assen  und  schliefen,  sehr  gequält  von  Mos- 
kiten,  die  trotz  aller  Vorsichtsmaassregeln  unter  unsern 
Toldos  Emgang  gefunden  hatten.  Um  Mitternacht 
weckte  mich,  ein  fürchterliches  Geräusch ;  ich  sprang 
auf,  ergriff  meine  Pistolen,  die  ich  unter  meinem 
Kopfkissen  verwahrt  hatte,  und  rief  die  bogas,  um  zu 
erfahren,  was  es  wäre.  Diese  sagten,  es  wäre  nichts 
weiter  als  Alligatoren,  die  ins  Wasser  stürzten  und 
Beute  suchten.  Sie  hielten  sich  an  der  Stelle,  wo 
sie  unter  ihren  Toldos  auf  Matten  schliefen,  für 
vollkommen  gesichert. 

Am  9tcn  standen  wir  um  5  Uhr  auf.  Um  8  Uhr 
kamen  wir  bei  demCaucafluss  vorbei,  dersich  eine  Stunde 
unterhalb  das  kleine  Dorf  Pinto  mit  dem  Magdalenen- 
CoLUMBuS)  1.  Bd.  5  Stück,  26 
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Strom  verbindet.  Der  Cauca  scheint  so  breit  als  der 
Hauptfluss  und  windet  sich  weit  ins  Land  hinein.  Er 
entspringt  auf  der  Sierra  nevada,  im  Distrikt  Popayan, 
und  läuft  an  der  Westseite  der  Cordillera  von  Quindia, 
fast  parallel  mit  dem  Magdalenenstrom,  der  w^eiter 
nach  Osten  fliesst.  In  Pinto  versorgten  wir  uns  mit  Vor- 
rath  zur  Reise,  frühstückten,  um  Zeit  zu  gewinnen  im 
Schiffe,  und  kochten  am  Hintertheil  desselben,  indem 
w^ir  in  einem  mit  Sand  gefüllten,  auf  Stein  gestellten 
Kasten  Feuer  anzündeten;  um  6  Uhr  erreichten  wir 
Santa  Anna.  Wir  fanden  sogleich  Aufnahme  in  einem 
Haus,  und  eine  sehr  aufmerksame  Wirthin,  die  uns 
freundlich  einlud,  unser  Abendessen  kochte,  und  beim 
Abschied  am  nächsten  Morgen  kaum  zu  bew^egen  war, 
etwas  für  ihre  Mühe  von  uns  anzunehmen. 

M    o    m    p    o    X. 

Am  10.  April  sahen  wir  Mompox.  Es  liegt 
angenehm  am  linken  Ufer  des  Flusses  und  nimmt  sich 
in  der  Ferne  mit  weissen,  rothgedeckten  Häusern  nett  und 
und  reinlich  aus;  doch  so  wie  näherkommt,  schwindet 
dieses  nette  Ansehn  und  man  sieht  den  gewöhnlichen 
Schmutz  aller  Spanischen  Städte.  Sie  ist  arm,  todt 
und  Öde  Wir  trafen  nicht  einmal  einen  Landungs- 
platz, und  nur  wenige  grosse  Champane  vor  Anker, 
die  Tags  darauf  eine  Fahrt  von  vier  Tagereisen  nach 
Arocano  antreten  sollten,  um  von  dort  800  Mann 
Truppen  abzuholen,  die  den  Morales  zu  bekämpfen  be- 
stimmt waren.  So  wie. wir  gelandet  waren,  besuchten  wir 
einige  Bekannten  des  Herrn  Bray,  und  verschafften 
uns  ein  Haus  für  unser  Gepäck  und  .zum  Schlafen. 
Wir  mietheten  uns  dann  eine  Piragua,  nebst  Patron 
und  fünf  bogas,  um  uns  nach  Honda  zu  bringen. 
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Am  11.  Mompox  hat  einen  angenehmen  Spazier- 
gang, der  sich  ganz  am  Ufer  des  Flusses  hinzieht; 
der  höher  gelegene  Theil  desselben,  von  Bäumen  be- 
schattet, dient  als  Marktplatz,  wo  die  Canots  die 
Landeserzeugnisse  unmittelbar  landen;  auch  ist  dort 
eine  Schiffs  werfte,  wo  mehrere  Champane  im  Bau  be- 
griffen waren.  Wir  besahen  nun  die  für  uns  bestimmte 
Piragua,  sie  war  ganz  neu,  bequem  und  gut  zur 
Reise  eingerichtet;  wir  hatten  sie  für  fünfzig  Piaster  ge- 
miethet;  der  Patron  erhielt  überdies  16  Piaster  und 
jeder  der  5  bogas  12  Piaster;  wir  machten  dann  einen 
Ritt  um  Mompox  herum,  und  bestiegen  die  Thurmpitze 
der  Hauptkirche,  von  wo  man  eine  schöne  Aussicht  auf 
die  Stadt  und  die  umliegende  Gegend  hat;  die  Stadt 
ist  etwa  eine  i  Stunde  lang  und  300  Ellen  breit.  In 
dem  Mittelpunkt,  der  sehr  klein  ist,  stehn  Häuser,  die 
ziemlich  anständig  aussehn;  die  übrigen  sind  blosse 
Hütten  für  die  niedern  Klassen;  die  Stadt  ist  indess  gut 
angelegt,  die  Strassen  sind  breit  und  durchschneiden 
si<;h  im  rechten  Winkel.  Die  Volksmenge  beträgt  etwa 
10000  Seelen;  ehemals  zählte  sie  18000;  das  Elend  des 
Ausrottungskriegs  hat  auch  hier  schrecklich  gewirkt; 
die  Gegend  umher  ist  noch  ganz  im  Zustande  der 
der  Natur,  ich  konnte  keine  angebaute  Stelle  entdecken; 
überall  üppiger  Pflanzenwuchs;  doch  ohne  Zuthun  des 
Menschen.  Hauptausfuhrartikel  sind  Korn,  Häute  und 
Rothholz  (S.  Martensholz).  Die  Einwohner  sind  im 
Besitz  des  ganzen  Handels,  der  den  Strom  aufwärts 
nach  Honda  geführt  wird.  Eingeführt  werden  Euro- 
päische Waaren  und  Luxusartikel.  Ich  speiste  mehrere- 
mal  bei  Senor  ValiUa,  der  uns  viele  Aufmerksam- 
keit erzeigte,  und  uns  bat  während  unsers  Aufenthalt 
Sern  Haus  wie  ein  eigenes  zu  betrachten.     Die  Gesell- 

26  » 
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Schaft   bestand   gewöhnlich    nur    aus     dem    Hausherrn, 
semer  Gattin,  einem  Sohn,  Herrn  Bray  und  mir. 

Das  Mittagsessen  eröffnete  Verraicelli  oder  Brod- 
suppe; dann  folgt  eine  silberne  Schüssel  mit  gekochtem 
Rindfleisch,     Bratwürste,     mancherlei     Gemüse,     Kohl, 
Grüiiigkeiten ,    Calivansas    (eine  Art  Erbsen)    und  was 
sonst  die  Jahrszeit  bietet;  dann  gehacktes  Fleisch,    ge- 
stpbtes   (stews)   etc.,    dabei    wurden    zerschnittene    Me- 
lonen und  Nebenschüsseln  mit  Oliven  aufgesetzt.       Nun 
kam    eine  Art  boeuf  a   la   mode>    und    zuletzt   Fische; 
"Wein,  vornäralich   leichter    Rothwein    oder  Catalonier, 
wird  nach  Belieben  getrunken,  und  zuweilen  auch  etwas 
alter  Spanischer  Branntwein  mit  Wasser;  als  Nachtisch 
erschienen  Früchte   und   Confecturen,   und    wenn    man 
dabei     einige      Gläser      getrunken     hatte,     pflegte     die 
Gesellschaft  aufzustehli  und  auf  Stühlen    an  die  Mauer 
gelehnt    Vor     dem     Hause      zuzubringen,      mit      vor- 
beigehenden Bekannten  ein   Gespräch  anknüpfend.  Das 
Mittagessen    findet    um    3   Uhr    statt;     um    8  Uhr  das 
Abendessen,  aus   den  Ueberbleibseln  des  Mittagsessens 
nebst    eingemachten    Fruchten    bestehend,    man    trinkt 
dabei  eine  Tasse  Chocolade;  Wasser  wird  fortwährend 
in  einem  grossen  silbernen  Pokal  herum  gereicht.     Uns 
machte  es  Vergnügen  den  gewandten  Eingebornen    zu 
zusehen,  die   nahe   bei    der  Stadt    stromaufwärts    gehn, 
und    dann    stromabwärts    schwimmend    zurückkehren, 
ungeachtet  der  grosseii    Anzahl    Alligatoren,    die    sich 
hier  aufhalten,    und    die   sie  durch  Stossen,    Schlagen, 
Plätschern  und  lautes  Rufen  zu  verscheuchen  suchen. 

Abends  brachte  uns  der  Schneider  lederne 
Ueberzüge,  die  wir  bestellt  hatten,  sie  über 
unsere  leinene  Kleider  zu  tragen,  um  die  Moskitos 
abzuhalten,    die,     oberhalb    des    Orts    sich    ungeheuer 


—        405        — 

vermehren,  weil  dort  der  Seewind  aufliört,  daher  andert- 
halb Tagereisen  von  Mompox  eine  Hitze  eintritt,  die 
vielleicht  nirgend  in  der  Welt  stärker  ist.  Aber  das 
Leder,  was  man  sich  in  diesem  Oite  verschaffen  kann, 
ist  zu  dünn  und  bricht  leicht.  Reisende,  die  diesen 
Fluss  aufwärts  schiffen,,  thun  besser  sich  mit  dem 
leichtesten  biegsamsten  Leber  (Rehleder),  was  in 
Europa  zu  haben  ist,  in  voraus  zu  versehen.  Der  Schnei- 
der forderte  ein  Drittheil  mehr,  als  er  nachher  bereit- 
willig annahm,  und  daher  muss  ich  allen  empfehlen, 
Arbeiten,  die  sie  hier  bei  Handwerkern  machen  lassen,  im 
Voraus  zu  bedingen.  (Istdas  nicht  allenthalben  zu  rathen?) 
Mompox  ist  der  grosse  Sammelplatz  der  bogas, 
deren  Anzahl  an  den  Ufern  dieses  Flusses  nahe  an 
10000  beträgt.  Die  Gesetze  in  Betreff  dieser  Volksklasse 
sind  sehr  schlecht  und  werden  noch  schlechter  ver- 
waltet. Daher  geschieht  es  häufig,  dass  sie  den  Rei- 
senden Bedingungen  vorschreiben;  diese  müssen  ihnen  ihr 
Geld  im  Voraus  bezahlen,  und  oft  laufen  sie  davon, 
wenn  sie  ein  paar  Tagereisen  von  der  Stadt  entfernt 
sind.  Die  Gesetzgebung  entwirft  gesetzliche  Verord- 
nungen über  die  Flussschiff  fahrt  —  die  bereits  durch  die 
hier  so  nothwendigen  Dampf  böte,  eine  sehr  wesent- 
liche Veränderung  zu  ihrer  Erleichterung  erfahren-  hat, 
worin  hoffentlich  auch  billige  Grundsätze  aufgestellt  wer- 
den, um  die  Schiffer  vor  der  von  den  Spanier  eingeführten 
Zwangspflicht  gegen  den  Staat  zu  schützen;  die  Schiffer' 
werden  nämlich,  wenn  die  Regierung  ihrer  bedarf,  auf- 
gegriffen und  unter  Wache  gefangen  gehalten,  bis  man 
sie  braucht;  sie  müssen  dann,  dem  Schooss  ihrer  Familien 
entrissen,  ohne  sich  darauf  vorbereiten  zu  können 
weite,  beschwerliche  Reisen  machen,  ohne  dafür  Be ' 
Zahlung    zu    bekommen,  da    die    Regierung  für  nichts 
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weiter  als  für  ihre  spärliche  Beköstigung  sorgt.  —  Dem 
Reisenden  bleibt  nichts  übrig  als  freigebig  zu  zahlen, 
und  sich  einen  rechtlichen  Patron  empfehlen  zu  lassen, 
der  die  weniger  schlechten  bogas  auswählt, 

Weiterreise    auf  dem    Magdalenenstrom 
bisHonda. 

Am  14.  April   schifFlen    wir   unser    Gepäcke    bei 
Tages  Anbruch  ein,  und  verliessen  Mompox  um  8  Uhr, 
nach  vielem  Verdrusse  mit  dem  Patron,  den  bogas,  und 
selbst  mk  Sr,  Excellenz  dem  Gouverneur,  der  uns  einen 
Befehl    schickte,    fünf  Reisende  mitzunehmen,    welches 
wir  ihm  geradezu  abschlugen.      Einer  der  aufgedrun- 
genen   Passagiere,  .  ein    Unterofficier,   bestieg  die  Pira- 
gua  und  ich  hatte    einige    Mühe,   ihn    wieder   heraus- 
zubringen, —  Bei  Sonnenuntergang  bevestigten  wir  das 
Fahrzeug  bei  Santa  Margarita,   einem  kleinen,  nur 
fünf    Stunden    von     IVIompox     liegenden     Dorfe;     bis 
1-|  Stunde  von  Mompox  ist  das    Land  in    einer  Breite 
von  200  Ellen  ziemlich  angebaut,    und   voll   Orangen-, 
Limonien-  und  Nispero-Bäumen,  sämmtlich  voll  Früchte; 
besonders  aber  wachsen  dort  ungeheuer  viele  Plantanen, 
das  Hauptnahrungsmittel  der  niedern  Volksklasse.    Die 
Flantane  istdergemeinste,  ergiebigste  Baum  des  Landes; 
er  wächst  20  bis  30  Fuss   hoch;     sein  Stajnm  hat   ein 
sehr  saftiges  Mark;  die  Blätter  sind  gross,  nehmen  sich 
schön  aus    und,  durch   den    leisesten    Luftzug   bewegt, 
erfrischen    sie    mit    ihren^  Schatten  die  müden  Reisen- 
den.    Die  Frught  hängt  in  Bündeln  herab,    etwa  2  bis 
3  Bündel  auf  jedem  Baum,     Ein  einziger  starker  Hieb 
mit  einem  Handbeil  (manchetta)  fällt  ihn  —  dann  nimmt 
man  die  Früchte    ab,    und    lässt    den   Stamm   und    die 
Zweige  verfaulen,  während  das  Mark  neue  Schösslinge 
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treibt,  deren  jeder  bald  wieder  ein  Baum  wird.  Ein- 
mal gepflanzt  dauert  die  pflanze  fort,  und  bedarf 
keiner  weitern  Pflege. 

Beim  Landen  besuchte  ich  den  Pfarrer,  einen 
feisten,  gut  gelaunten  Mann,  der  mich  sehr  freundlich 
aufnahm,  und  nach  allen  auswärtigen  Neuigkeiten 
fragte.  In  seinem  Hause  war  ich  von  Moskitos  befreit, 
aber  konnte  wegen  der  entsetzlichen  Hitze,  die  wohl 
auf  400°  Fahrenh.  stieg,  nicht  schlafen;  in  Mompox 
stand  der  Thermometer  im  Schatten  nur  auf  96°.  Die 
Thüre  des  Zimmers  ward  nämlich  auf  des  Pfarrers  Be- 
fahl verriegelt,  und  die  Stube  war  ohne  Fenster.        *  '"r> 

Das  Reisen  in  einer  Piragua  hat  Beschwerden, 
die  am  Bord  eines  Canots  nicht  vorkommen.  Die  Be- 
deckung ist  von  Bambusrohr  und  so  stark,  dass  drei 
bogas  darauf  stehen  können,  die  durch  ihr  Trampeln 
ausserordentlich  störend  werden,  w^ährend  in  dem 
innern  Raum  fortwährend  Staub  und  Schmutz  herab- 
fällt, so  dass  man  genöthigt  ist,  ein  Tuch  aufzustecken, 
um  die  Köpfe  davor  zu  schützen.  Da  ein  solches 
Fahrzeug  sich  nahe  am  Ufer  halten  muss,  so  kommt  es 
jeden  Augenblick  mit  dem  dort  wachsenden  Gebüsche 
in  Berührung  und  jagt  Myriaden  von  Moskiten  auf, 
die  das  Schiff  bedecken  und  durch  ihr  Stechen  unbarm- 
herzig quälen. 

Unsere  Lederüberzüge  konnten  uns  freilich  gegen 
diese  abscheulichen  Kerbthiere  schützen,  aber  die 
unerträgliche  Hitze  zwang  uns  bald  sie  abzulegen; 
wir  bedienten  uns  nun  nach  Humboldt's  Empfeh- 
lung einer  Art  Fiorkleider,  die  sehr  weit,  und  mit  Stärke 
so  gesteift  sind,  dass  sie  vom  Körper  abstehn.  In 
diesem  Costüme,  meinen  Schleier  von  demselben  Zeug» 
über  den  Kopf,  der  vest  um  den   Leib  gebunden  war^ 
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fand  ich  einige  Erleichterung,  aber  nun  so  ausgerüstet, 
wurden  wir  noch  fortwährend  an  den  Theilen  ange- 
griffen, wo  der  Druck  des  Körpers  die  Bekleidung 
nahe  an  die  Haut  brachte.  Ich  quetschte  viele  dieser 
Thierchen,  die  durch  die  Binde,  welche  Jacke  und 
Beinkleider  um  den  Leib  vesthlelt,  eingedrungen  Ovaren. 
Doch  fand  ich  durch  jenes  Mittel  so  viel  Schutz,  dass 
ich  mich  an  der  Lektüre  einiger  Werke  in  Spanischer 
Spraclie,  die  ich  mitgenommen   hatte,    erholen   konnte. 

Am  Abend  den  15.  April  waren  wir  genöthigt 
auf  einer  Sandbank  zu  lagern,  die  man  bei  der  Hinauf- 
fahrt einzeln  antrifft.  Der  Patron  und  die  bogas 
hatten  sich  den  Tag  über  schlecht  aulgeführt,  und  sich 
mehreremal  berathen,  ob  es  nicht  besser  sei,  nach 
Mompox  zurückzukehren.  Sie  hatten  es  übelgenommen, 
dass  ich  den  Unteroffizier  aus  der  Piragua  entfernte, 
denn  dieser  war,  wie  Ich  nachher  erfuhr,  ein 
Freund  des  Patrons.  Ich  schlief  höchst  angenehm,  von 
allen  Moskiten  befreit,  denn  die  Luft  war  fast  kühl 
genug,  um  eine  Decke  vertragen  zu  können.  Die 
bogas  schlugen  ihr  kleines  Lager  mit  ihren  toldos  auf 
sie  stecken  nämlich  zwei  Ruderstangen  oder  Schaufel- 
ruder etwa  8  Fuss  von  einander  in  den  Boden;  daran 
wird  ein  Seil  ausgespannt,  welches  durch  die  Löcher 
im  toldo  geht.  Die  beiden  Lappen  der  toldos  hängen 
seithalb  hera.b,  so  dass  ein  förmliches  Zelt  entsteht. 
Der  bogas  kriecht  unter  den  toldo,  stellt  einen  etwa 
4  Fuss  langen  Stecken  wagerecht  an  }edem  Ende, 
virickelt  die  Seile  um,  und  steckt  den  Saum  des  toldo 
unter  seine  Matte,  um  sich  vor  Moskiten  zu  sichern; 
aber  aus  Erfahrung  weiss  ich,  dass  eine  Sandbank  ein 
sehr  hartes  Bett  Ist, 
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Am  16.  April  standen  wir  bei  Tagsanbrucli  auf, 
der  Morgen  war  angenehm  kühl.  Wir  erblickten  bier 
schon  hohe  Berge,  deren  dunkle  Farbe  einen  malerlscVien 
Hintergrund  des  allenthalben  verbreiteten  lichten  Grüns 
bildeten,  Abends  landeten  wir  bei  einem  kleinen 
Dorfe,  Pinon,  (Hier  lernten  die  Reisenden  den  SchifTs- 
patron  als  einen  abgefeimten  Schurken  kennen,  und 
nöthigten  ihn  Tags  darauf,  ohne  weiteres  stromabwärts 
nach  Mompox  zurückzukehren,  wo  sie  schon  um 
Sonnenuntergang  eintrafen.  Der  Ortrichter  in  Mom- 
pox befahl  dem  Patron,  das  empfangene  Geld  zurück- 
zuzahlen; er  zahlte  es  auch  wirklich,  bis  auf  10  Thaler; 
von  den  bogas  war  nichts  wieder  zu  erhalten,  weil  es 
kein  Gesetz  giebt  —  welches  sie  in  solchen  Fällen 
strafbar,  macht.  Die  Reisenden,  höchst  unzufrieden, 
mit  dieser  Justizpflege,  büssten  bei  dieser  Reise 
58  Piaster  ein,  Sie  mietheten  einen  andern,  ihnen  aufs 
Beste  empfohlenen  Patron  nebst  4  bogas.  In  Mompox 
trafen  sie  nicht  nur  ihren  frühern  Wirth  Valilla,  der 
sich  sehr  wunderte,  sie  wieder  zu  sehn,  nach  Landes- 
sitte vor  der  Thüre  sitzend,  sondern  auch  den  Christen 
Rieux,  der  während  ihrer  Abwesenheit  angekommen 
war,  die  Frau  English,  Wittwe  des  General  Eng- 
lish,  der  im  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  des  neuen 
Freistaats  umgekommen  war,  endlich  auch  die  Herrn 
Mir  an  da  und  Wilson,  die  sämmtlich  den  nächsten 
Tag  in  einem  grossen  Champan  oder  bongo  abreisen 
wollten;  diese  bongo  sind  so  gross,  dass  darin  7  Hänge- 
matten hängen  können ;  die  beiden  jungen  Herren  hatten 
die  ihrigen  mit  Moskitonetzen  versehen ;  allerdings 
ein  grosser  Vortheil,  den  solche  grosse  Böte  gewähren, 
aber  sie  sind  ungeheuer  theuer,  weil  sie  13  SchifFs- 
knechte    erfordern.      Die    Reise    von    Mompox    nach 
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Honda  in  solchen  bonga,  die  noch  von  einem  Boot 
für  \  Gepäcke  begleitet  wird,  kommt  1200  Piaster  zu 
stehn,  Cochrane  undBray  brachten  einen  sehr  ange- 
nehmen Abend  in  der  Gesellschaft  der  Frau  English, 
einer  reizenden,  gebildeten  Blondine,  zu. 

Am  19.  Nach  manchem  Verdrusse  mit  den  bogas, 
deren  einer  sogar  vom  Herrn  Cochrane  Prügel  bekam, 
und  den  er  denn  verhaften  Hess,  sollte  sich  die  Ge- 
sellschaft entschliessen  bis  den  21,  zu  warten,  weil 
die  Mannschaft  in  dem  bongo  vest  darauf  bestand  den 
Sonntag  in  Mompox  zu  feiern.  Der  Verf.  erklärt  übrigens, 
dass  einige  kräftige  Scheltworte,  und  Geschenke  auf 
die  bogas  besser  wirken,  als  Prügel,  wodurch  die 
ganze  Mannschaft  verdrossen  und  zur  Rache  geneigt 
wird.  Durch  Geschenke  oder  was  wir  Trinkgeld 
nennen,  bewog Herrn  Cochrane  seine  Leute  am  19ten 
abzugehn;  sie  kamen  bis  S.  Fernando,  4  Stunden,  wo 
sie  die  Nacht  zubrachten.  S,  Fernando  (am  rechten 
Ufer?)  ist  ein  artiger  Ortj  die  einzelnen  Hütten  des 
Dorfes  sind  von  Baumgruppen  umgeben,  so  dass  sie 
einzelnen  Lusthäusern  gleichen;  der  Pfarrer  hat  die 
Stelle  zum  Anbau  gewählt,  aber  Kunst  und  Fleiss 
haben  nichts  dafür  gethan.) 

Am  21.  (erzählt  Herr  Cochrane  weiter,) 
verbrachten  wir  die  Nacht  in  einer  Hütte  am  rechten 
Ufer.  Wir  assen  in  freier  Luft,  unter  Bäumen, 
durch  deren  Aeste  heller  Mondglanz  auf  die  kleine 
Bank  fiel,  die  uns  als  Tisch  diente;  an  beiden 
Seiten  derselben,  sassen  wir  auf  unverhältnissmässig 
hohen  Stühlen,  bei  jedem  Löffel  voll  Suppe  einige  Mos- 
kitos oder  Sandtiöhe  mit  unsern  Wedeln,  die  aus  einem 
Stück  Kakaoholz,  welches  an  dem  Ende  geschlitzt  ist, 
todtschlagend,    indem    wir   traurige    Blicke  auf  unsere 
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toldos  warfen,  die  unter  dem  Vordache  einer  Hütte 
standen,  der  Leiden,  die  uns  in  der  Nacht  erwarteten, 
eingedenk.  Wir  speissten  Suppe  und  ein  in  Schmalz 
gebratenes  Huhn,  die  uns  von  der  Besitzerin  der 
Hütte  bereitet  worden  waren.  Die  bogas  standen 
umher,  lachten  über  unsere  Insektenjagd  und  machten 
ihre  Bemerkungen,  während  ein  Dutzend  gieriger 
Hunde  nach  jedem  Knöchelchen  schnappten.  Wir 
tranken  Guarapa,  ein  Getränk,  welches  aus  braunen 
Zuckerkuchen  und  Zitronensaft  gemacht  wird,  und 
fast  wie  frischer  Aepfelwein  schmeckt.  Die  bogas 
lieben  dieses  Getränk  sehr,  und  berauschten  sich  darin. 
Am  Tage  hatten  wir  eine  grosse,  sehr  giftige  Schlange 
gesehn ,  die  an  dem  Fluss  auf  überhängenden  Zweige 
eines  Baumes  schlief;  ein  boga  schlug  sie  mit  seiner  Ruder- 
stange ins  Wasser.  Bei  Sonnenuntergang  erreichten 
wir  wieder  Pifion, 

Am  22.  April  verliessen  wir  diesen  Ort  mit  sechs 
guten  bogas,  wir  näherten  uns  schnell  der  Berge  im 
Innern,  welche  schöne  Ansichten  bilden.  Mit  "vieler 
Mühe  ward  die  Fahrt  längs  der  Küste  fortgesetzt,  und 
die  Tiefe  des  Flusses  wuchs  durch  die  Gewässer  von 
den  Bergen.  Oft  waren  die  Schiffer  genöthigt,  die 
Stangen,  die  keinen  Grund  fassten,  einzunehmen,  und 
die  Piragua  fortzurudern.  Wir  kamen  jetzt  an  eine 
Stromschnelle,  wo  einige  bogas  ans  Land  stiegen,  um 
das  Fahrzeug  mittels  eines  Strickes  fortzuziehn,  während 
die  Zurückbleibenden  das  Vordertheil  mit  den  Stangen 
anhielten,  um  nicht  vom  Strome  mitgerissen  zu  werden. 
Die  Lenkung  der  Fahrzeuge  erfordert  grosse  Gewand- 
heit,  denn,  hat  der  Strom  das  Vordertheil  des  Fahrzeugs 
ergriffen,  so  wird  es  umgekehrt,  in  die  Mitte  des 
Flusses    geschleudert,     wo    keine   Stange     den     Grund 
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erreicht,  und  man  schnell  weit  stromabwärts  treibt,  ohne 
den   Rand  des  Ufers  wieder   gewinnen    können.       Das 
Fortschieben  des  Kahns  ist  augenscheinlich  eine  schwere 
Arbeit,  doch  die    bogas    sind  so   daran    gewöhnt,    dass 
sie    dieselbe   von    Morgens    bis    zum   Sonnenuntergang 
fortsetzen,  und  blos  eine  Stunde  ruhen,  um  zu  essen.  — 
Um  7  Uhr  legten  wir  das  Fahrzeug   an,     und   Hessen 
unsere  Betten  auf  eine  Sandbank  bringen.       Zwischen 
8  und  8^  Uhr    flogen    ganze    Schaaren    wilder    Enten 
bei  der  Insel  vorbei,    die  uns  und  den  bogas  ein  gutes 
Abendessen  verschafften,  woran  wir  uns  bei  Mondlicht 
erfreuten.    Um  3-|  Uhr  Morgens  stieg  ein  fürchterliches 
Donnerwetter  auf,  während  der  Mond  noch  den  blauen 
Himmel  hell  erleuchtete.       Der  Schiffspatron,    den  wir 
sogleich  weckten,  meinte,  es  werde  ein  schwerer  Regen 
kommen,  da  die  nasse  Jahrszeit  im  Anzüge  sei;    doch 
glaube  er  nicht,  dass   die  Insel  überschwemmt    werde, 
Herr  Bray  blieb  am  Bord   der  Piragua;     ich    auf  der 
Insel  unter  meinem  toldo.     Nun  nahm  ich  mein  Regen- 
kleid (incerado)  um,  ein  baumwollnes   Tuch    mit  Harz 
und  Wachs  getränkt,  und  auf  Matten   genäht.       Kaum 
hatte  ich  es  umgehängt,   als   unter   dem  fürchterlichsten 
Donner  und  den  entsetzlichsten  Blitzen,  die  ich  je  erlebt 
hatte,  der  Regen  stromweis    herabgoss.       Schnell    stieg 
das  Wasser  um  mich  her;    mein  Regenkleid  war  bald 
ganz  durchnässt;  meinem   Freund  in    der  Piragua  ging 
es  um  Nichts  besser.     Ich  hüllte  mich  in  meine  Decken 
und  Hess  mich  geduldig  durchregnen.      Erst  bei  Tags- 
anbruch nahm  der  Regen  ab. 

Am  23.  um  6  Uhr  ging  es  wieder  ein  wenig 
vorwärts;  wir  befanden  uns  höchst  unbehaglich;  ich 
nahm  ein  Extraglas  Anies,  einen  Branntwein  aus 
Zuckersaft  und  Anissamen  destillirt;  jeden  Mprgen  bei 
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Tagsanbruch,  genommeu  verhindert  dieses  Getränk,  indem 
es  den  Magen  stärkt,  die  schleichenden  Fieber,  die  hier  zu 
Lande,  zumal  in  der  nassen  Jahrszeit  endemisch  sind; 
dann  nahmen  wir  ein  tüchtiges  Frühstück  von  ge- 
bratenen Enten  ein,  die  wir  Abends  zuvor  geschpssen 
hatten,  und  trockneten  unsere  Kleider  und  Betten,  sowie 
die  Sonne  erschien.  Am  Tage  kamen  wir  bei  zwei 
Dörfern  vorbei,  und  übernachteten  an  einem  Orte  Rio 
Viejo.  Rund  um  die  Häuser  dieser  Dörfer  wachsen 
sehr  viele  Gurken-(Calabassen-)Bäume.  Die  Früchte 
dienen  als  Wasserflaschen,  und  zu  manchem  häuslichen 
Gebrauch.  Man  höhlt  sie  aus,  lässt  sie  an  der 
Sonne  erhärten  und  bringt  an  oben  eine  Oeffnung  an, 
die  man  mit  einem  kleinen  Hals  versieiit,  Sie  kosten 
eine  Media  (3  ß  Lüb.),  die  kleineren  nur  eine  quar- 
tilla  (li  /J  Lübisch). 

Erst  am  Freitag  den  25.  erreichten  wir  Moral  es, 
Avo  die  Schiffer  einen  Tag  zu  ruhen  pflegen.  In  einem 
benachbarten  See  Schossen  wir  zwei  wilde  Truthüner 
(chaverias);  sie  sind  grösser  und  von  stärkern  Gliedern, 
als  die  zahmen,  haben  schöne  Augen,  und  einen  hüb- 
schen Federbusch  auf  dem  Kopf  den  sie  nach  Belieben 
senken  und  erheben  können.  Bei  dieser  Jagd,  die  aber 
nicht  ergiebig  w^ar,  wurden  wir  abermal  von  einem 
Donnerwetter  überrascht,  und  bis  auf  die  Haut  durch- 
nässt.  Am  Abend  gingen  wir  im  Orte  herum;  er  ist 
ärmlich.  Hegt  aber  angenehm,  und  hat  eine  Reihe 
Kokospalmen  längs  dem  Ufer  des  Flusses.  In  allen 
diesen  Orten  ist  grosser  Mangel  an  Aerzten  und  Wund- 
ärzten; tausend  kommen  hülflos  um,  blos  aus  Mangel 
an  ärztlicher  Behandlung»  Schwärende  Beine  sind  em 
allgemeines  Uebel,  und  zwar  in  einem  so  hohen  Grade, 
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dass  mancher    hübsche    junge    Mensch    seiner  Familie 
Lebenslang  zur  Last  fällt.     — 

Am  26.,  einem  Sonnabend,  setzten  wir  unsere 
langwierige  Fahrt  fort.  Um  8  Uhr  kam  uns  der 
Pfarrer  aus  Morales  vorbei,  der  in  einem  kleinen  Canot 
nach  Padrilla  reiste,  wo  er  am  Sonntage  predigen  musste. 
Wir  brachten  die  Nacht  auf  einer  Sandbank  zu. 

Am  27.  erreichten  wir  Padrilla,  wo  wir  in 
einer  Hütte  ziemlich  angenehm  und  vor  Moskiten  ge- 
schüzt  schliefen. 

Desto  unangenehmer  war  der  28ste;  wirmussten 
den  ganzen  Tag  in  unsern  Moskito-Kleidern  sitzen; 
die  Hitze  w^ar  höchst  drückend;  wir  übernachteten  auf 
einer  Sandinsel,  in  der  Mitte  des  Flusses;  wir  mussten 
am  Bord  in  den  Moskito-Kleidern  schlafen;  vor  Mitter- 
nacht war  die  Hitze  fast  erstickend;  aber  nach  Mitter- 
nacht fiel  Regen,  wodurch  sich  die  Luft  etwas  abkühlte; 
nun  aber  forderten  die  bogas  ihren  Platz  unter 
dem  toldo,  und  wir  mussten  es  uns  gefallen  lassen; 
doch  waren  sie  auch  so  gütig,  dass  Wasser  auszu- 
schöpfen, welches  sich  im  Vordcrtheil  des  Schiffs  ge- 
sammelt hatte. 

Am  29.  dämmerte  der  Morgen  heiter  empor, 
Hühl  und  erquickend;  um  4  Uhr  erreichten  wir  S. 
Pablo,  wo  wir  sogleich  neuen  Vorrath  auf  4  Tagen 
einkauften,  denn  bis  S.  Bartolomeo  giebt  es  keinen 
Markt.  Hier  war  alles  doppelt  so  theuer  als  in  Mo- 
rales. S.  Pablo  ist  reinlicher,  als  die  übrigen  Dörfer; 
der  Boden  besteht  aus  Kies,  und  diesen  streuen  die 
Einwohner  um  ihre  Hütten  herum,  aber  das  Innre  der- 
selben ist  so  schmutzig,  als  in  den  andern  Dörfern. 
Diese  Hütten  bilden  gemeiniglich  ein  Parallelogramm, 
30—36  Fuss  lang  und  16  Fuss  tief,    die  Hälfte  ist  als 
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Küche  abgekleidet,  die  zugleich  als  Wohnzimmer  der 
Familie  dient;  die  andre  Hälfte  besteht  aus  zwei,  in 
einander  gehender  Gemächer;  nächst  der  Küche  ist  das 
Schlafzimmer  für  die  Eheleute ;  in  dem  andern  schlafen 
die  unverheiratheten  Mädchen»  Die  Küche  hat  au 
jeder  Seite  einen  und  bisweilen  ganz  offen,  oder  mit 
Lehmwände  oder  Bambus  umkleidet,  die  Balken, 
Strebepfeiler  etc.  bestehen  aus  unbehauenen  Stämmen 
und  Aesten.  Die  Thüre  ist  ein  mit  der  Manchetta*) 
roh  behauenes  Stück  Holz,  mit  Riemen  zusammen  ge- 
bunden und  mit  einem  ausgebreiteten  Fell  bedeckt; 
der  Thürrahmen  ist  im  Innern  mit  ledernen  Riemen 
bevestigt,  Rings  um  das  Haus  ist  ein  Raum  zwischen 
dem  Dach  und  der  Mauer  offen  gelassen,  um  den 
Luftzug  zu  befördern.  In  einer  Ecke  der  Küche,  ge- 
wöhnlich dem  Eingange  des  Schlafzimmer  gegenüber, 
ist  der  Feuerheerd,  worauf  meistens  zwei  grosse 
Krüge,  einer  mit  chicha,  der  andre  mit  guarapa  stehn.  Die 
jungen  Männer  der  Familie    schlafen    in  der  Küche  in 


•)  Die  Manchetta  ist  allgemein  im  Gebrauch,  und  von 
grossem  Nutzen  •  sie  hat  eine  Klinge,  wie  ein  Schiffs- 
messer (ship's  cutlass),  nur  breiter  und  gegen  die  Spitze 
gekriimt,  aus  Stahl  gemacht,  die  sich  beugt,  aber. nicht 
bricht;  die  Handgriffe  sind  von  Holz  oder  Hörn,  mit 
Eisen  ausgelegt;  der  Rücken  ist  dick,  die  Schneide  scharf ; 
man  braucht  die  Manchetta  zu  vielerlei  Zwecken,  als 
Messer,  Axt,  Beil  und  selbst  als  Schwerdt.  Die  bogas 
setzen  einen  Stolz  darin,  ihre  Manchetta  in  einer  Scheide 
von  gestampften  Leder  zu  tragen,  oben  mit  einer  Franzo 
verbrämt  und  unten  mit  einer  Quaste.  Die  besten 
Manchettas  kommen  aus  Deutschland;  auch  werden 
viele  in  Birmingham  verfertigt;  sie  müssen  27  Zoll  lang, 
2J  Zoll  breit,  abwärts  an  der  Klinge  3  Killen,  und  Sonne. 
Mond  und  Sterne  haben.  Sie  kosten  in  Columbia  l2Realen 
ode     1|  Piaster. 
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Hängematten  oder  auf  Matten;  die  Kammer  befinden 
sich  rohe  Gesimse,  worauf  Stierfelle  ausgebreitet  sind, 
die  als  Bett  dienen.  Die  Bedeckung  besteht  aus  einem 
toldo,  den  auch  die  Eingebornen  nicht  entbehren 
können;  einem  alten  Mantel  oder  sonst  einem  Kleidungs- 
stücke, Das  Dach  wird  meistens  mit  Plantanenblätter 
gedeckt;  Fenster  und  Rauchfänge  giebt  es  nicht;  Luft 
kommt  durch  die  Thüren  herein,  und  der  Rauch  sucht 
sich  durch  OefFnungeti  zwischen  Dach  und  Fach  einen 
Ausweg.     (Ganz  wie  in  Polen  etc  etc.) 

Bei  Tagesanbruch  verliessen  mehrere  Canots  den 
Ort;  in  jedem  waren  zwei  Leute  mit  einigen  Hunden, 
um  in  den  nahen  Waldungen  die  dort  häufig  ver- 
wilderten ScliAveine  zu  jagen.  Diese  Jagden  sind  ge- 
fährlich: noch  wenige  Tage  vor  unserer  Ankuft  waren 
sechs  jnnge  Jäger,  die  sich  zu  weit  vorgewagt  hatten, 
von  einer  Heerde  dieser  Schweijie  umringt  worden; 
vier  erkletterten  Bäume,  zwei  ihrer  Gefährten  im  Stiche 
lassend;  diese  wehrten  sich  tapfer  mit  ihren  Lanzen, 
aber  die  Schweine  zerrissen  den  einen,  und  verwun- 
deten den  andern  derraaassen,  dass  er  für  todt  liegen 
blieb;  bis  Sonnenuntergang  hielt  die  Sauheerde  die 
Bäume,  worauf  die  andern  sich  gerettet  hatten,  um- 
ringt; dann  stiegen  jene  herab,  brachten  den  Schwer- 
verwundeten und  die  zerfleischte  Leiche  in  ihren 
Canot,  und  kehrten  nach  S.  Pablo  zurück,  wo  sie 
wegen  ihrer  Feigheit  allgemein  verachtet  wurden. 

Der  Fluss  war  die  Nacht  über  sehr  ange- 
schwollen, welches  die  Schwierigkeiten  unserer  Reise 
vermehrte.  Wir  kamen  bei  mehrern  Kakaopflanzungen 
vorbei,  die  in  einem  höchst  blähenden  Zustande  sind; 
der  Boden  ist  ungemein  fruchtbar;  doch  fehlt  es  an  Ca- 
pital und    an  Arbeitern,     Sie  liegen  gewöhnlic^h    nahe 
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am  Wasser,  auf  niedrigem,  feuchtem  Grunde,  so  dasü 
der  Fiakaobaum  im  Schatten  grocser  Waldstämmtf 
wächst,  welche  ihn  vor  den  Sonnenstrahlen  schützen. 
Er  ist  so  gross  wie  ein  ausgewachsener  Apfelbaum; 
Die  Frucht  wächst  an  kurzen  Stielen  auf  dem  Stamme 
und  den  Hauptästen  (etwa  wie  die  Buchnüsse);  im 
Monat  April,  wo  ich  sie  sah,  war  sie  von  röthlicher 
Purpurfarbe.  Sie  hat  eine  fleischige  Rinde,  einen 
halben  Zoll  dick,  darunter  liegt  ein  weissliches  Mark, 
die  eigentliche  natürliche  Kakaobutter  —  und  m 
derselben  20  bis  25  Saamenkörner.  Kurz  vor  der 
Reife  abgenommen,  wird  sie  in  Zucker  eingemacht, 
und  schmeckt  sehr  lieblich.  Jeder  Baum  bringt  jähr- 
lich 3  bis  4  Pfund  Früchte.  Man  sammelt  si^  zwei- 
mal,  im  Juny  und  im  December.  Die  Chocolade  vom 
Magdalenenstrom  ist  von  der  trefFlichsten  Sorte,  und 
wird  mehr  gefordert,  als  mau  liefern  kann;  in  der 
Folge  wird  auch  dieses  Produkt"  ein  höchst  wichtiger 
Ausfuhrartikel  werden. 

Bei  Sonnenuntergang  rasteten  wir  in  einem 
kleinen  Dorfe,  das  nur  5  Stunden  von  S.  Pablo  liegt, 
da  die  Strömung  sehr  stark  geworden  war.  Höchst 
freundlich  wurden  wir  von  dem  Besitzer  einer  Hütte, 
einem  alten  Jäger,  aufgenommen,  der  von  furchtbaren 
Hunden  umgeben  war,  die  uns  ohne  seine  Dazwischen- 
kunft  gewiss  zerrissen  hätten,  und  die  gegen  nächt- 
liche Ueberfälle  eine  treffliche  Abwehr  sind.  Er 
erzählte  uns,  er  lebe  vornämlich  vom  Verkauf  des 
wilden  Schweinfleisches,  welches  ihm  die  Jagd  verschaffe 
und  welches  er  bereite.  Dieses  schmeckt  weit  besser, 
als  das  Fleisch  der  zahmen  Schweine,  die  schlecht  ge- 
füttert werden,  und  welches  ranzig  ist.  Wenn 
er  auf  die  Jagd  geht,  so  nimmt  er  noch  drei  oder  viot- 
CoiuMBu.^,  1.  B.  5.  Stück.  ]n 
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Leute  und  eine  Anzahl  Hunde  in  mehrern  Canots  mit; 
die  Jagd  dauert  fünf  Tage  und  liefert  täglich  14  bis 
15  Schweine.  Die  grossen  Hunde  erlegen  das  Wild 
allein,  täglich  zwei  bis  drei  Stück,  die  kleinern  werden 
gebraucht,  um  die  furchtbarsten  Eber  zu  packen,  wäh- 
rend der  Jäger  von  hinten  herum  kriecht  und  die 
Gelegenheit  erlauert,  dem  Thiere  die  Lanze  mit  solcher 
Kraft  durch  den  Leib  zu  werfen,  dass  die  Spitze 
derselben  in  dem  Boden  heften  blieb,  und,  indem  der  Jäger 
init  der  einen  Hand  die  Lanze  festhielt,  fängt  er  den 
Eber  mit  der  Manchetta  ab. 

Am  1.  May  wurden  wir  durch  ein  schweres 
Donnerwetter  und  starken  Regen  aufgehallen,  welches 
bis  Mittag  dauerte,  die  Luft  abkühlte  und  uns  sehr 
angenehm  von  den  Moskitos  befreite.  Wir  fanden  das 
fortwährende  Liegen  im  Canot  höchst  langweilig,  und 
wurden  nicht  wenig  durch  das  Lärmen  der  bogas  be- 
lästigt, die  ihi"e  Arbeiten  mit  wildem  Geschrei  beglei- 
teten und  auf  dem  toldo  über  unsern  Häuptern  heftig 
stampften,  auf  welchem  gewöhnlich  vier  ai'beiteten, 
während  die  andern  zwei  im  Hintertheil  beschäftigt 
waren.  Jedesmal,  dass  sie  ihr  Essen  einnehmen,  spricht 
einer  ein  Gebet ,  sie  rufen  nicht  nur  die  heil. 
Jungfrau  und  alle  Kalenderheiligen  an,  sondern  auch 
viele  von  ihrer  eignen  Erfindung  an,  flehen  um  eine 
glückliche  Reise  und  sichere  Rückkehr  zu  ihren  Fa- 
milien; auch  belegen  sie  die,  welche  ihr  Missfallen  auf 
sich  gezogen  haben,  mit  einer  Menge  Flüche  und  end- 
lich bekreuzen  sie  sich  dreimal  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit: einmal  den  Vorderkopf,  dann  Nase  und  Wange, 
und  endlich  über  den  Kopf  und  Brust,  wobei  sie  zu- 
gleich Amen  sprechen.  Wir  schliefen  in  einer  Hütte, 
wo    ein    arm^es    junges    Weib    grosse    Schmerzen    von 
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einem  Wurmgeschwür  am  Finger  litt,  welches  sie 
nicht  zu  behandeln  wusste.  Ich  machte  ihr  einen 
warmen  Umschlag  mit  etv/as  Oel,  legte  ihr  denselben 
um,  und  gab  ihr  weitere  Anleitung  zur  weitern 
Behandlung. 

Am  2.  kam  Morgens  die  Mutter  der  jungen  Frau, 
die  einige  Erleichterung  fühlte,  und  bot  mir  dankbar 
einige  Eier  und  tomatas  (Liebesäpfel,  Solanum,  lyco- 
persicum)  alles  was  t,ie  hatte,  an,  die  ich  natürlich 
ausschlug.  Wir  mussten  die  Nacht  wieder  an  einer 
von  Reisenden  ausgerodeten  Stelle  im  Urwalde  bivoua- 
kiren,  und  zwar  bei  einem  Donnerwetter  und  starken 
Regengusse. 

Am  4.  verschafften  wir  uns  unterwegs  einen 
Zweig  von  der  Staude  alumbre,  welche  die  Eigenschaft 
hat,  dass,  wenn  man  solchen  Zweig  acht  Zoll  tief  ins 
Wasser  steckt,  er  allen  Lehm  undErde  auflösst,  welches 
dann  zu  Boden  fällt,  während  das  Wasser  ganz  süss 
und  klar  wirdj  auch  erhielten  wir  einige  grüne  Papa- 
Aepfel;  wenn  man  damit  frischgeschlachtetes  Fleisch 
reibt,  so  wird  es  ganz  mürde  und  zart. 

Seit  Mompox  begegnete  uns  heute  der  erste  Cham- 
pan,  ein  Beweis,  wie  wenig  Verkehr  damals  noch  auf 
den  Flusse  statt  fand.  Wir  bevestigten  unser  Fahr- 
zeug Abends  an  die  Wurzeln  eines  Baumes,  der  in 
der  Mitte  des  Flusses  wuchs,  und  der  über  unsern 
Häuptern  die  herrlichste  Naturlaube  bildeten,  worunter 
wir  von  Moskiten  nicht  beunruhigt  schliefen,  und  uns 
einer  Kühle  erfreute,  die  so  gar  eine  Decke  noth- 
wendig  macht. 

Am  6.  passirten  wir  bei  Tagsanbruch  eine  Strom- 
schnelle j  ein  boga  musste  heraus,  das  Ziehseil  im  Munde, 
das  Fahrzeug  theils  schwimmend    fortziehn,    theils    an 

27  * 
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den  Bäumen  fortschieben;  die  bogas  klagten  über  den 
Zustand  des  Flusses  und  hätten  gerne  stillgelegen,  bis 
das  Wasser  gefallen  wäre.  Wir  wollten  aber  nichts 
davon  wissen.  Um  4  Uhr  erblickten  wir,  um  ein 
Vorland  kommend,  plötzlich  zwei  grosse  Champane, 
die  unter  einer  hohen  Uferbank  lagen.  Sie  waren  vier 
Tage  aufgehalten,  und  bereits  vor  28  Tage  von  Moni- 
pox  abgegangen.  Sie  waren  mit  französischen  Weinen 
und  Stückgütern  beladen,  und  nach  der  Hauptstadt 
(Bogota)  bestimmt.  Der  eine  gehörte  einem  Franzosen, 
le  Blanc,  nnd  die  andre  einem  Eingebornen  von  der 
Insel  Curagao.  Wir  kauften  Rothwein  in  Kisten  und 
Flaschen  (demijohns);  die  Kaufleute  machten  Musik; 
die  Hängematten  wurden  an  Bäuinen  aufgehängt;  in 
der  Nähe  war  eine  kleine  Höhle,  die  als  Obdach  diente; 
so  entstand  ein  höchst  romantisches  Nachtlager.  Bei 
Sonnenuntergang  ward  unter  die  säramtliche  Mann- 
schaft der  drei  Fahrzeuge,  Aniesbranntwein  vertheilt, 
den  sie  aus  einer  Kürbisflache  zu  tranken.  Da- 
durch aufgemuntert  stimmten  die  sämmtlichen  Schiffer, 
unter  ihren  toldos  Gesänge  an,  meistens  aus  dem  Steg- 
reif und  satyrischen  Inhalts,  worin  einer  den  andern, 
nicht  ohne  Laune  und  Witz  verspottete;  diese  Gesänge 
erregten  lautes  Lachen,  aber  kein  Zank,  Die  Scene 
war  durch  die  aufisteigende  Sonne  und  durch  drei 
grosse Bivouakfeuer,  malerisch  erleuchtet;  die  Musik,  wie 
der  Gesang  wiederhallte  tausendfach  in  der  Waldung 
und  am  hohen  Ufer, 

Ehe  wir  am  6.  von  der  Uferbank  abstiessen,  unter- 
nahm in  jedem  Schiffe  ein,  boga  das  Amt  eines  Pre- 
diger, und  sagt  ein  Gebet  her,  um  eine  glückliche  Reise 
zu  erflehen;  jeder  boga  suchte  den  andern  in  der  Auf- 
zählung einer  möglichst  grossen  Anzahl    von    Heiligen 
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zu  überbieten.  Unterwegs  trafen  "vrir  wieder  viel^ 
giftigen  Schlangen.  Wir  hatten  die  Nacht  ein  sehe 
schlechtes  Lager,  voll  Moskiten,  an  der  Seite  des 
Flusses, 

Am  7,  Wir  hatten  nun  auf  einer  gewöhnlichen 
Tagereise,  wegen  der  Schwierigkeit  des  Stroms,  3  Tage 
zugebracht.  Auf  einer  natürlichen  Wiese  an  einer 
niedrigen  Bank,  sammelten  wir  wilde  Kürbisse  von 
vortrefflichem  Geschmack.  Nachher  trafen  wir  sie 
öfters.  Herr  Bray  ward  von  der  Schiffskost  und 
den  Mangel  an  Bewegung  ganz  unpässlich.  Man 
sollte  diesem  Uebel  durch  eröffnende  Mittel  vorbeugen, 
die  jeder  Reisende  bei  sich  führen  sollte,  (Eine  Klysticr- 
spritze  wäre  noch  besser.)  Um  4i  Uhr  erreichten  wir 
S.  Bartolomeo,  wo  wir  von  dem  Tobaks-Administrator 
Miguel  Navarro  äusserst  gastfrei  aufgenommen 
wurden,  der  uns  sein  Hans  einräumte,  und  sich  grosse 
Mühe  gab,  uns  mit  allem,  was  wir  brauchten,  zu 
versehen. 

Gurapata  —  Nare. 

Am  9.  Wlai  fuhren  wir  bei  Tagsanbruch  weiter. 
Ich  kaufte  einen  Wurfspiess,  womit  ein  boga  einen 
Alligator,  der  im  Sande  schlief,  getödtet  hatte.  Diese 
Waffe  ist  von  sehr  hartem  Holz,  und  durchdringt,  mit 
Gewalt  geworfen,  die  Schilder  auf  dem  Rücken  des  • 
Thiers.  Im  Nachtlager  am  sandigen  Sonde,  gab  es 
keine  Moskiten  aber  kleine  Ameisen,  die  aus  dem 
Stamm  eines  Baumes  nahe  an  unserm  Bette  hervor 
krochen,  und  uns  sehr  quälten. 

Am  10.  Mai  erreichten  wir  bei  sehr  schönem 
Wetter  and  abnehmendem  Stromwasser,  Gurapata,  ein 
angenehm  gelegenes  Dorf,  weit  besser  im  Stande,  als 
S.  Bartolomeo.       Im    Nachtlager    am    Bord  hatten  wir 
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fvieder  viel  von  den  Moskiten,  und  überdies  ein  ent- 
setzliches Donnerwetter  ausziistelinj  15  Ellen  von  uns 
schlug  ein  Blitzstrahl  in  die  Uferliöhe  ein;  von  dem 
Regen  ward  sogar  unsere  Schlafstelle  im  Schiffe 
überschwemmt. 

Am    11.   badeten    wir,     obwohl    Alligatoren  in 

der  Nähe    waren.       Das    Nachtlager  ward    wieder  im 

Schiffe  gehalten,  abermal  durch  ein  Donnerwetter  ge- 
stört, das  aber  schwächer  war. 

Am  12.  Wir  passirten  ohne  Schwierigkeiten^ 
den  choro  oder  die  Stromschnelle  von  Angostura.  Be» 
zu  hohem  oder  zu  niedrigem  Wasser,  ist  sie  sehr 
schwierig  zu  überschiffen,  da  der  Strom  dann  tiefe 
Wirbeln  bildet.  Um  zwei  Uhr  erreichten  wir  Nare, 
einen  kleinen  gutgelegenen  Ort,  unweit  des  Einflusses 
eines  bedeutenden  Nebenflusses  gleiches  Namens/  w^or- 
auf  aus  •  dem  westlich  ansteigenden  Bergdistrikt  Ma- 
rinilla,  edle  Metalle  hergeführt  werden.  Er  hat  aber 
durch  den  Krieg  viel  gelitten,  und  ist  fast  ganz  ver- 
ödet. Im  ganzen  Ort  war  kein  Huhn,  nicht  einmal 
ein  Ei  zu  haben. 

Am  13.  sahen  wir  mehrere,  sehr  gut  unterhal- 
tene Kakao-Pflanzungen,  und  ein  neuahgelegtes  Land- 
wesen, gewiss  das  Vorzeichen  vieler  andern,  wenn  das 
Land  im  Frieden  bleibt.     Wir  schliefen  in  einer  Hütte. 

Als  wir  am  14.  auf  einer  Sandbank  frühstückten, 
kam  ein  äehr  grosser,  20  bis  25  Fuss  langer  Alligator 
(also  völlig  so  gross  wie  das  A.egyptische  Krokodill, 
welches  höchstens  30  Fuss  lang  wird),  und  legte  sich 
bei  uns  nieder.  Ich  näherte  mich  ihm  bis  20  Ellen, 
feiierte  ein  Pistol  auf  ihn  ab,  fehlte  aber  —  er  nahm 
davon  keine  Notiz;  mein  Reisegefährte  schoss  auch  auf 
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ihn,  und  traf,  und  da  fing  er  zu  brummen  an,  und  mär- 
schirte  statt  uns  anzufallen,  ganz  langsam  ins  Wasser'. 

Auch  sah  ich  einen  Dant  (Tapir?)  im  Wasser; 
ich  feuerte  darauf  mit  Entensclirot,  streifte  ihn  aber 
nur.  Es  sprang  aus  dem  Fluss,  und  lief  in  den  Wald; 
er  sah  etwa  wie  ein  fettes  Pferd  aus.  Wegen  des 
heftigen  Regens  war  die  Nacht  sehr  unangenehm. 

Am  15.  verschwanden  die  Moskitos,  an  ihrer 
Stelle  zeigte  sich  aber  eine  grosse  Beissfliege,  battano; 
ihr  Biss  schmerzt,  aber  nicht  lange,  und  hinterlässt 
keine  Beule;  auch  Sandflöhe,  deren  BissJ eine  Beule  ver- 
ursacht, und  einen  rothen  Fleck  giebt. 

Nun  erschienen  auch  tausende  von  lang- 
schwänzlen  Meerkatzen,  deren  Geschrei  in  der  Nacht, 
entferntem  Donner  gleicht;  ich  feuerte  unter  sie,  und 
erregte  dadurch  ein  grosses  Gejammer.  —  (In  Africa 
wäre  dies  ein  gefährlicher  Spass  gewesen.)  —  Auch 
sah  ich  eine  sehr  schöne,  aber  giftige  Schlange  und 
prächtige  Fliegen  mit  hellpurpurrothem  Leibe,  und 
gelben  fast  goldfarbenen  Beinen,  die  im  Sonnenlicht 
schimmern. 

Wir  legten  an  einem  niedrigen  Strande  an,  wo 
die  bogas  in  die  Waldung  gingen,  um  Ruderstangen 
für  Champane,  und  zum  Verkauf  In  Honda,  zu 
schneiden.  Man  nimmt  dazu  einen  besondern  Baum» 
der  sehr  grade  aufschiesst,  und  4  bis  5  Zoll  im  l^m- 
fange  hat.  Die  bogas  trocknen  diesen  über  Feuer, 
wo  sich  dann  die  Rinde  leicht  abschält.  Seine  Krone 
bildet  eine  dreischüssige  Verzweigung,  etwa  wie  ein 
Y  gestaltet;  den  kleinen  Schuss  schneiden  sie  ganz 
spitz;  dann  bohren  sie  ein  Loch  am  Ende  der  Stange, 
und  schneiden,  mit  demselben  parallel,  mehrere  Kerben 
ein;  nun  verbinden    sie  das  Ende    mit  Streifen  starken 
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Bastes,  und  da  das  Loch  dadurch  kleiner  wird,  so 
treiben  sie  die  Spitze  mit  grosser  Gewalt  hinein;  mit 
derselben  halten  sie  sich  sehr  geschickt  an  Aesten  und 
Baumstämmen,  darin  einen  Ruhepunkt  findend,  und 
Während  sie  den  Canot  von  Hinten  nach  Vorne 
beschreiten,  stossen  sie  ihn  fort.  Wir  landeten  auf 
emer  Insel,  machten  ein  grosses  Feuer,  schliefen  aber 
ßm,  Schiffe, 

Am  16,  w^ar  der  Fluss  so  gescKwoUen,  dass  die 
bogas  mit  ihren  Stangen .  fast  nirgend  Grund  finden 
Aonnten,  und  das  Schiff  an  den  Zweigen  der  Bäume 
fortziehn  mussten,  Um  11  Uhr  passirten  wir  den  von 
Westen  her  einüiessenden  Mielfluss,  dessen  sehr  klares 
Wisser  sich  auffallend  von  dem  lehmigen  Gewässer 
4es  Magdalenensti-oms  unterscheidet;  südlich  davon 
liegt  das  kleine  Dorf  Byenavista^  Nachts  schliefen  wir 
in  einer  Hütte. 

Am  17.  Der  Fluss  fiel,  aber  seine  Anschwellung 
hatte  die  Ufer  so  untergraben,  dass  fortwährend  Strecken 
von  3  bis  400  Ellen  einstürzten.  So  ein  Uferstück  fiel 
gerade,  als  wir  daran  vorbei  fuhren,  und,  ein  um- 
smkender  Baum  aufs  Canot  so,  dass  die  Zweige 
die  Mannschaft  überdeckten.  Glücklicherweise  war  es 
hem  grosser  Baum,  und  wir  kamen  unbeschädigt 
davon,  Dieses  Untergraben  der  Ufer,  macht  die  Schiff- 
f^hrt  zu  Zeiten  sehr  gefährlich;  gleich  dem  Mis- 
sissippi, erweitert  der  Fluss  von  Jahr  zu  Jahr  sein 
Bett  (an  beiden  Seiten?),  In  der  Nähe,  unweit  des 
Flusses,  sind  einige  grosse  Pflanzungen,  die  vor- 
mals reichen  Grundbesitzern  gehörten  ;  auch  de^  Vater 
des  Christen  Rieuj^  besass  hier  Ländereyen  von  böe 
deutendem  Werth,  aber  vererbte  sie  in  einem  höchst 
armseligen  Zustand  auf  den  Sohn;^  der  Krieg,  besonders 
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die  Eraanclpatlon  der  Neger,  welche  die  Spanier  her- 
beiführten, hat  sie  gänzlich  heruntergebracht.  Diese 
Gegend,  am  Magdalenenstrom,  ist  übrigens  Ansiedlern 
zu  empfehlen.  Sie  liegt  400  engl.  Meilen  von  der 
Strommündung,  und  erhebt  sie  bedeutend  über  dessen 
Niveau;  die  Ländereien  ^'c^eu  30  bis  40  Fuss  höher 
als  der  Flussspiegel;  die  Atmosphäre  ist  also  trockner, 
freyer  von  schädlichen  Ausdünstungen,  und  gesunder 
als  in  den  übrigen  Ländern  nahe  am  Flusse.  Rind- 
vieh wird  hier  in  Menge  aufgezogen,  und  Häute 
und  Talg  werden  eine  sehr  gesuchte  Waare  seyn, 
Mais,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Indigo  und  Vanille 
könnten  hier  mit  grossem  Vortheil  angebaut  werden, 
die  Niederungen  eignen  sich  sehr  für  Kakao;  die  Aus- 
rottung der  Waldung  giebt  das  herrlichste  Bauholz, 
welches  mit  sehr  geringen  Kosten  den  Magdalenen- 
strom abwärts  geflösst  wird.  Um  3  Uhr  kamen  wir 
bei  Guaramo*)  vorbei,  übernachteten  aber  am  Ufer, 

Am  18.  fuhren  wir  bei  Tagesanbruch  weiter;  in 
der  Ferne  sahen  wir  an  einer  neuen  Strasse  bauen, 
die  südöstlich  etwa  70  engl,  ÜVIeilen  weit  von  Guarumo 
gerade  nach  Bogota  führen  soll;  diese  Strasse  wird  für 
den  Verkehr  mit  dem  Innern  sehr  nützlich  werden,  da 
sie  in  einer  bessern  Richtung  läuft,  als  die,  welche  von 
Honda  nach  Bogota  geht;  auch  wird  dadurch  eine  2  bis 
Stägige  Wasserfahrt  (von  Guarumo  nach  Honda) 
erspart.       Von  Honda    bis   Bogota   sind   über   70  engl. 


•)  Auf  der  Karte  liegt  ein  Guarumo  landeinwärts  an  einem 
Neberjfluss,  mit  Buena  vista  tmter  gleicher  Breite;  das 
Guarumo,  welches  der  Verf.  meint,  muss  südlicher  am 
östl,  Ufer  deä  Magdalenenstroms  liegen. 
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Meilen,  denn  der  Strom  wendet  sich  gerade  dort  süd- 
westlich. Wir  schliefen  auf  der  playa  (am  sandigen 
Strande)» 

Bei  Tagesanbruch  am  20.  passirten  wir  eine 
Stromschnelle,  und  landeten  am  östlichen  Ufer  bei  den 
Bodegas  (Zollspeichern),  wohin  wir  sogleich  unser  Ge- 
päcke  bringen  lassen;  diese  Zollhausspeicher  sind 
in  einem  ungemein  schlechten  Zustande.  Da  hier 
durchaus  kein  Mundvorrath  zu  haben  war,  so  setzten 
wir  in  den  Fährboot  nach  dem  entgegengesetzten  Ufer 
über. 

Während  meiner  Reise  stromaufwärts  spielte  ich 
die  Rollegals  Proviantmeister,  und  ging  in  dieser  Ab- 
sicht oft  ans  Land,  um  Mundvorrath  in  kleinen  Por- 
tionen zu  erlangen;  an  einer  Stelle  erstand  ich  ein 
Huhn,  anderswo  einige  Eier  oder  Zwiebeln  u.  s.  w. 
Allenthalben  war  es  nothwendig  meine  Nachfrage  da- 
durch zu  unterstützen,  dass  ich  meine  Börse  vor  den 
Ohren  der  Einwohner  klimpern  Hess,  denn  da  sie  uns 
für  Offi eiere  hielten,  so  fürchteten  sie,  wir  würden 
die  Lebensmittel  nehmen  —  ohne  zu  zahlen. 
H     o     n     d     ä. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Honda,  etwas  landwärts 
ein,  am  westlichen  Ufer,  wurden  wir  mit  vieler  Auf- 
merksamkeit von  einem  Fremden,  Namens  Marcellino 
Ferario  aufgenommen,  dessen  Haus  wir  für  ein 
Wirthshaus  (posada)  hielten.  Dreist  trat  ich  hinein, 
und  fragte,  ob  man  hier  frühstücken  könne?  Allerdings, 
mein  HerrI  antwortete  der  Hausherr,  in  einem  Tone, 
der  mich  veranlasste,  ihn  aufmerksamer  anzusehnj 
seine  Kleidung,  sein  Anstand,  zeigte  mir,  dass  es 
kein  Mann  von  der  Klasse  sei,  die  ich  erwartet«. 
Ich  fürchts  fast,  sagte  ich  sogleich,  dass  ich  mich  irrej 
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ist  dies  eine  posada?  —  Nein,  mein  Herr,  sagte  er, 
aber  Sie  sind  mir  höchst  willkommen,  wenn  Sie  es  als 
das  Ihrige  betrachten!  Sie,  und  Ihr  Freund,  fuhr  er 
fort,  sind  mir  gleich  angenehm;  Sie  werden  mir 
Neuigkeiten  mitzutheilen  haben,  und  ich  werde  das 
Vergnügen  haben,  Sie  mit  einem  Frühstück  zu  be- 
wirthen.*)  Wir  konnten  dies  herzliche  Anerbieten 
nicht  ausschlagen,  und  lernten  in  unserm  Wirth  einen 
sehr  unterrichteten  Mann  kennen.  —  Nach  dem  Früh- 
stück gingen  wir  zum  Ortsrichter  (der  Gouverneur  war 
abwesend),  und  schickten  einen  eingebornen  Eilboten 
ab,  den  wir  2^  Piaster  zahlen  musste ;  er  ritt  mit  einer 
Lanze  bewaffnet  davon,  um  aus  dem  5  Stunden  ent- 
legenen Guaduas  Ma,ulthiere  herbeizuholen ;  diese  konnte 
eben  so  gut  in  den  bodegas  gefüttert  werden,  und 
jenes  Herbeiholen  veranlasst  blos  unnützen  Aufenthalt. 

Honda  ist  eine  kleine,  aber  sehr  vortheilhaft  ge- 
legene Stadt;  vormals  blühend,  aber  vor  15  Jahren 
durch  ein  Erdbeben  zerstört;  auch  hat  ihr  Handel 
vi^l  durch  den  Krieg  gelitten.  Sonst  zählte  sie  10,000 
Einwohner,  jetzt  kaum  3000,  Gewiss  wird  sie  sich 
bald  erholen,  vornämlich  wegen  der  nahe  gelegenen 
Gold-  und  Silberbergwerke  von  Mariquita,  (die  jetzt 
für  Rechnung  Brittischer  Capitalisten  bearbeitet  werden)» 
Wir  übertrugen  nun  unser  Fahrzeug  einem  Columbi- 
schen  Kaufmann,  um  es  stromabwärts  zu  befrachten, 
und  so  einen  Theil  unserer  Unkosten  zu  decken;  doch 


*)  So  höflich  ward  Capt.  Cochrane  fast  allenthalben  von 
den  Columbiern  aufgenommen,  die  der  Franzose  Mollien 
stolz,  kleinlich  eigennützig  und  falsch  nennt.  —  Wahr- 
scheinlich gefiel  jenen  Südamerikanern  der  junge  Britte 
besser,  als  der  alte  Herr.  Der  blos  nach  Columbien  ge- 
kommen scheint,  um  es  anzuschwärzen,  Anm.  d.  K. 
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diese  Fracht  beträgt  nur  1^  Piaster  für  die  Last  (carga) 
von  250  Pfund;  stromaufwärts  zahlt  man  9  Piaster, 
Allein  eine  volle  Fracht  würde  uns  für  die  Miethe  des 
Champans  entschädigt  haben. 

Die  Temperatur  des  Orts  ist  heiss,  aber  nicht 
ungesund;  die  Luft  ist  angenehm,  und  die  Umgegend 
liefert  Mais;  Zucker  und  Tobak  in  Ueberfluss,  so  wie 
die'  meisten  Früchte  der  warmen  und  gemässigten 
Klimate,  Kloster  und  Kirchen  sind  jetzt  verfallen  und 
verarmt;  blos  ein  einzelner  Thurm  ist  noch  hier  und 
dort  zu  sehn. 

Honda  ist  auf  einem  ansteigenden  Boden  erbaut, 
und  durch  eine  verfallene  hölzerne  Brücke  mit  einer 
andern,  beträchtlicheren  Anhöhe  verbunden,  auf  welcher 
eine  Vorstadt  steht;  unter  der  Brücke  schäumt  in 
einer  Tiefe  von  60  bis  70  Fuss  der  Bergstrom  Guale, 
der  aus  Südosten  von  den  ganz  nahen  Gebirge  bei 
Mariquita  kommt.  Wir  erstiegen  die  Anhöhe,  die  eine 
Schöne  Aussicht  darbietet.  Ueber  der  Stadt  hin  blickend, 
hatten  wir  den  Magdalenenstrom  im  Osten,  der 
aus  einem  Hochgebirge  hervortritt,  und  der  sich 
zwischen  uns  und  einer  Cordillera,  am  Fusse  von  An- 
höhen, deren  Gipfel  sonderbar  eckig  und  wagerecht 
gestaltet  sind,  und  von  Wartthürmen,  Burgen,  Festungs- 
werken etc.  Aehnlichkeit  haben  (etwa  wie  üer  Regen- 
stein bei  Halberstadt),  hinschlängelt.  Die  Cordillera, 
an  der  Ostseite,  erheben  sich  zu  einer  majestätischen 
Höbe,  von  Waldung  bedeckt,  unter  welche  eine  An- 
deutung der  Strasse  nach  Bogota  hervor  schimmert. 
Im  Westen  zeigten  sich  die  Berge  von  Mariqi^la, 
aus  denen,  wie  gesagt,  der  Guale  mit  manchem 
malerischen  Wasserfall    herahströmt.      Die    Ebene    zu 
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unsern  Füssen,  welche  der  Magdalenenstrom  Jurcli- 
fliesst,  ist  voll  frisch  grünender  schön  gestalteter 
Riesenbäumc. 

Unser  Morgenspaziergang  durch  die  Wiesen  zu 
dieser  Höhe,  war  xmgemein  angenehm  und  erheiternd. 
Die  Sonne  vergoldete  die  Bergspitzen,  tausend  Vögel 
zwitscherten;  durch  die  wunderschönen  Bäume  am 
Wege  flatterten  ganze  Völker  einheimischer  Fasanen 
(guacheracas)  von  Zweig  zu  Zweig,  oder  schwangen 
sich,  durch  unsere  Ankunft  gestört,  pfeilschnell  durch 
die  Lüfte. 

Um  nach  Bogota  zu  gelangen,  mussten  wir 
w^ieder  nach  der  östlichen  Seite  des  Magdalenenstroms 
fahren,  wo  unsere  Maulthiere  in  der  Nähe  der  Bode- 
gas  standen.  Diese  liegen  auf  einer  Ebene  am  An- 
fang der  Strasse,  die  Südöstlich  nach  Bogota  führt. 
Es  sind  blosse  Schuppen,  nur  von  Gittern  umgeben; 
der  Raum  für  die  Waaren  von  höherem  Werth,  ist  mit 
Lehmwänden  abgetheilt.  Dicht  dabei  ist  ein  Wacht- 
haus  mit  4  bis  5  Mann  besetzt,  die  mit  Flinten  und 
Lanzen  bewaffnet  sind. 

Landreise       nach        Bogota. 

Am  21,  um  9  Uhr  traten  wir  unsere  Landreise 
auf  Maulthieren  an;  der  Weg  führt  durch  eine  ungemein 
reizende  Gegend;  zwischen  der  Bergreihe,  die  wir 
hinan  ritten,  und  dem  Gebirge  von  Mariquita  sieht 
man  den  breiten  Magdalenenstrom,  über  Felsen  die, 
oberhalb  Honda,  seinen  Lauf  unterbrechen,  mit  eilender 
Wuth  hinrollend.  Bei  jedem  Schritt  öffnet  sich  den 
Augen  eine  neue,  anlockende  Landschaft,  aber  der 
Bergpfad  ist  so  steil,  dass  man  stets  in  Lebensgefahr 
schwebt,  wenn  das  Maulthier  stolpern  sollte.  Es  ist 
gar  kein  Weg,  sondern  nichts  als  ein  Steiger,    den  ein 
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Bergstaom  ausgewaschen  hat;   überall  sind  Klippen  zu 
erklimmen,    deren  viele  so  hoch  sind,    dass   das  Maul- 
thier    sie    kaum    mit  dem    Vorderfuss    erreichen  kann; 
gerade  war  zu  der  Zeit,   als    wir  diese  Reise  machten, 
viel    Regen    gefallen,     wodurch    der   an    sich  schleckte 
Weg    nun    auch    noch    sehr  schlüpfrig  geworden  war, 
und  nicht  selten  mussten  einen  uns  entgegenstürzenden 
Giesshach     hinanwaten.         An      einer    "Wendung    der 
Strasse     trafen   wir    eine    schöne    Kristallquelle,    unter 
Felsen  und  schattenden  Bäumen,     der  sich  ein  Becken 
in   den    Stein   gewühlt    hat.       Wir    erfrischten   uns  an 
dem  erquickenden    kühlen    Trank,     mischten    aber  das 
Wasser  mit  trefflichem  Cognac,  den  wir  mitgenommen 
hatten;     unvermischt     wird     ein     kalter    Trunk     leicht 
schädlich.       Auf    dem    Gipfel    des  Bergkammes   fanden 
wir  eine  weiss -übertünchte,    aufgemauerte  Säule,    mit 
Spanischer    Inschrift    in    grossen  Lettern,    die  uns  be- 
lehrte,   dass  wir  uns    18    Stunden   von  der  Hauptstadt, 
und  860  Toisen  über  die  Meeresfläche  befänden.     Nun 
gings  beigab,  wo    aber    der    Weg     an    vielen    Stellen 
noch  schlechter  war    als  bergan,   so  dass  wir  absteigen 
und  die  Thiere  vor  uns  hertreiben    mussten.       Gerade 
bei  Sonnenuntergang  erblickten  wir  Guaduas  (Guadiz), 
ein  Dorf,  am  Fusse  des  Gebirgs  in  einem  engen  Thale, 
Esslust  beschleunigte  nnsere  Schritte,    und  eine  Stunde 
nach    Sonnenuntergang    langten    wir     dort    an.       Wir 
gingen  sogleich  ins  Haus   des    Christen   Acosta,    wel- 
cher das  Amt  hat,    die  ganze  Strasse  mit   Maulthieren^ 
zu  versehen,  und  der  dem  Herrn  Bray  schon  bekannt 
war;  er  empfing  uns  sehr  höflich    und   bewirthete  uns 
mit  einem   höchst    köstlichen   Abendessen;    nach    dem- 
selben kam  auch  der  Pfarrer  des  Orts.     Ich  sprach  mit 
demselben  ausführlich  über    den  Zustand    des  Landes; 
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er  war  ein  denkender,  freisinniger  Mann,  der  alle  Ge- 
genstände mit  grosser  Ruhe  und  Bedachtsamkeit  ent- 
wickelte. Erst  spät  legten  wir  uns  in  sehr  bequemen 
Betten,  die  sich  in  Columbia  selten  finden,  zur 
Ruhe. 

Am  nächsten  Morgen,  besuchten  wir  des  Obristen 
Gestüt,  und  besahen  seinen  Vorrath  von  Zuchthengsten, 
Mutterpferden,  Maulthieren  etc.  Herr  Bray  und  ich 
kauften  uns  jeder  ein  Pferd  und  mietheten  Peons,  um 
sie  nach  der  Hauptstadt  zu  bringen,  wo  sie  viel  theurer 
sind.  Guaduas  besteht  blos  aus  einem  freien  Platze, 
woran  des  Obristen  Haus  Hegt,  mit  zwei  Strassen  von 
verschiedener  Länge,  die  im  rechten  Winkel  darauf  zu 
laufen.  Dieser  Ort  ist  das  für  Bogota,  was  Chelten- 
ham  für  London  ist;  Personen  von  feinem  Ton  be- 
suchen ihn  ihrer  Gesundheit  wegen ,  denn  die  Luft  ist 
hier  reiner  und  milder  und  das  Wasser  gesünder. 

Am  22,  um  9  Uhr  reisten  wir  mit  zwei  Maul- 
thieren, die  unser  leichtes  Gepäck  trugen,  ab;  mit  dem 
schweren  Gepäck  folgte  der  Diener.  Von  einer  Anhöhe 
hinter  Guaduas,  überschauten  wir  das  malerische  Thal, 
worin  dieser  Ort  liegt;  und  die  fetten  grünen  Weiden 
wo  viel  Hornvieh,  Pferde  und  Maulthiere  grasen;  die 
umliegende  Berge  sind  bis  an  den  Gipfel  bewaldet.  Die 
Hauptgewerbe  der  Bewohner  von  Guaduas  ist  die  Ver- 
fertigung von  Strohhüten,  die  sie  ungemein  schön 
machen,  und  Pferde  und  Wlaulthierzucht;  die  Pferde 
sind  von  einer  sehr  guten  Rasse  und  die  Maulthiere 
werden  für  die  besten  im  Lande  gehalten,  wenn  sie 
aus  Antioquia  (Stadt  am  Cauca,  110  engl.  Meilen  nord- 
westlich von  Honda)  stammen. 
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Wir  liamen  nur  langsain  Avelter,  die  Maulthiei'« 
waren  durch  Reisen,  die  sie  vor  kurzem  für  die  Re» 
gierung  hatten  machen  müssen,  ganz  abgetrieben,  und 
unser  Maulthierti-eiber  ein  schlechter,  trunhfälliger 
Kerl.  Mit  Schwierigkeit  passirten  wir  den  Rio  Negro, 
der  nach  Nordwesten  und  unweit  Buena  vista  (siehe 
oben  S.  4i4)  in  den  Magdalenenstrom  fliesst;  er  war  so 
ungewöhnlich  reissend  und  angeschwollen,  dass  die 
Maulthiere  kaum  sein  kiesiges  Bett  berührten;  sein 
Wasser  aber  war  klar  und  schmachhaft,  beim  W^eiter- 
strömen  %vird  es  schwärzlich,  daher  sein  Name, 
Den  Ort  Villeja  liessen  wir  links,  und  erklommen  nuti 
eine  Bergkette,  von  wo  sich  eine  Aussicht  auf  die 
Stadt  und  die  enge  Thalschlucht  von  Villeja  (Villietas), 
öffnet,  \velche  romantisch  von  bewaldeten  Bergreihen 
umgeben,  von  aller  Welt  abgeschnitten  zu  seyn  scheint. 
Immer  ging  es  im  Zickzack  einer  Alpenstrasse,  welche 
früher  gepflastert  war,  jetzt  aber  nicht  im  baulichen 
Stande  erhalten  wird,  und  die  wegen  des  Regens 
sehr  schwierig,  ja  gefährlich  war,  aufwärts.  Auf  diesen 
Wegen  begegneten  uns  Maulthierzüge,  die,  mit  woll- 
nen  Decken  für  die  Armee  beladen,  nach  Honda  be- 
stimmt waren.  Die  Maulthiertreiber  sahen  weisser 
und  hübscher  aus,  als  die  in  der  Gegend  von  Caracas* 
Jeder  Zug  bestand  etwa  aus  50  Maulthieren,  und 
hatte  drei  bis  vier  Treiber  unter  Leitung  eines  Car 
porals;  sind  die  Züge  stärker  und  enthalten  sie, 
tvie  oft  der  Fall  ist,  die  doppelte  Zahl,  so  werden  sie 
von  einem  Agenten  des  Hauses,  welches  sie  befrachtet 
hat,  begleitet,  und  dieser  wird  mit  vieler  Achtung  be- 
handelt, Unsern  ersten  Ruheort,  den  wir  um  sieben 
Uhr  erreichten ,  fanden  wir  ganz  mit  Maulthier- 
treiber   besetzt;     es      war     hier    nicht      als       saurer 


Chicha*)    zu  haben,     und  wir   mussten   uns  also  ent* 
schhessen     mit   unserm    trunkfälligen    peon    weiter   jzu 
ziehn;     um    8    Uhr    fanden    wir    eine    zweite    venia* 
auch   hier    war   das   Vorhaus    mit   schlafenden   Maul- 
thiertreibern    angefüllt,    und    schon    verzweifelten    wir 
hier  Obdach  zu    treffen,    als    die  Wirthin    mit   grosser 
Höflichkeit  heraus  trat  und  sich  erbot,    uns  das  für  sie 
und    ihre    Familie     bestimmte    Innre    einräumen,     und 
selbst   in  die  Küche    zu  ziehn.        Ich  forderte    nun  ei» 
Abendessen,  und  da  ich  anfangs  dazu  nicht  dieselbe  Bereit- 
willigkeit merkte,   so  Hess  ich  die  Börse  klimpern  und 
versprach  im  Voraus  zu  bezahlen;    das  lehnte   die  alte 
Dame  ab,  aber    schnell    machte    sie    nun  Anstalten    zu 
emem  Abendessen;   mittlerweile  hingen  wir  die  Hänge- 
matten auf  und  hielten  ein  Schläfchen,    bis    das  Essen 
fertig    war;    der  Speisetisch    stand    darneben    und    wir 
brauchten  bios  die  Füsse  aus  der  Hängematte  zu  stecken 
—  und  wir  Sassen  zu  Tisch.     Nach  dem  Essen  machten 
wir  eine  Bowl  Punsch  und  wurden  ganz   vertraut  mit 
der  Wirthin  und   ihren    Töchtern,    die    wir    mittrinken 
Hessen;  sie  fanden  den  Punsch  trefflich,  und  meinten  der 
englische  chicha  schmecke  doch  besser  als  der  ihrige/ 

Am  23.  standen  wir  bei  Tagesanbruch  auf,  und 
aus  der  Hütte  tretend  fand  ich  das  ganze  umlie- 
gende Land  mit  Reif  bedeckt,  die  Kühle  der  Luft 
höchst    erfrischend,     und    die    Aussicht     überraschend 


*;  Chicha  ist  ein  Getränk  ans  Mai«  gebraut;  auf  ein  Theil 
Korn  kommen  6TheiIe  Wasser;  man  Idsst  csgähren,  und 
reibt  die  Maische  durch  ein  starkes  Haarsieb,  bis  aller 
Saft  ausgezogen  ist;  man  bewahrt  dies  Bier  in  grossen 
irdenen  Krügen,  und  versüsst  es  mit  Honig  ode* 
Zuckersaft. 

CoLUMBus,  1,  Bd.  5  Stück.  28 
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ei4iaben.  Rings  um  lag  ein  Chaos  von  Bergen,  deren 
entferntesten  Reihen  bei  der  Klarheit  der  Luft  und  der 
Höhe,  worauf  ich  stand,  ganz  nahe  schienen,  obgleich  sie 
viele  Meilen  entfernt  waren.  Unsere  Reise  ging  durch 
eine  höchst  reizende  Berggegend,  allenthalben  mit  dem 
üppigsten  Pflanzenwuchse  bedeckt.  Wir  kamen  bald 
ab-  bald  aufsteigend,  über  mehrere  Bergrücken  mit 
unbeschreiblich  romantischen  Schluchten  und  Neben- 
thälern,.  In  diesen  Wildnissen  trifft  man  oft  einzelne 
Hütten,  deren  Besitzer  Maulthiere  halten  und  Vieh 
schlachten;  zuweilen  leben  Urgrossväter,  Grossvater, 
Vater  und  Kinder  in  solcher  Wohnung  beisammen, 
jede  Familie  in  einem  besondern  Gemach,  wo  aber  alle 
Bequemlichkeiten  fehlen.  Die  Maulthiere,  die  man  in 
solchen  Häusern  miethen  kann,  laufen  in  der  Wildniss 
herum,  und  werden  erst  eingefangen,  wenn  man  sie 
brauchen  will,  welches  natürlich  stundenlanges  Zögern 
veranlasst»  —  Obgleich  Regenwetter  eingetreten  war, 
so  erreichten  wir  doch  am  folgenden  Tage  die  letzte 
Bergreihe,  die  die  Ebene  von  Bogota  im  Westen  ein- 
schliesst;  auch  diese  war  sehr  schwierig  zu  erklimmen, 
da  die  Maulthiere  bei  jedem  Schritte  auf  dem  schlüpf- 
rigen Boden  ausglitschen.  Der  Gipfel  derselben  bietet 
eine  überraschend  herrliche  Aussicht  dar;  der  Regen 
hatte  aufgehört,  die  scheidende  Sonne  warf  ihre  letzten 
Strahlen  auf  den  kleinen  Ort  Facatativa,  der  zu 
unsern  Füssen  lag,  und  vergoldete  die  Spitz;en  der 
Berge  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Ebene,  wor- 
auf die  Hauptstadt,  die  aber  kaum  zu  unterscheiden 
war,  liegt.  Bald  nach  Sonnenuntergang  trafen  wir  in 
Facatativa  ein;  Herr  Bray,  ein  Bekannter  des  Alcal- 
den,  ging  zu  diesem  und  bat  ihn,  uns  ein  Nachtquar- 
tier zu  besorgen,  dieser  ging  mit  uns  in  mehrereHäuser, 
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deren  Besitzer  aber    sich  unter  allerlei  Vorwand  \yei- 
gerten,  uns   aufzunehmen.      Der   Alkalde  entschuldiPte 
sich,    dass    er    unmöglich    Raum    für  uns    habe,    weil 
zwei  seiner  Töchter  am  Fieber  krank  lägen.       Endlich 
erlangten  wir  Obdach  in  einem    Hause    und    zwar    iu 
Abwesenheit  der  Damen,  welchen  es    gehörte    und  die 
bei  der  Rückkehr  von  einem  Spaziergang  nicht  weni« 
erstaunten,  Fremde  zu  finden.     Sie  reichten  uns  Choko- 
lade  und  Gebackenes,   sorgten  für  ein  Abendessen,  und 
allmahhg  wurden  wir  gute  Freunde;    um  Mitternacht 
wünschten    wir    unsern    freundlichen   Wirthinnen    eine 
angenehme  Ruhe,  und  legten  uns  auf  Ruhbänken  (stret 
chers)  schlafen.       Bei    Tagsanbruch    brachen    wir    am 
23.  Morgens  auf,    zahlten    für  Beköstigung   und    Lo.is 
nur  emen  Piaster  (also  eigenth-ch  nur  Trinkgeld),    und 
traten  unsere  Reise  nach  der  Haupstadt  an.     Der  Weg 
geht    über    eine    ganze    flache  Ebene,    die    We^e  aber 
waren  mit  Wasser  bedeckt,  welches    oft   so   tief  wird 
dass  Reisende,  die  sich  während  der  Regenzeit  bei  Nacht 
hmein  wagten,  darin  umgekommen  sind.     Um  9^  Uhr 
sahen  wir  den    ersten    Schimmer    der    Hauptstadt  von 
Colombia,  m  emer  Entfernung  von  etwa  12  eng].  Meilen 
AnkunftinBogota. 
Die  ausgezeichnetesten  Punkte  von    Bo-ota     die 
man  zuerst  erblickt,  sind  die  weissen  Thürme'  der  Ka- 
thedrale  und   die  Klöster,    Montserrat   und  Guadelupe, 
die  au    den  ersten    Vorhöhen    der  Gebirge    hinter    de^ 
Sta^t   hegen.      Wir   passirten   zwei  Brücken  über  den 
kernen  Fluss  Bogota,  der  südwestlich  dem  Magdalenen' 
Syrern  zuströmt   sahen  einige    Hütten,    ein    paL   kleine 
Dorfer,  aber  selten  einen  Baum.     Korn-  oder  sonst  an- 
gebaute  Felder  waren  nicht  zu  sehn,  auch  kein  Weid.- 
land  mit  grase^idem  Vieh,      Die  Männer,   die  mit  uus 

28  * 
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zur  Stadt  gingen,  trugen  Roanas  und  Hüte  mit  breiten 
Rändern,  die  Frauen  einen  Rock  von  blauern  Flanell, 
einen  TuchmanteJ,  der  den  Kopf  einhüllte,  einen  sehr 
groben  Filzhut  mit  breitem  Rande  und  rundem  Kopf- 
theil;  aber  keine  Schuhe  und  Strümpfe, 

Je  mehr  man  sich  Bogota  nähert,  desto  besser 
wird  die  Strasse;  die  Stadt  liegt  amphitheatralisch 
und  nimmt  einen  ziemlich  grossen  Raum  ein;  mittelst 
eines  Spaziergangs  kommt  man  allmähhg  aufwärts; 
dieser  Spaziergang  (almeda)  war  früher  reizend  be- 
pflanzt, während  des  Revolutionskriegs  wurden  aber  die 
Bäume  niedergehauen  und  die  Anpflanzungen    zerstört. 

Wir  traten  im  Hause  des  Herrn  Welch  ab,  an 
welchen  ich  Empfehlungsbriefe  hatte.  —  Am  folgenden 
Morgen  besuchte  ich  einige  Landsleute,  unter  andern 
den  General  d'Evereux  und  den  Obristen  Hamil- 
ton, die  sich  damals  dort  aufhielten,  um  ihre  An- 
sprüche an  die  Regierung  der  Republik,  für  deren  Be- 
freiung sie  kräftig  gewirkt  hatten,  geltend  zu  machen, 
Sie  bewährten  atich  gegen  mich  den  guten  Ruf,  ihren 
Landsleuten  im  Auslande  jeden  möglichen  Beistand 
zu  widmen,  und  ich  werde  ihnen  für  die  Dienste,  die 
sie  mir  leisteten,  immer  verpflichtet  bleiben.  (Möchte 
der  Deutsche  sich  gegen  die  Deutschen  im  Auslände 
sich  doch  immer  auch  so  menschenfreundlich  beweisen.) 

Abends  war  Obrist  Hamilton  so  gefällig,  mich 
bei  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
Senor  Gual,  einzuführen.  Am  Sonntag  den  25.  be 
gleitete  ich  den  Obristen  ins  Senathaus,  wo  ich  den 
Senor  Gual  fand,  der  einige  Fragen  beantwortete, 
die  ihm  der  Congress  vorgelegt  hatte.  So  wie  die 
Verhandlung    beendigt   war,    winkte  [er    mir   und  ich 
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folgte  ihm  in  sein  Bureau.  Nachdem  er  meine  Papiere 
durchgesehn  hatte,  äusserte  er,  dass  der  Zweck  meiner 
Reise  seinen  Beifall  habe  und  verhiess  jeden  Beistand, 
der  in  seiner  Macht  stehe."  — 


P  e  rn  amb  u  c  o's    Handel 
im  Jahre  1823 

(Aus    officiellen    Berichten.) 

Die  Provinz  Pernambuco  in  Brasilien  (1412  QM. 
602205  Einw.)  im  nördlichen  Theil  der  Ostküste  ge- 
legen, treibt,  vornämlich  von  ihrer  Hauptstadt  gleiches 
Namens  aus,  die  Olindo,  Recife  etc.  umfasst  (62,650  E.) 
nächst  Rio  de  Janeiro  und]  Bahia  den  bedeutendsten 
Handel  in  Brasilien, 

Im  Jahre  1823  landeten  daselbst  343  Schiffe, 
nämlich  aus:     j 

Lissabon  mit  Waaren  an  Werth  .  .  382,784,520  Reis 

Porto  und  Figueira 109,074,000    ; 

den  Inseln  S.  Miguel  und  Mayo  *)  .      3,540,000    ; 

Französischen  Häfen,   Hamburg  und 

Amsterdam  ...........    99,315,000    ; 

Brittischen  Häfen     720,337,900    ; 

den  Vereinigten  Staaten.  .......  106,330,000     t 

Maranhäo 100,000    ; 

Bahia  und  den  nahliegenden  Häfen .     63,856,550    t 


•)  S.  Miguel  ist  die  grösste  der  Aioren  (15  niVTeilen)  und 
Mayo,  eine  bedeutende  Insel  des  grünen  Vorgebirgs  (Cap 
Verd),  die  besonders  Salz  ausführt. 
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Rio  de  Janeiro  und  den  nah  liegenden  ' 

Häfen 108,295,000  Reis 

Rio  grande  do  Sul  und  Buenos  Ayres  304,140,600     ; 
Von     der    Afrikanischen    Küste    4511 

Sklaven  *)  an  Werth  ....  560,733,000    ; 

Gesammtwerth  der  Einfuhr  2458,50ß,570    ;      - 

Es  gingen  323  beladene  Schiffe    aus,    und    zwar 
nach: 
Lissabon  mit  Waaren  an  Werth  .  .  231,284,300  Reis 

Porto    ... 57,729,900  t 

der  Insel  S.  Miguel 8,740,100  t 

Frankreich,    Hamburg,    Amsterdam, 

Triest,  Genua  und  Vigo    .  .  .  675,173,900  ? 

Brittischen  Häfen  und  Gibraltar.  .  .1759,883,800  ; 

den  Vereinigten  Staaten 64.868,800  t 

Maranhäo 12,300,000  ; 

Bahia  und  dem  Rio  Real  (Sergipe)  .     38,85i,000  ; 
Rio  de  Janeiro  und  den  nah  liegen- 
den Häfen 17,340,000  t 

Rio  grande  do  Sul 13,960,000  ; 

der  Küste  von  Afrika 125,845,060  s 

Gesammtwerth  der  Ausfuhr  3005,980,860    ; 

Die  Ausfuhr  überstieg  folglich  die  Einfuhr  um 
547,474,290  Reig. 

An  Zöllen  etc.,  die  von  manchen  Ein  fuhr- AVaaren 
10,  15  bis  24  pCt.  vom  Werthe  betragen,  brachte  diese 
Ein-  und, Ausfuhr    dem   Reiche    402,507,238  Reis    ein; 


*)  Anmerk.  Unter  diesen    sind    die   eingeführten    scliwarien 
Staatssklaven  (captivos  de  Direitos)  nicht  alle  einbegriffen. 
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für  die  Schiffswache  (guardas  dos  navios)  wurden  über- 
dies 4769,  200  Reis  entiichtet.  Die  gesammte  Einnahme 
von  dem  Handel  Pernambuc's  betrug  also  im  Jahre 
1823:  404,276,438  Reis;  und  hat  sich  im  Vergleich  mit 
dem  letzten  Jahre  (1822)  um  136,938,372  Reis  vermehrt. 
Die  Abgaben  vqn  den  eingeführten  Weinen  und 
Branntweinen  betrug  allein  45,616,708  Reis,  von  den 
eingeführten  Negersklaven  37,089,000  Reis;  die  ausge- 
führten Weine  und  Branntweine  zahlten  5,369,572  Reis. 
Einheimischer  Branntwein  106,200  Reis  (30rs  pr.  Maas 
(Canada)  a  4  Quartiere),  die  wieder  ausgeführten  Skla- 
ven 963,000  Reis,  für  jeden  Sklaven  musste  überdies 
an  die  Polizei  1400  Reis  gezahlt  wrerden,  brachte  ein : 
5871,698  Reis  etc» 

Besoldung    der    Landmacht   im    Freistaat 
Colombia. 

Ein  commandirender  General  (G  eneral-in-Chief) 
empfängt  monatlich  500Span.Piaster;  ein  Divisions-Gene- 
ral, 400  Piaster;  ein  Brigade-General,  300  Piaster;  ein 
Obrist,  200  Piaster;  ein  Obrist-Lieutenant,  150  Piaster*, 
ein  Bataillonschef,  100  Piaster;  ein .Capitain,  60  Piaster; 
ein  Lieutenant,  40 Piaster;  ein  Unterlieutenant,  30 Piaster; 
ein  Wundarzt,  50  Pi.ister;  ein  Feldprediger, 
40  Piaster;  erster  Sergeant,  18  Piaster;  zweiter  Ser- 
geant, 15  Piaster;  erster  Corporal,  12  Piaster;  zweiter 
Corporal,  11  Piaster;  Trommelschläger  11  Piaster;  ein 
Soldat  —  10  Piaster,  monatlich,     — 

Fremde  Offiziere  werden  nur  mit  seltnen  Aus- 
nahmen, und  nicht  immer  in  dem  Range,  den  sie 
anderswo  bekleideten,  angestellt;  fremde  Soldaten  jetzt 
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gar  nicht,  — r  Aber  an  Aerzten  und  Wundärzten  ist 
bei  der  Armee,  so  wie  in  den  Städten  grosser  Mangel, 
und  diese  können  auf  sichere  Anstellung  und  guten 
Verdienst  rechnen,  besonders  wenn  sie  sich  ohne 
Apotheke  zu  behelfen  wissen.    — 

Simon     Bolivar. 

(Au«  Capt,  Gochrane's  Journal  etc.  1,  Theil  S.  452  flg.) 

Als  Bolivar  inj  Jahre  1816  aus  der  von  Mo- 
rillo  belagerten  Vestung  Cartagena  entfliehn  musste. 
Segelte  er  nach  Jamaic4  um  dort,  wo  möglich,  den  da- 
mals fast  gänzlich  überwundenen  Cqlombischen  Inde- 
pendenten  Hülfe  zu  schaffen.  Einige  Spanier,  die  sich 
in  Jamaica  aufhielten,  und  den  heldenmüthigen  Mann 
eben  so  sehr  hassten  als  fürchteten,  fassten  den  Plan, 
ihn  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Ein  Neger  ward  zu  der  Schandthat  gedungen.  Dieser 
Bandit  schlich  sich  bei  dunkler  Nacht  in  das  Haus, 
wo  Bolivar  wohnte,  näherte  sich  in  dessem  Schlaf- 
gemach einer  Hängematte,  und  versetzte  dem  darin 
Schlafenden  einen  augenblicklich  tödtenden  Dolchstoss. 
Der  aber,  den  der  Meuchelmord  traf,  war  nicht  Bo- 
livar, sondern  sein  Privatsecretair;  der  General  hatte 
zufällig  gerade  den  Morgen  zuvor  eine  andere  Woh- 
nung bezogen.  Der  Mörder  ward  auf  der  That  ertappt 
und  nach  einigen  Tagen  gehangen;  er  sagte  aus,  dass 
Spanier  ihn  zu  der  Schandthat  gedungen  hätten, 
konnte  aber  ihren  Namen  nicht  angeben,  weil  sie  die 
Unterhandlung  mit  ihm,  im  Verborgenen  und  in  Män- 
teln gehüllt,  gepflogen  hatten;  dennoch  haftete  Ver- 
dacht auf  einige  Feinde  Bolivar's,    die  wenige  Tage 
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früher  die  Brittische  Insel  eilends  verlassen  hatten. 
Als  Bolivar  die  meuchlerische  Ermordung  seines 
Secretairs  vernahm,  rief  er  aus:  „Unsere  Feinde  be- 
schleunigen durch  ihre  Verbrechen  die  Vollendung 
unserer  Unabhängigkeit;  diese  Zuversicht  ist  mir  ein 
Trost  bei  meinem  gegenwärtigen  herzzerreissenden 
Kummer." 

Bei  einem  der  vielen  Gefechten,  die  Bolivar 
gegen  Morillo  (den  bekannten,  jetzt  in  Spanien  ge- 
ächteten Grafen  ronCartagena)  zu  bestehn  hatte,  litt  jede 
der  streitenden  Parthey en  so  grossen  Verlust,  dass  beide 
genöthigt  waren,  den  Kampfplatz  zu  räumen.  Bolivar 
begab  sich,  ohne  Begleitung,  in  eine  nahgelegene  Hütte. 
Morillo,  der  dieses  erfuhr,  schickte  zwei  entschlossene 
Kerle  ab,  die  unter  einem  Vorwande  zu  ihm  schleichen 
und  ihn  ermorden  sollten.  Doch  Bolivar  w^ard  von 
diesem  Anschlag  unterrichtet  und  vereitelte  ihn.  „Ver- 
gebens, äusserte  er  bei  dieser  Gelegenheit,  suchen  die 
Spanier  meinen  Tod,  da  Gott  über  mein  Leben  wacht, 
um  die  Freyheit  und  Unabhängigkeit  meines  geliebten 
Vaterlandes  zu  sichern," 

In  der  Schlacht  am  Pantano  de  Bargas  war 
Bolivar  der  einzige  unter  seinen  Offizieren,  der  aus- 
gezeichnet gekleidet  ging;  er  trug  während  des  ganzen 
Gefechts  einen  grossen  Scharlach-Mantel,  denen  ähnlich, 
welche  die  Brittischen  Leibgarden  tragen.  Die  Feinde 
richteten  viele  Schüsse  auf  ihn,  doch  blieb  er  unver- 
wundet,   — 

Bei  Boyaca  trug  er  eine  Jacke  und  Scharlach- 
Pantalons  mit  Gold  besetzt.  Nachdem  der  Feind  aus 
dem  Felde  geschlagen  war,  Verfolgte  er  ihn  mit  einer 
Reiterschwadron  und  einigen  Jägern  bis  Venta  que- 
miada,  vier  Stunden  vom   Schlachtfelde;    beständig    an 
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der  Spitze  des  Vortrabs  mit  einem  Trompeter  zur 
Seite,  der  öfters  den  Ruf  zum  Angriff  blasen  musste* 
Durch  diese  Krigslist  machte  er  viele  Gefangene  und 
als  er  Venta  quemada  erreichte,  hatte  er  nur  noch 
sieben  seiner  Lanzenreiter  i)ei  sich,  alle  übrigen  waren 
als  Bedeckung  der  Gefangenen  rückwärts  beordert.  An 
jenem  Orte  schlief  er  in  der  einen  Ecke  der  Scheune, 
während  sein  Pferd  in  der  andern  Mais  frass.  Lächelnd 
sagte  er  oft,  er  verdanke  die  Früchte  dieses  Siegs  dem 
Klange  der  Trompete. 

Dem  Obristen  Rocke,  einem  Engländer,  war 
Nachts  in  den  Ebenen  des  Apur^  sein  ganzes  Gepäck 
geraubt;  er  beklagte  sich  bei  Bolivar,  der,  damals 
nicht  im  Stande,  dem  Obristen  seinen  Verlust  zu  er- 
setzen, den  eignen  Vorrath  mit  dem  beraubten 
theilte;  er  gab  ihm  2  Paar  Hosen  und  zwei  Hemder; 
und  behielt  selbst  nur  4  Hemder  und  4  Paar  Hosen 
übrig,     — 

Während  der  Feldzüge  in  Colombia,  namentlich 
bei  der  Expedition  gegen  Neu  Granada  im  Jahre  1819, 
mussten  die  Truppen  Bolivar's  viele  reissende  Berg- 
tröme  passiren;  um  über  diejenigen  dieser  Ströme,  die 
keine  Führten  darboten,  zu  gelangen,  zog  man  einige 
Ganots,  die  an  den  Schweifen  der  Pferde  bevestigt 
waren,  hinüber,  und  so  brachte  man  bisweilen  eine 
schlechte  Schiffsbrücke  zu  Stande;  war  dies  nicht  mög- 
lich, so  musste  man,  die  Truppen,  den  Schiessbedarf 
etc.  aufschwimmenden  Pferden  hinüber  schaffen;  die 
Soldaten,  die  es  konnten,  schwammen  selbst  durch. 
Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  bewies  sich  Bolivar 
ungemein  thätig,  arbeitete  selbst  mit  imd  griff  rascher 
zu,  als  der  gemeine  Soldat,  Bei  Flüssen,  die  durch- 
watbar waren,  leitete  er  immer  persönlich   den  Ueber- 


gang,  und  hielt  darauf,  dass  die  Leute  sich  einander 
Hülfe  leisteten,  um  nicht  vom  Strome  fortgerissen  zu 
■werden;  er  selbst  brachte  auf  seinem  Pferde  Schiess- 
bedarf, Waffen  nnd  Patrontaschen  hinüber.  Kurz,  wo 
ein  Hinderniss  zu  überwinden  war,  befand  er  sich 
immer  am  Platze,  seine  Schaaren  leitend,  oder  ein  Bei- 
spiel persönlicher  Anstrengung,  welches  stets  die  er- 
wünscheste  Wirkung  hatte. 

Bolivar  ist  ein  guter  Schwimmer,  ein  schöner 
Tänzer  und  Liebhaber  der  Tonkunst;  bei  Tafel  ist  er 
ein  sehr  angenehmer  Gesellschafter;  er  raucht  und 
schnupft  nicht,  und  nimmt  nie  hitziges  Getränk,  l — 
Schmeichelei  ist  dem  Befreier  Columbia's  höchst 
widerwärtig.  Auf  einem  Balle,  den  er  in  Caracas  gab, 
suchte  eine  Dame  sich  dadurch  auszuzeichnen,  dass  sie 
ihn  mit  kriechenden  Lobpreisungen  überhäufte.  End- 
lich sagte!' oliv  ar  im  milden  aber  vestem  Tone:  „Ma- 
dame, man  hat  mich  bereits  früher  von  Ihrer  Denkart 
unterrichtet  und  nun  überzeugt  mich  der  Augenschein. 
Glauben  Sie  mir,  durch  knechtischen  Sinn  empfiehh 
sich  niemand  bei  mir,  und  an  einer  Dame  ist  er  mir 
doppelt  verächtlich." 

Bei  einem  prächtigen  Festmahl,  dass  dem  General 
*Bolivar  vor  seiner  Abreise  nach  Peru  in  Bogota  ge- 
geben ward,  brachte  ein  Herr,  aufgefordert  eine  Ge- 
sundheit auszubringen,  den  Trinkspruch  vor:  „Sollte 
je  eine  monarchische  Regierung  in  Columbia  einge- 
führt werden,  so  möge  der  Befreier,  Simon  Bo- 
livar, Kaiser  seyn!"  —  Ein  hochsinniger  Freund 
der  Freiheit,  Sefior  Pepe  Paris,  bat  unmittelbar  dar- 
auf, um  die  Erlaubniss  einen  Trinkspruch  auszubringen, 
füllte  sein  Glas  und  sprach:  „  Sollte  Bolivar  jemals 
so    Vermessen    werden,    sich    zum    Kaiser    zu' 


erklären,  so  möge  sein  Herzblut  fliessen, 
gleichwie  jetzt  der  Wein  meinem  Glase  ent- 
fliesst!"  und  mit  diesen  Worten  goss  er  den  Wein 
aus  dem  Glase  auf  den  Boden,  Bolivar  sprang  so- 
gleich von  seinem  Stuhle,  umarmte  den  Senor  Paris 
.auf  das  herzlichste  und  rief:  j, So  lange  die  Gesin- 
nungen, welche  dieser  Ehrenmann  äusserte,  die 
Seelen  aller  Söhne  Colombia's  heieben,  so 
iange  schwebt  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
hier  nicht  in  Gefahr."     — - 


Havana's    Ausfuhr    in     den    Monaten 
Januar  und  Februar  1825. 

Nach  den  Vereinigten  Staaten:  701  Kisten  und 
239  Oxhoft  Zucker,  84908  Arroben  Kaffee;  5868i  Ox- 
hoft  Molassen;  2399  Arroben  Wachs;  2578^  Pf.  Cigar- 
renj  haar  3400  Piaster. 

Nach  Grossbrittanien :  1477  Kisten  Zucker,  14448 
Arroben  Kaffee. 

Nach  den  Niederlanden:  11052  Arroben  Kaffee, 
120  Pf.  Cigarren. 

Nach  Deutschland,  Hamburg,  Bremen  etc.  92  Kisten 
Zucker,  22470  Arroben  Kaffee,  555  Pf.  Cigarren,  350 
Piaster  baai\ 

Nach  Frankreich:  721  Kisten  Zuck'er;  15733  Ar- 
roben Kaffee,  64  Pf.  Cigarren,  2093  Piaster  baar. 

Nach  Spanien:  3969^  Kisten  Zucker,  19889  Ar- 
roben Kaffee,  793^  Pf.  Cigarren. 

Nach  Italien:  1008  Kisten  Zucker,  42  Arroben 
Kaffee,  216  Pf.  Cigarren. 
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Nach  Häfen  am  Mexikanischen  Meerbusen:  30^ 
Kisten  Zucker,  180  ArroLen  Kaffee,  199  Arroben  Wachs, 
45|  Pipen  Tafia  (Rum?"). 

Nach  andern  Häfen  (?) :  1  Kiste  Zucker;  41^  Pipen 
Tafia  und  —  17000  Piaster  baar. 

Folglich  wurden  ausgeführt:  an  Zucker:  7990  Kist. 
und  239  Oxhoft;  an  Kaffee:  168722  Arroben;  an  Mo- 
lassen; 5871^  Oxhoft;  an  Wachs:  2288  Arroben;  an 
Tafia:  87  Pipen;  an  Cigarren:  4327  Pfund;  baar: 
22843  Piaster.    — 

Vermischte  Nachrichten 

In  Bogota,  der  damaligen  Hauptstadt  Colombiens» 
waren  im  Jahre  1824  die  Preise  der  Lebensmittel  wie 
folgt:  Fleisch  kostete  das  Pf.  3|  Pence,  Brod,  3^  Pence, 
Zucker  6-^  Pence,  Confekt  10  Schilling  Sterling;  Euro- 
päisches Wachs  9  8chill.  Sterl.,  Schiesspiilver  8  Schill. 

Sterl.; Saffran  10  Schill,  die  Unze;   Wein,  3  Pf. 

10  Schill.  Sterl.,  das  Dutzt  Flaschen;  Spanisches  Baum- 
öl, 6  Schill.  2  Pence  Sterl,  —  Die  Fütterung  eines 
Pferdes,  15  Schill.  Sterl.  wöchentlich;  ein  Hut  von  bester 
Sorte,  3  Pf.  10  Schill.  St.;  Halbstiefel,  2  Pf.  2  Schi.  St.; 
Schuhe,  12  Schi.  St,.  Eine  einzelne  Messe  zu  lesen, 
etwa  1  Piaster,  eine  Taufe,  6  Schi.  6  Pf.  St.  eine  Trau- 
ung 12  Piaster  mit  Aufgebot  und  ohne  Aufgebot  200  Pia- 
ster. Die  Bestattung  einer  Armen-Leiche  kostet  4^  Pia- 
ster; einen  Reichen  kommt  ein  Leichenbegängniss 
200  Piaster  zu  stehn.  (Man  sieht  aus  diesen  Euverlässi- 
gen  Angaben,  dass  Mollien  sich  mit  Unrecht  beklagt, 
die  Sportein  der  Geistlichkeit  in  Colombia  seyen  über- 
trieben hoch ;  es  sei  denn,  dass  man  sich  ohne  Aufgebot 
trauen  lassen  will    —    welches  in  vielen  Europäischen 
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Staaten  auch  nicht  für  200  Piaster  bewirkt  werden 
kann.  Dass  die  Geistlichen  Schwierigkeiten  machen, 
einen  Freimaurer  zu  trauen,  ist  gleichfalls,  nach  der 
einstimmigen  Aussage  aller  Reisenden,  die  Colombien 
besuchten,  nicht  gegründet,  vielmehr  behaupten  diese 
abermal  gegen  Mollien,  dass  die  Freimaurerei  dort 
eben  so  verbreitet  sey,  wie  in  Nordamerika.)     — 

Die  Zolleinnahme  des  Colombischen  Hafens 
Cartagena  betrug  im  Jahre  1822:  8,197,534  Span. 
Piaster,  im  Jahre  1823  aber  nur  298,764  Spaiu  Piaster, 
nicht  weil  der  Verkehr  abgenommen  hat,  sondern  well 
die  Einfuhrzölle  und  Abgaben  des  Anker-  und  Tonnen- 
Geldes  (Anchorage  und  Tonnage)  sehr  beträchtlich 
herabgesetzt  sind.  In  dem  Hafen  La  Guayra  (siehe 
dieses  Heft  S.  373)  betrug  in  den  Monaten  Januar  bis 
July  1824,  der  Werth  der  Ausfuhr:  604,497  Piaster,  und  die 
davon  erhobene  Zollabgabe:  91,243  Piaster;  der  Werth 
der  Einfuhr:  1,580,529  Piaster  und  die  von  dieser  Ein- 
fuhr  erhobene  Zollabgal)e:  322,930  Piaster.  Die  An- 
gabe der  Ein-  und  Ausfuhr  dieses  einzigen  Hafens 
allein  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  6  Monaten,  und 
bei  dem  jetzigen  verarmten  Zustande  des  Landes,  giebt 
schon  eine  Ahndung,  von  welchem  ungeheuren 
Werth  imd  Umfang  der  Handel  von  Columbia  werden 
kann,  wenn  es  im  Frieden  gut  regiert,  zur  Wohlhaben- 
heit gelangt.  Deutschland,  so  wie  alle  Staaten,  die  Manu- 
facturen  und  Fabriken  besitzen,  mus?  dieses  die  Augen 
.Öffnen,  welchen  gewinnvollen  Handel  diese  Gegenden  im 
kurzen  werden  darbieten  können.  Sie  gebrauchen  noch 
viel  und  vielerlei,  und  sind  schon  jetzt  im  Stände  das, 
was  eingeführt  wird,  mit  schätzbaren  Landesprodukten 
zu  bezahlen.  (Im  Februar  1825  betrug  die  Einnahme 
des  Zollamts  in  Laguayra,  1  Mill»  632492  Piaster!! !) 


Auf  der  Britischen  Insel  Dominica  ist  ein  Drittel 
des  dort  wachsenden  sehr  geschätzten  Kaffee  durch 
Regengüsse  verwüstet;  denn  auf  einer  Dürre  von  43~ 
Tagen  (bis  zum  29.  Januar),  ist  gewaltiger  anhaltender 
Regen  gefolgt» 

.  Der  bisherige  Commandant  und  tapfere  Verthei- 
diger  der  Insel-Vestung  S.  Juan  de  Ulua  vor  Vera 
Cruz,  Lemaur,  ist  schwer  erkrankt  nach  Havana  zurück- 
gekehrt, und  der  General  Coppinger,  hat  an  seiner 
Statt  den  Oberbefehl  übernommen. 

Die  Dänische  Regierung  auf  der  Westindischen 
Insel  S.  Thomas,  hat  die  strengsten  Verordnungen 
gegen  die  Seeräuber  und  gegen  die  Ehrvergessenen, 
solche  Seeräuber  ausrüsten,  erlassen.  Erst  wenn  einige 
dieser  Schurken  am  Galgen  hängen,  wird  dieser  ent- 
setzlichen Uniun^  aufhören,      — 

Nachrichten  aus  Brasilien. 

(Aus  dem  Diario  flumineuse  und   andern   in  Rio  de  Janeiro 
erscheinenden  Blättern.) 

Die  reiche,  im  Innern  Brasilien  liegende,  von 
den  Portugiesen  gänzlich  vernachlässigte  Provinz 
Goyaz,  deren  Hauptstadt  Villa  boa,  120  Deutsche 
Meilen  nordwestlich  von  Rio  de  Janeiro  entfernt  ist, 
geniesst  der  vollkommensten  Ruhe.  Der  Präsident 
dieser  Provinz  (12932  Q  M.  (also  grösser  wie  Deutsch- 
land) 150,000  Einwohner)  sorgt,  von  dem  Bischöfe, 
einem  sehr  würdigen  Geistlichen,  unterstützt,  mit  der 
grössten  Sorgfalt  für  Ruhe  und  Sicherheit,  und  für  das 
Aufblühen  des  Handels,  des  Land-  und  Bergbaus.  In 
der  Hauptstadt  sind  eine  Versorgungsanstalt  für  Hülfs- 
bedürftige,    eine    Freischule    und    ein    neues    Hospital, 


angelegt,  und  der  Verkehr  auf  dem  Tocantin  mit  der 
Nordküste  (Para)  und  mit  den  südlich  Hegenden 
Handelsstädten  Rio  de  Janeiro,  Villa  rica  und  S.  Paulo 
wird    auf    jede    Weise  befördert  und  erleichtert. 

Im  Monat  Januar  1825  erliess  das  Staatssecreta- 
rlat  des  Kriegs,  unter  dem  Minister  Staatssecretair  Jose 
Ignacio  da  Silva:  64  Decrete,  4  Berichte,  418  Ver- 
fügungen (portarias),  325  Patente,  7  Pässe,  587  Depe- 
schen etc.  Alle  Staatssecretariate  sind  verpflichtet  auf 
diese  W^eise  Listen  über  ihre  Arbeiten  öffentlich  be- 
kannt zu  machen. 

Unter  dem  29.  Januar  d.  Jahrs  hat  der  Kaiser 
von  Brasilien  mehrere  Befehle  in  Betreff  der  nach 
der  Villa  de  Nova  Friburgo,  im  Distrikt  Canto  gallo 
verpflanz! en  Colonisten  erlassen.  Dem  Capitäo  Mor 
dieses  Distrikts  und  dem  Director  interino  (Amtmann) 
der  Villa,  die  mit  der  Vertheilung  der  jenen  Ausge- 
wanderten angewiesenen  Ländereien  zögerten,  ist  aus- 
drücklich anbefohlen,  diese  unverzüglich  zu  bewerk- 
stelligen. Der  Oberst  Francisco  Ferreira  da 
Cunha  war  beordert,  die  Ankömmlinge  mit  ihrem  Ge- 
päcke  dahm  zu  schaffen.  Einem  arisgewanderten 
Wundarzt,  Namens  Heinrich  Lösch,  ist  erlaubt  vom 
Mihtair  abzugehn  und  sich  den  Colonisten  anzTischiiessen, 
und  zwar,  wie  es  in  dem  kaiserl.  Befehle  heisst,  weil 
es  ihm  vom  Major  von  Schäfer  versprochen  worden,; 
seine  Kunst  in  Brasilien  frei  auszuüben. 

Im  Monate  Januar  1825  sind  aus  Rio  de  Janeiro 
und  den  nahliegenden  Häfen  ausgeführt:  2536  grosse  a 
1300  Pf.  und  102  kl.  Kisten  (felchos)  Zucker,  334  Pack 
(Fardos)  Baumwolle  a  830  Pf.,  30998  gereinigte  Haute 
(couros  limpos),  1856  Ausschuss-Häute  (refugo),  ,1538 
Rollen  Tobak. 
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Neueste  Gränzbestimmung  der  Russischen 
Besitzungen  an  der  Nordwestküste  Ton 
Nord-Amerika. 

Bekanntlich  lauft  nördlich  von  der  zum  Frei- 
staate Mexico  gehörenden  Halbinsel  Californien  die 
insel volle,  allenthalben  vulkanische  Küste  von  Nord- 
Amerika  in  einem  Bogen  nach  Nordwesten,  und  dann 
unter  dem  60"  n,  B.  westlich,  bis  sie  sich  an  der  noch 
immer  nicht  genugsam  erforschten  Beringsstrasse  der 
Asiatischen  Ostküste  bis  auf  39  engl.  Meilen  nähert.  Diese 
Küstenstrecke  ward  im  Norden  von  dem  Asiatischen 
Hafen  Ochotzk  aus  zuerst  durch  Russischen  Seefahrende 
aulgefunden,  aber  nicht  eher,  als  am  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
von  Britten  (namentlich  von  Vancouver)  erforscht. 
Schon  damals  (1789)  veranlasste  die  Besitznahme  dieser 
Gegenden  durch  Brittische  Seefahrer  eine  lebhafte  Dis- 
cussion  mit  der  Spanischen  Regierung.  Seit  der  Zeit 
aber  besuchten,  ausser  Brittische,  auch  Nord-Amerika- 
nische  Handelsschiffe  die  Küste,  weil  —  sich  dort  ein 
Produkt  befindet,  welches  für  Jen  Handel  mit  dem 
gegenüber  in  Asien  liegenden  China  von  höchster 
Wichtigkeit  ist.  Nirgends  auf  Erden  sind  nemlich  so 
häufig  Seeottern  (Lutra  marina),  welches  Säugethier 
dort  einen  so  schönen  langhaarigen  Balg  hat,  dass 
solche  Bälge  in  China  mit  50  bis  450  Span.  Piastern 
das  Stück  bezahlt  werden.  Zum  Behuf  dieses  Pelz- 
handels errichteten  nun  auch  die  Russen  in  St.  Peters- 
burg eine  Handelsgesellschaft,  und  diese  stiftete  von 
Ochotzk   aus,    welches   durch  ganz    Sibirien    hin   über 
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Moskau  mit  jener  Hauptstadt  in  einer  regelmässigen  Post- 
Verbindung steht  —  mehrere  Forts   und  Nied.er]assun- 
j^en  an    der    Küstenstrecke,  die  sich  von  den  Russischen 
Kurileninsehi     aus     immer    weiter     nach      Osten     und 
Süden     hinzieht.        Die     Urbewohner    '  dieser     Insehi, 
die     Konjägen     und     Russische     Verwiesene ,     müssen 
in  ihren  Ijederböten  unter  Aufsicht  von  Handels-Agen- 
ten   und   Soldaten,    ausser    den    Seeottern,    Wallfische, 
Füchse    etc,    fangen,    vind    diese    werden    zum    Nutzen 
der  Handelsgesellschaft  gesammelt  und  verkauft.    Später- 
hin schickte  diese  Handelsgesellschaft  zur  Begünstigung 
dieses    höchst    vortheilhaften  Verkehrs,    der    sogar    im 
Jahre  1815  die  temperäre  Besitznahme   einer  wichtigen   % 
Australischen  Sandwichinsel  veranlasste,     Schiffe  um's 
Cap     Hörn    nach    jener    Nordwestküste,     welchen    die 
Brasilischen   Häfeh   Rio   de   Janeiro    und   S.   Catharina 
als   Erfrischungshafen    dienten.     Die  um   dieselbe   Zeit 
vorgenommenen    Russischen    Entdeckungsreisen    hatten 
den  Nebenzweck,    diesen  Handel    zu  fördern,    und  die 
Russische  Regierung  Hess  deshalb  auch  mehrere  Kriegs- 
schiffe diese  weite  Fahrt  vornehmen.     Die  wichtigsten 
Russischen   Niederlassungen    an    dieser   Nordwestküste 
sind  auf  der    Ale-uten  Insel   Unaliaska  (211°  31'  O.  L., 
63°    54'   45"   N.    B.),     auf  Kodjack,     wo    Alexandria 
(S.  Paul)  eine  Hauptniederlage  östlicher  in  der  Nähe  vom 
Cap     Elisabeth;     Sitka      oder     Ne^v-Archangelsk 
auf    der    Baranow-Insel    (225°     L.    57°    60'     N.    B.), 
Sitz    des    Gouverneurs    und    der   eigentliche    Hauptort, 
(unweit     Cap     Edgecombe   am     Norfolksund).       Etwa 
30Q   deutsche,  Meilen   südlicher  stiftete   um's  Jahr   1812 
der  hoch  verdiente  Russische   Gouverneur    Baranow 
die  Pflanzstadt  Slavinska  Ross   (Bodega)  (38°  30  M.), 
ganz    nahe    bei    einem    von   Californien    aus    bösetzten 
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Fort  S.  Francisco,  woran  die  dortigen  Spanier  ihn  zu 
verhindern  sich  zu  schwach  fühlten.  Der  Zweck  dieser 
Niederlassung  auf  Mexikanischem  Grund  und  Boden 
war,  den  nördlicher  liegenden  Russischen  Niederlassun<Ten 
Salz  und  Brod  zu  schallen.  Von  dieser,  für  den 
Pelzhandel  höchst  wichtigen  Niederlassung  ist  in  den 
neuesten  Vorträgen  in  Betreff  dieser  Gegenden,  nicht 
die  Rede.  Mittlerweile  sich  nun  die  Russen  also  an 
der  Nordwestküste  verbreiteten,  handelten  Brittische 
und  Nordamerikanische  Seefahrer,  gelegentlich  selbst 
auch  von  den  Russischen  Hafen  aus,  mit  den  streit- 
baren, höchst  schlauen  und  gewandten  Urbewohnern, 
(den  Koluschen)  ^)  und  tauschten  von  diesen  gegen 
Hemde,  Schiessgewehr,  Schiessbedarf,  Branntewein, 
Tobak,  wollnes  Tuch,  Spiegel,  Fischangeln,  Messer, 
Reiss,  Zwieback  etc.  Otterfelle  ein.  Die  Britten  hatten, 
als  zu  Canada  gehörig,  die  Umgegend  des  Nutka- 
Sundes  (510  n.  B.)  und  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten,  von  Louisiana  aus,  die  Umgegend  des 
Columbiaflusses  (40°  N.  B.)  förmhch  in  Anspruch  ge- 
nommen  und  besetzt.  Da  erklärte  ein  Russisch-Kaiserl. 
Ukas  vom  16.  Sept.  1820  die  ganze  Nordwestküste  von 
Amerika  von  der  Eeringstrasse  bis  zum  ein  und  fünf- 
zigsten Grad  Norderbreite,  also  bis  zum  Cap  Scott, 
(Nordwestspitze  der  Vancouver  Insel)  für  Russische  Be- 
sitzung, wo  nur  Russische  Unterthanen  Handel  treiben 
dürften,  und  alle  ausländische  Fahrzeuge,  die  sich  auf 
einer  Entfernung  von  weniger  als  100  Italienischen 
Meilen  der  Küste  näherten,  confiscirt  werden  sollten. 
Diese  Kaiserliche  Verordnung  erregte  Discussionen  mit 


*)  Diese  sind  in  der  im  Februarheft  S.  116  vorgelegten  Frage 
gemeint. 
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der  Regierung  d^r  Vereinigten  Staaten,  so  wie  mit 
dem  Hofe  von  S»  James.  Mit  den  Nordamerikanern 
kam  bereits  unter  dem  17.  April  1824  ein  Tractat  zu 
Stande,  dem  zufolge  Russen  wie  Nordamerikaner  den 
ganzen  Norden  des  stillen  Meeres  frei  beschlffen,  und  auf 
allen  nocb  nicht  besetzten  Punkten  der  Nordwestküste 
frei  landen  können.  Der  54ste  Breitegrad,  also  die 
Prince  of  Wales  Inselj  bildet  die  Gränzliniej  nörd- 
lich davon  dürfen  die  Bürger  der  Vereinigten  Staaten 
und  südlich  davon  die  Unterthanen  des  Russischen 
Kaisers  keine  Niederlassungen  anlegen.  Beide  Partheien 
sind  10  Jahre  lang  berechtigt,  frei  in  beiderseitigen 
Häfen,  Buchten  etc.  einzulaufen,  um  zu  fischen  und 
mit  den  Eingebornen  Handel  zu  treiben.  Nur  ist  der 
Handel  mit  Feuergewehr,  Schiessbedarf  und  geistigen 
Getränken  untersagt. 

Mit  der  Brittischen  Regierung  kam  erst  in  diesem 
Jahre  am  16ten  Februar  ein  Vertrag  zu  Stande.,  Da 
zwischen  den  Besitzungen  der  Russen  und  Britten  au 
der  Nordwestküste  eine  unmittelbare  Berührung  statt 
hat,  so  mussten  die  Bestimmungen  dieses  Vortrags  ge-^ 
nauer  lauten,  als  in  dem  Tractat  mit  den  Vereinigten 
Staaten.  An  allen  nicht  besetzten  Stellen  der  Küsten 
des  in  Frage  stehenden  Thells  des  stillen  Meers  ist  die 
Beschiffung,  die  Fischerei  und  der  Handel  mit  den 
Eingebornen  frei.  Ohne  Erlaubniss  der  beiderseitigen 
Gouverneure  darf  aber  an  den  respectiv  besetzten 
Punkten  keine  Landung  statt  finden.  Die  Gränzlinie 
zwischen  den  Russischen  und  Brittischen  Besitzungen 
läuft  vom  südlichen  Punkte  (Cap  Muzon?)  der  Prince 
of  W^ales  Insel  (54«  40'  N.  B.,  und  133°  W.  L.  von 
Green  wich)  aus,  geht  dann  nördlich  längs  dem  soge- 
nannten Portlands  Canal  (eigentlich  ein  schmaler  Meer. 
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busen  (Fiörd))  bis  zu  dem  Puncte  des  Vestlandes  hin- 
auf., wo  sie  den  56°  N.  B.  (etwa  Cap  Salisbury?)  be- 
rührt, von  wo  sie  sich  längs  dem  Kamme  der  mit  der 
Küste  parallellaufenden  Gebirge  (in  New-Norfolk)  bis 
7,um  Durchschnittpuukt  des  141°  W.  L.  (etwa  240°  L. 
von  Ferro;  etwa  Cap  Fairweather  östlich  vom  18090 
Fuss  hohen  Vulcan  S.Elias)  anschliesst,  und  von  dort  (dem 
von  141  Längengrade)  bis  zum  Eismeere  geht.  DiePrince 
ofWales  Insel  (mit  dem  wichtigen  Hafen  Bucarelli)  s  oll 
gänzlich  zu  Russland  gehören;  wo  aber  der  Kamm  des 
Gebirgszuges  mehr  als  10  Seemeilen  (Stunden)  vom 
Ocean  entfernt  liegt,  soll  die  Gränze  mittels  einer,  mit 
dem  Kammgebirge  der  Küste  parallellaufenden  Linie  ge- 
zogen werden,  so  dass  das  Russische  Gebiet  sich  bis  zum 
1410  -w.  L.  und  56°  N.  B.  nie  weiter  als  10  Seemeilen 
von  der  Küste  landwärts  ein  erstrecken  soll.  Die 
Brittischen  Unterthanen  haben  für  immer  das  Recht, 
vom  Ocean  oder  vom  Iniiern  des  Continents  aus,  frei 
und  ungehindert  alle  Ströme  und  Flüsse  zu  befahren, 
die  in  ihrem  Laufe  in's  stille  Meer  die  angegebene 
Demarcationslinie  an  dem  Küstenzage  kreuzen.  Zehn 
Jahre  hindurch  steht  den  Britten  wie  den  Russen 
das  Recht  zu,  ohne  alle  Hindernisse  alle  inlän- 
dische Gewässer,  Golfe,  Häfen  und  Buchten  an 
der  Nordwestküste  zu  befahren,  dort  zu  fischen  und 
mit  den  Eingebornen  Handel  zu  treiben.  Eben  so 
ist  der  Hafen  Sitka  oder  New  -  Archangelsk  auf 
10  Jahre,  vom  Tage  der  Ratification  dieses  Ver- 
trags an,  dem  Handel  und  den  Schiffen  der  Britten 
eröffnet,  doch  mit  Ausschluss  geistiger  Getränke,  Waffen 
und  Schiessbedarf,  welche  beide  contrahirende  Mächte 
den  Eingebornen  nicht  zu  liefern  sich  anheischig 
machen.       Im  Nothfalle   stehn  beiderseitige  Häfen   den 
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beiderseitigen  Schiffen  zum  Ausbessern  etc.  offen,  ohne 
dass  andere  Hafen-  oder  Leuchtgelder  gezahlt  werden, 
als  die  Nationalfahrzeuge  erlegen. 

Das  Russische  Gebiet  an  der  Kordwestküste 
(eine  Strecke  von  350  d.  Meilen,  mit  etwa  60000  Russi- 
schen Unterthanen)  ist  nach  Maassgabe  dieser  bereits 
ratificirten  Convcntionen,  mit  Einschluss  der  Prince  of 
Wales  Insel,  bis  zum  54°  40'  N.  B.  beschränkt,  geht 
bis  zum  141°  W.  L.  von  Greenwich,  und  56°  N.  B. 
auf  der  festen  Küste  nicht  weiter  j  als  100  Seemeilen 
landwärts  ein,  umfasst  aber  von  dort  (vom  141°  W.  L. 
und  56°  N,  B.)  das  ganze,  im  Norden  noch  nicht  er- 
forschte Land  bis  zur  Beringsstrasse   am  Eismeer. 


'Ö^ 


Der  Amerikanische   General  -  Congress '  zu 
Panama. 

(Aus  der  New-Orleans  Gazette.) 

Bereits  im  Maimonat  dieses  Jahrs  (1825)  versam- 
meln sich  Abgeordnete  sämmtlicher  Amerikanischer 
Freistaaten    zu    Panama    (Hafen    und    Stadt    am    stillen 
Meere   20000  E,   in   dem  zum  Freistaat   Colombia    ge- 
hörenden Departement  Isthmo,    ein  Name,  der  die  nur 
12  d.  Meilen  breiten ,  E  r  d  e  n  g e,    welche  die  beiden  Con- 
tinenteNord-  und  Südamerika  verbindet,  bezeichnet).  Hier 
auf  dem  Punkte,  wo  die  zwei,  von  der  Natur  wunder- 
bar' geschiedenen   Hälften    der  westlichen    Hemisphäre, 
wie  durch  ein  schmales  Band,  verbunden  sind,  hier  soll, 
''^ie  vormals  zu  Korinth  auf  dem  Grlechischeil  Isthmus, 
r?^j[fi   Völkereinigender    hoher  Rath    bestehn,     der     aber 
'-''wahrscheinlich    grössere    Wichtigkeit    in    der,   Weltge- 
schichte gewinnt,    wie   der  Achäische  Bund.     Mexico, 
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Guatemala,    Colombia,  Peru,     Chile  und  die  nunmehr 
grösstentheils  vest  verbundnen  Platastaaten,  werden  hier 
mit  Gesandten  des  Nordamerikanischen  Freistaalen  zu- 
sammen treffen.    Der  Hauptzweck  dieser  Versammlung 
ist  die  Erhaltung  des  Friedens  und  die  Unabhängigkeit 
,der  ganzen  Amerikanischen  Erdhälfte  von  Europäischer 
Bothmässigkeit.     Man  glaubt  nicht,  dass  dieser  Bundes- 
congress  der  Amerikanischen  Freistaaten  Gesandte  eines 
Amerikanischen  Monarchen  unter  sich  aufnehmen  werde, 
da  in  Amerika  allgemein  die  Meinung  herrscht,  dass  nur 
im  Hut  der  Freiheit  Volkerbeglückung  gediehen   könne. 
Die  Platastaaten  werden  auf  diesem   General- Congress 
ihre    Ansprüche    an    die    ihnen   (eigentlich    noch  durcU 
portugiesische  Truppen   abgenommenq^anda     oriental 
Hauptort  Monte  video)  welches  Brasiliens  Kaiser  ihnen 
nicht  wieder  herausgeben  will,    geltend    machen,    und 
es  ist  nicht  nur  wahrscheinlich,   dass  diese  Staaten,  für 
deren   ungetheilten    Bestand  und  Flor  sich  auch   Gross- 
brittanien  so  warm  interessiret,    den  Beistand   des   Ge- 
neral-Congresses    finden    werden,     wodurch  Brasilien, 
vv^lches   sich  bis  jetzt  überhaupt  zu  dem  übrigen  Süd- 
amerika fremdartig    verhält,  selbst  auch  nach  erfolgter 
(Jnabhängigkeits- Erklärung  von  Seiten  Portugals,  in  eine 
unangenehme  Lage  gerathen  könnte.     Es  ist  notorisch, 
dass  allgemein  in  Amerika  .eine   entschiedene   Vorliebt; 
für  freie  Verfassung  und  entschiedene  Abneigung  gegeu 
das  monarchische  System  vorherrscht.     Daher  glauben 
manche,    dass  jener  Generalcongress   vielleicht  eben  so 
nachdrücklich  auf  die  allgemeine  Einführung  republiki- 
nischer  Constitutionen  dringen  köiinte,  als  man   in  der 
alten    Hemisphäre    die    Aufrechlhaltuug    monarchischer 
Formen    zu    behaupten    strebt.      Ausgemacht   ist,    dass 
diesei"    Generalcongress    die    gemeinsame   Anstrengung 
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aller  Bundestaaten  aufbieten  werde,  um  die  Spanische 
Herrschaft  auch  in  Westindien  gänzlich  zu  vernichten. 
Die    Colombische    Seemacht  zeigt    sich  schon  jetzt  un- 
gemein thätig,  um  dem  Handel  der  Spanier  nach  Cuba 
und    Puertorico  tödtliche    Streiche  zu    versetzen j     Car- 
tagena  allein  hatte  bis  in  die  Mttte  des  Februars  achtzehn 
Caper  ausgerüstet,   die  an  Cubas  Küsten  kreuzen,  und 
von  dieser  Insel  sind  Abgeordnete  in  Bogota  angelangt, 
um  Im  Namen  einer  überwiegender  Parthey  Unterhand- 
lungen mit  Colombia  wegen  Befreiung  dieser  wichtigen 
Insel  anzuknüpfen.  Die  Anerkennung  des  Freistaats  der 
Sphwarzen,  Haiti  (S,    Domingo),    mit  welchem    bereits 
alle  Amerikanische   Freistaaten    in    lebhaftem  Handels- 
verkehr stchn,  unterliegt  abseiten  derselben  keine  andre 
Schwierigkeit,    als  dass  Colombia   Ansprüche  auf  den 
vormals  Spanischen  Antheil  dieser  Insel  (worin  an  der 
Südkü&t  die  Hauptstadt  St.  Domingo  liegt)  durchzusetzen 
sucht,     Warun;  sollte  aber  diese  Republik  den  schonen 
Zusammenhang  ihres  grossen  Gebiets  auf  solche  Weise 
stören  wollen?   Auch  ist  in   der  letzten   Bothschaft  des 
Vicepräsidentei^  Santander,    welche    anderweitig  des 
Verhältnisses    mit   den   Freistaaten    der    Schwarzen  er- 
wähnt,   nicht  die  Rede.      Uebrigens  beginnt  jener  Ge- 
neralcongress  seine  Verhandlungen  unter  glücklicheren 
Auspicien,    wie  wohl  je   ein   Congress    auf  dem   alten 
alten  Continent,     Die   ungeheuren    Gebiete   der  Araerir 
kanischen    Freistaaten    sind   durch    natürliche   Gränzen 
und  Wildnisse    geschieden,    sie   laufen    nicht,    wie  die 
Europäischen    Staaten,    in  und  durch  einander,    keiner. 
ihat  dem  andern  in  alten   oder  neuen   Zeiten    etwas   ge- 
nommen  oder    enttauscht,    nirgend  ist   Unabhängigkeit 
und  Selbstständigkeit  verletzt  oder  geschmälert),  fs^st  alle 
integrirende  Theüe  fühlen  sich  zu,  ausgedehnt,  und  alle 
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haben  das  unerkennbare,  aufrichtige  Interesse,  gemein- 
sam ihre  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  gegen 
Europäische  Obraacht  und  Eingriffe  zu  behaupten.  Es 
ist  also  wohl  unzweifelhaft,  dass  dieser  Amerikanischer 
Generalcongress  auf  den  so  rasch  aufblühnden  Weltth'eil 
höchst  wohltätig  einwirken  und  vielem  Elende,  welches 
Europa  Jahrtausende  lang  bedrängte,  in  der  Wurzel  er- 
stidien  werde.  In  jeder  Rücksicht  ist  diese  Versammlung 
für  den  Menschenfreund  eine  höchst  erfreuliche  Erschei- 
nung, da  sie  unmittelbar  auf  die  Vernichtung  des  Bösen 
auf  Erden  zielt,  und  daher  auch  in  Europa  allge- 
meines Interesse  erwecken  muss. 

Der    Stier    und    der    Löwe. 

(Noch  eine  prophetische  Fabel.) 


(Vergleiche  Columbus  Jan,  Heft,     Seite  54.) 

Ein  stolzer  Stier  traf  einst  auf  seiner  Bahn 
Den  kleinen  jungen  Löwen  an. 
Der  kaum  der  Muttermilch  entwöhnte. 
Er  sah  das  Thierchen  an  und  höhnte, 
Sprach:  Unthier,  fort  und  fliehe  mich! 
Sonst  soll  mein  Fuss  zu  Staub  dich  stossen; 
Auc^x  schleudern  meine  Hörner  dich 
Hoch  in  die  Luft,  werd'  ich  erbossen. 
Das  Löwchen  fühlte  wenig  Mark 

In  Gliedern,  floh  und  sprach,  von  Unmutli  eingenommeiij^ 
Bei  sich:  Lass  nur  die  Zeit  erst  kommeu! 
Ich  wachse,  langsam,  aber  stark* 

Der  dritte  Sommer  kam  indessen. 
Da  fand  er  diesen  Stier  so  feist  im  Grase  ruhn  — 
„Ha  Pralhans!"  rief  er,  „wer  wird  nun 
Den  andern  schleudern  oder  fressen?" 
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Der  Stier  springt  auf,  droht  Gegenwehr; 
Umsonst  sind  seines  Hauptes  Zacken, 
Der  Löwe  springt  rasch  über  her. 
Würgt  und  zerreisst  des  Stolzen  Nacken, 
Und  las  st  den  Stier,  als  es  geschehn, 
Grossmüthig  mit  den  Wunden  gehn. 

Erwartet,  Enkel  und  ihr  Höfe, 
Die  Zeit,  die   älter  ist,  als  wir; 
Dann  ist  Amerika  der  Löwe, 
Dann  ist  Europa  solch  ein  Stier, 

Rf. 

(Wörtlich  aus  dem  Göttiuger  Musenalmanach  von  1782,  S.  78.) 


O  c  a  n  a. 

Die  neue  Hauptstadt  des  Freistaats  Colombia. 

Die  Stadt  Ocaiia,  wo  in  Zukunft  die  Regie- 
rung und  die  gesetzgebende  Versammlung  dieses  Süd- 
Amerikanischen  Freistaats  ihren  Sitz  nehmen  werden, 
gehört  zu  denen,  die  in  unsern  geographischen  Hand- 
und  Wörterbüchern  nicht  zu  finden  sind.  Es  ist  aber 
keineswegs,  wie  eine  Süddeutsche  Zeitung  meldete,  ein 
neuangelegter,  erst  vor  kurzem  erbauter  Ort,  sondern 
bestand  schon  zur  Zeit  der  Spanischen  Herrschaft» 

Oca^a,  eigentlich  S.  Maria  de  Ocana,  liegt  unter 
dem  8°  2'  N.  B.  und  73°  20'  W.  I..  von  Greenwich, 
in  dem  Colombischen  Departement  Sulia  (Hauptstadt 
Maracaibo)  am  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Oro,  der 
westlich  in  die  Lebrija  fliesst,  welche  schiffbar  ist, 
und  sich  Morales  (siehe  dieses  Heft  S^  413)  gegenüber 
mit  dem  dort  in  zwei  Arme  strömenden  grossen  Mag- 
dalenentlusse  vereinigt.  Die  Stadt,  die  eine  gute  Pfarr- 
kirche und  zwei  Klöster  hat,  steht  etwa  3000  Fuss 
über   der   Meeresfläche ,   an   der  westlichen  Abdachung 


—       459       — 

eines  bedeutenden  Höhenzugs,  der  nach  Norden  streicht, 
Ihrer   hohen   Lage   verdankt    sie   eine  ungemein   ange- 
nehme, erquickende  und  gesunde  Luft,  und  eine  reizende 
Umgegend,    die  ziemlich   gut  angebaut  ist,     und  unter 
andern     viel    trefflichen    Weizen    und    Zucker    liefert. 
Die  Einwohner  sind  in  der  Regel  gut  gewachsen,  und 
namentlich  das  weibliche  Geschlecht  hier  durch  Schön- 
heit ausgezeichnet.     Als   Hauptstadt  des   grossen   Frei- 
staats bietet  sie  eine  weit  leichtere  Communication  mit 
dessen    Nordküste    und    den    dort    liegenden    wichtigen 
Seehäfen  dar,  als  Bogota,  welches  bis  jetzt  der  Sitz  der 
Regierung  war.     Der  Weg  von  Ocana  nach  der  Mün- 
dung  des    Oroflusses,     wo     man  sich    auf  der  Lebrija 
einschifft,    um  so  die  grosse  Wasserstrasse,    den  Mag- 
dalenenstrom,  zu  erreichen,  ist  nicht  schwierig  und  be- 
trägt nur  7^   deutsche  Meilen,  die    Fahrt   auf  der    Le- 
brija, 7  Meilen,  und  die  auf  dem  Magdalenenstrom  bis 
an  seiner  Mündung,  45  Meilen,  so  dass  Oca"a  von  dem 
nordwestlich    gelegenen     Haupthaven    Cartagena     nur 
74  Meilen  ist  —  dieser  liegt  nämlich   noch  15  deutsche 
Meilen  südwestlich  von  der  Mündung  des  Magdalenen- 
stroms.    Der  gerade  nördlich  von  Ocana  liegende  Haven 
S.  Marta,    wohin  die  Reise  gleichfalls  auf  dem  Mag- 
dalenenfluss  geschieht,  ist  aber  nur  47  deutsche  Meilen 
entfernt,  also  ungefähr  so  weit,  wie  Leipzig  von  Ham- 
burg,    Bogota   Hegt   auf  geradem   Wege,    63  deutsche 
Meilen  süd-südwestHch,  Quito  noch  105  deutsche  Mei- 
len   weiter    nach     Südwesten,     und    der    Hafen    Gua- 
yaquil   am    stillen  Meere   noch  50  Meilen  weiter.     Die 
Repräsentanten,    die  von   dem   letztgenannten  Handels- 
platze nach  Ocana  reisen  müssen,    haben  also  ein  Weg 
von  208  deutsche  Meilen  zu  machen,  d.  i,  etwa  so  weit, 
wie  von  Lissabon   nach  Parisj    näher  liegt  Ocafia  von 
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dem  Colombisohen  Haupthaven    am  Orenoko,    S.   To- 
mas  de  Angostura,  135  deutsche  Meilen  ostwärts,  wo- 
hm   der  Weg   über   Varinas  und  den   Orenoko    hinab 
keine  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  hat.     Vom  Meer- 
busen vom  Maracaibo,  und  namentlich  von  dem  Punkte, 
wo  der  breite  Fluss  Sulia  unweit  von  dem  etwas  Ost. 
lieber    gelegenen  Haven   Gibraltar  mündet,     ist  Ocafia 
■     nur  23  Meilen;     eine  StVasse  über  das  östlich  Hegende 
Gebirge  setzt  sie  leicht  mit  diesem  schiffbaren  Strom 
und   auf   dem  P/Eeerbusen    mit   dem  Seehaven  Mara- 
caibo, 30  deutsche  Meilen  nördlich  von  der  Mündung 
der  Sulia,     in    Verbindung.      Puerto  Cabello    liegt  68 
deutsche  Meilen  und  La  Guayra  und  Caracas  17  deutsche 
Meilen  weiter  nordöstlich  von  Ocana.    Wirklich  mögte 
es  schvrer  seyn,  einen  Ort  zu  finden,  der  sich  dem  geo- 
graphischen Mittelpunkt  dieses  Freistaats  genauer  nähert 
als  Ocana;     Bogota   lag   zu  weit  südwestlich  abwärts 
und  zu  entfernt  von  dem  für  das  Aufblühen  des  Lan- 
des   und   für   den  politischen  Verkehr   mit  Europa  so 
höchst  wichtigen  Seehaven.     So  muss  man  auch  z.  B,, 
um  von   Bogota    nach    S.    Thomas    de   Angostura    zu 
kommen,  den  ungeheuren  Umweg  über  Varinas  machen. 

R. 

Schreiben  aus  Havana  vom  10.  April. 

Bis  jetzt  ist  hier  alles  ruhig;  der  Gouverneur 
und  seine  Beamten  nehmen  sich  äusserst  nachgiebig 
.und  schonend,  obwohl  hier  jeder  weiss,  dass 
förmliche  Deputationen  nach  Golombia  und  Mexico 
abgegangen  sind,  um  durch  diese  Freistaaten  unsere, 
auch  für  sie  höchst  vortheilhafte  Befreiung  von  Spanien 
zu  bewirke«.    Aber  Regierung  und  Bürger  stehn  gegen 


—       461       — 

einander,  wie  auf  dem  Schlachtfelde;  sollte  jene  nur 
einen  einzigen  Gewaltschritt  wagen,  so  bricht  der  Auf- 
stand los,  —  man  zaudert,  weil  man  mit  Sicherheit  auf 
Beistand  hofft.  Am  nächsten  ist  uns  die  Küste  des 
Freistaats  Guatemala,  womit  auch  ein  ununter- 
brochener Verkehr  unterhalten  wird.  Diese,  nämlich 
die  Spitze  der  zu  Guatemala  gehörenden  Halbinsel 
Yucatan  (Catoche),  ist  nur  dreissig  deutsche  Meilen 
von  dem  Cap  Antonio,  Cuba's  Südwestspitze,  entfernt. 
So  wie  die  Hauptstadt  Havana,  denkt  auch  die  ganze 
Insel  Cuba,  allenthalben  will  man  den  freien  Handel, 
den  wir  bis  jetzt  führen,  gesichert  wissen  und  möchte 
gerne  aus  der  jetzigen  peinlichen  Lage,  w^orin  alle 
Geschäfte  nur  mit  grösster  Vorsicht  angeknüpft  werden, 
erlösst  seyn.  Von  Guatemala  aus  Hülfe  zu  erwarten, 
v^äre  thörigt,  da  dieser  Freistaat  noch  gar  keine  Kriegs- 
macht organisirt  hat,  und  demselben  alle  Mittel  zu  einer 
Expedition  fehlen.  Der  nächste  Punkt  der  Mexicanischen 
Küste  (Tampico),  ist  160  d.  M,  von  S,  Antonio  ent- 
fernt; Mexico  ^at  treff'iiche  Generäle  und  sehr  wackre 
Truppen,  denen  es  hier  an  guten  Bissen  und  Piastern 
nicht  mangeln  sollte,  wenn  nur  die  Colombier  und 
allenfalls  New-Orleans  Transportschiffe  schafften,  um 
jene,  welches  in  wenigen  Tagen  geschehen  könnte, 
herüberzubringen.  Vives,  der  Spanische  Gouverneur, 
hat  dringend  um  Succurs  nach  Spanien  geschrieben, 
er  hat  hier  keine  3000  Mann,  und  diese  Hegen  auf  der 
ganzen  Insel  zerstreut,  weil  die  Spanische  Regierung^ 
diesen  Truppen  nicht  traut,  indem  viele  von  ihnen, 
besonders  die  Subalternofficiere,  sich  gar  zu  gut  mit 
den  Bürgern  vertragen,  Uebrigens  wird  Cuba,  wenn 
die  Befreiung,  woran  fast  nicht  zu  zweifeln  ist,  ge- 
lingen sollte,  sich  so  wenig  den  Vereinigten  Nordameri- 
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kanischen  Staaten,  als  Mexico  oder  Colombia  an- 
schliessen,  sondern  eine  unabhängige  Insel  bilden;  es 
ist  dazu  gross  und  reich  genug.  Müchte  nur  diese  Revolu- 
tion ohne  Blutvergiessen  abgehn.  Auch  dies  steht  zu 
hoffen,  wenn  nicht  Hülfstruppen  aus  Spanien  eintreffen. 
Die  Anerkennung  der  neuen  Amerikanischen  Freistaaten 
von  Seiten  Grossbrittaniens  hat  auf  die  hiesigen  Bürger 
einen  unglaublich  freudigen,  auf  die  Spanische  Regierung 
einen  höchst  niederschlagenden  Eindruck  gemacht. 

(Am  22.  Wlay  verbreitete  sich  in  Paris  das  Ge- 
rücht, Cuba  habe  sich  für  unabhängig  von  Spanien 
erklärt,  weshalb  die  Guebhardschen  Obligationen  um 
2  Procent  fielen.) 

Notizen. 

Die  neue  Peruanische  Anleihe  von  600,000  Pf.  St. 
ward  am  21.  May  an  die  Londoner  Börse  gebracht  und 
selbige  zu  78  und  6  pCt.  Zinsen  abgeschlossen. 

Die  Ultra  setzten  noch  fortwährend  grosses  Ver- 
trauen auf  die  Sendung  des  Marquis  ton  Magnan, 
der  bereits  in  Bogota  angekommen  ist,  um  den  Herzog 
von  Lucca  (Carl  Ludwig,  einen  Spanischen  Prinzen 
geb.  den  23.  Dec.  1799)  dem  Freistaate  Colombia  als 
König  darzubieten,  wenn  Bolivar  die  Königs  würde  — 
ausschlagen  sollte.  So  soll  jetzt  auch  die  Spanische 
Regierung  den  Wunsch  hegen,  dass  der  Infant  Don 
Francisco  de  Paula,  ein  Bruder  des  Königs  Fer- 
dinand VII.,  geb.  den  10.  März  1794  nach  Mexico 
gebracht,  und  daselbst  als  König,  unter  Spanischer 
Oberherrschaft,  anerkannt  werde.  Grossbrittanien  hat 
sich,  wie  man  sagt,  auf  die  Hinüberschaffung  desselben 
nicht  einlassen  wollen,  weil  man  sie  nicht  für  rathsam 
hält.     (M,  8.  Columbus,  Aprilheft  S.  305.) 
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an  Peru's  Küste. 

Der  Hafen  Callao  (eigentlich  Bonvista  oder  Bella 
vista  genannt),  den  der  Royalistische  General  Rodil, 
trotz  der  von  dem  General  Canterac  ani  9ten  Dec* 
V,  J»  abgeschlossenen  Convention  noch  immer  gegen 
die  Independenten  verlheidigt,  und  der  selbst  die  Ver- 
mittlung, die  ihm  Capt.  Mailing,  der  Commandant  der 
dort  liegenden  Brittischen  Fregatte  Cambridge  anbot, 
ausgeschlagen  hat,  liegt  unter  dem  300°  25'  30"  L.  und 
12°  3'  9"  S.  Br.  an  Peru's,  also  an  Südamerika's  West, 
küste,  auf  der  Nordseite  eines  sattelförmig  erhöhten 
Vorgebirges,  welches  dort  in  der  Mündung  des  von 
der  Häuptstadt  Lima  herfliessenden  Rio  Rimac  einen 
geräumigen,  sichern  Hafen  bildet,  der  auch  im  Süd- 
West  von  der  wüsten  Insel  S,  Lorenzo  gedeckt  ist. 
Auf  Felsen,  seinem  Eingange  gegenüber,  sind  zwei 
starke  Forts  eingerichtet,  welche  die  Stadt  beherrschen 
und  das  Einlaufen  der  Schiffe  gänzlich  verhindern 
können.  Von  der  Landseite  sind  sie*  schwer  zu  nehmen, 
da  zu  beiden  nun  ein  schmaler  Damm  hinführt»  Diese 
Forts  sind  es,  worin  sich  General  Rodil  zu  halten 
sucht,  und  die  sich  vielleicht  so  lange  wehren  würden, 
wie  das  bÖse  S.  Juan  de  Ulua  vor  Vera  Cruz,  wenn 
sie  sich  so  leicht  verproviantiren  Hessen,  wie  dieses. 
Die  etwa  2000  Mann  starke  Besatzung  besteht  zum  Theil 
aus  einem  Negerregiment,  welches  in  dem  Dienst  des 
Platastaats  Buenos  Ayres  stand,  aber  revoltirte,  und  die 
Forts  von  Callao  im  Februar  1824  diesem  General  Ro- 
dil, der  aus  dem  Süden  von  Pisco  her  vorrückte,  ver- 
rätherisch  in  die  Hände  lieferte,  ein  Verrath,  der  auch 
die  Einnahme  der  Hauptstadt  Lima,     welche    der   Ar- 
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fentinische  *)  General  NIcochea  räumen  musste,  zur 
'olge  hatte,  und  der  überhaupt  der  Sache  der  Unab- 
hängigkeit Peru's  nneruiesslichen  Schaden  that.  Diesen 
Meuterern  ist  in  der  Kapitulation  vom  9ten  December 
V.  J.  keine  Amnestie  verheissen  und  sie  -werden  also 
Alles  aufbieten,  um  sich  wenigstens  freyen  Abzug  zu 
erkämpfen.  Die  Stadt  Callao,  die  ungefähr  4  bis  6000 
Einwohner,  worunter  '^8  Bankiers  und  an  400  meistens 
Brittische  Kaufleute  ztlhlir,  treibt  starke  Schiffahrt ,  die 
auch  während  den  Kriegsbelästigungen  unter  dem  Schutze 
der  Brittischen  und  Nordamerikanischen  Flagge,  wenn 
auch  etwas  gestört,  fortdauerte,  und  einen  bedeuten- 
deren Handelsverkehr  als  alle  übrigen  Peruanischen 
Häfen,  namentlich  auch  mit  ManilJa,  China  etc.  Im 
Jahre  1746  ward  dieser  Ort  durch  eiti  Erdbeben  so 
änzlich  vernichtet,  dass  von  3000  Einwohnern  nur 
in  er  übrig  blieb. 

Callao  ist  ungefähr  das  für  Lima,  was  Ritzebüttel 
für  Hamburg,  Havre  de  Grace  für  Paris  ist;  Lima  Hegt 
aber  nur  zwei  Stunden  östlich  davon  und  ist  durch  einen 
Fahrweg,  den  Orangen -Alleen  einschliessen  und  der 
beiden  Städten  als  Spaziergang  (Alameda)  dient,  damit 
verbunden, 

Anfrage. 

Giebt  es  irgendwo  Nachrichten,  dass  Jemand  das 
colossale  Land -Ungeheuer,  das  Mammuth,  dessen 
Knochen  man  so  oft  ausgrabt  und  wovon  man  am 
Jenisey  in  Sibirien  ein  Exemplar  mit  Haut  und  Haaren 
aus  dem  Schnee  ausgegraben,  namentlich  in  Südamerika 
lebendig  gesehn  habe? 

Berichtigungen. 

Aprilheft  S,  313.    Anm.  Zeile  2  v.  unten    1,  Cäsar  de  hello  gal- 

lico.  Lib.  II.  xj. 
S.  316.     Z.  18  V.  oben  st.  Ostküste:  Westküste.  Z»  19. 

st.  ostwärts;  westwärts. 
S.  352.    Z.  2l  V.  oben  1.  st.  Fiticata,  Titicata. 
^  35B,     Z.  5  V.  unten  f.  st,  zur    Zeit   des   VicekÖnigs 

Guyeneche,    ■ —    unter    dem   royalistischen 

General  Goyeneche  in  Oberperu. 
S.  367.    Letzte  Zeile  st.  Chorane — LordCochrane. 


*)  Das  Gebiet  der  Stadt  Buenos  Ayres  am  Rio Flata heisst 
bekanntlich  Argeutina. 


COLUMBÜS. 

Juni  1825. 


Skizzen     zu      einem    ^ittengemälde     der 
Bewohner  des  Freistaats  Colombia. 

(Nach  Gapt.  Stuart  Cochrane).*) 

!♦      Die      Colombier» 

Die  Colombier  halten  täglich  mehrere  Mahl^ 
Zeiten.  Um  7  Uhr  Morgens  wird  Chocolade  getrunken, 
um  10  Uhr  mit  einer  Suppe>  Eiern  etc,  gefrühstückt;  um 
2  Uhr  speisst  man  zu  Mittag,  um  5  Uhr  wird  wieder 
Chocolade  getrunken,  und  früh  das  Abendessen  einge- 
nommen. Von  3  bis  4^  Uhr  hält  man  Mittagsruhe 
(Siete)  und  während  dieser  Zeit  sind  alle  Läden,  z.  B. 
in  Bogota,  geschlossen,  alle  Strassen  verödet  und  in 
der  ganzen  Stadt  herrscht  Todtenstille.  Die  Geschäfte 
werden  von  9  bis  2^,  und  von  4i  bis  5^  Uhr  abge- 
macht, —  In  jedem  Hause  sind  silberne  Pokale,  worin 
den    Gästen   Wasser    gereicht    wird»       Servietten   sind 


*)   Siehe  dessen  Journal  of  a  residence  and  travels  in  Coloin^ 
bia  during  the  yeats  182S  and  1 824.  Vol.  II.  London  1825. 

CotUMBus,  !♦  Bd.  6  Stück,  30 
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nicht  gebräuchlich  und  das  Tischleinen  ist  grob;  dann 
raucht  man  Cigarren.  Die  Bedienten,  meistens  weib- 
lichen Geschlechts,  und  von  Indianern  und  Mulatten 
abstammend,  sind  sehr  nachlässig  und  schmutzig.  Männ- 
liche Bedient^  giebt  es  wenig,  da  alle  gewandten  Männer 
isei  der  Armee  dienen. 

Ein  grosser  Theil  der  Negersklaven  ist  durch  die 
Revolution  in  Freiheit  gesetzt  (ihre  Gesammtanzahl 
betrug  im  Span.  Königreich  Neu  Grenada  nie  über 
200,000) ;  nur  wenige etwa90,000  sind  übrig  geblieben,  und 
der  Sklavenhandel  strenge  untersagt.  Von  jedem  Nachlass 
eines  Verstorbenen  wird  eine  Abgabe  von  drei  Procent 
erhoben  und  daraus  ist  ein  Fond  zur  Loskaufung  der 
noch  übrigen  Sklaven  gebildet,  Freiwillige  Beiträge 
vermehren  denselben  und  in  kurzem  wird  Colombia 
ein  Land  vollkommener  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
seyn.  Die  Sklaven  werden  sämmtlich  frey  werden, 
ohne  dass  ihre  Herren  dabei  Schaden  leiden,  eine 
Maassregel,  die  vielleicht  auf  den  Westindischen  Inseln 
den  Weissen  Ruhe  und  Sicherheil,  und  den  Schwarzen 
nach  und  nach  den  freien  Genuss  ihrer  Menschen- 
rechte schaffen  könnte.  Ein  Gesetz  vom  19.  Juli  im 
Uten  Jahre  der  Unabhängigkeit,  <^)  welches  alle  Kinder 
der  Sklavinnen  für  frei  erklärte,  den  Negerhandel  ab- 
schafFt  und  die  Freilassungsbehörde  einsetzt,  ist  im 
gaiAzen  Gebiet  des  Freistaats  in  Kraft  getreten.  Im 
December   desselben    Jahrs,     als    in    dem  durch  dieses 


*}  Also  1821.  Die  Aera  der  Unabhängigkeit  von  Colombia 
ist  der  Ste  July  1811,  an  welchem.  Tage  der  National- 
congress  von  Caracas  die  Befreiung  des  Volk«  von  Spani- 
tcher Herrschaft  feie^vlich  proklamirt«. 

An^ieri,  d.  H. 
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Gesetz  bestimmten  Zeitpunkt  zur  Befreiung  der  Sklaven, 
welche  mit  den  darin  angewiesenen  Summen  freige- 
kauft werden  konnten,  wurden  wirklich  einige  in 
in  Freiheit  gesetzt,  und  segneten  Colombias  Gesetz- 
geber, die  ihnen  eine  so  grosse  Wohlthat  verschafft 
hatten.  Die  Zahl  der  Freigelassenen  am  ersten  Weih- 
nachtstage 1823  *)  war  grösser,  und  die  Regierung  hat 
gegründete  Hoffn\xng,  dass  sich  die  Fonds  jährlich 
mehren  werden. 

Der  grösste  Theil  der  civilisirten  Indianer  in 
Colombia  war  und  ist  noch  eine  sehr  herabgewürdigte 
Classej  durch  die  Spanischen  Gesetze  waren  sie  zur 
fortwährenden  Unmündigkeit  verdammt,  und  eigentlich 
Sklaven  der  Priester  und  der  obrigkeitlichen  Beamten, 
unter  deren  Botmässigkeit  sie  standen.  Beide  konnten 
diese  Indianer,  selbst  die  Erwachsenen,  für  die  kleinsten 
Vergehungen  öffentlich  peitschen  Isssen.  Durch 
die  Erniedrigung  und  Herabwürdigung,  worin  man  sie 
niederhielt,  haben  ihre  Körper-  und  Geisteskräfte  ge- 
litten. Genöthigt  ihre  Ländereien  gemeinschaftlich  zu 
bebauen,  konnten  sie  diese  nicht  verbessern;  traurend 
führten  sie  in  ihren  Dörfern  ein  Pflaozenleben  ohne  Gei 
danken  an  das  Höhere,  blieben  elend  und  arm,  und 
waren  kaum  im  Stande,  das  Kopfgeld  von  6  bis  9  Piastern 

•)  Die  Direktoren  der  für  diesen  Zweck  bestellten  Behörde 
versammelten  sich  an  diesem  Tage,  und  die  Sklaven,  die 
der  Befreiung  würdig  erachtet  waren ,  wurden  auf  einer 
Erhöhung  in  der  Mitte  des  Hauptmarkts  zu  Bogota  auf- 
gestellt. Ihre  Namen,  es  waren  SS,  wurden  aufgerufen; 
ihre  Empfehlungen  wurden  verlesen,  und  der  Präsident 
der  Behörde  hielt  eine  passende  Anrede  an  sie,  worin  er 
sie  ermahnte,  sich  als  brave  Männer  und  gute  Bürger  zn 
benehmen;  dann  wurden  sie  für  frei  e»klärt  und  enfc- 
lösten,    -i» 

30  » 


aufzutringen,  welches  alle  Männer  von  18  bis  50  Jahren 
jährlich  zahlen  niussten.       Der  erste  General-Congress, 
vollständig    von  dem  Zustande  sämmtlicher  Einwohner 
des  Freistaats  unterrichtet,  stellte  auch  Grundlagen  der 
politischen    und    bürgerlichen   Freiheiten    der  Indianer 
auf,-   und   erliess    am  9ten  October  im  Uten  Jahre  der 
Unabhängigkeit  (1821)  ein  Gesetz,  welches  diesen  Urbe- 
woanern  Gleichheit  der  Rechte  mit  allen  andern  Bürger 
Colombia's  zusichert,  das  bis  dahin  von  ihnen  bezahlte 
Kopfgeld,  so  wie  die  widerrechtlich    von    ihnen    gefor 
derten   Frohndienste    abschaift,    und    endlich    die    Ver- 
theilung     des    Resguardos     (Gemeinländer)    in    ein* 
zelne  tachtgüter  innerh<»lb  der  Frist  von    fünf  Jahren 
verfügt.       Wenn    auch   dieses  Gesetz  die  gegenwärtige 
Generation  der  Eingebornen    nicht    aus    dem  Zustande 
der  Entartung,  worin  sie  sich  befinden,  erheben  kann, 
so  wird  es  doch  in  der  Folgezeit  gewiss  viel    zu  ihrer 
Veredlung  beitragen.     Das  Vorbild  der  übrigen  Bürger- 
klassen, die  Vermischung,    die  mittels  Verheirathungen 
mit  denselben  statt  finden  kann,    der  Unterricht  in  dea 
Primairschulen,    wo  die   Kinder  der  Indianei:  nunmehr 
lesen  und  schreiben  lernen,  die  AbschäfFung  der  öffent- 
lichen   Auspeitschungen  werden    dazu    ungemein   viel 
beitragen»     —     Beide     Gesetze,     jenes    in    Betreff  der 
allmähiigen  Abschaffung  der  Sklaverey    und    dieses   in 
Betreff  der  Gleichstellnng  der  Indianer  mit  den  übrigen 
EJinwohnern    werden    ohne    Zweifel    einen    mächtigen 
Einfluss,    auf    Colombia's    künftiges     Geschick    haben, 
Spätsteiis    innerhalb    fünfzig  oder  sechszig  Jahren    be- 
wol^ßen  einzig  und  allein  freie  Menschen  das  Land; 
die    Indianer   werden   sich  mit  den   Europäischen  und 
Afrikanischen     Stammrassen    vermischen,     ihre     zahl- 
reichen, tapfern,    noch  unbezwungenen  Brüder  werden 
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sich  freiwillig  zu  ihnen  gesellen,  um  das  Glück  ein tf^ 
gesitteten  Lebens  zu  theilen,  und  so  wird  ein  drittes, 
neues  Geschlecht  entspringen,  welches,  wie  die  Et- 
fahx'ung  lehrt,  die  Mängel  der  Urbewohner  nicht  aii" 
sich  trägt,  und  der  Unterschied  der  Stammi-assen  wird 
allmählig  aus  dieser  Erdgegend  schwinden.  Doch  Sil m' 
diesen  herrlichen  Zweck  zu  erlangen,  wird  die  Gesetz- 
gebung noch  manche  Verordnungen  erlassen  müsseti,  um 
jenes  Grundgesetz  zu  vervollkommnen.  Aber  schon  jetzt 
hat  die  Regierung  die  Liebe  der  Neger,  wie  dbr  'In- 
dianer in  einem  höhen  Grade  gewonnen,  und  kann 
auf  diese  beiden  Klassen  im  Fall  eines  feindlichen  Ati- 
griffes  rechnen,  so  wie  denn  überhaupt  das  scheinbar 
noch  schwächliche  Colombia,  durch  die  Natur  Gcines, 
Bodens,  gleich  Russland,  vej*heidigt,  eine  Invasion, 
sogar  abseiten  der  Gesammtmacht  EiUtopa's,  niclit  zii 
fürchten  braucht. 

Das  Tagewerk  beginnt  in  Bogota  und  andern 
Colombischen  Städten,  mit  der  Anhörung  der  Messe, 
der  aber  nur  Frauen  und  alte  Männer  beiwohnen;  die 
Jüngeren  Männer  zeigen  sich  In  diesem  Punkte  nicht 
sehr  gewissenhaft.  Den  Tag  über  bleiben  die  Frauen 
zu  Hause,  beschäftigen  sich  mit  häuslichen  Angelegen- 
heiten oder  ruhen  auf  dem  Sopha.  Uä  5|  Uhr  wird 
die  Alameda*)  besucht,  von  wo  man  zurückkehrt, 
um  Besuche  zu  empfangen,  bis  9  oder  10  Uhr,  als  der 
Zeit,  w^o  man  sich  schlafen  legt.  —  Die  gewöhnlichen 
Vergnügungen  der  Damen  sind  tertulias  (Bälle), 
Maskeraden  und  die  zahlreichen   Processlonen    an    den 


•)   Spaziergang  am  Eingänge  der  Stadt,  vormals  mit  Pappeln 
(alamos)  bepf  ^ut;  daher  der  Name.  ^ 

An  MERK.  d.  H. 
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Heiligen-  und  Festtagen,  die  nicht  wenig  dazu  bei* 
tragen,  das  Volk  träge  zu  machen,  da  es,  die  Sonntage 
mitgerechnet,  deren  180  im  Jahre  giebt.  Der  Congress 
aber  hat  bereits  Vorbereitungen  getroffen,  dieselben 
aut  die  Zahl  der  Feste  zu  beschränken,  die  in  Prote- 
stantischen Ländern  gefeiert  werden. 

Die  Einwohner  von  Bogota,  die  nicht  Regiernngs- 
beamte,    Geistliche  oder  Militair  sind,    halten    meistens 
einen  Kaufladen  ausserhalb    des  Hauses,    besonders  an 
dem  grossen  Marktplatze  vor  der  Kathedrale,    wo    sie 
bis    ein  Uhr  Nachmittags  hinter  den  Zähltischen  leben, 
Ihr  Kleinhandel  ist    ein    höchst    einträgliches  Gewerbe, 
da  sie  sich  selten  mit  weniger  als    100  pCt.    bei  ihren 
Verkäufen  begnügen.     Um  ^in  Uhr  schliessen  sie  ihre 
Laden,  und  kehren  nach  Hause  zurück,  um  zu  Mittag 
zu  essen  und  Sies^te  zu  halten  j  zu  diesen  Mittagsmähler 
wird   niemals  irgend   jemand  eingeladen;   blos  die  Fa- 
milie nimmt  daran  Theil  und  sie  sind    sparsam    einge- 
richtet.     Müssen  sie  Fremde  bewirthen,    so  laden  sie, 
was  aber  selten  geschieht,    eine  zahlreiche  Gesellschaft 
ein,  belasten  die  Tafel  mit  Speisen,    und    vergeuden  in 
Einem  Tage  so  viel,  dass  sie  davon    mit  ihrer  Familie 
einen  Monat  leben  könnten;    selbst   wenn  ein  nicht  im 
Hause    wohnendes    Familienglied    oder   ein    vertrauter 
Freund    eingeladen   wird,    so    richtet   man  auch  dann 
einen  köstlichen  Schmaus  zu.      Die  Zeit  und  der  Um- 
gang mit  Fremden  werden  sie  hofTentlich  bald  von  dieser 
lächerlichen  Eitelkeit    (die    auch    noch  in  manchen  Ge- 
genden Deutschlands    herrschend  ist)    allmählig  heilen; 
dies  ist  um  so  rpehr  zu  erwarten,   da  sich  allenthalben 
die  Neigung  oiFenbartj  Englische  Sitten  und  Gebräuche 
anzunehmen,    und  sie  allem    was    Englisch    ist,    einen 
entschiedenen    Vorzug    einräumen.      Dies    mag    daher 
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kommen,  weil  seit  geraumer  Zeit  das  Land  tob  Ja- 
maica  aus  (durch  Schleichhandel)  mit  allen  feinern  Be- 
dürfnissen und  Luxuswaaren  versehn  ward,  und  ferner, 
weil  die  natürliche  Richtung  des  Colombiex'S  dem  Cha- 
rakter des  Engländers  weit  mehr  ähnelt,  als  dem  irgend, 
einer  andern  Europäischen  Nation;  denn  der  Colombier 
ist  zurückhaltend,  nachdenkend,  und  zu  kaufmännischen 
Geschäften  geneigt.  Obgleich  höflich  und  den  Wunsch 
hegend,  gleich  beim  ersten  ZusammentrefFen,  sich  ver« 
bindlich  zu  zeigen,  so  fordert  es  doch,  wie  beim  Eng- 
länder, Zeit  und  genaue  Bekanntschaft,  ehe  er  mit 
jemanden  vertraut  w^ird  ;  dann  aber  zeigt  sich  der  Co- 
lombier als  trefflicher,  Schätzenswerther  Freund.  Güte 
des  Herzens  ist  ein  Charakterzug  des  Colombiers,  der 
sich  der  grössten  Unannehmlichkeit  aussetzen  wird,  um 
einem  Freunde  zu  helfen;  hat  er  einmal  Freundschaft 
für  einen  Ausländer  so  wird  derselbe  ganz  ein  Mitglied 
der  Familie,  „Dies  sagt  Capt.  Cochrane  (2.  Band 
S,  109)  habe  ich  zu  meinem  grossen  Vei'gnügen  er- 
fahren. Mit  inniger  Freude  bemerkte  ich  die  stand- 
hafte Herzlichheit,  welche  die  Colombier  für  einander 
hegen;  genauer  Umgang  oder  eine  noch  so  entfernte 
Verwandtschaft,  die  entschiedene  Ansprüche  auf  gegen- 
seitige Dienstleistungen  giebt,  verpflichtet  sie  zu  allem, 
was  in  ihrem  Vermögen  steht  und  nie  weisen  sie  en.3 
Bitte  ab,  wenn  sie  sie  nur  irgend  gewähren  können; 
8o  offenbaren  sie  einen  beschämenden  Gegensatz  der 
vorherrschenden  Eigensucht,  die  in  vielen  mehr  civili- 
sirten  Europäischen  Staaten  und  Städten  Europa's  fast 
allmächtig  waltet."  —  Uebrigens  sind  sie  keineswegs 
unternehmend,  mögen  lieber  ihren  gewohnten  Klein- 
handel ruhig  fortführen  als  sich  auf  Unternchinungen 
einlassen^  die  auch  nur  mit  der  geringsten  Störung  ver- 


banden  sind,  selbst  wenn  diese  ihnen  die  Aussicht  dar- 
bieten, sich  schleunigst  zu  bereichern» 

Höchst  schwierig  ist  es  im  Innern  von  Coloni- 
bia,  *)  selbst  in  Bogota,  auch  die  sichersten  Wechsel  zu 
Gelde  zu  machen  oder  sich  Geld  aus  Grossbrittanien 
2u  verschaffen;  Niemand  will  Wechsel  auf  Jamaica 
oder  auf  London  annehmen,  selbst  nicht  zu  einem  hohen 
Disconto;  fünfzig  Procent  scheinen  den  Kleinhändlern 
im,  Innern  eine  ganz  massige  Forderung.  Dieser  Zu- 
stand kann  nicht  lange  dauern,  da  ^ie  bedeutendsten 
Handelsleute  augenscheinlich  die  regelmässige  Vestset-« 
zung  eines  Wechselcourses  (der  bereits  zwischen  Lon-. 
don  und  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  besteht)  wünschen  j 
da  jetzt  eine  neue  Anleihe  mit  England  abgeschlossen 
und  der  Staats  credit  von  Colombia  begründet  ist,  sq 
wird  man  sieh  dort  bald  mit  Leichtigkeit  Geld  für 
Wechselbriefe  von  und  auf  allen  Theileu  der  WesH 
schaffen  können, 

Alle,  die  Pferde  halten,  pflegen  um  4^  Uhr  aus-» 
?ureiteu,  und  zwar  auf  die  Alameda,  wo  es  jetzt 
schon  mehrere  ganz  artige  Landhäuser  (Qaintas)  in 
Hütteufprm  giebt,  und  die  bald  ganz  damit  bedeckt 
seyu  wird,  da  die  Aussicht  über  die  Ebene  von  Bogota 
angenehm  ist,  General  Urdineta  war  der  erste,  der 
dort  ein  Landhaus  anlegte.  Die  Umgegend  von  Bogota, 
so  vveit  man  sie  zu  Pferde  besuchen  kann,  ist  einfärmig, 
9;hne  Baum  und  Getraide,  und  bloss  durch  die  Begrän- 
zung  d,er  Gebirg?  imd  d^rcb  deu  Anblick   der  Stadt, 


•)  In  öen  Seehäfen  la  Guayra,  Puerto  Cahello,  S.  Marta, 
Cartagena  etc.  sind  Geldgeschäfte  weit  leichter  abzu-r 
machexi,  wei,!  es  dort  Biittische  Hapdelshauser  giebt. 

'  Anmb-äk.  d.  Hi 
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die  sich  sehr  gut  ausnimmt,  erträglich.  Auf  solchem 
Ritte  begegnet  man  selten  jemanden,  da  nur  Wenige 
Pferde  halten,  und,  Sonntags  und  Festtags  ausgenom- 
men, kein  Colombier  spazieren  geht.  Der  Fremde, 
und  wer  mehr  zu  seinem  Vergnügen  in  Bogota  lebt, 
pHegt  etwa  um  6^  Uhr  von  solchem  Spazierritte  zu- 
rückzukehren, und  dann  mit  einem  Freunde  einige 
Familien  zu  besuchen,  deren  häusliche  Einrichtung 
fast  eben  so,  wie  in  Caracas  (s.  Columbus,  Mayheft 
S,  3fiO)  erscheint.  Das  Zimmer  ist  schlecht  erleuchtet, 
alle  Frauenzimmer  sitzen  in  förmlicher  Ordnunt»  au 
emem  Ende  des  Zimmers  beisammen,  doch  nicht  so 
oft  mit  unterschlagenen  Beinen  nach  Türkischer  Weise, 
weil  Ausländer  die  jungen  Mädchen  wegen  dieser 
reizlosen  Stellung  ausgelacht  haben.  Füsse  und  der 
Kopf  sind  sehr  artig  bekleidet j  der  ganze  übrige  Körper 
aber  ist  in  ein  grosses  Tuch  gehüllt.  „Um  das  Steife 
solcher  Gesellschaft,*'  erzählt  Capt.  Cochrane  (zweiter 
Thed,  S,  112),  „zu  unterbrechen,  pflegte  ich  irgend 
eine  junge  Dame  zu  ersuchen,  aufzustehn,  um  zur 
Harfe  oder  zum  Piano  ein  Nationallied  zu  singen;  auf 
den  Platz,  der  dadurch  frei  ward,  dass  sie  aufstand, 
setzte  sich  sogleich  mein  Freund,  während  ich  die 
Dame  zum  Piano  führte;  dadurch  war  Förmlich- 
keit und  Ceremoniell  zerstört,  Frohsinn  herrschte, 
und  die  jungen  Mädchen  flüsterten  uns  oft  ihren  Dank 
zu,  dass  wir  sie  von  ihren  Grossmüttern  erlösst  hatten, 
und  sie  nun  ungezwungen  an  der  Unterhaltung  Theil 
nehmen  konnten,/«  Wegen  Mangel  an  Bildung  und 
an  den  Vortheilen,  welche  Europa  besitzt,  wo  Bücher 
nicht  selten  sind,  und  man  sich  also  leichter  vielseitig 
unterrichten  kann,  stockt  aber  die  Unterhaltung  bald, 
und   so    ^ft  man    eine    und    dieselbe   Familie   besucht, 
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hört  man  fast  immer  dasselbe,  und  mit  denselben 
Worten,  Dieselbe  Gleichfärmigkeit  herrscht  in  der 
Musik;  die  Damen  spielen  nie  nach  Noten,  und  rrissen 
nur  wenige  Lieder  auswendig,  so  dass  sie  diese  bei 
jeder  Veranlassung  wiederholen  müssen,  Di«  Frauen- 
zimmer besuchen  einander  selten  Abends,  und  nur, 
wenn  sie  eingeladen  werden;  daher  ist  die  Gesellschaft 
nicht  zahlreich  genug,  um  zu  tanzen j  Karten  spie- 
len sie  nicht,  und  gesellige  Scherzspiele  sind  ganz  un- 
bekannt. Die  fast  unerträgliche  Einförmigkeit  wird 
noch  durch  die  allgemein  eingeführte  Galanterle  er- 
höht, die  eine  unübersteigliche  Schranke  gegen  die 
eigentlich  gesellige  Unterhaltung  bildet.  Selbst  in  Ge- 
sellschaften, so  fordert  es  diese  Galanterie,  wählt  jeder 
junge  Mann  eine  Schöne,  der  er  ausschliesslich  seine 
Aufmerksamkeit  zollt,  und  an  deren  Seite  er  sich  jeden 
Abend  einfindet;  solcher  Anbeter  lässt  augenscheinlich 
sein  Missfallen  merken,  wenn  jemand  die  Aufmerksam- 
keit seiner  Auserwählten  längere  Zeit  fesselt,  als  unum- 
gänglich nöthig  ist,  um  dessen  Begrüssung  beim  Ein- 
tritt in's  Zimmer  zu  erwiedern,  Verlässt  oder  vernach- 
lässigt ein  solcher  Galan  seine  Dame  einige  wenige 
Abende  hindurch,  so  wählt  sie  sich  einen  andern, 
w^elches,  wenn  der  frühere,  der  mittlerweile  vielleicht 
um  andere  Blumen  flatterte,  sich  wieder  einfindet,  oft 
bedeutende  Missverständnisse  veranlasst;  aber  er  wird 
immer  mit  Verachtung  abgewiesen.  Manche  junge 
Schöne  wird  dadurch  verderbt  und  leichtsinnig,  und 
selbst  in  der  Ehe  halten  sie  sich,  besonders  in  Abwesen- 
heit Ihrer  Ehemänner,  für  berechtigt,  ihren  Neigungen 
freien  Lauf  zu  lassen.  Allerdings  glebt  es  sehr  achtunngs- 
würdige,  tugendhafte,  ehrenwerthe  Frauen  In  Colombia, 
aber  im  Ganzen  ist  dag  weibliche  Geschlecht,  in  Rück- 
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sieht  der  Sittenreinheit,  nicht  za  loben.  Weil  es  aber 
gutmüthig  und  lernbegierig  ist,  und  das  Bessere  anf- 
richtig  will,  so  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass,  unter 
Begünstigung  eines  bessern  Unterrichts,  der  Samen  der 
Veredlung  sich  auch  in  dieser  Rücksicht  bald  ent- 
wickeln werde. 

Geldmangel  ist  die  Ursache  des  ärmlichen  Ansehng 
des   Innern   der  meisten   Häuser;     und  wenn    auch    der 
Besitzer  die  Mittel  hat,  so  schützt  er  doch  gemeiniglich 
Armuth  vor,     und  lässt  sein  Haus  noch   ärmlicher  er- 
scheinen,    als   das  seines   wirklich    dürftigen  Nachbars, 
um   nicht  in   die  Noth wendigkeit    versetzt   zu   werden, 
zu  den  Bedürfnissen    des   Staats    Geld   herzuschiessen ; 
in  der  That,  ein  schlimmer  Geist,  und  höchst  unpatrio- 
tisch,   worüber  sich    aber    mancher  Europäer    gewiss 
nicht  wundern  wird,  wenn  er  erwägt,  dass,  im  Fall  die 
Spanier   wieder  Henen   Im   Lande   würden   —  und  an 
solchen  Fall  denkt  solcher  Mensch  —  derselbe  Bürger 
alles  verlieren  würde,    und  mit  seiner  Familie  gänzlich 
zu   Grunde  gerichtet  wräre,   welches   Unglück   wirklich 
manchen  hochsinnigen  Columbier,  dessen  Asche  freilich 
mehr  Werth  hat,  wie  obiges  Kerlchen  mit  allem  Gelde 
—  wiederfahren   ist.      Die  Häuser   des  General  Urdi- 
neta,  des  Senor  Restrepo,  Minister  des  Innern,  und 
der  Herren  Ar  rublas  sind  prachtvoll,  wenn  auch  nicht 
ganz  im  Europäischen  Stil   verziert,    und  mit  Kugel- 
lampen und  Candelabren,  die  aus  England  hergebracht 
wurden,  immer  gut  beleuchtet.    Dort  trifft  der  Fremde 
auch  immer  die  beste  Gesellschaft  und  allgemeine,  an* 
genehme  Unterhaltung.     Erfrischungen   werden   in  den 
gewöhnlichen  Abendgesellschaften  nicht  angeboten;  man 
pflegt    bloss    Wasser     zu    fordern,     welches    In    einem 
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silbernen  Pokal  gereicht  wird,  und  meistens  sehr  kühl  und 
klar  ist,  i —  Wenn  ein  Ball  (tertulia)  gegeben  wird, 
so  wird  dazu  jede  anständige  Familie  eingeladen,  und 
diese  Gesellschaften  sind  daher  einander  vollkommen 
ähnlich.  Capt.  Cochrane  beschreibt  (zweiter  Band, 
S.  117)  eine  solche  tertulia,  die  er  im  Pallaste  des 
Vice -Präsidenten  San  tander  beiwohnte.  „Ich  war," 
erzählte  er,  „um  acht  Uhr  Abends  eingeladen,  und 
ging  um  neun  Uhr  hinj  auf  der  Treppe  an  Eingange 
waren  mehrere  Schildwache  aufgestellt»  In  dem  Vor- 
zimmer waren  die  Musikanten,  die  eine  höchst  ge- 
räuschvolle Musik,  wobei  die  Trommel  vorherrschte, 
aufführten,  und  eine  Menge  tapadas,  d.  h,  Damen, 
die  nicht  eingeladen  waren,  oder  die,  zu  arm,  sich  ge- 
hörig herauszuputzen,  die  Einladung  abgewiesen  hatten. 
Diese  heissen  tapadas  (Verhüllte),  weil  sie,  um  nicht 
erkannt  zu  werden,  ihr  Gesicht  mit  einem  grossen 
Tuche  verbergen;  auch  suchen  sie  sich  durch  Ver- 
stellung ihre  Stimme  unkenntlich  zu  machen.  Mit 
diesen  scherzen  die  Herren,  die  dem  Balle  beiwohnen, 
ganz  ungescheut,  aber  keine  derselben  nimmt  an  dem 
Tanze  Theil.  Der  Tanzsaal  war  so  gedrängt  voll, 
dass  fast  kein  Raum  zum  Tanzen  übrig  blieb.  Ich 
ging  sogleich  auf  den  Vice  -  Präsidenten  zu,  begrüsste 
ihn,  und  hatte  nun  Freiheit,  mich  nach  Belieben  zu 
unterhalten,  da  weiter  keine  Etiquette  zu  beobachten  ist. 
Während  die  jungen  Damen  tanzen,  geht  man  umher, 
und  sucht  sich  bei  ihren  Müttern  beliebt  zu  machen. 
So  wie  der  einheimisclie  Reihen-Tanz  (der  Spanische), 
(in  Hamburg,  aber  fälschlich,  Fandango  genannt,) 
vorüber  ist,  drängt  man  sich  zu  den  jungen  Damen, 
die  so  nahe  als  möglich  bei  ihren  Müttern  sitzen,  so 
dass   auf  dem  Wege   Tim  den  Saal  herum  der  Fremde 
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durch  Kleidung  und  Gesichtsähnlichkeit  deutlich  belehrt 
wird,  wo  eine  Familie  anfängt,  und  die  andere  endet. 
—  Die  alten  Damen  erscheinen  bei  solchen  Gesellschaf- 
ten meistens  in  ihrer  Morgenhauskleidung,  gemeiniglich 
von  einer  Beschaffenheit,  dass  ein  Englisches  Dienst- 
mädchen sie  nicht  aufheben  würde,  wenn  sie  sie  auf 
der  Strasse  fände,  —  Die  jungen  Damen  hingegen 
sind  zu  auffallend  herausgeputzt,  und  oft  mit  Juwelen 
und  Flittern  bedeckt.  Nur  bei  wenigen  hat  man  sich  die 
Mühe  gegeben,  sie  gut  tanzen  zu  lehren,  und  daher  ist  ihr 
Spanischer  Tanz  mehr  zu  belächeln  als  zu  bewundern; 
fast  keine  Dame  kennt  die  Touren,  und  ihre  Tänzer 
müssen  sie  durchhelfen.  Dieser  Spanische  Tanz,  ob- 
wohl einem  warmen  Klima  angemessen,  erscheint  nur 
dann  schön  und  reizend,  wenn  das  tanzende  Paar 
Körper  und  Arme  in  freier  Grazie  bewegen  kann;  das 
ist  aber  in  einer  so  zahlreichen  Gesellschaft,  die  fast 
ein  Gedränge  veranlasst,  nicht  möglich;  auch  erlaubt 
er  keine  augenblickliche  Pause,  und  erhitzt  daher  weit 
mehr,  wie  eine  Quadrille,  die  mehr  Raum  und  Zeit 
zum  Ausruhen  und  zum  Gespräch  gewährt.  Spanische 
Tänze  und  Walzer  wechseln  die  ganze  Nacht  hindurch  J 
die  Walzer  werden  von  einigen  Damen  vortrefflich 
getanzt.  Unter  diesen  zeichnet  sich  die  Sefiora  Urdi- 
neta  (Gemahlin  des  Generals)  aus,  eine  der  besten 
Tänzerinnen,  Niemand  darf  mit  seiner  Tänzerin  her- 
umspazieren, sondern  man  muss  sie  sogleich  auf  ihren 
Sitz  führen,,  wo  die  höchst  furchtbare  Phalanx  der 
Matronen  sie  aufnimmt,  Ist  man  zum  Tanze  engagirt, 
so  tritt  man,  so  wie  die  Musik  beginnt,  in  die  Colonne 
un/i  wenn  die  Herren  angetreten  sind,  stehn  die  Damen 
auf  und  stellen  sich  ihnen  gegenüber.  Dieses  verhütet 
jedes  unziemliche  Eindrängen  in  die.  Colonne,  welches 
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kein  Tänzer  gestatten  wird,  da  er  zugleich  für  seine 
Dame  strebt}  auch  darf  sich  niemand  setzen,  bis  der 
Tanz  geendigt  ist;  das  ist  allerdings  recht  und  ]>illig, 
aber  höchst  ermüdend,  da  zuAveilen  ein  Spanischer 
Tanz  eine  Stunde  dauert.  Die  Musik  hält  richtig  Takt, 
wird  aber  schlecht  ausgeführt  und  besitzt  nur  eine  ge- 
ringe Anzahl  von  Tanzcompositiouen. 

Die  Mehrzahl  der  Damen  ist  keineswegs  schön; 
sie  haben  allerdings  schöne  Augen  und  schwarzes  Haar; 
aber  in  Rücksicht  der  Gesichtszüge,  der  Farbe  und  des 
Wuchses  müssen  sie  den  Europäerinnen  (und  —  Nord- 
amerikanerinnen — )  weichen.  In  früher  Jugend  haben 
ihre  Wangen  zuweilen  eine  kleine  Röthe,  aber  im  All- 
gemeinen erscheint  ihr  Gesicht  blass  oder  gelblich,  wie 
bei  Mauren;  nur  als  Ausnahme  zeigen  sich  junge 
Damen,  die  in  Europa  für  schön  gelten  würden.  In 
diesen  ist  Jetzt  in  Bogota  ein  Fräulein  Bernadina  die 
bewunderte.  Sie  ist  eine  Tochter  aus  guter  Familie, 
etwa  (1823)  siebzehn  Jahr  alt,  lebhaft  und  lieblich, 
schön  gewachsen,  fast  über  miittler  Grösse,  hat  unge- 
mein schöne,  geistvolle  Augen,  deren  Einfluss  sie  sehr 
wohl  kennt;  glänzend  schwarzes  Haar,  üppig  reich  ge- 
wachsen, welches  sie  immer  sehr  artig  geflochten  und 
gelockt  trägt,  feine,  regelmässige  Züge,  eine  höchst  rei- 
zende Gesichtsfarbe,  weiss  und  roth,  die  auf  eine  an- 
ziehende Weise  ans  Brünette  gränzt;  Perlenzähne  glän- 
zen aus  ihren  Rosenlippen  hervor.  Ihre  Mitschwestern 
beneiden  und  die  Männer  bewundern  .sie  mit  Recht  als 
das  schönste  Werk  der  Schöpfung,  welches  sie  je  er- 
blickt haben.. 

Die  Männer  sind  im  Ganzen  weit  schöner  als 
das  weibliche  Geschlecht  und  ihre  dunkle  Gesichtsfarbe 
steht   ihnen   sehr  gut.      Sie   sind   besser  erzöge»   und 
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können  in  der  Regel  lesen  und  schreiben,  Fähigkeiten, 
die  den  meisten  Frauenzimmern  abgehn;  viel  weiter 
aber  erstreckt  sich  auch  die  Bildung  der  Männer  nicht, 
selten  sieht  man  sie  lesen  und  überhaupt  widmen  sie 
fast  nie  ihre  Zeit  der  Veredlung  ihres  Geistes.  Vor- 
züglich richten  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  politische 
Gegenstände,  beschränken  sich  aber  auf  das,  was  ihr 
Vaterland  angeht,  und  wagen  sie  selten  in  die  Region 
allgemeiner  Politik.  Natürlich  ist  hier  nur  von  den 
Bürgern  im  Allgemeinen  die  Rede,  nicht  von  Einzelnen, 
da  die  Regierung  und  der  Congress  viele  einsichtsvolle 
Männer  zählt,  die,  mit  den  reifsten  Kenntnissen  und 
vielseitiger  Erfahrung  begabt,  die  wichtigsten  Angele- 
genheiten gründlich  zu  betreiben  und  abzuhandeln  ver- 
mögen, ja  jeden  Theil  der  Welt  Ehre  bringen  würden. 
Was  haben  diese  nicht  während  der  Revolution  erlebt!  ♦) 

Um  11  Uhr  werden  an  allen  Damen  Teller, 
Messer  und  Gabeln  herumgegeben;  dann  kommen  grosse 
Präsentirteller  mit  eingemachten  Früchten,  Confekt  und 
Gebackenem;  hierauf  Limonade,  Orgeade,  Punsch  und 
weisser  Weinj  zuletzt  Wasser  in  silbernen  Pokalen. 
Wenn  die  Herren  die  Damen  bedient  sehen,  gehen  sie  in 
ein  anderes  Zimmer,  wo  sie  dieselben  Erfrischungen 
fanden.  Zuweilen  wird  bei  solcher  Tertulia  auch  ein 
prächtiges  Abendessen,  wobei  man  zu  Tische  geht,  ge- 
geben, welches  aber  in  diesen  Tagen  der  Sparsamkeit 
nur  an  grossen  Festen  geschieht.  Nachdem  die  Er- 
frischungen eingenommen  sind,  beginnt  der  Tanz  von 
Neuem  und  dauerte  bis  1  Uhr  nach  Mitternacht,  wo 
jeder  vergnügt  zu  Hause  geht}    die  Trennung  solcher 
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Gesellschaft  geht  In.  Bogota  leichter  von  Statten,  als  iii 
London  und  andern  grossen  Europäischen  Städten,  da 
hier  keine  Kutschen  den  Weg  sperren.  Grosse  Grup- 
pen gehn  zusammen  zu  Hause  und  durchwandein  die 
Strassen  bei  hellem  Mondenlicht,  welches  an  dem  Gij)fel 
der  die  Stadt  umgebenden  Berge  wiederglänzt;  auf 
solchem  Heimwege  (man  wählt  immer  mondhelle  Nächte 
zu  solchen  Gesellschaften)  stimmt  manche  Schöne  ein 
Nationallied  an,  den  Rundreim  singt  ihre  ganze  Beglei- 
tung mit,  und  der  Schall  der  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit hallt  von  Strasse  zu  Strasse.  So  seelenfroh  erreicht 
jeder  sein  Haus  und  versenkt  sich  dort  in  süsse  Träume 
künftigen  Glückes» 

Im  Juli  1823  wurden  zu  Bogota  zwei  wöchent- 
liche Abendgesellschaften,  unter  dem  Namen t  patrio- 
tischer Tertullas  gestiftet;  zu  der  einen,  die  sich 
beim  Vicepräsidenten,  General  Santander  versam- 
melt, werden,  weil  er  unverheirathet  ist,  nur  Männer 
eingeladen;  die  andre,  die  bei  dem  (verheiratheten) 
Finanzminister  del  Castillo  gehalten  wird,  besuchen 
auch  Damen.  Beide  sind  trelFlich  eingerichtet,  um  den 
geselligen  Ton  zu  veredeln;  man  wird  ein  für  allemal 
dfazu  schriftlich  geladen,  aber  es  drängen  sich  auch 
viele  hinzu,  die  nicht  geladen  sind. 

Bei  feierlichen  Gelegenheiten,  namentlich  am 
Schlüsse  des  Jahrs ,  dessen  letzten  Tage  durch 
eine  Verordnung  der  Gesetzgebung  Festen  zur  Erinne- 
rung an  die  Siege  des  Befreiungsheers  über  die  Spa- 
nler gewidmet  sind,  werden  Tourniere  gehalten.  Vier 
Reiterschaaren,  die  für  dies  Spiel  eingeübt  sind,  er- 
scheinen in  den  Schranken,  die  nach  altem  Ritter- 
brauche nach  den  vier  Weltgegenden  gezogen  sind. 
Rings  um  den  Hauptmarkt  in  Bogota,  wo  dieses  Tur- 
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nier  stctt  hat,  sind  Gallerieit  und  Sitze  errichtet.  Es 
erschallt  kriegerische  Musik,  während  die  Ritter  (an- 
gesehene Einwohner  von  Bogota)  Evolutionen  zu  Pferde 
ausführen;  si«  reiten  mit  der  Laxize  nach  dem  Ringe, 
Säbeln  aufgestellte  Türkenköpfe  ab,  werfen  Wurfspiesse 
n:^ch  dem  Ziele,  jagen  mit  kurzgehaltener  Lanze  auf 
eine  Drehdocke  mit  horizontal  ausgestreckten  Armen; 
trifft  der  Reiter  nun  die  Figur  nicht  so  derbe>  dass  sie 
sich  ganz  herumdreht,  welcher  Stoss  grosse  Gewandt- 
heit erfordert,  so  erhält  er  von  dem  andern  Arm  der 
Puppe  einen  derben  Schlag  auf  den  Rücken.  Dieje- 
nigen, die  dem  Schlage  entgehn,  werden  beklatscht; 
die  aber,  welche  sich  nicht  so  gewandt  zeigen, 
von  den  darüber  hocherfreuten  Zuschauern  ausgelacht. 
Die  Kampfrichter  lassen  endlich  den  Kittern,  die  sich 
am  gewandtesten  gezeigt  haben,  durch  eine  der  schön- 
sten jungen  Damen  der  Stadt,  die  zur  Königin  des 
Tonrniers  erwählt  ist,  Preise  austheilen. 

Bei  solchen  Veranlassungen  werden  auch  einige 
Stiere  losgelassen,  und  um  das  Volk  zu  belustigen,  von 
diesem  bis  am  Abend  gezerrt  und  getödtet.  Das  eigent- 
liche altspaniscLe  Stiergefecht  ist  seit  der  Vertreibung 
der  Spanier  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen, 
und  selbst  das  Bullenquälen,  welches  wohl  noch 
an  Sonn-  und  Festtagen  geschieht,  findet  nur  noch  bei 
den  Hefen  des  Pöbels  Beifall. 

2.     Ein     Sonntag     in     Bogota. 

Mit  der  frühesten  Morgendämmerung  am  Sonn- 
tage beginnt  das  Glockengeläute  der  Klöster  und  Kir- 
chen und  Messen  fangen  an  und  dauren  mit  sehr  ge- 
ringen Unterbrechungen  den  ganzen  Tag  hindurch 
fort.  Von  zehn  bis  zwölf  ist  die  Galle  real  (der 
Hauptmarkt)  gedrängt  voll  Menschen;  in  jeder  Eck« 
CotuMBus,  1,  Bd.  6.  Stück.  31 
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sieht  man  Gruppen  von  Bürgern  und  Oflicieren,  ängst- 
lich lauschend  «luf  die  Vorlesung  der  Sonntags-Zeitung  *) 
oder  irgend  einer  neuen,   interessanten  Flugschrift,  die 
etwa  in  einer  Colombischen  Druckerei    ferschienen   ist; 
Jeder   politische    Punkt    wird    lebhaft    und    mit  starken 
Gestikulationen  verhandelt;   doch  keine  Unannehmlich- 
keit entsteht    aus    dieser  Redefreiheit,     wo    jeder  seino 
Gesinnungen,  ohne  zu  beleidigen^    ausspricht,  denn  die 
Colombier  sind   von   Natur  mild    und    zu   einsichtlich, 
um  wegen  Meinungsverschiedenheit  zu  zanken,     „Mir, 
bemerkt  Capt,  Cochrane    (2.  B»  S.  86),   war  dies  ein 
höchst    angenehmer    Anblick >     den    vor   Kurzem    noch 
unterdrückten,  unter  einem  Sklävenjoch  seufzenden  Ein- 
gebornen  jetzt  kühn  und  furchtlos  sein  Recht  als  Mensch 
und  Bürger  übeu)  und  das  Benehmen  und  die  Absich- 
ten der  Staatsmachthaber  und  das  gegen  andre  Länder 
beobachtete  politische  Verfahren    verhandeln    zu   sehn; 
nur    dann  kann    eine  wackre,     redliche    Regierung    in 
jedem  Staate    aufrecht    erhalten    werden,     wenn    jeder 
Bürger  seinen  Hechtsanspruch  auf  anerkannte,  erlaubte 
unpartheiische    Discussior.   übt.      Wie    verschieden    ist 
von  dieser  Regierung ^    diejenige,    deren  Fesseln   diese 
hochherzige  Männer     vor     Kurzem     abgeschüttelt     ha- 
ben»    Unter  dem  Einflüsse  derselben   ward    der   Ein- 
wohner,    der  es  wagte,     ihr  Verfahren  zu  rügen  und 
ihr  Benehmen   zu  beurtheilen,     eingekerkert  in  irgend 
einem    Gefängnisse    der    fluchenswürdigen    Inquisition, 
um  dort  sein  Leben,   gänzlich  abgeschlossen  von  Licht 
und  freyer  Luft,  Zu  verkränkeln,  wenn  es  nicht  durch 
ein  Auto  da  fe,    eines  der  milden  sanften  Mittel,    wo- 


•)  In  Bogota  erscheinen    drei  Zeitungea   in  Spanischer-  und 
Englischer  Sprache  Anmbrk.  d.  H. 
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durch  die  Mutterkirche  in  Rom  ihre  irrenden  Kinder 
züchtigte  I  erlöst  ward,  vim  durch  sein  Beispiel  Andre 
von  politischen,  religiösen  Sünden  abzuschrecken.'*  Ein 
Fremder,  der  eine  Messe  in  der  für  Bogota's  Modewelt 
passendsten  Stunden  zu  hören  wünscht,  begiebt  sich 
einige  Minuten  vor  zwölf  in  die  Calle  real,  zur  Zeit, 
wann  die  Thurmglocke  des  Dominicaner  Klosters  läutet; 
er  stellt  sich  auf  einen  Balcon  der  Kirchenthüre  gegen- 
über, um  die  ganze  annahende  geputzte  Menge  zu 
überblicken;  hier  sieht  er  die  jungen  Officierc  in  Rei- 
hen aufgestellt,  wodurch  die  Damön  gehen  und  sich 
deren  forschenden  Augen  aussetzen  müssen  j  auch  zeigen 
^)ie  ihrer  Seits  keine  Widersetzlichkeit.  Die  Damen  er- 
scheinen in  schwarzer  Seide  gekleidet  mit  einer  Man« 
tilla  von  demselben  Stoffe,  welche  den  Kopf  bedeckt 
und  mit  dem  runden  schwarzen  Hut  des  Landes,  Diese 
Kleidung,  ursprünglich  sehr  einfach  und  besonders  für 
die  Andacht  bei'echnet,  indem  die  Augen  nicht  durch 
Anblick  des  Putzes  gestört,  sondern  gänzlich  auf  den 
Gottesdienst  gerichtet  seyn  sollten,  ist  im  Laufe  der 
Zeit  gänzlich  verändert,  so  dass  sie  jetzt  keineswegs 
einfach  und  schmucklos,  sondern  häufig  höchst  zierlich 
ist  und  mitunter  wirklich  der  Gefallsucht  dient;  jetzt 
ist  jene  Beldeidung  überall  mit  Spitzen,  scViwirzen  Ko- 
rallen und  Glasperlen  besetzt,  welche,  aufgereiht,  die 
ganze  Kleidung  bis  ans  Knie  umgehen,  und  sie  sehr 
kostbar  machen.  Viele  der  niedern  Klasse  suchen  die 
reichen  Nachbarinnen  nachzuahmen,  und  erscheinen 
ganz  grotesk  in  einem  aufgeputzten  Kleide,  aber  ohne 
Schuhe  oder  Strümpfe.  Gewöhnlich  trägt  man  bei  der 
schwarzen  Kleidung  weisse  seidne  Strümpfe  und  oft 
farbige  Schuhe.  —  "Während  der  Messe  drängt  sich 
mancher  Galan  nahe  an  seine  Auserwählte,    kniet  ihr 

3t  * 
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zur  Seite,   voll  Gedanken,    die   kejnesweges   dem  Irdi- 
schen abgewendet  sind.     In  leisem  Geflüster  spricht  sich 
Zärtlichkeit  und    gegenseitiges  Wünschen   aus    und    so 
wird  das  Gotteshaus  ein  Mittel  des  Zusamme'ntieffens, 
welches    die   Sittlichkeit    keinesweges   günstig   characte- 
risirt»     Nach  beendigter  Messe  müssen  die  Damen  wie- 
der durch  die  aufgestellten  Reihen  der  jungen  Männer 
gehn  und  sich  abermal  ihrer  Kredit  Preis  geben;   doch 
nur  w^enige  Männer  besuchen  die  Messcjj  wenh  es  nicht 
aus  Ursachen   geschieht,     die -man   keineswegs  Gottes- 
furcht nennen    kann.     "Nach  der  Messe  pflegt  man  dem 
Vicepräsidenten  (San tander)  aufzuwarten,  der  jeden 
Sonntag  von  12  bis  2  Uhr  ein  Lever  giebtj   man  wird 
dabei   nicht  durch   einen  Diener   angemeldet,     sondern 
geht  ohne  Weiteres  auf  den  General  zu,  verbeugt  sich 
und   tritt   dann    zu   dem   nächsten    zufällig    freien   Sitz; 
jeder  redet,  mit  wem  er  will>   die  Unterhaltung  ist  all- 
gemein, und  ganz  ungezwungen.     Wenn  man  Sonntags 
bei  ihm  einen  Besuch   abgestattet  hat,  so  fordert  es  die 
Etiquette)     auch  die  Minister   und   einige   der  vorzüg- 
lichsten  Mitglieder    des    Congresses    zu    begrüssen.    — 
Die   Sonntagsbesuche   sind    sehr   kurz    und  die    Staats- 
beamten,   welchen   sie  gelten  ^    wohnen  nicht  weit  von 
einander,     so  dass  man   die  ganze  Runde  machen  und 
doch    um   drei  Uhr  auf  der  Alamedä  seyn  kann>     wo 
sich    die    sämmtliche    elegante   Welt    zu    Fuss   und    zu 
Pferde  versammelt.     Der  Vice -Präsident  erscheint  dort 
in  glänzender  Uniform,    von  vielen  Vornehmen  beglei- 
tet;    an   Sonntagen  so  wie   an  Festtagen,     zeigen  sich 
gleichfalls  bunte  Gi^uppen  munterer  Landleute,  gewöhn- 
lich zu  Guitarren  singend,  und  zwar  herrliche  National- 
lieder,   z.  B.   den   schönen  Gesang:    ,>  Berges -Nymphe, 
süsse  Freiheit!"     Diese  Gruppen  halten  sich  .gewöhn- 
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lieh  mitten  in  der  Strasse  auf,  und  müssen  sich  daher 
vor  den  Reiter«  hüten.,  die  im  schnellsten  Trabe  daher 
fliegen;  im  Schnellreiten  suchen  alle  Volksklassen  mit 
einander  zu  wetteifern.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  die 
vollkommenste  Gleichheit  und  jeder,  der  zu  Pferde  sitzt, 
jagt  dem  andern,  und  sey  er  noch  so  vornehm,  unge- 
scheut  und  triumphirend  vorbei,  wqnn  ers  vermag. 
Ein  Schnelltraber  wird  mit  300  bis  500  Piastern  be- 
zahlt, iudess  ein  eben  so  gutes  Thier,  welches  nicht 
trabt  —  (that  does  not  pace)  für  60  bis  100  Piaster 
verkauft  wird.  Am  Ende  der  Alameda  ist  eineWirth- 
schaft  (quinta),  die  besonders  stark  besucht  wird,  so 
dass  man  Sonntags  kaum  eindringen  kannj  hier  pflegen 
viele  Bürger,  welche  die  Alameda  besuchen,  ein  kräf- 
tiges Mittagsmahl  einzunehmen;  die  Tafel  ist  gut  be- 
setzt, heitrer  Scherz  und  Fröhlichkeit  herrschen,  denn  die 
Unterhaltung  besteht  vornämlich  aus  Spassen  mit  Ein- 
zelnen aus  der  Gesellschaft,  die  dergleichen  nie  übel 
nehmen.  Die  Männer  trinken  gewöhnlich  Wasser  und 
Chicha;  die  Frauen  Mandelmilch  (oi'geade).  Nach  dem 
Essen  singt  eine  Dame,  die  ihre  Guitarre  bei  sich  hat, 
ein  Nationallied,  und  die  Männer  stimmen  in  den 
Rundreim  desselben.  Die  Alameda  ist  ein  angenehmer 
Spaziergang,  mit  einer  weiten  Aussicht  auf  die  benach- 
barte Ebene,  der  aber  nicht  gut  unterhalten  und  nicht 
mit  einer  erhöheten  Wandel  bahn  für  die  Fussgänger 
versehn  ist.  Die  Hecken  zu  beiden  Seiten  sind  mit  wild 
aiifsprossenden  Rosen  überladen;  er  war  mit  Bäumen 
bepflanzt,  die  aber  während  des  Revolutionskriegs  Um- 
gehauen sind.  —  Abends  macht  der  Fremde  nachLan. 
dessitte  Besuche  von  Haus  zu  Haus,  und  hat  oft  Gele- 
genheit ein  Tänzchen,  vom  Pianoforle  begleitet,  zu 
machen,  welches  in  dem  Römisch-Jtatllolischen  Lande, 
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nicht,  wie  in  Grossbrittanien,  Sonntags  Abends  als  ein© 
Sünde  betrachtet  wird. 

3.  Fontabon,  Lustörtchen  bei  Bogota. 
Die  Einwoher  aller  Stände  beiderlei  Geschlechts 
in  Bogota  pflegen  an  Sonn-»  oder  Festtagen  einen  Ritt  zu 
Pferde  oder  auf  Maulthieren  zu  dem  zwei  Stunden  weit 
entlegenen  Dörfchen  Fontabon  zu  machen,  wo  es  ein 
Wirthshaus  (venta)  giebt,  das  dann  ganz  gedrängt  voll 
ist.  Dort  ist  ein  Zimmer,  wo  die  Damen  Erfrischun- 
gen einnehmen,  und  ein  andres,  wo  die  Herren,  die 
sie  begleitet  haben,  mit  grosser  Begierde  Karten  spie- 
len. Dieser  abscheuliche  Gebrauch,  die  Zeit  zu  tödten, 
herrscht  besonders  unter  den  bejahrten  Männern  über- 
all in  der  Republik;  so  wie  sie  (in  der  Stadt  wird 
weniger  gespielt)  in  einem  ländlichen  Gasthof  anlangen, 
eilen  sie  in  ein  Zimmer,  greifen  augenblicklich  zu  den 
Karten  oder  den  Würfeln,  widmen  den  ganzen  Tag, 
ohne  auch  nur  der  Natur  eines  Anblicks  zu  würdigen, 
die  Stunden  des  Miltagsessens  ausgenommen,  dem  Spiele, 
Vsis  der  Abend  sie  heimruft.  Die  Frauen  sind  sich 
mittlerweile  selbst  überlassen,  denn  ihre  Männer  den- 
ken nur  an  die  bunten  Blättern  oder  an  die  Würfel, 
ohne  Sinn  für  die  Freuden  der  Geselligkeit  des  Ge- 
sprächs oder  der  schönen  x'Vussicht.  —  Ein  andres  Zim- 
mer ist  mit  Besuchenden  aus  allen  Classen  angefüllt, 
^nd  diese  pflegen  sichj,  weit  vernünftiger,  am  Tanze, 
nach  einer  Guitarr^  und  einem  Tambourin,  zu  er- 
freuen. Hier  wild  auch  der  Fandango  getanzt,  woran 
aber  Damen  der  ersten  Klasse  nie  Theil  nehmen  J  diese 
tanken  nur  spanische  Reiheutänze,  Walzer,  und  zu- 
weilen Menuet  und  den  Bolero.  Der  Fandango  ist 
^ine  stumme  Darstellung  der  Liebesbewerbung,  Diu 
Musik  beginnt  l^^gs^r»  und  eintönig  und  geht  allm^U- 
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lig  aus  dem  Andante  in  ein  Allegro  über.  Der  Tänzer 
verfolgt  anfangs  die  Tänzerin  ruhig  und  gelassen,  die 
Tänzerin  entweicht  ihm  auf  gleiche  Weise,  beschreibt 
tanzend  kleine  Kreise,  und  kehrt  ihm  jedesmal,  wenn 
er  naht,  die  Ferse  zu;  sie  beschleunigt,  so  "vvie  der 
Takt  der  Musik  schneller  wird,  Schritt  und  Bewegung, 
bis  sie  merkt,  dass  der  Tänzer  geneigt  scheint,  die  Ver- 
folgung einzustellen  j  sie  äussert  nun  gleichsam  Reue, 
und  verfolgt  ihn,  während  er,'  auf  dieselbe  Weise, 
wie  sie  zuerst  floh,  ihr  entweicht;  endlich  hält  er  an, 
dreht  sich,  ihr  zu  begegnen;  sie  nähern  sich  einander, 
gleichsam  wie  versöhnt,  machen  einige  Begrüssungspas, 
verbeugen  sich,  und  weichen  unter  dem  Beifallklatscheu 
der  Zuschauer,  um  einem  andern  Paare  Platz  zu 
machen.  (Der  Spanische  Fandango  schliesst  eigentlich 
mit  einer  Umarmung;  man  scheint  ihn  in  Colombia 
sehr  anständig  zu  tanzen.)  Wenn  die  Fandango's  geen- 
digt sind,  begiebt  sich  die  Musik  auf  den  Hofplatz,  wo 
sich  alle  Klassen  zu  Reihentänzen  vereinigen.  Hier 
sah  Capt.  Cochrane  die  Gemahlin  des  Finanzministers 
del  Castillo,  in  dessen  Gesellschaft  er  am  29,  Julius 
1823  diesen  Lustort  besuchte,  zwischen  den  Frauen 
eines  Kesselflickers  (tinker")  und  eines  Schneiders  in  der 
Colonne  stehn,  und  die  Frau  eines  Schlachters  neben 
einer  andei'n  sehr  angesehenen  Dame;  kurz,  die  repu- 
blikanische Gleichheit  offenbarte  sich  hier  höchst  er- 
freulich. „Gegen  6  Uhr,  also  bei  Einbruch  der  Nacht> 
(Bogota  liegt  dem  Gleicher  nahe)  bestiegen  alle,  auch 
die  Damen,  die  Pferde,  um  nach  der  Stadt  zurückzu- 
kehren; der  Abend  war  schön,  aber  alle  Damen  klag- 
ten über  die  kalte  Luft,  die  sie  mehr  fühlten,  da  sie 
alle  leicht  (in  Lein,  sagt  unser  Verfasser)  bekleidet 
waren;    Reithabite   sind    hier  noch   night  gebräuchlich; 
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die  Damen  reiten  auf  Spanisclien  Sätteln,  die  fast  den  alten 
Frauensättein  (pillions)  gleichen,  einige  nhev  zielin  eng- 
Jische  Queersättel  vor.  Der  Wind,  der  ihnen  lästig 
war,  schien  mir  einem  frischen  Morgenhauch  im  ücto- 
ber  gleich,  und  man  brauchte  blos  sich  zu  bewegen 
um  warm  zu  bleiben.  Die  zahlreiche  Reiterschaar  der 
Herren  begleitete  die  pamen  bis  an  ihre  Wohnungen 
und  nahm  dort  von  ihnen  Abschied." 

4,  Das  Frohnleichnamsf est  in  Bogota. 
Am  Abend  des  ersten  Juni,  als  am  Vorabend 
dieses  Hauptfreudenfestes  der  Römisch  -  Katholischen 
Kirche,  wird  dasselbe  auf  dem  Hauptmarktpiatze  (Calle- 
real)  durch  Feuerwerke  angekündigt;  in  jeder  Ecke 
desselben  ist  ein  reich  verzierter  Altar  errichtet.  Klet- 
terstangen, mit  Seife  beschmiert,  an  deren  Spitzen 
Bänder,  Kränze  etc.  als  Preise  hängen,  Puppenspiele 
un4  andere  Volksbelustigungen  mischen  sich  unter  die 
religiösen  Zurüstungen.  Am  folgenden  Morgen  um 
11  Uhr  hört  der  allgemeine  Jubel  plötzlich  auf;  das 
Geläute  beginnt,  als  Ankündigungszeichen  der  grossen 
Frohnieichnamsprocession,  die  um  diese  Zeit  die  an 
dem  Marktplatze  stehende  Kathedrale  verlässt,  die  vor- 
ÄÜglichsten  Strassen  und  Plätze  durchzieht  und  an  den 
auf  den  Strassen  für  diesen  Zweck  errichteten  Altären 
eine  kurze  Messe  hält.  Die  Fenster  und  Balcone  aller 
Häuser  sind  mit  farbigem  Tuch  und  Blumengehängen 
geschmückt  und  alle  Zuschauer,  beiderlei  Geschlechts, 
i^i  Festputze.  An  der  Spitze  der  Procession  sieht  man 
«kolossale  Figuren  inländischer  Thiere,  aus  Pappe  ver- 
fertigt, und  im  Innern  von  Männern  bewegt,  Vornäm-i 
lieh  zeichnen  sich  der  Alligator  und  der  Geierkönig 
(gallinazo)  aus,  welche  dem  Volke  den  meisten  Spass 
«lachen;  der  Alligator  öffnet  seinen  ungeheuren  Rachen» 


—       489       — 

und  droht  die  Nahestehenden  mit  seinen  Bissen;  der 
Geierkönig,  dessen  Hals  12  Fuss  lang  ist,  springt  hin 
und  her,  so  dass  die  Zuschauer  davon  laufen  müssen, 
um  seinem  scharfen  Schnabel,  den  er  mitunter  recht 
derbe  auf  den  Kopf  eines  GalFers  niederlässt,  zu  ent- 
gehn.  Den  Thieren  folgen  geschmückte  Kinder,  welche 
vor  Karren  Blumen  streuen,  die  von  Männern  gezogen 
■werden,  und  auf  welchen  biblische  Heroen  sitzen,  z, 
B.  David  mit  dem  Haupte  des  Goliath;  die  Königin 
Esther;  Joseph,  dem  ein  stattlich  aufgeschirrtes  Pferd 
und  dann  Wachen  in  Römischer  Tracht  folgen.  Die 
Darsteller  bei  diesern  Maskenzuge  sind  sämmtlich  aus 
den  besten  Familien,  sparen  keine  Rosten,  sich  aufs 
prächtigste  mit  Juwelen,  Sammt  etc.  zu  schmücken,  so 
wie  sie  überhaupt  alles  aufbieten,  um  nur  auf  solche 
Weise  bei  dieser  Procession  zu  seiner  Rolle  zu  gelan- 
gen. Jenen  biblischen  Heroen  folgt  die  Geistlichkeit, 
die  Hostie  aufgehoben  tragend,  bei  deren  Anblick  alle 
aufs  Knie  fallen,  und  kniend  liegen  bleiben,  bis  sie 
vorüber  ist.  Der  Geistlichkeit  schliesst  sich  ein  Chor 
Musiker  an,  mit  Geigen  und  Clarinen  (Schalmeien), 
die  Kirchenlieder  spielen,  und  die  schönsten  Mädchen 
der  Stadt,  die  Vasen,  Opfergaben,  Weihrauchfässer, 
oder  Blumenkörbe  tragen,  zwischen  zwei  Rieihen  von 
Priestern;  endlich  kommen  junge  Indianer,  die  zu 
Pfeifen  und  Trommeln  tanzen  und  Soldaten  mit  ge- 
senkten Fahnen  und  Waffen.  Gegen  1^  Uhr.  kehrt  die 
Procession  in  die  Kathedrale  zurück.  Um  4^  Uhr  be- 
ginnt die  Ceremonie  von  Neuem,  beschränkt  sich  aber 
auf  den  Hauptmarktplatz,  den  sie  ein  oder  zweimal 
umkreist  und  wobei  an  jedem  der  dort  errichteten  vier 
Altäre  eine  kurze  Messe  gelesen  wird,  Abends  sind 
Feuerwerke  und  Volksbelustigungen  und  in  einem  der 
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vornehmsten   Häuser  wird    den    höheren   Classen    ein« 
Tertulia  gegeben, 

DasBoyaca-Fest. 
Alljährlich  am  8.  August  wird  in  Bogota  ©in 
grosses  Fest  zur  Erinnerung  an  den  herrlichen  Sieg 
bei  Boyaca  gefeiert,  den  der  Befreyer  Bolivar  (1819) 
an  diesem  Tage  über  die  Spanische  Armee  errang,  und 
in  dessen  Folge  zwei  Tage  darauf  die  bisherige  Haupt- 
stadt des  Freistaats,  die  seitdem  auch  keinen  Feind  wie- 
der in  ihren  Mauern  sah,  von  ihm  besetzt  ward, 
Capt.  Cochrane  giebt  (2.  Th.  S.  145  tlg.)  folgende 
Schilderung  dieses  republikanischen  Festes,  „Um  11  Uhr 
versammelten  sich  grosse  Gesellschaften  in  der  Stadt 
und  zogen  zu  Fusse  durch  die  Strasse  S.  Juan  de  Dios 
nach  dem  Spaziergange  Alameda,  (S.  Columbus  Mai- 
heft S.  436.)  Ich  schloss  mich  der  Gesellschaft  der 
Senora  Urdineta,  Gemahlin  des  Generals,  an,  und 
als  wir  auf  dem  Platze  ankamen,  fanden  wir  drei  Ge- 
zelte  nahe  neben  einander  aufgeschlagen,  eines  für  den 
Vice -Präsidenten  (Santander),  eins  für  den  General 
Urdineta,  und  das  dritte  für  die  Artillerie -Officiere,^ 
Der  Vice -Präsident  und  der  General  empfingen  die  Ge- 
sellschaft und  führten  sie,  mit  einem  Musikkorps  an 
der  Spitze,  auf  einen  freien  Platz,  wo  alle  Truppen  der 
Hauptstadt,  zu  Pferde  und  zu  Fuss,  Revue  passirten, 
aber  nicht  manövrirten.  Der  Tag  war  ausserordent- 
lich hell  und  heiter,  Volksgruppen,  oft  in  seltsam  frem- 
der Tracht,  wogten  vorüber  und  bezeugten  durch  Vi vat- 
rufen,  welches  ihnen  ersichtlich  aus  der  Seele  drang, 
ihre  Mitfreude  an  dem  Feste  eines  Sieges,  der  ihnen 
Freiheit  und  Hoffnung  errang.  Als  die  Truppen  defi- 
lift  hatten,  führte  der  Vice -Präsident  die  Gesellschaft 
in  din  Gezelt,  welches  für  die  Officieie  auf  dem  Revue- 
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platze  aufgeschlagen  war.  Hier  fanden  wir  Erfrisch- 
ungen aller  Art  und  nahmen  einen  trefflichen  Imbiss  ein, 
aber  der  Vice -Präsident  warnte  uns,  nicht  zu  viel  zu 
essen,  da  wir  diese  Pflicht  noch  in  dem  Gezelt  des  Ge- 
nerals Urd  inet  a  und  indem  sein  igen  zu  übernehmen 
hätten.  Wir  tranken  einigemal  auf  das  Wohl  der  Offi- 
ciere  und  zogen  dann,  mit  dem  Musikkorps  an  der 
Spitze,  ins  Gezelt  des  Generals,  wo  ein  treffliches 
Mahl,  Geflügel,  eingemachte  Früchte,  Confituren  etc. 
bereit  stand.  Champagner  ward  reichlich  servirt,  und 
laute  Fröhlichkeit  herrschte.  Endlich  erklärte  derVice- 
Präsident,  dass  wir  nun  auch  in  sein  Zelt  gehen,  und 
schmausen  müssten.  Dort  ward  sogleich  Rindfleisch 
und  Hammelfleisch  aufgetragen,  auf  die  Weise  der 
Lianeros,  (Bewohner  der  Ebenen,  an  den  Flüssen 
Capac  und  Apure)  zubereitet.  Oben  an  der  Tafel,  vor 
dem  Vice-Präsidenten,  stand  eine  grosse  Schüssel  mit 
Carne  con  Cuero,  das  heisst:  Rindfleisch  mit  der 
Haut,  wovon  das  Haar  abgeschoren  istj  unten  an  der 
Tafel  war  vor  dem  General  Urdineta  ein  halbes 
Schaaf,  auf  dieselbe  Weise  bereitet,  aufgetragen, 
und  an  jeder  Ecke  der  Tafel  stand  ein  Soldat 
mit  einem  entsetzlich  langen  Stabe,  der  durch  die 
Rippen  des  Rindes  stak.  *)  Der  Brauch,  oben  und 
unten  an  der  Tafel  Schüssel  aufzutragen,  hat  viel 
lobenswerthes,  so  wie  auch  diese  Art  zu  braten: 
das  Leder  wird  durch  die  Hitze  zusammengezogen, 
so  dass  es  dem  Fleische  als  Sphutz  dient,  und  dieses 
durchaus  nichts  von  der  Kraftbrühe  verliert;  man  durch- 


*)   Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  der  Festmähler   der  Ho- 
merischen Helden? 

A.  d.  H. 
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schneidet  das  Fleisch  bis  auf  die  Haut  und  geniesst 
die  Bissen  in  der  trefHichsten  Sauce,  Die  Rindsrippen 
schmecken  gleichfalls  nicht  schlecht,  sie  sind  übers 
Feuer  gebraten  und  jeder  schneidet  ab,  so  viel  ihm 
beliebt;  der  Soldat  reicht  sehr  höflich  den  Stab,  woran 
sie  hängen,  queer  über  die  Tafel,  so  wie  er  merkt, 
dass  jemand  etwas  von  dieser  Columbischen  Delicatesse 
begehrt,  Noch  giebt  es  zwei  andre  Gerichte,  die  gleich- 
falls sehr  empfehlenswerth  sind.  Man  schlachtet  näm- 
lich ein  Schaaf  oder  Hammel,  scheert  demselben  die 
Wolle  möglichst  sorgfältig  ab,  stopft  dann  das  Thier 
mit  Truthünern,  Hünern,  Einten,  Wildpret,  Schinken 
und  Gemüse  aus,  näht  es  zu  und  lässt  es  im  Ofen 
backen.  Auf  gleiche  Weise  bereitet  man  auch  ein 
Schwein. 

Obgleich  wir  zwei  Imbisse  im  Ma^en  hatten,  so 
ward  doch  auch  dem  Schmause  des  Vice- Präsidenten 
volle  Genüge  geleistet;  es  wurden  patriotische  Gesund- 
heiten ausgebracht,  und  von  der  Volksmenge,  die  das 
Zelt  umringte,  mit  lauten  Vivas  beantwortet;  die 
Volksmenge  dieses  freyen  Staats  benahm  sich  aber 
ungemein  gesittet,  niemand  drängte  sich  ins  Zelt,  ob- 
gleich keine  Schildwachen  ausgestellt  waren.  (Capt. 
Cochrane  setzt  hinzu:  „John  Bull  möge  daran  ein 
gutes  Beispiel  nehmen,  und  inskünftlge  sich  nicht  bei 
öffentlichen  Gelegenheiten  von  Südameiükanischen Bauern 
beschämen  lassen.") 

Als  die  Damen  —  auch  diese  nahmen  mit  Co- 
lombischer  Esslust  Theil  —  aufstanden,  begann  ein 
Tanz  auf  einem  grünen  Platze,  der  bis  fünf  Ühr 
dauerte;  dann  kehrten  die  Damen  nach  Hause  zurück, 
um  sich  zu  einem  Balle  im  Pallast  ;^zukleideu;  die 
Volksmenge  erlustigte  sich  mit  dem  Jagen  einiger  Stiere, 
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die  man  Preis  gegeben  hatte.     Abends  war  die  Stadt 
erleuchtet,. 

Tags  darauf  aiTiJ)(en,  war  Nachmittags  wieder 
Stierjagd;  es  zogen  Masken  durch  die  Strassen,  wo 
allenthalben  getanzt  und  gewalzt  würde,  Abends  war 
öfFentlicher  Maskenball  im  Schauspielhause,  wo  sich 
alle  Klassen  sammelten;  der  Eintrittspreis  war  nur  ein 
halber  Piaster.  Das  Parterre  war  von  Sitzen  gesäu- 
bert, und  bildete  einen  ganz  vortrefFIichen  Tanzsaal., 
Viele  Charactermasken  zeichneten  sich  vorthellhaft  aus, 
und  die  Frauenzimmer  waren  im  Ganzen  sehr  artig 
costnmirt.  Nach  Verlauf  der  ersten  Stunde  demaskir- 
ten  sich  fast  alle  Anwesenden,  und  waren  ausseror- 
dentlich vergnügt.  Spanische  Reihetänze  und  Walzer 
dauerten  abwechselnd  die  ganze  Nacht.  In  den  Logen 
befanden  sich  die  Bejahrten,  und  freiicten  sich  über 
den  Anblick  der  bunten  Gruppen.  Jeder  junge  Herr 
besuchte  diese  Logen,  um  die  Mütter  höflich  zii  be- 
grüssen.  Der  Ball  währte  bis  an  den  Morgen,  ohne 
dass  hier,  wie  überall  in  der  Stadt,  die  geringste  Un- 
ordnung vorgefallen  wäre. 

Kaum  waren  diese  Festlichkeiten  beendigt,  als 
die  officielle  Nachricht  von  einem  auf  dem  See  von 
Maracaibo,  am  30sten  July  vorgefallenen  Seetreffen, 
einlief,  in  welchem  der  Colombische  Befehlshaber 
Padilla  mit  seinen  Kanonenböten,  die  weit  stärkere 
Spanische  Flotille  unter  Laborde  gänzlich  ,  schlug, 
und  ihm  zwölf  Schiffe  abnahm.  Die  Feste  wurden,  in 
Folge  dieses  Siegs,  noch  verlängert.  Die  Regierung  in 
Bogota  Hess  schnell  ein  grosses  Bild  malen,  worauf 
zur  grossen  Freude  des  Volks,  dieses  Seetreffen 
schlecht,  aber  grell  versinnlicht  war.  Gleich  darauf 
traf  die  fröliche  Botschaft  ein,    dass  der  wichtige  See- 
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haven  Mar  aca^rbo,  an  Columbias  Nordkilste,  sich 
ergeben,  uiid  der  Spanische  General  Moral  es  sich 
mit  seinen  säoimtlichen  Truppen  (er  hatte  nicht  viele 
übrig)  nach  Havana  eingeschifft  habe,  so  dass  nun 
Puerto  Cabello  (welches  die  Spanier  erst  am  15ten 
November  1823  *),  in  Folge  einer  am  lOten  November 
mit  dem  General  Paez  abgeschlossenen,  von  beiden 
Theilen  getreulich  vollzogenen  Capitulation  räumten) 
der  einzige  Punkt  war,  der  von  allen  ihren  fi-ü- 
hern  Besitzungen  noch  in  ihren  Händen  war.  In 
FoJge  dieses,  für  Colombia's  Geschichte  allerdings  höchst 
wichtigen  Ereignisses,  gaben  die  Herren  Juan  Ma- 
nuel und  Manuel  Antonio  Arrublas  den  Regie- 
rungsbeamten ein  grosses  Mahl  und  einen  Ball.  Die 
Colombier  haben  von  den  Britten  den  Brauch  ange- 
nommen, die  bei  solchen  Festen  ausgebrachten  Gesund- 
heiten, wenn  diese  besondern  Enthusiasmus  erregen, 
mit  dem  Ausrufe  Hip  —  Hip  —  Hip  —  Huzza  zu 
begleiten.  Dis  erste  Gesundheit  dieser  Art,  vom  Vice- 
Präsidenten  Santander  ausgebracht,  galt  dem  • —  un- 
sterblichen Bolivar!  —  Doctor  Azuerz  (?),  ein 
geistlicher  Herr,  der  sehr  geachtet  ist,  und  bedeutenden 
Einfluss  hat,  brachte  den  Trinkspruch  aus:  „Dem 
heiligsten  aller  Recht,  der  Gewissensfreyheitl'*  Es 
waren  mehrere  Geistliche  bei  der  Tafel)  und  alle  stimm- 
ten mit  freudiger  Bereitwilligkeit  ein.  Dann  kam  die 
Reihe  an  Capt.  Cochranej  er  sprach«  (2.  Theil 
S.  168.)    „Heil  und  Wohlfahrt  der  Kaufmannschaft  und 


•)  Der  15  November  1823  ist  der  merkwürdige  Tag,  der  die 
Spanischen  Truppen  gänzlich  vom  Colombischen  Boden 
v<erbannte.  Die  Unabhängigkeit  dieses  Freistaats  ist  seit 
&«sem  Tag  durchaus  keinem  Angriffe  ausgesetzt  gewesen. 

A.  d.  H. 


—        495        — 

dem  Handel  von  Colombia,  möge  er  Hand  in  Hand 
gehn  mit  Grossbrittaniens  Handel  und  Kaufmannschaft, 
und  mögen  beide  Machte  Iriumphiren  über  alle  Machi- 
nationen   gGgon  die  Sache  der  Freiheit  und 

tT^nabhängigkeit."  Huzzal  huzza!  ertönte  von  allen  Sei- 
ten: „Nieder  mit  (Fuera)  mit  ....  etc."  »»Ich  traf 
nie,'*  setzt  Capt.  Cochrane  hinzu,  ,, Männer,  die 
mehr  geeignet  sind,  den  Geist  eines  öfFentlichen  Gast- 
mals anzufeuern,  als  die  Colombierj  sie  besitzen 
natürlichen  "Witz,  der  ihnen  immer  zu  Gebote  steht 
und  heitre  Laune;  nie  sind  sie  zurückhaltend  oder 
wortkarg;  sie  haben  immer  einen  muntern  Einfall 
auf  der  Zunge,  und  sprechen,  was  sie  denken  und 
meynen,  so  treuherzig  und  angenehm  aus,  dass  sie 
darin  einen  entscheidenen  Vorzug  vor  unsern  Lands- 
leut-en  (den  Britten)  haben.  —  Bei  dem  Festschmause 
waren  keine  Damen  zugegen;  bei  ihrer  Ankunft  be- 
gann der  Ball,  in  einem  bequemen,  wohl  eingerichte- 
ten, gut  erleuchteten  Ballsaale  (salJa);  an  einem  Ende 
desselben,  stand  nach  altspanischer  Sitte  das  Schlafgemach 
mit  einem  schon  gezierten  Staatsbette,  dessen  Küssen  mit 
den  kostbarsten  Spitzen  besetzt  waren,  offen;  dort  be- 
fand sich  die  weibliche  Dienerschaft  der  Damen,  um 
deren  Shawls  etc.  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Thüre 
am  andern  Ende  führte  in  ein  wohlversehenes  Erfrisch- 
ungszimmer. Um  1  Uhr  nach  Mitternacht,  ward  ein 
prächtiges  Nachtessen  in  dem  Speisesaal,  für  die  Da- 
men servirt,  und  auch  hier  assen  und  tranken  diese 
recht  wacker  mit,  da  ihnen  die  Ziererey  der  Europäe- 
rinnen ganz  unbekannt  ist.  Nach  diesem  Nachtessen  ward 
jeder  Dame  ein  Körbchen  mit  Bonbon,  für  die  lieben 
Kleinen  im  Hause,  gereicht,  ein  Brauch,  die  in  grossen 
Städten  Europas    ganz   verschwunden  ist.       Nachdenx 
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die  Damen  sich  entfernt  hatten,  setzten  sich  die  Herren, 
die  ihnen  hinter  den  Stühlen  aufgewartet  hatten,  zu 
Tische,  und  genossen  das  Uebr:gt-,ebliebene:  doch  zu- 
vor ward  auf  das  Wohl  der  Damen  mit  vollen  Gläsern 
(bumpers)  und  Hip  —  hip  —  hip  —  Huzza  gefeiert. 
Eine  der  Damen  dankte  mit  vielem  Anstände,  und 
erwiederte  die  Gesundheit  im  Namen  ihrer  Mitbürge- 
rinnen, Der  Tanz  begann  nach  Tische  von  Neuem, 
und  dann  zog  die  Gesellschaft,  Nationalliader  singend, 
und  unter  Scherzen  fröhlich  heimi" 

Die  Colombische  Geistlichkeit. 
Bogota  ist  jetzt  mit  Priestern,  Mönchen  und 
Geistlichen  angefüllt,  weil  durch  ein  Landesgesetz  alle 
Mönchs -Klöster,  die  nicht  eine  gewisse  Anzahl  Or- 
densgeistliche  enthalten,  abgeschafft  und  deren  Besitzer 
genöthigt  sind,  sich  in  Bogota  niederzulassen.  Diese 
Polizei -Maasregel  ist  trefflich  berechnet,  um  die  ganze 
Clerisei  unter  einen  Gesichtspunkt  und  zugleich  so 
völlig  unter  Aufsicht  der  Regierung  zu  bringen,  dass 
Complotte,  welche  der  Mehrheit  vielleicht  anzustiften 
versuchen  konnte,  leicht  zu  entdecken  sind.  Die  Masse 
der  Geistlichkeit  hat  im  Allgemeinen  Anhänglichkeit  für 
die  Spanier,  aber  ist  zu  klug  und  zu  gewitzigt,  um 
sich  nicht  ruhig  zu  verhalten  ,  da  Aufsässigkeit  und 
Widerstand  fruchtlos  seyn  würde.  Sie  brüten  im  Stillen 
über  ihre  Wünsche.  Ihre  Macht  nimmt  schnell  ab, 
davon  sind  sie  alle  selbst  völlig  überzeugt.  Durch  den 
fortdaurenden,  täglich  zunehmenden  Verkehr  mit  Frem- 
den, namentlich  mit  den  Britten,  werden  die  Einwoh- 
ner, die  vielen  guten  Menschenverstand  und  schnelle 
Fassungsgabe  besitzen,  täglich  aufgeklärter.  Die  Re- 
gierung kürzt,  soviel  nur  in  ihrer  Macht  steht,  die 
Einkünfte  der  Geistlichkeit,  indem  sie  die  meisten  Erz- 
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bisthümer  und  Bisthümer  unbesetzt  lässt,  und  sich  einen 
bedeutenden  Theil  der  Kirchen -Einkünfte  (womit,  wie 
man  sagt,  zwei  Drittheile  der  Staatsausgaben,  nament* 
lieh  die  Kosten  für  die  Errichtung  und  den  Unter- 
halt der  neu  or^anisirten  Truppen  gedeckt  werden)  zu- 
geeignet, Emige  Priester  haben  sich  imverholen  für 
die  Sache  der  Unabhängigkeit  erklärt  und  suchen  die 
Geistes-  und  Sittenveredlung  durch  kräftige  Anstren- 
gung und  muthiges  Eingreifen  zu  befördern j  und  nicht 
lange  wird  es  währen,  so  ist  der  alte  bigote  Theil  der 
Geistlichen  ausgestorben  oder  aus  einem  Lande,  wel- 
ches sie  Jahrhunderte  hindurch  in  Unwissenheit  fessel- 
ten und  welchem  sie  die  besten  Segnungen  des  Him- 
mels :  Freiheit  und  Erkenntniss  zu  berauben  suchten, 
gänzlich  ausgerottet.  Wie  wenig  Einfluss  die  Blgoten,  die 
sich  hin  und  wieder  so  stolz  blähen,  auf  Colombia's 
Senat  haben,  beweist  folgender  Fall:  In  einer 
Sitzung  des  Senats  (im  Juni  1823)  erhob  sich  ein 
Padre  von  der  Bergparthei  und  machte  mit  vielem 
Geschwätze  und  grosser  Emphase  den  Antrag,  die 
Stadt  Bogota  sollte  fortan  ihren  alten  (ab geschafften) 
Namen  Santa  Fe  wieder  annehmen,  mn  dadurch  einen 
Beweis  ihrer  Dankbarkeit  für  die  ihr  durch  die  Gnade 
des  Himmels  zu  Theil  gewordene  göttliche  Befreiung 
auszudrücken.  Die  liberale  (Thal-)  Parthey  brach  dar- 
über in  ein  allgemeines  Gelächter  aus,  mehrere  Mit- 
glieder derselben  Hessen  ihren  beissenden  Witz  wallen, 
und  der  Antrag  ward  mit  32  Stimmen  gegen  14  gänz- 
lich verworfen. 

Im    October   1823    kehrte    Capitain    Cochrane, 
als  er  in  Gesellschaft  des  freisinnigen  Herrn  Pepe  Pa- 
ris (S.    Columbus,     Maiheft   S.   443)    eine   Reise    nach 
dem    nördlich    von    Bogota    liegenden    See    Guatavita 
Columbus,  U  Bd,  6  Stack,  32 
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machte  (s.  2.  Theil  S.  189),  in  dem  DorFe  gleiches 
Namens  bei  dem  dortigen  Pfarrer,  Dr.  Antonio  Bar- 
gas, einem  alten  Bekannten  von  Pepe^  ein.  Der 
fette  geistliche  Herr  umarmte  seine  Gäste  nach  Landes- 
sitte herzlich,  blickte  dann  den  Capitain  an  und  sprach 
in  einem  gutmüthigen  Ton:  „Ei,  Sie  können  nicht 
Protestant  (Lutherano)  seyn,  Sie  müssen  Katholisch 
werden!"  Cochrane  crwiederte,  er  sei  Protestant, 
aber  höchst  duldsam  gegen  alle  Religionen,  besonders 
gef^en  die  katholische,  die  ja  auch  Christenthum  sey.  „Das 
w'sire  Schade,**  meinte  jener,  ,,dass  solche  Seele  verloren 
cehn  sollte,  doch  nein,  ich  will  Sie  bekehi'en!"  und 
wirklich  fing  er  sein  Bekehrungswerk  gleich  nach  ein- 
genommener Mittagsmahlzeit  an.  Er  bot  seine  ganzö 
Gelehrsamkeit  und  Rhetorik  auf,  aber  der  Capitain 
wusste  seine  Lehrsätze  zu  widerlegen;  da  ri-ef  Pepe 
lachend:  „Nehmt  Euch  in  Acht,  Doctor,  er  macht  Euch 
zum  Lutheraner  und  dann  verliert  Ihr  Eure  Pfarre ; 
ich  werde  Euch  angeben!"  Der  Pfarrer  entgeg- 
nete, der  Britte  sey  ein  eingefleischter  Ketzer  und 
verdiene  den  Bann.  Nun  begann  von  neuem  ein  theo- 
looischer  Wortkampf,  worin  Freund  Pepe  sich  höchst 
freimüthig  äusserte  und  der  so  lange  dauerte,  bis  die 
Pferde  gesattelt  waren.  „Ich  glaube,  dass  Ihr  Eng- 
länder,*' sagte  nun  der  Pfarrer,  „bessere  Aerzte  als 
Christen  seyd,  und  obgleich  Ihr  Eure  Augen  dem 
Lichte  der  Wahrheit  verschlossen  habt  und  Euch  nicht 
bekehren  wollt,  so  gebe  ich  doch  zu,  dass  Ihr  ein  ge- 
schickter Mann  seyd,  wenn  ihr  mir  rlen  Rheumatismus 
aus  meinem  Knie  vortreiben  könnt."  Cochrane  spielte 
nun  den  Arzt,  untersuchte  mit  bedenklichem  Gesichte 
des  Pfarrers  Knie,  und  fand,  dass  es  Gicht  sey,  ein» 
Krankheit,    die  in  Colombia  fast  gar  nicht  bekannt  ist. 
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Er  verordnete  sogleich  warmen  Flanell  in  Brahtitwem 
getaucht,  bis  WachstafFt  zu  schaffen  wäre,  um  damit 
den  leidenden  Theil  zu  bedecken j  Schweiss  hervorzu- 
bringen und  den  Blutumlauf  zu  beschleunigen,  DerPfar-» 
rer  versprach)  dieser  Verordnung  zu  folgen,  schien  aber 
mehr  erfreut  über  eine  Flasche  Cognac,  die  seine  Gäste  ihm 
«chenktert,  wovon  er  sogleich>  trotz  seines  Podagra,  ein 
Glass  nahm  und  die  er^  wie  er  sagte,  wie  einen  grossen 
Schatz  betrachte» 

Aul  derselben  Reise  wurden  die  beiden  Reisen» 
den  zu  Watcheta,  noch  weiter  nordwärts j  von  einem 
Pfarrer  aufgenommen,  der  ihnen  eine  Korbflasche  (De* 
mijohn)  recht  guten  Canarienwcin  vorsetzte j  seinen 
ganzen  Vorrath,  die  er  von  einer  Hochzeit  mitgebracht 
hatte»  Pepe  trieb  seinen  Scherz  mit  dem  Avahrhaft 
gutmüthigen  Mannj  sagte  jedesmal  >  wenn  dieser  ein- 
schenkte: „Bravoj  Pater,  noch  eine  Messe!"  das  heisst 
soviel  an  Werth,  als  womit  eine  Messe  bezahlt  wird. 
Der  Pfarrer  hatte  aber  darüber  seine  herzliche  Freude» 
•—  Die  beiden  Reisenden  schliefen  mit  dem  Pfarrer  itt 
einem  Zimmer  auf  Söphas  unter  lautem  Lachen,  weil 
Freund  Pepe  Paris  fortwährend  recht  derbe  Spässe^ 
vornämlich  auf  Kosten  der  heiligen  Padres  vorbrachte> 
Worin  derWirth  recht  herzlich  einstimmte,  Pepe  ver- 
tauschte ein  doppelläufiges  Pistol  mit  zerbrochenef 
Pfanne,  Welches  ihm  40  Piaster  gekostet  hatte,  gegen 
ein  Maulthier  des  Pfarrers  und  brüstete  sich  nichfi 
wenig  mit  dem  klugen  Tausch i  aber  das  Maulthier 
war  so  schlecht,  dass  es  nicht  mit  fort  konnte,  und  war 
kaum  12  Piaster  werth,  und  so  ward  nun  der  muntre 
Colombier,  der  so  gerne  andre  auslachte,  auch  einmal 
ausgelacht,  —  - 

B2* 
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Bei  ihrer  Rückkehr  nach  Guatavita  hörten  si« 
Jen  Pfarrer,  Dr.  Bargas  predigen;  es  wurde  bei  die* 
ser  Gelegenheit  zum  Besten  der  Kirchenbauten  ein« 
Sammlung  angestellt,  die  aber  nur,  trotz  der  Anstren- 
gung des  feisten  Her^ii,  eilf  Piaster  eintrug.  Dieses 
Sümmchen  ward  in  Gegenwart  der  Zuhörer  in  die 
Kirchenrechnung  eingetragen  und  die  Indianischen  Kir- 
chengeschwornen  setzten  ihre  Zeichen  darunter.  Nach 
dem  Gottesdienst  kam  ein  junges  Brautpaar  in  di« 
Kirche,  begleitet  von  den  Verwandten,  welches  den 
Pfarrer  in  Gegenwart  der  Fremden  zu  Rath  zog,  wie 
es  sich  häuslich  ejnnchten  sollte;  der  Hochzeitstag 
ward  vestgesetzt  und  die  Verlobten  entfernten  sich, 
nachdem  sie  des  Pfarrers  Segen  empfangen  hatten. 
Dieser  Herr  Pfarrer  war  übrigens  ein  sehr  schlauer 
Speculant.  Kurz  zuvor,  ehe  die  Reisenden  ihn  be- 
suchten, führte  er  folgende  Finanzspeculation  aus,  di» 
das  Kirchenwesen  in  Colorabia  characterisirt,  Der 
Pfarrer,  Dr.  Bargas,  brauchte  zu  einer  Gewinn  ver- 
heissenden  Unternehmung  eine  bedeutende  Summe  Gel- 
des, und  bediente  sich,  dieselbe  zu  erlangen,  folgenden 
wirksamen  Mittels :  Er  hielt  eine  Salbungsvolle  Pre- 
digt, ^vorin  er  seiner  Gemeine  kund  that,  jeder,  der 
aufrichtig  wünsche,  nach  seinem  Hinscheiden  in  den 
Himmel  zu  .kommen,  möge  sich  irgend  einen  Heiligen 
von  Gewicht  zum  Schutzpatron  erwählen;  er  wolle 
demjenigen,  der  diesen  Entschluss  fasse,  bei  der  heili- 
gen Mutter  Gottes  die  Eriaubniss  auswirken,  dass 
solchem  gestatet  wiirde,  den  erwählten  Heiligen  „Bruder" 
zu  nennen;  durch  dessen  mächtige  Fürsprache  und 
Vermittlung  könne  jeder  Gläubige  ganz  sicher  seyn, 
dass  ihm  ein  guter  Platz  im  Paradiese  offen  stehe. 
Am   folgenden    Sonntage   «eigte    er    der   Gemein«    an. 
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fein  Gebet  habe  ErhÖrung  gefunde»,  jeder  möge  nun 
ieinen  begünstigten  und  begünstigenden  Heiligen  wäh- 
len} doch  der  Ordnung  halber,  die  die  Well  regiert, 
8ey  es  nothwendig,  zum  Behuf  dieser  Himmelsassuranz, 
die  Namen  der  Heiligen  in  ein  Buch  zu  tragen,  und 
den  Namen  dessen,  der  ihn  zum  Bruder  erwählt  habe, 
gegenüber.  Der  geistliche  Herr  zog  nun  ein  für  diesen 
Zweck  eingerichtetes,  grosses  Buch  hervor  j  doch  da  er 
selbst  den  Buchhalter  machte,  so  ward  kein  Name  ein- 
getragen, ohne  dass  jeder  zuvor  vier  Realen  (14  gGr.) 
Schreibgebühr  zahlte.  Die  armen  Indianer  sahn  sich 
genöthigt,  um  ihres  Seelenheils  Willen,  zu  zahlen,  und 
bald  hatte  der  geistHche  Speculant  die  erwünschte 
Summe  beisammen!'.»  —  Cochrane's  Journal,  2.  Theil 

Seite  258.  259. 

Columbias  Land-  und  Seemacht  im  Jahre  1823, 
Die  Landmacht  Colombias  besteht  aus  Infanterie, 
Husaren,  Lanzenreiter  und  Artillerie;  bloss  die  Gard© 
des  Präsidenten  ist  regelmässig  uniformirt;  die  andern 
tragen,  was  sie  haben,  selten  mehr  als  einen  Rock  und 
blaue  Pantalon,  ohne  Stiefeln  und  Schuhe,  —  Die  Lan- 
zenreiter führen  nur  eine  Lanze,  die  Husaren  Kara- 
biner und  Säbel.  Sie  sind  schlecht  exerzirt,  aber  die 
einzelnen  Leute  gute  Reiter.  In  Bogota,  auf  dem 
Platze  Francisco,  treiben  sie  ihre  auf  den  Weiden  wild 
herumlaufenden  Pferde  auf  einen  Haufen,  und  bestei- 
gen sie,  ohne  dieselben  vorher  zu  striegeln  und  zu 
putzen.  Die  Cavallerie,  deren  Pferde  auf  den  Weiden 
gehn,  bezieht  zu  Fuss  die  Wache  vor  dem  Pallast  in 
Bogota,  und  wird  jeden  Morgen  mit  Musik  abgelösst. 
Die  Offiziere  tragen  theils  rothe,  theils  blaue  Uniform, 
einen  runden  oder  aufgeschlagenen  Hut,  nach  Belieben 
.besetzte   oder   verzierte  Jacken.    Die  Ration  der  Sol- 
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daten  ist  gesetzlich  täglich    auf  ein  Pfund  Fleisch,  ein 
Pfund  Brod  und  vier  Unzen  Reis   für  den  Mann  täg- 
lich vestgesetzt.     (Ueber  den  Sold  s.  Columh.  Mayheft 
S,  439.)    Die    Infanterie    besteht    aus    25   Linien,  und 
5  leichten  Bataillons,     jedes    zu    8    Compagnien.     Bei 
jedem  Linien -Bataillon   Ist  eine   Cornpagnie  Schützen, 
eine   Grenadier- Cornpagnie    und   6   Compagnien   Füse. 
lienej  jede  Compagnie  zählt  100  Mann  und  4  Offiziere, 
Die  Cavallerie  besteht  aus  24  Schwadronen,  jede   von 
3   Compagnien  a  50  Mann   und  3  Offidere,     für  den 
Dienst  alter  Art  (for  old  tactics?)  und  aus  2  Campa-, 
tiien  k  80  Mann  und  4  Offiziere,    für  den  Dienst  nac'h 
Tieuer  Art  (for  modern  DIscIplIne  ?).     Die  6  Schwadrone, 
die  des   Präsidenten   Garde  bilden,     machen   eine  Bri, 
gade  aus  5   zu  dieser  Garde  gehören  auch  10  Bataillone 
Infanterie,  alles  ausgesuchte,  ausgegelchnete  Leute.     Die 
Artillerie    ist    unbedeutend,       1821    zählte    die   Armee 
22975  Mann,    und   ward  bereits   am  Ende  des  Jahrs 
1823  auf  32476  Mann  vermehrt;  nämlich:  25750  Mann 
Infanterie,    4296  xMann  Cavallerie,    2520  Artillerie  und 
400     Pioniers.        Der     Stab     jedes     Bataillons     besteht 
aus  einem  Commandanten,  einem  Major,  2  Adjudanten, 
einem  Fähndylch,   einem  Wundarzt,  einem  Feldpater, 
einem  WafFenschmid,  einem  Tambour-Major  und  7  Pi, 
oniers.     Der  Stab  der  Cavallerie  ist  diesem  fast  gleich, 
Bei  Gelegenheit  des   Neujahrsfestes,    wird    in    Bogota 
pme  durch  Suhscription   von   den  Bürgern  zusammen, 
gebrachte  Summe  Geldes  an    die  Invaliden   durch  den 
Stadtrath  (cabildo)  vertheilt.    Dieser  Stadtrath  führt  sie 
init  Militairmusik  auf  den   Hauptmarkt,     dort  werden 
die  Thaten  jedes  verstümmelten  Kriegers  verlesen,  der 
Gefechte  erwähnt,    woyln  er=  sieh    ausgezeichnet   hat, 
und  worin  er  verstümmelt  w^rd;    ^  wird  ihm  ein« 
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Lorbeerkrone  aufs  Haupt  gesetzt,  und  ihm  Geld  gege- 
ben.    Dann  kehren  die  Invaliden,    vom  Vice-Präsiden- 
ten  begleitet,    unter  Militairmusik  in   ihre  Barracken, 
Yvo  sie   verpflegt  werden,     von   der  jubelnden  Menge, 
die  laut  ihren  Dank  äussert,  umgehen,  zurück.     Gewiss 
eine  rühmliche  Einrichtung,  -   die  Tapferkeit  wecken 
muss!  —  In  Bogota  giebt  es   eine   ziemlich  gute  Eür- 
gergarde;     aber  überdies   eine  Landwehr  aus  Indiani- 
schem Lumpengesindel,     von    jedem    Alter    und  jeder 
Farbe  und  Grösse,  die  sich  unbeschreiblich  erbärmlich 
ausnimmt.     DieVestungen  sind  stark,  aber  im  schlech- 
ten Vertheidigungszustande.     Bei  Bogota  und  bei  Quito 
sind  Pulvermühlen   angelegt;     aber   das   Schiesspulver, 
welches    sie    liefern,     ist   schlecht   und    unzureichend. 
Schiessbedarf  und   Waffen   hat   man    sich    aus   Gross- 
brittanien  verschafft,   dessen  Waaren  und  Materialien, 
Kaufleute  und  Soldaten,     Sitten  und  Gebräuche  in  Co- 
lumbia  höchst   beliebt    sind.      Die    Englischen   Blätter 
vesligen   und   lenken   die    öffentliche   Meynung    in   Co- 
lombia;    Brittische   Schiffe   schützen  und    mehren    den 
Handel    ausschliesslich.        Kurz     jeder    Britte     hat    als 
solcher  ein  Freypass   durchs  ganze  Landj     Franzosen 
aber  sind  gar  nicht  beliebt. 

Die  Seemacht  bestand  (1823)  aus  19  Schiffen, 
nämlich  6  Corvetten,  7  Brigs,  6  Goletas  (Schooners), 
hauptsächlich  mit  Ausländern  bemannt.  (Die  Seemacht 
ist  seitdem,  namentlich  mit  vielen  Kapern  vermehrt.) 
Ein  Theil  des  Geldes,  aus  den  eingezogenen  Klöstern, 
ist  zur  Bildung  von  Marine -Offizieren  gebildet.  Die 
Marine  kostet  dem  Staate  jährlich  eine  Million  Pfund 
Sterling;  gewiss  eine  grosse  Summe,  aber  es  erfordert 
viel,  eine  Flotte  zu  schaffen,  die  nachmals  weniger  ?u 
unterhalten  kostet. 
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Naturhistorische     Notizen. 

Die      Wiesenwaife. 
Die  Wiesenwölfe   CPrairie- Wol  ves,    Canis 
latrans)  höchst  merkwürdige,  listige  Thiere,  sind  über 
die  Ebenen    m    den  südwestlichen  Gebieten  der  verel- 
-.gten  nordamerikanischen  Staaten,  besonders  am  Mis- 
soun,     dem  grossen  Kebenflusse  des  Mississippi,   weit 
verbre.tet,    und  überhaupt  dort  Thiere  vom  Wolfsge- 
schlechte  am  zahlreichsten.     Während  der  Nacht,    wo 
s.e  vornSmlich  auf  den  Raub  ausgehn,  kommen  sie  oft 
ganz  nahe  an  die  Lager  der  Heisenden.     Sie  vereinigen 
sich  m  Rudel,    um  Hirsche  zu  jagen,    die  sie  oft  matt 
hetzen  und  tSdten,  doch  gelingt  ihnen  dies  nicht' immer, 
p!  "Füssen  öfters   die  dort  hSufig  wachsenden  wilden 
Pflaumen  (Common   Choke    Cherry,    Prunus  ca- 
nadens.s)  und  andre  Früchte  fressen,  obschon  sie  sie 
nicht  verdauen  können.     Ihr  Bellen  ist  dem  des  Hundes 
sehr    ahnlich;     die    drei    ersten  Laute   sind    nicht   von 
denen    eines    kleinen   Dachshundes    zu    unterscheiden, 
dann  aber  folgt  ein  gedehntes  Schreien.      Peale,    der 
aul  Befehl  des  Staatssecretair  Calhoun  (jetzigen  Vice- 
Irasidenten    der    Vereinigten    Staaten)    im   Jahre   1819 
eine   natu.hi,,torische    Reise   von   Pitlsburg   aus    unter- 
nahm,    machte  einige  Fallen,    um  Einen   lebendig  zu 
fangen;    „ä„,hch  einen  flachen  Kasten,    der  an   einem 
Ende^anf  Stabe  ruht,    die  wie    die  Ziffer  4  aussehn. 
Die    Falle    war   etwa  6  Fuss    lang   und    breit,     stand 
vorne  a  Fuss   hoch  und  war   gut  mit  Köder  versehn  • 
der  schlaue  Wolf  aber  grub  sich  unter  die  Falle  eiä 
und  holte  von  unten  den  Köder  heraus.    Di«e,  deutet 
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auf  mehr  als  Instinkt  *),  Man  versuchte  nun  andre 
Fallen,  nämlicli  einen  grossen  Käfig  mit  einem  Loche 
oben,  durch  welches  das  Thier  hinein,  aber  nicht  wie- 
der herauskommen  konnte;  allein  vergeblich ;  die  Wölfe 
suchten  zwar  den  Köder  zu  erreichen,  krochen  aber 
nicht  durch  das  Loch  hinein.  Dann  legte  man  Fang- 
eisen mit  vielem  Köder  und  bedeckte  sie  mit  Laub; 
auch  dies  war  ohne  Erfolg;  man  bemerkte  zwar  Tags 
darauf  viele  Spuren  um  den  Platz,  aber  der  Köder  war 
unversehrt.  Nun  hing  man  Köder  rings  um  das  Fang- 
eisen an  Baumzweige;  diese  waren  den  andern  Morgen 
fort,  aber  nicht  der  —  am  Eisen.  Man  glaubte, 
der  feine  Geruch  dieser  Thiere  verrathe  ihnen  die  Falle; 
daher  verbrannte  man  alle  Blätter  umher  und  bedeckte 
das  Fangeisen  mit  Asche,  Nur  ein  einziges  mal  war 
eine  Falle  zugeschlagen,  und  hatte  den  Fuss  eines 
Wolfes  verletzt,  welcher  Tags  darauf  in  der  Nähe  ge- 
schossen ward.  Es  war  aber  nicht  der  Wiesenwolf, 
sondern  canis  nubilus,  ein  grösseres,  dort  selteneres 
Thier,  viel  fürchterlicher  und  wilder  wie  der  Wiesen- 
wolf. Endlich  machte  man  eine  Baumstockfalle,  wo 
nämlich  zwei  Stöcke  so  aufeinander  gestellt  sind,  dass 
einer  leicht  herunter  fallen  kann,  und  mit  dieser  Falla 
gelang  es ,  einige  Wiesenwölfe  lebendig  zu  erhaschen, , 
Der  Wiesenwolf  hat  keinen  so  unangenehmen 
Geruch  als  andre  Gattungen  Jakale,  denen  er  übrigens 


•)  Sollten  nicht  die  grosse  Menge  stachlichter  und  dornig« 
ter  Pflanzen,  die  sich  gleichfalls  in  jener  Gegend  finden, 
und  worin  man  sich  so  leicht  ritzt  und  gefährlich  vei- 
wixndet,  diese  Thiere  gleichsam  bei  jedem  Schritt  vor. 
•ichtig  machen  und  daher  diese  Erscheinung  einiger* 
niassen  erklären? 

A,   d.  ». 
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ähnelt.  Auf  dem  Rückgrate  hat  ^r  verlängertes  Haai-, 
wie  der  canis  mexicanus,  von  welchem  er  vielleicht 
nur  eine  Abart,  und  bloss  durch  Farbe  und  Physio- 
gnomie verschieden  ist.  Dieses  Thier  ist  wahrschein- 
lich die  Stammgattung  eines  Hundes,  der  so  gemein  in 
den  Dörfern  der  Indianer  dieser  Gegend  ist,  und  wo- 
von mehrere  Varietäten  die  SiUen  dieses  Wplfa  bei- 
behalten habeii. 

Etwas     über    die     Biber. 

Am  Plattestrom,  welcher  unter  dem  55  Gr,  N. 
Br.  entspringt,  ostlich  hin  eine  Strecke  von  2000  Eng- 
lische Meilen  durchfiiesst,  und  in  dem  Missouri  (Ne- 
benfluss  des  Mississippi)  mündet,  sah  Capt.  Long, 
auf  seiner  naturhistorischen  Reise  im  Jahre  1819,  drei 
Biber  eine  grosse  Baumwollenpappel  (Populus  angu- 
Stifolia)  fällen.  Wann  sie  mit  der  Arbeit  ein  Stück  vor- 
gerückt waren,  schwamm  einer  ins  Wasser,  und 
guckte  steif  nach  dem  Gipfel  des  Baums.  Sobald  er 
bemerkte,  dass  sich  der  Gipfel  zum  Fallen  neigte, 
schlug  er  mit  dem  breiten  Schwanz  aufs  Wasser,  um 
eeine  Cammeraden,  welche  noch  nagten,  ein  Zeichen 
von  der  Gefahr  zu  geben  j  diese  rannten  sogleich  ^uf 
die  sichere  Seite, 

Die  Biber  im  Innern  von  Nordamerika,  am  Co- 
lombiaflusse  und  in  Nord-Californien,  legen  ihre  Woh- 
nungen so  an,  dass  sie  eine  Strecke  den  Strom  hinauf 
schwimmen  müssen,  bis  dahin,  wo  sie  ihr  Futter  fin- 
den. Sie  machen  ihre  Ausgänge  unter  Wasser,  und 
haben  stellenweise  Uferlöcher  (Washes  genannt)  in 
welchen  sie  Luft  schöpfen,  ohne  gesehn  zu  werden. 
Im  Winter  suchen  die  Pelzthierjäger  diese  Washes 
auf,  indem  sie  hohl  klingen,  wenn  man  daraufschlägt. 


Man  fängt  die  Biber  darin,  indem  man  sie  hineintreibt 
und  dann  den  Eingang  verschliesst.  '    , 

D  i  e  T  i  c  k  s. 
Am  Canadian  River,  einem  769  Engl,  Meilen 
langen  Nebenfluss  des  in  den  Mississippi  strömenden 
Arkansa  (an  dessen  Oestlichen  Theil  sieb  bereits  ein  neuer 
Bestandtheil  der  Vereinigten  Staaten  gebildet  hat)  giebt 
es  zwei  Gattungen  eines  höchst  abscheulichen  Plage- 
Insectes.  Es  helsst  Tick,  auf  deutsch  Holzzecke. 
Die  grösste  (Ixodes  molestus)  ist  so  gross,  als  ein  klei» 
ner  Stecknadelknopf,  die  andre  ist  so  klein,  dass  man 
sie  kaum  mit  blossen  Augen  wahrnimmt;  der  Leib  ist 
rothbraun,  hat  einen  rundlichen  Schild  mitten ^auf  dem 
Rücken.  Man  kann  die  Thierchen  nicht,  wie  die  MoS" 
kitos,  Stechschnaken  und  Sandfliegen  durch  Rauch 
vertreiben,  noch  kann  man  sie  durch  noch  so  gut  an- 
schliessende Kleidung  von  Leder  abhalten.  Kaum  setzt 
der  Reisende  einen  Fuss  imter  sie,  so  fangen  sie  zu 
vielen  Tausenden  ihren  stillen  Marsch  an ,  steigen  an 
Fuss  und  Bein  herauf,  stecken  sich  in  jeden  Theil  des 
Körpers,  und  schlagen  unbemerkt  ihre  Fänge  in  jeden 
Theil  des  Leibes,  die  weichsten  vorziehend,  ein. 
Man  bemerkt  den  Biss  nicht,  bis  das  kleine  Unthier 
Zeit  gehabt,  seinen  Kopf  ganz  in  die  Haut  zu  bohren, 
und  wenn  es  von  der  kleinsten  lästigsten  Gattimg  ist, 
fast  den  ganzen  Leib,  Es  wäre  besser  sie  gar  nicht 
zu  stören,  weil  die  unter  Haut  stecken  bleibenden 
Kopf  und  Klauen  viel  mehr  Reiz  verursachen,  als  da^ 
lebendige  Thier;  aber  das  Jucken  ist  so  unausstehlich, 
dass  die  Finger  sich  unwillkührlich  bewegen,  um  die 
Thierchen  zu  zerstören.  Die  anfänglich  fast  unmerk^ 
liehe  Wunde  schwillt  nach  und  nach,  entzündet  sich, 
und  wenn  sie  durch  Kratzen  erweitert  \vorden,    giebt 
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sie  eine  Feuchtigkeit  von  sich,  und  eitert  alhnählich  so 
stark,  dass  die  verletzte  Substanz  ganz  abgeht.  Lässt 
man  das  Thier  ungestört,  so  zehrt  es  mehreie  Wochen 
lancf,  wird  entsetzlich  gross  und  nimmt  ziemlich  die 
Farbe  der  Haut  an.  Die  Füsse  vergrössern  sich  nicht, 
sondern  verstecken  sich  ganz  in  die  Masse,  welche 
sich  auf  den  Rücken  ansammelt  und  vorwärts  gegen 
die  Haut  so  ausdehnt,  dass  das  Insekt  zuletzt  seinen 
Halt  verliert.  Man  gewinnt  nichts  dabei,  dass  man 
sich  an  den  Biss  dieser  Holzzecken  gewöhnt.  Die 
Haut  erlangt  vielmehr,  wenn  sie  lanfie  ihrer  gütigen 
Einwirkung  ausgesetzt  ist,  eine  solche  Reizbarkeit, 
dass  zuletzt  der  Biss  einer  einzigen  Zecke  hinreichend 
ist,  um  eine  grosse  und  schmerzhafte  Entzündung  her- 
vorzubringen. Dieses  Brennen  und  Schmerzen  der  Haut 
zwingt  die  Reisenden  sich  immer  zu  baden ,  so  oft  sie 
nur  Wasser  treffen ;  sie  können  dieses  Baden  aber 
nicht  lanoe  fortsetzen,  da  die  Schmerzen  sich  nur  da- 
durch vermehren.  Diese  blutdürstigen  kleinen  Unge- 
heuer hangen  sich  nicht  bloss  den  Menschen  an; 
Pferde,  Hunde  und  viele  wilde  Thiere  sind  ihren  An- 
griffen ausgesetzt.  Am  Halse  der  Pferde  sieht  man  sie 
besonders  gross.  Nichts  desto  weniger  ist  es  gewiss, 
dass  der  grösste  Theil  der  Waldzecken,  so  wie  die 
Moskitos  etc.  und  andere  blutdürstige  Insekten,  in 
ihrem  Leben  kein  Blut  zu  versuchen  bekommen,  aber 
dennoch  vollführen  sie  alle  Verrichtungen  —  der  Fort- 
pflanzunf^  und  des  Wachsthums,  so  dass  es  scheint,  der 
Blutdurst  8 ey  ihnen  bloss  gegeben,  um  alles  zu  plagen, 
was  ihnen  in  den  Weg  kommt.  Für  eine  theosophi- 
sche  Naturansicht,  sind  sie  wahrlieh  ein  Stein  des  An- 
«tosses.  —  (Auch  in  Deutschland,  namentlich  in  Sach- 
»enwalde,  an  der  Elb«  und  Bille  (im  Königl.  Dänischen 
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Herzogthumes    Sachsen -Lauenburg)    findet    sich    ein» 
ähnliche  Art  solcher  Holzzecken.) 

Alex.  Caldcleugh's  Reisen  in  Süd- 
Amerika.  (Brasilien*  Buenos  -  Ayres. 
Peru  und  Chile.) 

Caldcleugh's  Reisebuch*),  wovon  diese  Zeit- 
schrift ihren  Lesern  im  Aprilheit  (s.  S.  366)  Auszüge 
verhiess,  ist  mit  dem  köstlichen  Werk  Goch  rann's 
über  Colombia  nicht  zu  vei-gleichen;  der  Verf.,  wie  es 
Scheint,  ein  redlicher  schlichter  Mann,  befand  sich  im 
Gefolge  des  auch  als  Schriftsteller  höchst  achtungswer- 
then  Sir  Edward  Thorntön,  der  als  Brittischer  Ab- 
gesandter 1819  an  den  Portugiesischen  Königshof  nach 
Rio  de  Janeiro  ging,  langte  im  October  jenes  Jahrs  in 
Brasiliens  Hauptstadt  an  und  verweilte  dort  bis  zum 
48.  Jaiiuar  1820.  Herr  Galdcleugh  scheint  daselbst 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  so  wichtige  und  interessante 
Bekanntschaften  anzuknüpfen,  und  so  mancherlei  neue 
Nachrichten  zu  sammeln  als  Capt.  Co  ehr  an  e  in  Co- 
lombia. Was  er  im  1.  Band  Cap.  1 — 4  über  Süd- 
amerika's  grö,^stes  Reich  sagt,  ist  bis  auf  wenige  Notizen, 
die  wir  den  Lesern  hier  mittheilen  wollen,  in  andern 
bekannten  Werken,  vornämlich  aber  in  von  Schäf- 
fcrs  Brasilien  **)  enthalten,  woselbst  sich  auch  die 


•)  Travels  in  South -America  during  theYears  1819— 20— 21 
containing  an  Account  of  the  present  etate  of  Brazil. 
Buenos -Ayres  and  Chile.  By  Alexander  Caldcleugh  Esq. 
two  Volumes.  London,  John  Murray,  J825.' 
••)  Ritter  von  Schäffers  Brasilien  als  unabhän- 
giges   Reich   in   historischer,     merkantilischer 
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ITeberselzung  der  neuen  BrasiHschen  Relchsconstituhon, 
die   Caldcleugh  im  2.  Bande  Anhang  No,   5  S.  300 
zuerst  in  Englischer  Sprache  nnttheilt,' also  gerade  ein 
^hr  später,    wie   das   Deutsche  Werk.      Von    Rio  de 
Janeiro  segelte  der  Britte   nach   dem   Plata,     besuchte 
Montevideo  und  Buenos  Ayres,  wovon  er  unter  vielem 
bereits    bekannten   auch   manches  Neue   Und   zwar  mit 
augenscheinlicher Unpartheylichkeit  liefert.  Von  Buenos- 
Ayres  ging   er  bereits    im  Februar  auf  der,  ganz  Süd- 
amerika  durchschneidenden  Landstrasse  über   die  Au- 
denkette  nach  Chile  (diese  Strasse  ist  in  einer  sehr  gut 
gestochenen  Karte  dargestellt),  in  dessen  Hauptstadt  Sa^'nt- 
lago  er  am  21.  März  anlangte.     Im  April  fuhr  er  von 
Santiago>s  Seehafen,     Valparaiso,    nach   dem    jetzt   so 
merkwürdigen  Peruanischen  Hafen   Calläo,    hielt   sich 
einige  Tage  in  Lima  auf  und  segelte  dann  wieder  nach 
Valparaiso.     Im  Mai  kehrte  er  von  Santiago   fast  auf 
demselben  Wege,  den  er  gekommen  war,  nach  Buenos- 
Ayres,  wo  er  am  30.  Juni  eintraf^   zurück  und  segelte 
nun   sogleich  wieder  nach   Rio  de  Janeiro.     Von   dort 
aus  durchstrich  er  die  so  ölt  beschriebene  Strecke  Lan- 
des^ bis    Villa   rica    (S.  Schäfler's  Brasilien  S.  20  flg. 
Spijt  und  Martini  Reise  nach  Brasilien  I.  B-.  S.  287^ 

ühd  politischer  Hinsicht.     Altönä,  Hartimerich, 

1824.  Selten  hat  sich  in  Dentschland  ein  geographisch- 
statistiiches  Werk  einer  bessern  Aufnahme  erfreut  als 
dieses.  I^ast  alle  geachtete  litterarische  Blätter  liefer- 
ten davon  lobende  Beurtheilungen  und  Auszüge,  die 
dessen   Wichtigkeit   bewähren.      Z.   B.    Andre's    Hesperus, 

1825,  No.  1  flpr.;  die  Hall.  Litteraturzeitung  1S24,  No.  189 
u.  190;  das  Leipziger  Repertöriurn ;  die  geographischen 
Ephemeridea  1824;  Öie  Leipziger  Litteraturzeitung  Nö.  15, 
1825;  das  politische  Journal  1825>  Jan.  etc.  etö.  etc. 

A.   d.  H. 
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412  u.  and.)  und  schiffle  sich  am  22»  Novembet  1821 
•wieder  nach  England  ein»  Was  der  Verfasser,  der 
auch  gute  mineralogische  Kenntnisse  besitzt  —  Bemer- 
kenswerthes,  namentlich  über  die  von  ihm  zweimal  be- 
reiste Strasse  zwischen  Buenos -Ayres  und  Santiago 
darbietet,  soll  in  gedrängter  Kürze  dieser  Zeitschrift 
einverleibt  werden  und  zwar  hier  zuerst  Einiges  über 
Brasilien.  Auf  9  artigen  Kupfern  sind  Ansichten  von 
Gegenden  bei  Rio  de  Janeiro  und  in  Chile,  auch  Äwei 
Ansichten  von  Lima  und  Peruanische  Frauentracht 
dargestellt. 

Brasilien» 
Der  Eingang  der  Bucht  von  Rio  de  Janeiro  ist 
so  enge,  und  durch  die  BeschafTenheit  des  Hochlandes 
so  sonderbar  versteckt,  dass  dem  Seefahrer  Cabral, 
der  ihn  bereits  im  Jahre  1500  auffand,  diese  Ent- 
deckung nicht  wenig  Ehre  macht.  Diese  Bucht  ward 
zuerst  mit  einem  Indianischen  Worte  Nitherohy 
(hy,  Wasser  uud  nithero,  Verborgen)  genannt^ 
ein  Name,  den  jetzt  auch  eine  Kaiserliche  Brasilische 
Fregatte  führt.  -^  Die  malerische  Ansicht  der  Umge- 
gend des  Hafens  überti'ifFt  an  Schönheit  alle  in  der 
Welt,  selbst  die  Bay  von  Neapel  ist  damit  nicht  zu 
vergleichen.  —  Das  Wasser  der  pi*ächtigen  Wasser- 
leitung (Carioca))  wovon  sich  die  Einwohner  der 
Hauptstadt  Cariocaner  nennen,  und  woraus  die  Schiffe 
versorgt  werden,  hält  nur  dann  eine  Seefahrt  aus,  wenn 
die  Gefässe,  Worin  es  aufs  Schiff  gebracht  wird,  sorg- 
faltig gespült  sind.  An  sich  ist  das  Wasser  vortrefflich 
und  sehr  haltbar.  Die  Häuser  in  der  Nachbarschaft 
sind  ungemein  prächtig,  und  so  wie  die  in  der  Stadt, 
theils  aus  Quadern,  die  sich  häufig  in  der  Nähe  fin- 
den, oder  aus  Backsteinen,  diß  mit  Muschelkalk  über 
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tüncht  sind,  erbaut;  sie  haben  meistens  Säulengänge, 
die  im  Innern  die  Kühle  sehr  befördern.  Die  Börse, 
ein  artiges  Gebäude,  ist  1820  eröffnet;  das  Pflaster  ist 
schlecht,  und  die  Strassen,  nahe  bei  der  Stadt,  hält 
man  absichtlich  weich,  um  die  Füsse  der  Neger  zu 
schonen.  Eine  der  schönsten  Ansichten  gewährt  die 
von  Landhäusern  der  reichsten  Einwohner  umgebene 
romantische  Bay  von  Botafogo.  (Sie  ist  in  Caldcleugh 
abgebildet.)  Praya  grande,  der  Hauptstadt  gegenüber, 
an  der  Hafen -Bay,  hat  viele  neuerbaute,  schöne 
Häuser,  aber  das  jenseitige  Ufer  wird  doch  für 
weit  vorzüglicher  gehalten.  Auf  der  bewaldeten  Insel 
dp  Governador  im  Hafen  haben  die  Britten  einen  schön 
gelegenen  Begräbnissplatz.  —  Die  in  dieser  Welt- 
gegend vorherrschenden  örtlichen  Winde  kommen  ziem- 
lich abgekühlt  an  Brasiliens  Küste;  während  die  Hitze 
an  der  Afrikanischen  Seite  ungemein  drückend  ist,  er- 
freut sich  die  Amerikanische  Seite  des  Atlantischen 
Oceaus  einer  gemässigten  Wärme.  Der  ziemlich  regel- 
mässige Wechsel  des  Land-  und  Seewindes  ist  unge- 
mein angenehm.  Der  Landwind  tritt  spät  Abends,  oft 
erst  bei  Tages  Anbruch  ein  und  herrscht  bis  acht  oder 
neun  Uhr  Morgens,  dann  legt  er  sich,  und  bald  dar- 
auf beginnt  der  Seewind,  und  weht  bis  Sonnenun^er- 
gang.  Im  Sommer,  während  der  grossen  Hitze, 
schmachtet,  nachdem  der  Landwind  aufgehört  hat,  ein 
jeder  nach  dem  Seewinde,  und  erwartet  ängstlich  seine 
Ankunft.  Die  von  ilmi  mit  Heftigkeit  zugeschlagenen 
Thüren  sind  oft  die  erste  Kunde  von  seinem  Entstehn, 
und  alles  athniet  augenblicklich  neues  Leben,  Der 
Sommer  beginnt  im  October,  und  dauert  bis  May  oder 
April.  Dies  ist  auch  die  nasse  Jahrszeit,  -wo  sich  der 
Regen  mit  einer    Gewalt  fällt,     wovon  nur  der  einen 
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Begriff  hat>  der.  die  Tropen  besuchte.  -^    Diese  Regen- 
güsse sind  aber  in  Brasilien  nicht  so  anhaltend^  wie  in 
andern  Breiten   zwischen   den  Wendekreisen  j   und  tre- 
ten  gemeinigh'ch    des    Nachmittags    mit    einem    starken 
Gewitter  ein,  doch  aber  nicht  mehr  so  regelmässig,  als 
vor  Jahren,  wo  bei  Lustparthieen  verabredet  ward,  ob 
sie   vor   oder    nach   dem  Gewitter  statt  finden  sollten. 
In  dieser  Jahrszeit  sind  die  Nachte  dunkel  und  es  fällt 
fast  gar   kein  Thau.     Der   wärmste  Monat  ist   der  Fe- 
bruar, wo  das  Thermometer  etwa  auf  86  —  88°  Fahren- 
heit  steht.     Während  des  Sommers  suchen  die  Einwoh- 
ner ihre  Häuser  dadurch  zu  kühlen  j    dass  sie  die  Fen- 
ster  ein   paar  Stunden   vor   Sonnenaufgang   offen,     die 
übrige    Tageszeit    hindurch    aber    verschlossen    halten. 
Die  Wintermonate  sind  Mai,    Juni,    Juli  und  August, 
wo  wenig  oder  gar  kein  Regen  fälltj  das  Thermometer 
sinkt  dann  auf  67  —  68"  F*,  eine  Wärme,  bei  der  in  diesem 
Klima  die   Vegetation   rastet.      Die  Nächte    sind   unge- 
mein schön  und  helle  und   der  Thau   fällt  häufig.    Die 
mittlere  Höhe  des  Thermometers  in  dieser  Jahrszeit  ist 
etwa   73-|°  F*     Das    Barometer    zeigt   eine   Mittelhöhe 
von  30,2^5  und  steht  Morgens  zwischen  9  und  11  am 
höchsten. 

Wenn  Südwestwinde  Wehen,  die  durch  die  Pam- 
perös  der  Wüsten  am  Plata  angeregt  werden,  so  pflegt 
das  Barometer  stark  zu  fallen.  Während  des^Sommers 
ist  die  Luft  ausserordentlich  feucht.  ImAugustj  als  im 
trockensten  Monat  des  Jahres,  beträgt  die  Masse  der 
gefallenen  Feuchtigkeit  (besonders  des  Thaus)  5^^*  Gran 
im  Cubikfuss,  während  sie  in  England  nach  einem 
Durchschnitt  voh  zwei  Jahren  nur  S^^^  Q^an  (s.  Quar- 
terly  Journal  of  Sciences  Voh  XII.  S.  97)  beträgt;  die 
Luft  in  Brasilien  ist  also  im  trockensten  Monat  hoch 
Coi.uMBusj  1«  Bd.  5  Stück<  §3 
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einmal  so  feucht  wie  in  England.     Der  Boden  um  Rio 
ist   meistens    hellbraun,     vieler  Orten   dunkelroth    und 
thonig.     Man  lässt  die  dunkelrothe  Erde  durch  Kinder 
auswaschen   und    gewinnt    auf  diese  Weise    etwas    — 
Gold,     An  vielen  Stellen  scheint  der  Boden  mehr  ver- 
witterter Fels,    als  aufgeschwemmte  Lagerung;    häufig 
finden    sich    verwitterte  Feldspath  -  Krystalle    in    einem 
Boden,  der  auch  sehr  viel  Glimmer  enthält.     Brasiliens 
Klima  und  Boden  fördern  nicht  gerade  ein   langes  Le- 
ben, sind  aber  doch  keineswegs  ungesund.    Es  giebt  hier 
nicht,  wie  in  andern  tropischen  Ländern,  Epidemieen, 
wovon  fast  ein  jeder  ergriilen  wird.     Nur  wer  unmäs- 
sig  lebt,  wird  hier  leicht  von  Leberentzündungen,   die 
meistens  todtlich  sind,  ergriffen.     Die  Neger  leiden  viel 
von  Hautkrankheiten.     So  ist  es  ganz  ausgemacht,  dass 
das   Klima    von    Brasilien   weit    gesünder    als    das    der 
Nordamerikanischen  Freistaaten  ist,  wo  trotz  des  har- 
ten Winters   ansteckende  Fieber    so    häufig    sind,    und 
weit  mehr  Menschen  sterben,   ungeachtet  die  Einwoh- 
ner weit  reinlicher  sind,  als  die  Brasilier, 

Der  Kaffeebaum,  der  jetzt  einen  so  bedeutenden 
Ausfuhrartikel  liefert,  ist  in  Brasilien  erst  vor  80  Jah- 
ren, während  der  Graf  von  Bovadilla  Vicekönig  (er 
residirte  in  Bahia)  war,  eingeführt. 

Es  giebt  eine  sehr  hässliche  Race  von  Hunden 
in  So  zahlreicher  Menge,  dass  sie  den  Fremden  sehr 
widerwärtig  werden.  In  Rio  de  Janeiro  herrscht,  wie 
in  Lissabon,  der  Gebrauch,  die  jungen  Hunde  leben  und 
wild  umherlaufen  zu  lassen.  Sie  führen  einen  fortwähren- 
den Krieg  mit  den  Negern;  aber  Beispiele  von  Wasser- 
scheu oder  dem  sogenannten  Tollwerden  der  Hunde 
giebt  es  nicht,  ungeachtet  der  fast  fortwährenden  Hunds- 
tagshitze,    Der    französische   Arzt   Condamine    war 
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der  erste,   der  die  Bemerkung  tnachte,  dass  dieses  ent- 
setzliche Uebel  in  Südamerika  unbekannt  ist. 

Rio  de  Janeiro  und  dessen  Umgebung  werden 
durch  eine  entsetzliche  Menge  grosser  Ratzen  geplagt. 
(Auch  für  die  Wassergegenden  Hamburgs  sind  sie  be- 
kanntlich eine  grosse,  kaum  zu  vernichtende  Plage,)- 
Viele  der  ersten  Häuser  sind  dermassen  damit  angefüllt, 
dass  man  dies  hässliche  Nagethier  während  des  Mittags- 
mahls im  Zimmer  spielen  sieht.  Die  Hunde  sind  die- 
sen Ratzen  nicht  abgeneigt,  oft  fressen  sie  zusammen 
von  derselben  Speise.  Sie  durchnagen  nicht  selten  in  einer 
Nacht  eine  dicke  plumpe  Thüre  vom  harten  Holze, 
Die  Schiffsmannschaft  muss  jeden  Augenblick  auf  der 
Hut  seyn,  dass  dieses  Ungeziefer  nicht  den  Weg  an 
Bord  findet. 

Der  Landbau  wird  in  Brasilien,  bei  der  in  Eu- 
ropa fast  unbegreiflichen  Fruchtbarkeit,  auf  eine  höchst 
einfache  Weise  betrieben.  Man  fällt  in  der  Urwaldung, 
als  dem  schwierigsten  Theile  des  Anbaus,  einige  Bäume 
und  Unterholz,  und  lässt  sie  wenige  Tage  trocknen» 
Dann  wartet  man ,  bis  der  Wind  in  einer  günstigen 
Richtung  blässt,  zündet  das  getrocknete  Holz  an  und 
reinigt  also  die  erforderliche  Strecke.  Ist  diese  wirklich 
mit  sonst  nie  von  der  Axt  berührten  Urwalde  bedeckt, 
so  ist  die  Flucht  der  Amphibien,  Vögel  und  Insekten 
vor  der  um  sich  greifenden  Feuersbrunst  ein  höchst 
überraschendes,  ja  fast  entsetzliches  Schauspiel.  Zahl- 
reiche Schaaren  gros§er  Vogel,  namentlich  von  der 
Gattung  Cariama  *)  (Port,  seriema  genannt)  folgen, 
trotz  dem  Knallen,  womit  die  baumartigen  Bambus- 
röhre bersten,    dem  Umsichgreifen  der  Flammen,  und 


*)  Vielleicht  eine  Art  von  Würger  (Lanius)? 

33* 
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erhaschen  die  halbverbrannten  Kerbthiere.    Wenn  die 
Feuersbrunst,    die  oft  Tage  lang  dauert,   sich  legt,   so 
bleiben   blos   diej  ihrer  Verzweigung    und  ihrer  Rinde 
beraubten  Riesenstämme,  als  traurende  Denkmäler   des 
hier  sonst  unumschränkt  herrschenden  Pflanzenwuchses 
stehn.     Allein,    weil  sie  nackt  und  blos  den  Einflüssen 
des  Dunstkreises  Preis  gegeben  sind,  so  verolmen  (ver- 
modern) sie  in  wenigen  Monaten,  und  machen  weiter 
keine  Mühe.     Den  also  gesäuberten,   mit  Asche  wohl- 
gedüngten Boden,     nennen    die  Brasilier  röh  (bravo), 
und  er  taugt  nur,  um  eine  Aerndte  Mais   zu  erzeugen. 
Von  erfahrenen   Männern    geschieht  dieses  Abbrennen 
kurz  vor  dem  Eintritt  der  Regenzeit  (im  October),  und 
dann  säet  man  sogleich  Mais,  welches  oft  hundert  und 
zwanzigfältig    ausfällt.       In    der    Nähe    der    Hauptsadt 
baut  man  aber  wenig  Mais,  sondern  pflanzt  die  gleich- 
falls höchst  ergiebige  Mandioca   zuerst»     Maismehl   ist 
das  Hauptnahrungsmittel  im  Innern,     wo,     wegen  der 
hohen  Lage  des  Landes  oberhalb  der  Meeresfläche,  die 
Mandioca,    die  höher  als  1800  Fuss  im  südlichen  Bra- 
silien nicht  gedeiht,  nicht  so  gut  fortkommt.     Die   eine 
Art  von  Mandioca,    die  keinen  scharfen  Saft  hat,   und 
daher  süsse   Aype    heisst,     wird    wenig    gebaut.     Die 
andre     gewöhnliche     Art     bedarf    achtzehnmoiiatlicher 
Pflege,     ehe  sie    2ur   Reife    kommt^     alsdann    werden 
die  W"urzel  ausgezogen,  geraspelt,  durch  schweres  Ge- 
wicht sorgfältig  Von  dem  giftigen  Safte  befreit,  und  in 
grossen,     flachen   Pfannen   am  Feuer  geti'ocknet.     Das 
aus   dieser   Wurzel    bereitete   Mehl   heisst   farinha   de 
päo,  wird  von  keinem  Insekte  —  berührt,    ist  deshalb 
schon  höchst  empfehlenswerth ,     und  die   gewöhnliche 
Volksspeise,  welches  selbst  auf  den  Tischen  der  höhern 
Klassen  fast  nie  fehlt.    Auch  Zuckerrohr  kommt  vor- 
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trefflich  in  dem  sogenannten  rohen  Boden  f<vrt,  beson- 
ders die  Art,  die  njan  in  Brasilien  Criolho  nennt.  In 
vielen  Gegenden  wechselt  man  mit  dem  Baue  der  Wlan- 
dioca  und  des  Zuckerrohrs;  dadurch,  ohne  alle  wei- 
tere Befeuchtung  und  Bedüngung  kommt  der  Boden  in 
der  trefflichsten  Ordnung.  Die  Gebäude,  worin  man 
aus  dem  Zuckerrohr  den  Zucker  macht,  sind  in  Bra- 
silien höchst  einfach  eingerichtet.  Man  kennt  dort  die 
Maschinen  nicht,  die  in  Westindien  die  Gewinnung  des 
Zuckers  vertheuern.  Die  Mühle  arbeitet  nur  bei  Tage, 
und  dadurch  werden  viele  Grausamkeiten  verhütet,  die 
man,  weil  man  Nachts  arbeiten  lässt,  in  Westindien 
gegen  die  armen  Neger  anwenden  muss.  Noch  leichter 
wie  Zucker  und  Mandioca  gedeiht  der  KafFeebaum, 
und  bewährt  sich  als  ungemein  Gewinn  bringend. 
Ausländer,  die  sich  dessen  Anbau  widmeten,  haben 
bereits  durchaus  grossen  Vortheil  gezogen.  Waitzen, 
Garste  und  Hafer  wächst  nicht  in  der  Gegend  von  Rio 
de  Janeiro,  aber  eine  Art  von  Cytisuis  (Cajon),  die 
ein  Nahrungsmittel  liefert,  welches,  nächst  den  Bananen, 
sehr  geschätzt  wird. 

Brasilien  bedarf  mehr  Mundvorrath  als  das 
Land  hervorbringt.  Die  meisten  nördlichen  Provinzen 
erzeugen  vornämlich  die  sogenannten  Colonialproducte, 
und  man  findet  es  dort  rathsamer  und  vortheilhafter, 
Lebensmittel  einführen,  als  die  Neger  selbst  ihren  Be- 
darf bauen  zu  lassen.  Indess  ist  das,  was  fehlt,  eigent- 
lich nur  unbedeutend;  der  grösste  Theil  der  Einwoh- 
ner begnügt  sich  mit  dem,  was  das  Land  hervorbringt; 
aber  Waitzen  muss'  aus  der  Provinz  des  Südlichen 
Rio  Grande,  aus  den  Vereinigten  Staaten,  als  Mehl, 
vom  Plata  und  gelegentlich  vom  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung   eingeführt  werden,     (Dass    deutsches    Korn 
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und  Mehl  jemals  einen  bedeutende«  Absatz  in  Brasilien 
finden  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich.)  Die  südli- 
chen Provinzen  und  die  Piatastaaten  senden  ungeheure 
Quantitäten  Trocken -Fleisch  (carne  seca),  welches  auf 
Maulthieren  den  entferntesten  Gegenden  von  Brasilien 
zugeführt  wird'. 

Bekanntlich  bezahlen  die  Waaren,  die  in  Britti- 
schen Schiffen    eingeführt  werden,    gemäss    eines  Ver- 
.    trags,    der  zwischen  Grossbrittanien  und  PortugallSlO 
abgeschlossen  und  vom  Kaiser  Pedro  I.  bestätigt  ward, 
nur  15  Procent  Zoll  vom  Werthe,  während  alle  andern 
fremden   Nationen   25   Procent   zahlen.     „Doch,"    sagt 
Caldcleugh,  „wenn  dieser  Unterschied  auch  nicht  statt 
finde,    ja,    wenn  unsere   (die   brittischen)    Manufakt-ir- 
waaren  selbst  einen  höheren  Zoll  zahlten,  als  alle  übri- 
gen,   würden   sie   doch   den  Markt   beherrschen.     Wir 
können    sie    wohlfeiler  —    liefern,     welches    in    einem 
^neuen    Lande    mit    einer     bedeutenden    Sklavenbevöl- 
kerung immer  die  Hauptsache  bleibt."  *) 

Der  Negerhandel    und    der    dadurch  veranlasste 
Verkehr  mit  Afrika's  West-  und  Ostküste  ist  für  Bra- 


*)  lu  Rücksicht  vieler  höchst  nothwendigen  Eisen-  und  an- 
dern Waaren  irrt  der  Verfasser.  Diese,  nebst  vielen 
Holzwaaren,  kann  Deutschland  gewiss  wohlfeiler  liefern, 
und  liefert  sie  bereits  nach  Colombien,  Mexico,  S.  Do- 
mingo etc.  In  Rücksicht  der  sogenannten  Ellenwaareu 
kann  er  Hecht  haben,  aber  darin  sind  Frankreich,  die 
Schweitz  und  selbst  jetzt  die  Niederlande  Grossbrittanien's 
Nebenbuhler.  Die  so  beliebten  Seidenzeuche  und  Putz« 
waaren  kann  Frankreich  gewiss  zu  niedrigeren  Preisen 
lassen,  als  Grossbrittanien,  welches  unmöglich  allein 
Welttheile  versorgen  kann.  Die  Handelsübermacht  der 
Britten  liegt  blos  in  ihrem  grossen  Reichthuni  und  Unter- 
sehmungsgeiste,  AwmbKx,  d.  H, 
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silien  von  unglaublicher  Wichtigkeit.  Im  Jahre  1823 
wurden  in  Rio  de  Janeiro  auf  t2  Schiffen  20610  Skla- 
ven (1437  waren  unterwegs  gestorben)  eingeführt,  im 
Jahre  1824  bis  zum  6.  März  auf  17  Schiffen  5626  (840 
waren  unterwegs  gestorben).  Würde  dieser  Handel, 
der  auch  Bahia  und  besonders  Fernambuc  bereichert, 
untersagt,  so  -würde  das  Land  ohne  Zweifel  in  Verfall 
gerathen,  da  dort  alles  auf  die  Hülfe  der  Neger  berech^ 
net  ist.  —  Silber  wird  in  Brasilien  bis  jetzt  nicht  ge- 
wormen.  Die  dort  umlaufende  Silbermünze  sind  Spa- 
nische Piaster,  die  man  in  drei  Patackenstücke  zer- 
schlägt und  stempelt,  wobei  ein  beträchtlicher  Gewinn 
für  die  Münze  abfällt. 

Der  gesetzliche  Zinsfuss  ist  sechs  Procent,  aber 
selten  ist  Geld  unter  zwölf  Procent  zu  haben. 

Gewöhnlich  macht  man  in  Rio  de  Janeiro  Abend- 
besuche, weil  dann  die  Kühle  einen  vollen  Anzug  we- 
niger beschwerlich  macht.  Es  werden  zuweilen  Bälle 
gegeben,  aber  die  dabei  herrschende  Hitze  und  Unbe- 
quemlichkeit lässt  sich  leicht  begreifen,  w^enn  man  be- 
denkt, dass  man  vornämlich  Englische  Reihetänze 
tanzt,  und  zwar  viel  schneller  als  in  England,  und 
Thüren  und  Fenster  sorgfältig  verschlossen  gehalten 
werden,  um  der  kalten  Nachtluft  den  Zugang  zu  wehren. 

Selbst  während  der  Anwesenheit  des  Königl, 
Hofes  in  Rio  de  Janeiro,  hatten  die  dadurch  herbeige- 
zogenen zahlreichen  Portugiesen,  meistens  von  hohem 
Adel,  wenig  Umgang  mit  den  eingebornen  Brasiliern, 
und  bewiesen  denselben,  von  Ahnenstolz  aufgebläht, 
nur  Verachtung,  während  diese  nur  zu  sehr  fühlten, 
dass  jene  grösstentheils  Müssiggänger  waren,  die  sich 
vom  Markte  des  Landes  mästeten.  —  Die  Brasilier 
Stehen  fiüh   auf,     und    ^ringeu   die  Frühstunden  halb 
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angekleidet  am  Fensler  zu,  um  der  Morgenluft  zu 
gemessen;  sie  speisen  frühzeitig  zu  Mittag,  halten  dann 
Sieste  auf  dem  Sopha,  nehmen  ein  sehr  kräftiges  Abend- 
essen ein,  und  legen  sich  früh  zur  Ruhe.  Ihre  Speif 
sen  sind  mehr  Amerikanisch  alsEuropäisch;  sie  ziehen 
in  der  Regel  das  Mandiocamehl  dem  Waitzenmehl 
vor,  und  beladen,  wenn  sie  Gäste  haben,  welches  aber 
selten  geschieht,  die  Tafel  mit  vielen  Gerichten.  Da 
sie  sich  wenig  bewegen,  und  Nahrhaftes  in  Menge  ger 
niessen,  so  werden  sie  in  dem  Alter,  wo  die  Leiden- 
schaften sich  massigen,  in  der  Regel  stark  und  fett, 
besonders  bemerkt  man  dieses  an  den  Frauen.  An 
den  Sonn-  und  Festtagen  zeigt  eine  Brasilische  Far 
milie  sich  in  ganzer  Pracht  und  Herrlichkeit.  Früh 
zieht  der  ganze  Hausstand  zur  Kirche,  und  zwar  in 
folgender  Ordnung:  voran  der  Hausherr  mit  einem 
dreieckigen  Hut,  weissen  Beinkleidern,  blauer  Jacke 
von  Lein,  Schuhe  mit  Schnallen  und  einem  Rohr  mit 
goldnen  Knopfj  dann  die  Hausfrau  in  weissen  Muse- 
lin  mit  Juwelen,  einen  grossen  weissen  Fächer  in  der 
Hand,  und  in  weissen  Schuhen  und  Strümpfen;  Blu- 
men zieren  das  dunkle  Haar;  dann  die  Söhne  und 
Töchterji  nach  ihnen  einige  Lieblingsmädchen  der  Dame, 
Mulattinnen  (Pa:^das)  mit  weissen  Schuhen  und  Strüm- 
pfen; dann  ein  schwarzer  Hausmeister  ( mor  domo) 
mit  dreieckigem  Hut,  Hosen  und  Schnallenschuhe,  end- 
lich schvvarze  Sklaven  beiderlei  (Geschlechts  mit  Schu- 
hen, aber  ohne  Stiümpfe,  und  auch  wohl  barfuss,  end- 
lich schliessen  einige  schwarze,  fast  ganz  unbekleidete 
Knaben  den  Zug, 

per  Brasilische  Hausvater  hält  strenge  Ordnung 
in  seinem  Hause,    und  meint;    „dentro   da   casa  eu 

ou  douo^*  (innerhalb  seines  Hauses  seyErHerr)  und 
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aabe  dort  jedem  Uebel  selbst  zu  steuern.  —  Die  Ski  a- 
■ven  suchen  natürlicher  Weise  seine  Gunst  zu  erlangen, 
damit  dieser  ihnen  die  Freilassung  bewillige,  und  irgend 
einer  dieser  Sklaven  ist  daher  immer  bereit,  ihm  zu 
berichten ,  was  in  seiner  Abwesenheit  vorgeht«  Daher 
sind  Klatscherei,  Niederträchtigkeit  und  jede  andre  Ge- 
meinheit bei  den  Sklaven  allgemeine  Eigenschaften, 
und  dieses  wirkt  auch  hqehst  nachtheilig  auf  die  Sitten 
der  Weissen  beiderlei  Geschlechts  ein,  weil  diese  stets 
von  Heuchlern  und  Schmeichlern  umringt  sind.  So 
sind  die  Sitten  der  Brasilier  keineswegs  lobenswerth, 
aber  viele  ihrer  Fehler  sind  aus  ihrer  individuellen 
Lage  zu  entschuldigen,  auch  theilen  sie  diese  mit  allen 
denen  Nationen,  bei  welchen  Sklaven  die  arbeitende 
Klasse  sind.  Die  Geistlichen  sind  auch  hier,  nicht 
besser  als  die,  denen  sie  Tugend  predigen.  Ein  ge- 
wisser Padre  Canto  in  Rio  hatte  mit  einer  Negerin 
vier  Mulatten  erzeugt,  die  nach  dem  Rechts  brauche, 
der  auch  schon  bei  den  Römern  galt,  der  Mutter  fol- 
gen, und  Sklaven  sind;  zwei  von  diesen  verkaufte 
er  und  von  den  andern  Hess  sich  der  Papa  in  einer 
Sänfte  in  der  Stadt  herumtragen  -r-  ward  aber  dieser 
Grausamkeit  wegen  von  seinen  Landsleuten  eben  so 
verachtet  als  von  den  Ausländern. 

Die  Polizei  in  Rio  de  Janeiro  ist  keinesweges 
vortrefflich ;  Caldcleugh  behauptet,  man  habe,  und 
zwar  nicht  mit  Unrecht,  gerade  (nämlich  1821)  die  Po- 
lizeibeamten in  Verdacht  gehabt,  dass  sie  die  Hälfte  der 
Diebstähle  verschuldet  hätten,  die  in  der  Nähe  der  Stadt 
begangen  wurden^  —  Solche  Hausdiebstähle  (nicht  Ein- 
brüche) finde»  zuweilen  statt,  aber  besonders  bei  Men- 
schen, die  nicht  bedenken,  dass  die  Schwarzen  es  nicht 
gelernt  haben,    ihre  Begierden  zu  massigen,    und  dass 
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der  Diebstahl  in  ihren  Augen  (sie  sind  ja  selbst  ge- 
stohlen — )  kein  Verbrechen  ist,  Strassenraub  ist  sel- 
ten, Europäer  fahren  und  reiten  täglich  Monate  hin- 
durch bei  Nacht  aus  der  Stadt  in  die  Nachbarschaft, 
und  sind  nie  angegriffen  worden.  Hitzige  Getränke 
sind  sehr  wohlfeil,  aber  das  Laster  der  Trunkenheit 
findet  bloss  bei  der  gemeinsten  Klasse  der  Schwarzen 
statt,  ungeachtet  die  JBrasilier  viele  notorische  Beispiele 
von  Europäischen  Trunkenbolden  vor  Augen  haben« 
Kurz,  wenn  man  den  gemischten  Zustand  der  Bevöl- 
kerung von  Rio  de  Janeiro  erwägt,  die  grosse  Zahl 
der  Fremden,  die  farbige  Menge  etc,  •—  so  sind  die 
Brasilier  wahrlich  nicht  schlimmer  als  die  Bewohner 
von  London,  Paris,  Hamburg  und  Berlin. 

Nach  sorgfälliger  Beobachtung  der  Anzahl  jeder 
Volksklasse  auf  den  Strassen  und  den  ihm  zugekom- 
menen amtlichen  Nachrichten  giebt  Caldcleugh  (l, 
S.  80)  die  Bevölkerung  von  Rio  de  Janeiro  1821  auf  — 
135000  Seelen  *)  an,  nämlich  105000  Farbige,  25000 
Brasilier  und  Portugiesen,  4000  Fremde  und  600  In- 
dianer und  Caboclos  (längst  bekehrte  und  cultivirte  Ur- 
einwohner) und  400  Zigeuner  (welche  dieselben  Sitten 
und  Gebräuche  wie  in  Europa  haben,  vornämlich 
Pferdehandel  treiben  und  in  frühem  Zeiten  aus  Portugal 
hierher  verbannt  sind).  Die  Zahl  der  Portugiesen,  die 
Rio  de  Janeiro  mit  dem  Portugiesischen  Hofe  im  April 
1821  verliessen,  schlägt  unser  Britte  auf  12000  an  und 
hat  sie  in  jene  Bevölkerungsangabe  nicht  mitgerechnet. 

Den  Hochzeiten  wohnen  nur  wenige  Gäste  bei; 
die  Braut  geht  erst  in  den  Beichtstuhl}  und  nähert  sich 


*)   Nach   zuverlässigen  Angaben  ist  seitdem  die  Bevölkerung 
dieser  Hauptstadt  auf  200,000  Einwoliuer  gestiegen. 
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dann  dem  Altar,  wo  der  Bräutigam  sie  erwartet.  Die 
rechten  Hände  des  Brautpaars  werden  mit  einem  gold- 
nen  Bande  zusammen  gebunden,  die  Gebete  beginnen, 
dann  lösst  der  Priester  die  Hände,  und  die  Trauung 
ist  geschehn.  Die  Heirathen  werden  sehr  frühzeitig 
geschlossen,  und  es  ist  nichts  ungewöhnliches,  Mütter 
von  dreizehn  Jahren  zu  sehn.  Schon  im  zehnten 
Jahre  sind  die  jungen  Mädchen  reif,  und  dann,  wegen 
ihrer  schönen  dunklen  Augen  und  der  Fülle  des  zarten 
Wuchses,  höchst  reitzend;  aber  schon  im  fünf  und 
zwanzigsten  Jahre  sind  sie  gänzlich  verblüht,  und  dann 
werden  sie  ungemein  hässlich, 

Leichenbegräbnisse  finden  gemeiniglich  bei  Nacht 
Statt;  die  Leiche  wird  in  die  Kiixhe  gebracht,  in  vol- 
lem Putze  ausgestellt,  und  mit  ihren  kostbars'ten  Ju- 
welen etc.  geschmückt.  Nach  gehaltenem  Todtenamt 
wird  sie  in  das  Gewölbe  gebracht,  die  reichen  Kleider 
und  Kostbarkeiten  ihr  abgenommen,  ungelöschter  Kalk 
in  den  Sarg  geschüttet,  dieser  verschlossen,  und  der 
Schlüssel  dem  nächsten  Verwandten  überliefert.     Dann 

.wird  der  Sarg  in  eine  Mauernische  beigesetzt,  und 
das  Gefolge  entfernt  siph. 

Das  Portugiesische,  welches  die  Brasilier  spre- 
chen, unterscheidet  sich  leicht  von  der  Sprache  der  Ein- 
gebornen  des  Mutterlandes,     Man  spricht  in   Brasilien 

.  viel  langsamer,  eine  Eigenheit,  die  man  in  allen  Co- 
lonien  bemerkt,  und  die  vielleicht  dem  erschlafFendeu 
Einflüsse  des  Klimas  zuzusclireiben  ist.  Die  Brasilier 
sprechen  das  S  auch  nicht  so  näselnd  und  jüdisch  aus 
als  die  Portugiesen,  und  die  Sprache  klingt  in  ihren 
Munde  überhaupt  angenehmer. 

In  allen  neuen  Ländern  kann  wissenschaftliche 
Bildung  unmöglich  blühn.    Brasilien,    sagte  ein  Bene- 
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(liktiner  zum  Herrn  Caldcleugh,  als  dieser  eine  von 
Würmern  zerfressene  Klosterbibliolhek  verliess,  Bra- 
silien ist  kein  Land,  wo  man  lesen  rnag!  — -  Man  giebt 
sich  nicht  die  Mühe,  den  Geist  auf  irgend  eine  Weise 
anzustrengen. 

Während  des  Königs  Abwesenheit  gab  es  in  Rio 
de  Janeiro  nur  eine  Druckpresse,  und  die  Druckkosten 
und  die  Mühe,  die  nothwendigen  Erlaubnissscheine  zu 
erlangen,  waren  so  gross,  dass  sie  fast  Niemand  be-r 
nutzte.  Zweimal  wöchentlich  erschien  eine  Zeitung, 
die  bloss  Amtliches  und  die  SchifFslisten  lieferte.  Im 
Februar  1820  theilte  sie  Europäische  Nachrichten  vom 
März  1819  mit! ^  Wie  sehr  sich  dieses,  seit  Pe- 
dro I.  regiert,  geändert,  und  wie  sehr  namentlich  die 
Zahl  der  Zeitungen  und  Flugschriften  zugenommen 
hat,  ist  weltbekannt;  allein  noch  immer  ist  die  Presse 
in  Brasdien  grösserm  Zwange  unterworfen,  als  in  den 
neuen,  unabhängigen  Staaten  Amerika's, 

„Tropische  Länder,  sagt  Caldcleugh  I,  96,  kön- 
nen für  eine  Einwanderung  en  masse  aus  Europa  nie 
günstig  seyn;  das  Klima  ist  zu  warm,  die  dem  Boden 
eigene  Vegetation  geht  zu  schnell  vor  sich,  die  Nah- 
rungsmittel gedeihen  zu  leicht,  (with  too  much 
facility)  Faulheit,  Krankheit  und  Tod  sind  die  Fol- 
gen." (In  der  That  eine  sonderbare  Aeusserung;  Bra- 
silien ist  theils  wegen  der  hohen  Lage  des  Innern, 
tVieils  in  seinen  südlichen  Provinzen,  die  jenseits  des 
AVendekreises  des  Steinbocks  liegen,  nicht  als  ein 
Tropenland  zu  betrachten,  und  nicht  zu  warmj  macht 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  die  Menschen  faul  etc.  —r 
so  ist  dieses  doch  gewiss  auch  in  Neu -Holland  und 
Van  Diemensland,  wohin  die  Brittische  Regierung  die 
Auswanderung  so  sehr  begünstigt,  der  Fall.) 
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Die  Geistlichkeit  ist  an  ihren  Einkünften  bei  der 
Regiertingsveränderurig  eben  nicht  geschmälert.  Die 
Zehnten,  die  von  allen  öffentlich  verkauften  und  von 
den  ausgeführten  Waaren  erhoben  werden,  zieht  der 
Staatsschatz  >  und  dieser  salirt  die  Pfarrer*  Kein  Pfar- 
rer hat  unter  200  Pf.  St.  jährlicher  Einkünfte.  Die 
Klöster,  deren  Bewohnerzahl  aber  der  Kaiser  möglichst 
zu  beschränken  strebt,  leben  von  denen  ihnen  vor  Alters 
zugewiesenen  Ländereien.  Das  Benediktinerkloster,  am 
Hafen  von  Rio  de  Janeiro,  ist  sehr  reich»  (Selbiges 
ist  bekanntlich  jetzt  in  eine  Caserne  für  die  im  Aus- 
land gewoi.'benen  Truppen,  verwandelt.) 

„Der  Kaiserlichen  Regierung,  sagt  Caldcleugh 
1.  Tb,  S»  100^  gereicht  es  zur  grossen  Ehre>  dass  sie  ihre 
Obliegenheiten  gegen  die  Staatsgläubiger,  selbst  in  Rück- 
sicht der  Schulden,  welche  die  alte  Regierung  contra- 
hirte,  pünktlich  erfüllte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
s'ichf  der  Umstände  wegen ^  (die  Portugiesen  hatten 
nämlich  1821  alle  Barschaft  mit  fortgenommen)  der 
Schatz  in  einem  höchst  kümmerlichen  Zustande  sich 
befand.  Der  Kaiser  hat  jede  mögliche  Ersparung  ein^ 
geführt,  namentlich  in  seine  Hoflialtung,  die  unter  dem 
König  schlecht  regulirt  war," 

Die  vornehmsten  Quellen  der  Staats-Einnahme  sind 
die  Ein-  und  Ausfuhrzölle;  ein  Fünftheil  von  dem  ge- 
wonnenen Golde;  von  den  Diamanien;  die  Fällung  des 
Rothholzes  j  (Die  beiden  letzten  Regalien  sind  jetzt  für 
die  Zinsen  der  in  England  gemachten  Anleihe  ausgesetzt.) 
Abgaben  von  den  Negern  bei  der  Einfuhr,  die  der  Verkäufer 
zahlt,  und  eine  andre  Abgabe  von  jedem  Sklaven  bei  wei- 
term  Verkauf,  die  der  Käufer  entrichtet.  Im  Jahre  1821 
brachten  die  Einfuhrzölle  von  W^aaren,  aus  Grossbrittanien 
2,300000 Pf.  St.;  von  andern  Europ.  Waaren,  etwa  iMill,; 
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von  den  Waaren  aus  den  Vereinigten  Staaten,  350000 
Pf.  St.;  von  denen,  vom  Rio  de  la  Plata,  aus  dem  stillen 
Meere,  aus  Portugal,  Ostindien  und  China,  800000  Pf. 
Sterl.j  das  Fünftheil  vom  Golde  lieferte  120000  Pf.  St. ; 
die  Abgaben  von  40000  eingeführten  Sklaven,  a  1  Du- 
blone: 120000  Pf.  St.;  der  Ertrag  der  Demantgruben, 
nach  Abzug  von  50000  Pf,  St.  kosten,  ungefähr  eben  so 
viel;  die  sämmtlichen  Ausfuhrzölle:  260000  Pf.  Sterl.; 
die  Abgaben  von  Gütern,  die  aus  dem  Innern  gebracht 
werden,  von  Tabak  und  den  Thranbrennereien ,  die 
Münze  etc.  1,200000  Pf,  Die  ganze  Staatseinnahme 
jenes  Jahrs  lässt  sich  also  auf  etwa  5,270000  Pf.  Sterl» 
anschlagen,  ist  aber  seitdem  bedeutend  gestiegen. 

Der  Kaiser  sucht  die  Land-  und  Seemacht  auf 
einen  möglichst  achtungswerlhen  Fuss  zu  setzen;  er 
lässt  ^dele  Kriegsschiffe  bauen  und  ankaufen.  In  kur- 
zer Zeit  wird  Brasilien  eine  Marine  besitzen,  die  sich 
mit  jeder  Seemacht  zweiten  Rangs  in  Europa  messen 
kann  (Caldcleugh's  Worte  I.  103);  es  giebt  wenige 
Punkte  an  der  Küste,  die  nicht  durch  die  Natur  oder 
durch  die  Kunst  bevestigt  sind  und  Brasiliin  hat  also 
nichts  zu  fürchten. 

Bahia,  der  erste  Hafen,  den  der  König  von  Por- 
tugal (damals  noch  als  Prinz  Regent)  bei  seiner  Flucht 
nach  Brasilien  am  Ende  des  Jahrs  1807  besuchte,  bot 
alles  auf,  um  den  Hof  dort  vestzuhalten;  die  Einwoh- 
ner wollten  der  Königl,  Familie  einen  Palläst  bauen 
und  die  Stadt  auf  jede  Art  zu  einer  angemessenen  Re- 
sidenz einrichten.  Allein  dess  ungeachtet  ward  Rio  de 
Janeiro  vorgezogen,  wo  der  Hof  am  22.  Januar  1808 
eintraf, 

(Caldcleugb,  ein  unpartheyischer,  sehr  kalt- 
blütiger Augenzeuge,  bestätigt  alles,  was  in  Seh  äffe  r's 
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Brasilien  3ter  Abschn.  S.  76  flg.  von  der  Unzufrieden- 
heit der  Brasilier,  (the  discontent  was  general,  sagt 
jener  ausdrücklich,)  mit  der  Königlichen  Regierung, 
welche  die  Abreise  des  Hofes  :182  t  zur  Folge  hatte, 
erzählt  ist,  so  wie  alle  in  jenem  Deutschen  Werke  aus- 
führlicher dargestellten  Ereignisse  der  stattgefundenen 
Regierungsveränderung.  „Am  26,  April  1821  segelte 
der  König  auf  dem  Linienschiff  Joäo  VI.  ab,  und  ver- 
lor, nach  einem  13jährigen  Aufenthalte,  den  kostbarsten 
Edelstein  seiner  Krone  für  immer  aus   dem  Gesichte." 

Von  den  damals  zu  den  Cortes  in  Lissabon  er» 
wählten  Brasilischen  Deputirten  folgten  viele  höchst 
ungerne  diesem  Rufe;  es  waren  alte  Männer,  die  grosse 
Landgüter  besassen,  deren  Verwaltung  sie  nicht  den 
Negern  überlassen  konnten,  und  gar  nicht  geneigt,  die 
weite  Reise  nach  Europa  anzutreten;  andere,  die  nicht 
erwählt  wurden,  aber  beneideten  dieselben.  Die  In- 
structionen, die  diesen  Deputirten  mitgegeben  wurden, 
waren  z.  Th.  ungemein  klüglich  abgefasst,  namentlich 
die,  welche  die'  Provinz  S,  Paulo  redigiren  Hess. 

„Da  die  Hauptstädte  Brasiliens  wegen  des  Man- 
gels an  Landstrassen  nicht  mit  einander  in  genaue  Ver- 
bindung stehu  und  fast  alle  dieselben  Producte  erzeu- 
gen, und  dieselben  Bedürfnisse  haben,  auch  augen- 
scheinlich eifersüchtig  auf  einander  sind,  so  sind  dort, 
besonders  wenn  der  unglückliche  (unhappy)  Geist  des 
Republikanismus  sich  siegend  entwickeln  sollte,  die 
Wirkungen  eines  Bürgerkriegs,  den  bloss  die  kräf- 
tigen Maasregeln  des  jungen  Kaisers  niederhalten,  sehr 
zu  fürchten,  und  jeder  Menschenfreund  wird  den 
Wunsch  hegen,  dass  dieser  Gedanke  (Friede  ernährt, 
Unfriede  verzehrt!)  auf  diejenigen  Einfluss  beweise, 
die  aus  Ehrgeiz,  Selbstsucht  oder  Eigennutz  das  schöne 
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Reich  in  viele  kleine  Staaten  zerSplitern  möchten  j  diesei 
wäre  ein  trauriger  Fall,  und  doch  muss  man  bekennen, 
dass  er  höchst  wahrscheinlich  eintreten  wird  (nothin:; 
seems  more  likely  to  happen)/*  (Caldcleugh  I, 
S,  117.) 

R    ü    g    öo 

(Eingesandt.) 

In  einer  sehr  vorlauten  Kritik  von  Heeren 's 
Handbuch  der  Geschichte  des  Europäischen  Staaten- 
systems und  seiner  Colonien  (Göttingen  1822)  in  der 
Isis  lOtes  Heft  1824,  worin  (S.  1033)  auch  geäussert 
wirdj  Blücher  gehöre  zu  den  Feldherren j  die  in  der 
öffentlichen  Meinung  überschätzt  worden  ^  —  sagt  der 
Recensent  (S^  1019):  es  wäre  ihm  aufgefallen^  —  dass 
Schweden  nie  auf  den  Gedanken  gerathen  sey, 
Colonien  zu  gründen«  Selbiger  Herrj  der  einen 
Heeren  zu  beurtheilen  wagt,  —  weiss  also  nicht,  dass 
die  Westindische  Insel  S«  Barthelemy,  die  nur  2|- 
deutsche  QMeilen  umfasst,  aber  nach  Morse  20000  Ein- 
wohner zählt  und  besonders  in  Kriegszeiten  einen  sehr 
bedeutenden  Handel  führte  j  bis  auf  den  heutigen  Tag 
schwedisch  ist  und  dass  die  Schweden  1635,  also 
unter  Gustav  Adolphs  Regierung,  am  Delaware, 
dort,  w^o  Jetzt  der  Freistaat  gleiches  Namens  besteht, 
die  ältesten  Niederlassungen  anlegten  und  Carl  I., 
König  von  England,  allen  Ansprüchen  auf  diese  Gegend 
zu  ihren  Gunsten  entsagte?  —  Sie  wurden  dort  1654 
von  den  Niederländern  verdrängt,  die  ihrer  Seits  zehn 
Jahre  später  wieder  den  Britten  weichen  müssten.  (M. 
s.  Ramsays  History.)  —  —  Jener  Recensent  kann 
also  belehrt,  wohl  nicht  wünschen,  dass  ein  Heeren 
dessen    desfalsige   ganz    unbegründete  Bemerkung   dem 
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Handbuche,  über  dessen  Werth  längst  entschieden  ist, 
einfüge!  —  Abgesehn  davon,  zeugt  es  von  der  grössten 
Unwissenheit  in  Rücksicht  der  Verhältnisse  Schwedens, 
wenn  einer  behaupten  will,  dieses  Land  (von  8593  □- 
Meilen  und  —  2,687,457  Einwohner  nach  ofTicieller  An- 
gabe von  1823)  habe  sich  auf  Colonien-stiften  einlassen 
sollen,  dürfen  und  können»  —  Viel  reichere  Länder 
als  dieses  sind  dabei  zu  Grunde  gegangen  und  ein 
Staat,  der  einige  Inselchen  besitzt,  ist  noch  eigentlich 
kein  von  Heeren  sogenannter  Colonialstaatj  die  Zahl 
der  Staaten  dieser  Art  ist  überhaupt  seit  Kurzem  in 
Europa  sehr  eingeschmolzen. 

C.  C.  F. 

Characteristik    einiger  Staatsbeamten    des 
Freistaats  Colombia. 

(Nach  Cochrane.) 
N     a     r     i     n     o.  r 

(Nekrolog.) 
Wer  Sinn  für  Freiheit  und  Recht  hat,  den  ergreift 
eine  unnennbare  Empfindung,  wenn  er  die  Feder 
nimmt,,  um  einen  Mann  zu  schildern,  der  für  sein  Va- 
terland und  dessen  Befreiung  Unglaubliches  erduldete, 
und,  mit  achtem  Römersinne  beharrend,  der  Verken- 
nung zum  Trotz,  sein  ihm  schon  im  Jünglingstraume 
vorschwebendes  Ziel  erreicht  sah. 

Don  A.  Narino  ist  zu  Bogota  im  Jahre  1770 
geboren;  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  und 
Frankreich,  wo  er  eine  vortreffliche  Bildung  genossen 
hatte,  vereinigte  er  sich  in  Caracas  mit  mehreren  ta- 
lentvollen Jünglingen,  namentlich  mit  dem  gegenwärti- 
gen Minister  der  auswärtigen  Angelegenheit,  Don  M» 
Gual,  und  mit  Don  J.  M.  ^spaüo,  um  unter  Be- 
CotüMBus,  1.  Bd.  6.  Stück.  Ö"* 
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gUnstigung  Grossbrlttaniens ,  welches  damals  mit  Spa- 
nien in  einem  Kriege  verwickelt  wurde,  den  unter- 
drückten Spanischen  Provinzen  eine  dem  Glücke  des 
Volks  angemessenere  Verfassung  zu  verschaffen.  Wirk- 
lich war  es  ein  Plan  des  grossen  Pitts,  die  Terra  ferma 
unabhängig  zu  machen  *").  Schon  war  alles  mit  Hülfe 
Brittischer  Emissäre  eingeleitet,  schon  sollte  1797  ein 
Aufstand  ausbrechen,  als  die  Spanische  Regierung  die 
Verschwörung  entdeckte.  Gual  und  Espano  flüchte- 
ten nach  Jamaica,  und  gingen  von  dort  nach  England; 
der  letztere  wagte  es,  zwei  Jahre  später  nach  La 
Guayra  zurück  zu  kehren,  ward  aber  entdeckt,  und 
zum  Strange  verurtheilt. 

Narino  ward  unter  polizeilicher  Aufsicht  nach 
Spanien  gebracht,  fand  aber  im  Jahre  1798  Gelegenheit, 
unter  höchst  romanhaften  Umständen  nach  England  zu 
entfliehn,  wo  er  sich  weiter  fortbildete  und  Miranda's 
Befreiungsplan  beförderte;  er  selbst  kehrte  im  Geheim 
nach  Südamerika  zurück,snchteNeu-Grenada  zurevolutio- 
niren,  ward  aber  zu  Bogota  entdeckt  und  eingekerkert. 
Erst  der  dortige  Ausbruch  der  Revolution  befreite  ihn. 
Der  daselbst  im  December  1810  versammelte  Congress 
erwählte  ihn  zum  Secretair  und  bald  darauf  zum  Prä- 
sidenten. Als  solcher  schlug  er  eine  andre  Consti- 
tution vor,  welches  die  Folge  hatte,  dass  der  Congress 
seine  Sitzungen  nach  Tunja  verlegte  und  bald  darauf 
im  Anfange  des  Jahrs  1812  ein  förmlicher  Krieg  zwi- 


•)  Man  «ehe  die  merkwürdige  Schrift ;  „Der  Freiheitskampf 
im  Spanischen  America/'  Von  einem  Südamericanischen 
Offizier.  Ans  dem  Engl.  Hamburg  bei  HofTmann  und 
Campe,  1818-  Wo  sich  S.  11  ein  wichtige»  Aktenstück 
«ber  diesen  Gegenstand  findet. 
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sehen  den  Truppen  Narinos  und  den  Truppen  des 
Congresses,  welcher  die  Absichten  Bolivars  begün- 
stigte, ausbrach.  Die  ersteren  wurden  anfangs  allent- 
halben geschlagen,  doch  als  die  Truppen  des  Congresses 
unter  Girardot  einen  Sturm  auf  Bogota  wagten,  er- 
litten sie  eine  gänzliche  Niederlage,  so  dass  fast  die 
ganze  Armee  des  Congresses  auseinanderlief.  Im 
November  1812  aber  rückten  die  Royalisten  unter  Don 
N.  Samano  überPopayan  von  Süden  her  gegen  Bogota 
jvor.  Sogleich  schloss  Nari^o  mit  dem  Congresse  von 
Neu -Grenada  wegen  der  gemeinsam  drohenden  Gefahr 
einen  Waffenstillstand,  die  beiderseitigen  Truppen, 
8000  Mann  stark,  vereinigten  sich,  Narino  erhielt  den 
Oberbefehl,  mit  diktatorischer  Vollmacht,  rückte  gegen 
den  Feind,  und  schlug  ihn  bei  el  alto  del  Palace  bis 
hinter  Popay an  zurück,  Samano,  durch  frische  Trup- 
pen verstärkt,  drang  wieder  vorwärts  und  lagerte  sich 
bei  Calivio,  Narino  blieb  selbst  mit  einer  Truppen- 
abtheilüng  in  Popayan,  wo  er  eine  republikanische  Re- 
gierung einsetzte;  die  übrigen  Truppen  sandte  er  unter 
Cabal  und  Monsalve  gegen  den  Feind;  dieser  ward 
zum  zweitenmal  geschlagen.  Nun  übernahm  der  Spa- 
nische General  Aymeric,  der  ein  neues  Truppencorps 
aus  Quito  mitgebracht  hatt,  das  Obercommando  über 
die  Royalisten,  Narino  raffte  alle  seine  Streitkräfte 
zusammen,  um  dem  Feinde  in  dem  südlich  von  Po- 
payan liegenden  Pas  tos  zu  begegnen.  In  dieser  Ge- 
birgsgegend, wo  die  Anden  die  entsetzlichsten  Klüfte, 
Abgründe  und  Engpasse  bilden,  hatten  sich  die  Roya- 
listen verschanzt,  und  es  boten  sich  daher  der  vor- 
dringenden Independenten-Armee  fast  unbesiegbare  Hin- 
dernisse dar.  Auf  diesem  Marsche  nach  Pastos,  griff 
J^ariäo  el  alto  de  Tuanumbu,  eine  fürchterliche  Thal- 

34  * 


-       53!2       - 

sshlucht  im  Hochgebirge,  an,  nahm  sie,  aber  mit 
grossem  Verluste,  so  auch  los  Tacinos  und  Arända; 
doch  gleichfalls  nach  schweren!  Kampfe,  wobei  er 
mehrere  seiner  besten  Offiziere  einbiisste.  Ganz  nahe 
Tor  Pastos  vorgedrungen,  gerieth  ein  Theil  seiner  Trup- 
pen, durch  einen  falschen  Bericht^  der  durch  feindliche 
Kundschafter  verbreitet  war,  in  Verwirrung;  in  diesem 
Augenhlicke  ward  er  angegriffen,  geschlagen,  und  selbst 
gefangen.  Dies  geschah  im  Juni  1814»  Der  feindliche 
General  Aymeric  schickte  ihn  nach  Quito,  von  dort 
ward  er  nach  Lima  —  und  zu  Schiffe  ums  Cap  Hörn 
herum  nach  Cadix  geführt,  wo  man  ihn  in  das  be- 
rüchtigte Gefängniss  la  Caraca  einkerkerte.  Erst  die 
letzte  Revolution  in  Spanien,  im  Jahre  1S21,  erlösle 
ihn,  sogleich  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  in 
welchen  seitdem  die  Sonne  der  Freiheit  aufgegangen 
wat.  — 

Narino,  vormals  Präsident  der  Republik,  ein 
grosser  Vaterlandsfreünd  und  trefflicher  Feldherr,  dul- 
dete also  mehr>  als  vielleicht  je  ein'  Mann  duldete. 
Gross  Avar  sein  Talent,  er  hatte  einen  bedeutenden  Theil 
der  Erde  bereist,  Menschen  und  Sitten  tief  erforscht, 
und  sich  einen  herrlichen  Vorrath  trefflicher  practischer 
Kenntnisse  erworben.  Ausgei^eichnet  als  Redner,  der 
seinen  Worten  stets  Gewicht  und  kernhaften  Inhalt  zu 
geben  wusste^  behauptete  er  immer  den  Anstand  des  fei- 
nen Weltmanns,  im  Privatleben  hoch  Verehrt  und  all- 
gemein geachtet. 

Bei  Eröffnung  der  Sitzung  des  Senats  im  Jahre 
1823,  nahm  er  seine  Stelle  als  Senator  nicht  ein,  weil 
in  der  Colombischen  Staatszeitüng  mehrere  anonyme 
Anklagepunkte  gegen  ihn  eingerückt  waren,  dass  er 
nämlich  Staatsgelder  zu  seinem  eignen   Vorheii    ange- 
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Wandt  habe,  welche  Anklage  ?;wei  Senatoren  unter- 
stützten. Der  Senat  beschloss  also  eine  Untersuchung 
über  sein  Verfahren;  General  NariÄo  erschien  A-'or 
den  Schranken,  und  hielt;,  dem  fiteren  P.  Cornelius 
Scipio  vergleichbar,    folgende  Vertheidigungsrede : 

„Senatoren!  Als  Angeklagter  trete  ich  heute  vor 
den  Senat,  zu  dessen  Mitglied  ich  ernannt  bin;  be- 
schuldigt durch  einen  Congress,  den  ich  selbst  einge- 
setzt habe,  und  dessen  Versammluns;  ich  veranlasste. 
Wären  die  Vergehungen,  dessen  man  mich  anklagt, 
nach  der  Einsetzung  dieses;  Congresses  begangen,  so 
würde  ich  keinen  Grund  haben,  diesen  Fall  als  einen 
ausserordentlichen  zu  betrachten;  aber  erstaunlich  ist 
es,  dass  Männer,  die  kaum  geboren  waren,  als 
ich  schon  für  mein  Vaterland  Schweres  erduldete,  mich 
für  unfähig  halten,  Senator  zu  seyn,  nachdem  ich  dem 
Freistaate  in  den  ersten  bürgerlichen  und  militairischen 
Aemtern  diente,  ohne  dass  jemand  auf  den  Gedanken 
gerathen  wäre,  dagegen  Einw^endungen  zu  machen» 
Doch  weit  entfernt,  diese  Keckheit  beleidigend  zu  fin- 
den, danke  ich  ihnen  vielmehr,  dass  sie  mir  eine  Ge- 
legenheit verschafft  haben,  öffentlich  über  einige  Ge- 
genstände zu  reden,  die  meinen  Feinden  Nahrung 
geben,  im  Geheim  gegen  mich  zu  murren.  Heute  muss 
alles  klar  werden,  und  eben  diesen  AVidersachern  ver- 
danke ich  —  nicht  meine  Rechtfertigung  (die  ich  nie 
iür  nothwendlg  erachtete)  sondern  die  Veranlassung 
über  das,  was  ich  that,  ohne  Schamerröthen  reden  zu 
dürfen.  —  Welche  Befriedigung,  Senatoren,  für  mich, 
mich  heute  angeklagt  zu  sehen,  gleich  demTimoleon, 
der  zu  seiner  Zelt  vor  einem  Senate  (in  Korinth)  den 
er  geschaffen  hatte,  als  Angeklagter  stand  —  angeklagt 
von   zvyei  Jünglingen  —  der  Veruntreuung  angeklagt, 
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nach  Diensten,  wie  'ch  sie  der  Republik  geleistet  habe 
—  und  dass  mein  Gewissen  mir  erlaubt,  Timoleon's  Worte 
zu  wiederholen,  die  dieser  bei  dem  Anfange  der  Unter- 
suchung gegen  ihn,  dem  Senate  zurief:  „Hört,  meine 
Ankläger,  sagte  der  grosse  Mann,  hört  sie,  Senatoren! 
erinnert  Euch,  dass  jeder  Bürger  das  Recht  besitzt, 
mich  anzuklagen,  und  dass  die  Weigerung  desselben, 
der  Freiheit,  die  ich  Euch  so  glorreich  erkämpft  habe, 
einen  tÖdtlichen  Streich  versetzen  würde!"  -r-  —  Die 
gegen  mich  vorgebrachten  Klagen  sind;  1)  Dass  ich 
gewii.se  Geldsummen,  die  dem  Schatzamte  der  Zehnten 
(Diezmos)  angehörten,  vor  dreizehn  Jahren,  zu 
meinen  eignen  Nutzen  verwandt  habe.  2)  Dass  Ich 
ein  Vaterlandsverräther  sey,  weil  ich  mich  zu  Pasto, 
wohin  ich  1814  als  Oberbefehlshaber  der  Südarmee 
ging,  freiwillig  dem  Feinde  übergeben  hätte.  3)  Dass 
ich  nicht  die  durch  die  Constitution  erforderte  Zelt 
hindurch.  In  Colombla  gewohnt  habe,  sondern  zu  mei- 
nem Vergnügen,  und  nicht  im  Dienste  des  Freistaats 
abwesend  gewesen  sey.  Ich  will  nicht  damit  begin- 
nen, Senatoren!  diese  Beschuldigungen  damit  zu  be- 
antworten, dass  ich  (wie  es  sonst  hergebracht  ist)  Ihre 
Milde  anflehe,  und  das  Mitleid,  welches  jeder  Unglück- 
liche In  Anspruch  nimmt;  nein,  Senatoren!  ich  würde 
mich  herabwürdigen,  wenn  ich,  der  sein  ganzes  Leben 
arbeitete,  um  die  Herrschaft  des  Gesetzes  unter  uns 
vestzustellen,  jetzt  am  Ende  meiner  Laufbahn,  mit  der 
Bitte  auftreten  wollte,  sie  zu  meinem  Gunsten  zu  ver- 
letzen» Gerechtigkeit,  strenge  unpartheiliche  Gerecht 
tigkelt,  ist  alles,  wasichlndiesemStreltefordre,  wolchdas, 
was  ich  vpllbrachte,  offen  vor  aller  Welt,  vor  der  ersten 
Behörde  der  Nation  und  vor  dem  höchsten  Richter- 
stuhle,    den  sie  besitzt,     darlege.     Möge  das  Beil   des. 
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Gesetzes  auf  meinen  Nacken  fallen,  wenn  ich  zu  irgend 
einer  Zeit  die  Pflichten  eines  gerechten  Mannes,  die 
ich  meinem  hochgeliebten  Vaterlande  und  meineu  Mit- 
bürgern schuldig  bin,  verabsäumt  habe.  Möge  der 
Unwille  des  Volks  dem  Ausspruche  des  Gesetzes  folgen, 
wenn  ich  im  Laufe  meines  ganzen  Lebens  eine  einzige 
That  beging,  die  die  Reinheit  meiner  anerkannten  Va- 
terlandsliebe verdächtig  macht.  Auch  lege  ich  zu  mei- 
ner Rechtfertigung  keine  Aktenstücke  vor,  die  durch 
Geld,  Freundesgunst  und  Machtvollkommenheit  zu  er- 
langen sindj  die  Beweise,  die  ich  ihnen  darbringe,  sind 
zwischen  Himmel  und  Erde,  vor  den  Augen  der  gan- 
zen Republik  geschrieben,  in  den  Heizen  Aller,  diet 
mich  erkannt  haben  —  nur  eine  kleine  Anzahl  von 
Congressmitgliedern  w^olleri  sie  nicht  sehen,  weil  ihnen 
daran  liegt,  sie  nicht  zu  sehn."  (Der  General  wider- 
legte nun  die  gegen  ihn  vorgebrachten  Seschuldigun- 
gen  auf  das  Nachdrücklichsie,  und  schloss  dann,  wie 
folgt.)  Nach  Ansicht  dieser  Handschrift  *),  der  Königl, 
Regierung  zu  einer  Zeit  vorgelegt,  wo  bloss,  wie  in 
derselben  angeführt  ist,  die  Brittische  und  die  Dä- 
nische Regierung  Ideen  von  der  Anwendung  einer 
Staats  Wissenschaft  offenbarten,  welche  die  Rechte 
des  Volks  und  die  Macht  des  Souverains  auf  gleiche 
Weise  sichert;  nach  Ansicht  der  darin  enthaltenen 
Grundsätze  der  Freiheit,  Eigenthumssicherung,  Gleich- 
heit, Toleranz,  Nationalunabhängigkeit  und  der  Rechte 
Americas;    nach  Ansicht  und  Betrachtungen  der  Docu- 


•)  Nämlich  einer  Handschrift,  die  Nariilo  bereits  im  Jalire 
1795,  der  Königl.  Spanischen  Regierung  von  Neu-Grenada 
vorlegte,  als  er  wegen  demagogischer  Umtriebe  ange- 
klagt ward. 
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mag  die  Nation  entscheiden,  ob  deren  Verfasser  die 
Schmähreden  in  den  Aufsätzen,  womit  einige  offent- 
liehe  Blätter  während  der  letzten  anderthalb  Jahre, 
mich  zu  venvunden  suchten,  verdient»  Das  ausser- 
ordentlichste  von  allen  aber  ist  der  Gegensatz  der  bei- 
den Anklagen  wider  denselben  Gegenstand  der  Ver- 
theidigungl  Wer  hat  wohl  im  Jahre  1795  daran  ge- 
dacht, dass  America  sich  noch  bei  meinen  Lebzeiten 
für  unabhängig  erklären  würde?  dass  es  die  Grund- 
sätze in  Ausübung  bringen  würde,  die  ich  damals  zur 
Vertheidigung  der  Menschenrechte  bekannt  machte? 
und  dass  dieselbe  Schrift  mir  als  ein  Beweismittel  dl- 
nen  sollte,  um  mich  bei  einer  ganz  entgegengesetzten 
Anklage  zu  rechtfertigen?  Doch  das  Vaterland,  dies 
Vaterland,  dem  ich  alle  Lebenskräfte  weihte,  wird  we- 
nigstens meinem  Andenken  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  wenn  ich  nicht  mehr  auf  Erden  weile.  —  Möc^e 
es,  beglückt  durch  Freiheit  und  Wohlfahrt,  die  Huldi- 
gung empfangen,  wie  ich  demselben  diesen  Augenblick 
darbringe,  welche  Huldigung  ich,  _  wie  ich  bewiesen 
habe,  —  diesem  geliebten  Vaterland  auch  zu  andern 
Zeiten  auf  dieselbe  Weise  darbrachte." 

Der  Präsident  des  Senats  (General  Urdineta) 
Hess  unverzügh'ch  über  folgenden  Beschluss  abstim- 
men. „Der  Senat  erklärt  die  Wahl  des  Generals  Ka- 
rin o  zum  Senator  für  gültig  und  rechtsbeständig;  die 
Anklagen,  die  sich  seiner  Wahl  entgegen  stellten,  für' 
unbegründet,  so  dass  dieselben  nie  einen  Flecken  auf 
seinen  guten  Namen  und  Ruhm  werfen  können."  Die- 
ser Beschluss  vyard  mit  dreizehn  Stimmen  gegen  Eine, 
die  von  einem  Mitgliede  herrührte,     welcher  bei  der 
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Vertheidigung  des  Generals  nicht  gegenwärtig  war,  an- 
genommen und  bestätigt. 

General  Nariäo,    diese   Zierde   des  Vaterlandes, 
starb  zu  Leiva,     wenige  Tagereisen  nördlich   von  Bo- 
gota, im  Dec.  des  Jah^-s  1823,   betrauert  von  der  gan- 
zen Republik j     die   Regierung   erkannte   ihm  die  Ehre 
eines  öfFentlichen  Leichenbegängnisses  zu,  und  beschloss 
ihm,  deni  Hochverdienten,  ein  Denkmal  zu  errichten, 
Briceno    Mendez. 
Obrist  Don  Pedro  Briceno  Mendez,  Staats- 
secretair  des  Kriegs  und  der  Marine,  (an  dessen  Stelle 
im  März   1825  General   Soublette  getreten  ist,     weil 
jener,  seiner  Gesundheits- Umstände  wegen,  seine  Ent- 
lassung forderte)  ein  Mann,  dessen  Aeussere  Ehrerbie- 
tung einflösst;  er  trägt  immer  Uniform,     und  ist  über- 
haupt   mit    Sorgfalt    angezogen,     ohne   gerade    geputzt 
zu  erscheinen;     seine  Sitten  sind  einnehmend,     und  er 
scheint  von  Katur    geneigt,     sich    beliebt    zu    machen. 
Er  ist  wohl  unterrichtet,    und  war  höchst  aufmerksam 
auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  seines  schwierigen  Amts, 
doppelt    schwierig    in    jenen    stürmischen    Zeiten    des 
Kriegs   und   des    Geldmangels,  wo    er  grosser  Verant- 
wortlichkeit ausgesetzt  war,  und  nur  durch  ungemeine 
persönliche  Anstrengung  zu  wirken  vermochte.     Bereits 
im  Jahre  1810  comraandirte  er    eine  Schaar  Indepen- 
denten,  in  der  Gegend  von  Varinas. 
J.   T  o  r  r  e  s, 
Jeron,lme    Torres,     Vicep.räsident    im    Jahre 
1823,     derselbe  der  im  Februar  1825  den  Antrag  im 
Senate  rnachte,    Bolivars  Bitte,     ihn  der  Staatspräsi- 
denten -  VVürde  zu  entledigen,  und  als  Gesandten  nach 
Europa  zu  schicken,  als  der  Würde  des  Freistaats  zu- 
wider,    abzuweisen,    welcher  Antrag  einmüthig  ange- 
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nommen  ward,  J.  Torres  ist  ein  einsichtsvoller, 
wohlunterrichteter  Mann,  von  standhaftem  Diensteifer 
beseelt,  und  zugleich  von  sehr  einnehmenden  Sitten,  so 
dass  er  jeden  Anstoss  meidet,  und  alles  mit  dem  fein- 
sten Anstände  betreibt.  Sein  Vortrag  als  Redner  ist 
fliessend,  nachdrücklich  und  angenehm.  Ausser  dem 
schweren  Amte  als  Vicepräsident  des  Senats,  wo  bei 
der  Krankhaftigkeit  des  damaligen  Senatspräsidenten, 
General  Urdineta,  fast  die  ganze  Geschäftsleitung 
auf  ihm  lag,  hatte  er  das  höchst  widerwärtige  Amt,  eines 
Vorstandes  der  Liquidationsbehörde,  welche  die  For- 
derungen der  Ausländer  (der  Brittischen  Offiziere,  dia 
zum  Theii  der  Regierung  bedeutende  Vorschüsse  ge- 
macht hatten  etc.)  ausmitteln  und  regulireii  musstei 
Solches  Geschäft  fast  mit  leeren  Händen  zu  beseitigen, 
erforderte  in  der  That  eine  ungemeine  Klugheit  und 
Geschäftsgewandtheit.  Wirklich  verwaltete  er  dasselbe 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit,  und  Capt.  Cochrane, 
der  mit  den  Männern,  die  Torres  zufrieden  stellen 
musste ,  in  der  genauesten  Freundschaftsverbindung 
stand,  und  bei  seiner  Freimüthigkeit  kein  Interesse 
haben  konnte,  die  Klagen  seiner  Landsleute  zu  ver- 
schweigen, bezeugt,  s.  2.  Thl,  S.  63,  dass  sich  Tor- 
res bei  diesen  Ausländern,  wie  bei  seinen  Landsleuten, 
allgemeine  Hochachtung  und  warme  Dankbarkeit  er- 
warb, und  dass  Niemand  einen  Mann  in  Colombia 
kannte,  der  jene  schwere  Pflicht  besser  wie  dieser  hätte 
erfüllen  können.  Wie  dieses  möglich  gewesen,  >vird 
jeder  mit  Recht  zu  wissen  begierig  seynj  vornämlich 
durch  die  Ertheilung  von  Privilegien  und  Anweisun- 
gen auf  Domainen -Einnahmen  etc.  —  zweien  Re- 
clamanten,  z.  B.  mit  sehr  bedeutenden  Forderungen, 
Obiist   Johnston,     der   noch   dazu  im  Felde  schwer 
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Verwundet  ward,  und  einem  Herrn  Thompson,  der 
grosse  Lieferungen  gemacht  hatte,  ward  das  Privile- 
gium verliehen,  bedeutende  Stein-Salzgruben  bearbeiten 
zu  lassen,  namenlich  die  bei  Zitaquaro,  wo  sich,  auch 
Salzquellen  finden,  etwa  15  d,  Meilen  nordlich  von 
Bogota. 

Bischof    von    Merida. 

Der  Bischof  von  Merida,  Senator,  ein  bejahrter, 
ehrwürdiger  Herr,  aber  eine  wahre  Plage  für  den  Con- 
gress,  da  er  die  Sucht  hat,  über  alle  Gegenstände,  ohne 
sie  erwogen  zu  haben,  weitläuftlg  seine  Meinung  ab- 
zugeben. Oft  verwirrt  er  sich  in  seinem  Vortrage, 
und  erregt  dann  lautes  Gelächter  im  Senate  (von  deut- 
scher Ehrenvestigkeit  weiss  derselbe  nichts)  worin  er 
selbst  mit  wahrer  Gutmüthigkeit  einstimmt.  Durch 
diese  entwaffnet  er  seine  Gegner,  obgleich  er  mitunter 
sehr  nachdrücklich  zurechtgewiesen  wird,  welches  er 
aber  nur  augenblicklich  zu  fühlen  scheint.  Er  verzö- 
gert durch  sein  Benehmen  die  Geschäfte  des  Senats 
ungemein,  und  ein  Franzose  (Mollien? — )  hat  mit  Recht 
über  ihn  die  Bemerkung  gemacht:  „Er  war  sehr  gut 
für  die  Unabhängigkeit,  aber  er  ist  sehr  schlimm  für 
die  Freiheit."  (11  a  ete  tres  hon  pour  l'independance, 
mais  il  est  tres  mauvais  pour  la  liberte. )  Bei  allen' 
seinen  Fehlern  als  Staatsmann,  besitzt  er  einen  vor- 
trefflichen Privatcharacter,  und  ist  ein  eifriger  Anwalt 
für  die  Rechte  der  Kirche,  die  ja  auch  eines  Sprechers 
bedarf,  (Natürlich  muss  dem  alte.n  Herrn  das  Treiben 
eines  Freistaats  höchst  fremdartig  erscheinen,  und  es 
ihm  schwer  werden,  sich  hinein  zu  finden.) 
Padre    Briceno. 

Padre  Briceno,  Senator  für  das  Departement 
Orenokoi  wahrscheinlii;h  ein  Bruder  des  Obristen,  ein 
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Geistlicher  von  grossen  Fähigkeiten;  er  redet  mit 
Wärme  und  schnell;  ist  freisinnig  und  unpartheyisch, 
auch  .^anz  besonders  wachsam,  um  zu  verhüten,  dass 
die  Voilziehungsgewalt  der  Freiheit  der  Bürger  nicht 
beeinträchtige.  Oft  entstehn  zwischen  ihm  und  dem 
Doctor  Soto  (s.  unten)  lebhafte  Debatteii,  beide  ent- 
wickeln herrliche  Sachkenntnisse,  und  offenbaren  eine 
Lebhaftigkeit  in  Mienen  nnd  Geberden  (besonders  der 
Padre),  dass  der  Zuhörer  glauben  konnte,  sie  wären 
die  bittersten  Feinde;  doch  im  Gegentheil,  sie  achten 
sich  einander  sehr  hoch,  und  nach  aufgehobener  Senat- 
sitzung sieht  man  sie  in  freundlicher  Unterredung  ru- 
hig heim,  gehen. 

Doctor     Soto. 

Doctor  Soto  ist  der  beste  Redner  im  Colom- 
bischen  Senate;  er  ist  der  Canning  des  Congresses, 
sehr  belesen,  trefflich  unterrichtet,  fasst  er  den  ganzen 
Gegenstand,  über  welchen  er  reden  will,  mit  Einem 
Blicke,  ordnet  und  stellt  die  verschiedenen  Theile  seiner 
Seele  selbstdenkend  vor.  —  Er  beginnt  immer  ruhig 
und  gelassen;  so  wie  sein  Gegenstand  an  Interesse  ge- 
winnt, wird  sein  Vortrag  allmälig  lebhafter,  und  zu- 
letzt ergiesst  er  sich  in  einem  Feuerstrom  der  Bered- 
samkeit, die  selbst  ein  Brittisches  Haus  der  Gemeinen 
fesseln  würde,  und  wodurch  er  immer  sicher  ist,  seine 
Zuhörer  zu  überzeugen.  Er  antwortet  in  einer  beson- 
dern Leichtigkeit;  aber  Anmuth  und  persönliche  Würde 
fehlten  ihm. 

H  u  r  t  a  d  o. 

Seiior  Hurtado  de  Mendoza,  einer  der  ei- 
frigsten Verfechter  der  Freiheit,  welcher  im  Januar 
18 L4,  im  Congress  zu  Caracas,  den  höchst  heilsamen 
Antrag  durchsetzte,     dass  Bolivar,     der  damals   den 
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Titel  Befreier  (Libertador)  empfing,  den  dictatorischen 
Oberbefehl  über  Venezuela  behalten  solle,  bis  die  Spa-, 
nier,     die   gerade  zu  der  Zeit  gegen  die  Provinz  an- 
rückten,    gänzlich  verjagt  wären.     Er  ist  Senator  für 
das    Departement   Panama,     und    gegenwärtig    bevoll- 
mächtigter Minister  Colombia's  in  London,     Vor  vielen 
seiner  Amtsgenossen  hat  er  den  Vorzug,  einen  grossenTheil 
derjWelt  gesehn,  und  eine  gelehrte  Bildung  genossen  zu 
haben.  Seine  umfassenden  Kenntnisse  sind  innerhalb,  wie 
ausserhalb  des  Senates  höchst  erspriesslich.     Er  ist  von 
allem  unterrichtet,  und  der  beste  Beweis,  welches  Ver- 
trauen seine  Mitbürger  in  ihn   setzen,  liegt  darin,  dass 
sie  ihm   einen   diplomatischen  Posten  anvertrauten,  der 
für  das  Heil  des  neuen  Staats,  unter  den  jetzigen  Welt- 
verhältnissen,  der  all  er  wichtigste  ist.     Er  soll  die  Ver- 
brüderung zwischen  Grossbrittanien  und  Colorabia,  die 
besonders  seit  der  geschehenen  förmlichen  Anerkennung 
so  schön  bevestigt  ist,  aufrechterhalten,  und  es  möchte 
sich    schwerlich    in    Colombia    ein   Mann   finden,     der 
dazu  mehr  geeignet  wäre.     (Bekanntlich    ist  Hurtada 
auch  in  Frankreich  mit  vieler  Höflichkeit  empfangen.) 
Santander. 
General  Francisco  de   Paulo   Santander  ist 
im  Jahre  1796  zu  Cucuta  (Stadt  von  5  bis  600  Einwoh. 
am  Sulia  südlich   vom    See  Maracaybo,    wo   1821    der 
Congress    seinen    Sitz    hatte)    geboren;    er    studirte    im 
Collegium   zu    Bogota    die  Rechtswissenschaft,    verliess 
aber    als    löjähriger    Jüngling    1812  diese    Schule    und 
trat  bei  den  Truppen    des    Narino    (s.    S.  531    dieses 
Heftes)  ein.     Narino  gewann  ihn  lieb  und  machte  ihn 
zum  Lieutenant;    dennoch   ging   er   mit   dem    General 
Baraya  zu  den  Truppen  des  Congresses  von  Grenada 
über.      Während   der   darauf  folgenden  unglücklichen 
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Periode,  als  Morillo  Bogota  wieder  eroberte,  war  er 
einer  von  den  wenigen  Neu  Grenadensern,  die  dem 
damals  geschlagenen  General  Bolivar  in  die  Ebenen 
von  Venezuela  folgten.  Dort  setzte  er  sich  am  Meta- 
Flusse vest  und  formirte  eine  Schaar  von  3000  Mann, 
die  zu  dem  Siege  der  Independenten  bei  Boyaca  (am 
8.  Aug.  1819)  wesentlich  mitwirkte.  Seine  Mutter  und 
Schwester,  jetzt  Gattin  des  Obristen  Briceno  (s.  oben 
S.  637),  blieben  in  Bogota,  waren  wegen  ihres  Patrio- 
tismus in  höchst  bedrängten  Umständen,  aber  dennoch 
im  Stande  dem  Gen.  Santander  von  Zeit  zu  Zeit  höchst 
wichtige  Nachrichten,  über  die  feindliche  Armee,  deren 
Stellung  und  Stärke,  auf  geheimem  Wege  zu  kommen 
zu  lassen.  Als  1819  das  Heer  der  Patrioten  siebte, 
mussten  die  beiden  Damen,  die  bei  den  Spaniern  ver- 
dächtig geworden  waren,  sich  buchstäblich  lebendig 
begraben,  um  der  Wuth  des  scheusslichen  Ungeheuers^ 
des  Vicekönigs  Santano,  zu  entgehn  (to  escape  the 
fury  of  that  horrible  monster,  the  Viceroy  Santanjo). 
Erst  als  die  Patrioten  einrückten,  wurden  sie  aus  ihrem 
Schlupfwinkel  erlöst;  die  hochsinnige  Mutter  aber  nur 
um  ihren  letzten  Hauch  in  den  Armen  ihres  siegbe- 
krönten Heldensohnes  zu  verathmen;  die  dumpfe  Luft 
des  engen  Kellers,  wo  sie  sich  verborgen,  hatte  ihr  eine 
unheilbare  Krankheit  zugezogen,  aber  sterbend  erklärte 
diese  edle  Colombianerin:  sie  habe  lange  genug  gelebt, 
da  sie  nun  ihr  Vaterland  befreit  sehe!     — 

Nach  Beendigung  des  glücklichen  Feldzugs  1819, 
ward  General  Santander  durch  Bolivar,  zum  Divi- 
sionsgeneral befördert  und  zum  Vicepräsidenten  von 
Neu  Grenada  (damals  schon  Cundinamarca  genannt) 
erwählt;  1821  ernannte  ihn  der  Congress  zu  Cucuta 
zum  Vicepräsidenten    von  Colombia;    durch   seine  Ta- 
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lente  und  Betragen  erwarb  er  in  beiden  Ebren- 
ämtern  hohen  Ruhm;  durch  beispiellose  Anstrengung 
versorgte  er  den  Obergeneral  Bolivar  unter  den 
Schwierigsten  Umständen  mit  den  nöthigsten  Hülfs- 
mitteln,  und  dadurch  ward  es  diesem  möglich  die 
Schlacht  bei  Carabobo,  welche  Venezuela,  die  Schlacht 
bei  Pichincha,  welche  Quito  —  und  die  Schlacht  bei 
Ayacucha,  —  welche  Peru  die  Freiheit  errang,  zu  ge- 
winnen. Seine  mit  tiefster  Einsicht  und  in  einer  höchst 
eindringlichen  Sprache  abgefassten  Bothschaften  an  den 
Congress  von  1822,  1823  und  1824  sind  in  den 
vorzüglichsten  Blättern  Deutschlands  abgedruckt,  und 
haben  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt.  In  der 
schönsten  Blüte  des  männlichen  Alters  stehend,  verheisst 
er  seinem  Vaterland  herrliche  Hoffnung. 
D  o  n    M.    G  u  a  1. 

Don  M.  Gual,  Minister-Staatssecretair  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten;  ein  Mann  von  Talent,  der 
Europa  besucht,  sich  lange  Zeit  in  Nordamerika  auf- 
gehalten, und  durch  seinen  dortigen  Aufenthalt  seinem 
Vaterlande  grossen  Nutzen  geschafft  hat;  «r  spricht 
fertig  Englisch,  Er  ist  über  50  Jahr  alt,  ist  mit 
dem  Zustande  des  Freistaats,  seinen  Hülfsquellen  und 
den  Mitteln,  ihn  blühend  zu  machen,  genau  bekannt. 
Schon  seit  den  neunziger  Jahren  (man  siehe  den  Art. 
Narino,  in  dieser  Charakteristik  S,  629)  wirkte  er  für 
die  Befreiung  von  Colombia,  scheint  sich  aber  den 
Verfolgungen  der  Spanier  mit  grosser  Gewandtheit  ent- 
zogen zu  haben. 

Als  Minister  hat  er  keine  Stimme  im  Senat,  und 
kann  von  seiner  ausgezeichneten  Beredsamkeit  nur 
dann  Gebrauch  machen,  wann  er  im  Congresse  Berichte 
erstattet,    oder  aufgefordert  wird,    gewisse  Fragen  zu 
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beantworten.  Er  war  es,  der  durch  einem  höchst  klüg- 
lich abgefassten  Bericht,  im  Juny  1823,  dem  Ober- 
general Bolivar  die  Erlanbniss  verschaffte,  mit  einer 
Colombischen  Armee  in  Peru  einzurücken,  Capt. 
Cochi;::ane  (s.  dessen  Reise,  2»  Thl.  S.  78)  war  Oh- 
renzeuge dieses  Vortrags,  welcher  beweist,  dass  diesem 
Minister  die  hohe  Gabe  geworden,  mit  Sicherheit  in 
die  Zukunft  zu  schauen.  Es  galt  die  Frage:  „Ist  es 
staatsklug,  den  Obergeneral,  den  Befreier  Bolivar, 
nach  Peru ,  welches  so  weit  entfernt  liegt ,  vor- 
rücken zu  lassen,  während  *)  ein  grosser  Theil  von 
Venezuela  und  selbst  Maracaybo  noch  in  der  Gewalt 
der  Feinde  sind,  die  noch  ununterbrochen  diese  ganze 
Gegend  in  Schrecken  setzen?  Und  geräth  dadurch 
nicht  Colombia  in  Unkosten,  die  es  unmöglich  tragen 
kann?"  —  Gewiss,  sehr  wichtige  aus  dem  damaligen 
Staats  Verhältnisse  geschöpfte  Zweifel,  Doch  Gual,  der 
zu  den  Männern  gehört,  die  vestes,  männliches  Vertrauen 
hegen  —  antwortete:  „Es  erfordert  die  Ehre  Colom- 
bias,  auch  das  Kühnste  zu  wagen;  es  muss  sich  von 
freisinnigem  Patriotismus  ti'eiben  lassen,  und  nicht  selbst- 
süchtig das  eigne,  sondern  hochherzig  ganz  Südame- 
rika's  Heil  vor  Augen  habenj  nicht  zufrieden,  den 
eigenen  Herd  befreit  zu  haben,  muss  es  entschlossen 
seyn,  das  Siegerschwert  nicht  ruhen  zu  lassen,  so  lange 
noch  irgend  ein  verbündeter  Staat  in  dem  Zwange 
des  Spanischen  Joches  schmachtet.  Die  Expedition 
nach  Peru  ist  übrigens  mit  Colombia's  eigner  Sicher- 
heit aufs  engste  verbunden;  was  wird  die  Folge  seyn, 
wenn  die  Altspanier  in  Peru  Sieger  bleiben?  Sie  wer- 
den uns  sogleich   angreifen    und    den    Krieg    ins    Herz 


•)  Man  siehe  die  Anmerkung  zu  Seite  494  in  diesem  Hefte, 
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nilsers  Landes  verpflanzen.  Viel  gerathener  ist  es 
daher,  dass  wir  uns  den  Patrioten  in  Peru  anschlies- 
sen,  und  uns  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  dass  die 
Spanier  uns  theilweise  schlagen.  Wir  müssen  sie 
mannhaft  aufsuchen,  wo  sie  zu  finden  sind,  und  sie 
zwingen,  unsern  Truppen  die  Spitze  zu  bieten,  statt 
ihre  Angriffe  zu  erwarten.  In  Peru  droht  Gefahr;  die 
Spanische  Kriegsmacht,  die  sich  noch  in  Venezuela  und 
Maracaybo  hält,  zu  fürchten,  wäre  thöricht.  Die  Platze, 
die  noch  in  ihren  Händen  sind,  können  sich  nicht 
lange  mehr  halten,  (sie  hielten  sie  wirklich  nur  bis 
zum  November  desselben  Jahrs)  und  Spanien  ist  nicht 
in  der  Lage,  ihnen  irgend  eine  Verstärkung  zusenden 
zu  können." 

Bekanntlich  drang  Gual  mit  diesem  weisen  Vor- 
schlag durch;  der  Erfolg  bewies,  dass  Paez  und  Pa- 
dilla,  auch  ohne  Bolivar,  mit  dem  Rest  der  Spanier 
fertig  werden  konnten,  —  und  was  in  Peru  geschah, 
ist  w^eltkundig.  —  Jener  Bericht  aber  characterisirt  den 
Staatsmann,  der  noch  jetzt  an  der  Spitze  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  steht.  Auch  war  er  es,  der  durch 
seine  Unterhandlungen  mit  den  Brittischen  Commissa- 
rien  die  Anerksnnung  Grossbrittaniens  auf  eine  so 
ehrenvolle  Weise  zu  Wege  brachte. 

Jose  Maria  del  Gast  i  11  o. 
Senor  del  Castillo,  Finanzminister,  (S.  480 
bis  487  dieses  Hefts)  ist  ein  bejahrter  Mann,  der  am 
Körper  und  in  Rücksicht  seines  bedeutenden  Vermö- 
gens, sehr  viel  durch  die  Revolution  gelitten  hat.  Er 
hat  viel  gelesen,  und  widmet,  ungeachtet  seines  schwie- 
rigen, zeitraubenden  Amts,  fortwährend  dem  Studium 
vielen  Fleiss.  Er  besitzt  umfassende  Kenntnisse,  und 
ist  ein  gewandter  Redner.  Er  ist  mit  einer  jungen, 
CoLUMBus,  !♦  Bd.  6  Stück,  35 
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sehr  liebenswürdigen  Gattin n  glücklich  vermählt,  und 
sein  Haus  Abends  der  Sammelplatz  der  besten  Gesell- 
schaft in  Bogota,  wo  sich  der  gebildete  Fremde  ein 
Vorbild  des  Standpunktes  der  Veredlung,  den  der 
junge  Freistaat  auch  in  dieser  Hinsicht  bald  erlangen 
wird,  verschaffen  kann. 

Restrepo. 
Senor  Restrepo,   Minister  und  Staatssecretair 
des  Innern,  gebürtig   aus  der  nordwestlich  von  Bogota 
liegenden  Bergwerksprovinz  Antioquia,  dem  Vaterlande 
vieler     talentvoller    Südamerikaner,     ein     freundlicher, 
wohl  unterrichteter,    gewandter  Mann,    etwa  40  Jahr 
alt,  in  Rücksicht  der  Kleidung  und  Haltung  ganz  Welt- 
mann, auch  als  Schriftsteller  durch  mehrere  geographi- 
sche Werke,     und   durch   den  niit  Caldas  (dem  1816 
auf    Befehl    des    Spanischen    Vicekönigs    erschossenen 
Botaniker)     in    Verbindung    herausgegebenen    „Sema- 
nario     del     nuevo    Rey     de    Grenada"    bekannt.      Er 
hat  während  der  Revolution  viel  gelitten,  befindet  sich 
aber  nunmehr  in  einer  Lage,    wo  er  viel  Gutes  stiften 
kann.     Schon   unter  der  Zwangherrschaft   der  Spanier 
bot  er  alles  auf,     um  nützliche  Kenntnisse  zu  verbrei- 
ten, und  ward  deshalb  beim  Ausbruche  der  Revolution 
wüthend  verfolgt;    denn   da   Zuwachs   an   Kenntnissen 
und  Sehnsucht  nach  Freiheit  Hand  in  Hand  gehn,     so 
strebte  die  Politik  der  Spanier,     alle  zu  unterdrücken, 
die  die  Sphäre  der  Erkenntniss  erweiterten,     oder   den 
Geist  aufklärten ,     und  Hessen    diejenigen  Männer  ihre 
Rache  fühlen,  deren  überwiegendes  Talent  sie  kannten, 
und    deren  Einfluss    sie    fürchteten.     Herr    Restrepo 
arbeitet  jetzt   an   einer  Geschichte  der  Revolution   Co- 
lombia's,     die,     da  er  selbst  bei   vielen  Begebenheiten 
eine  Hauptrolle  spielte,  und  nun,  wegen  seines  Staats- 
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amts,  im  Besitze  der  zuverlässigsten  Aktenstücke  ist, 
gewiss  ein  höchst  wichtiges,  sorgfältiges  Werk  werden, 
und  der  Nachwelt  als  eine  historische  Hauptquelle 
dienen  wird.  Mit  grosser  AuTmerksamkeit  erfüllt  er 
die  Pflichten  seines  Amts,  uud  zeigt  sich  gegen  Fremde 
ungemein  zuvorkommend. 

General     Urdineta. 
General  Urdineta,     Präsident  des  Senats,     ein 
schöner,  wohl  unterrichteter,  höchst  feiner  und  freund- 
licher Mann,  der  wegen  der  Sorgfalt,  die  er  auf  seinen 
Anzug  wendet,  einem  Eruropäischen  Offizier  vom  Rang 
ähnlicher   ist ,    als   seine  meisten   Colombischen   Kame- 
raden,    Für  sein  Amt  fehlt  es    ihm    nicht    an    Eintluss 
und  Talent,  aber  seine  Gesundheit  hat  während  seiner 
Feldzüge  sehr  gelitten,  und  daher  hält  ihn  Unpässlich- 
keit  oftmals  ab,  den  Senatssitzungen  beizuwohnen,  (^s.obcu 
Torr  es  S.  537).     Er  steht  sehr  in  Gunst  bei  den  Bür- 
gern, und  wird  höchst  wahrscheinlich  nach  Bolivars 
Abgange     —     Präsident    des   Senats.     Er   ist  mit  einer 
höchst   liebenswürdigen,  muntern,  edel  gesinnten  Gattin 
vermählt,  die,  im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  Pflegarin 
ihres     kränklichen     Gemahls     ist,     und     zugleich     ein 
wahrer    Schmuck    der    ersten    Cirkel    in    Bogota»      Sie 
stammt  aus  einer  der  ersten  Familien  dieses  Orts,  aus 
dem  Hause  Paris,   (Pepe  Paris  Schwester,   s.  oben 
S.  497.)     Sie  ist  in  einer  guten   Schule   unter  den  Au- 
gen ihrer  Grossmutter,    Donna  Paris,    einer   der  ehr- 
würdigsten Matronen  Bogotas,     erzogen,     die   dort  im 
Kreise  ihrer  Kinder  und  Enkel,  zwei  rothbäckige   aller- 
liebste Knaben,    noch   hoch  beglückt  lebt.     Einfachheit 
der  Sitten  eint  sich  in  diesem  Hause  mit  hoher  Bildung, 
und  jeder,     der  dort  Zutritt  hat,     fühlt  sich  entzückt. 
(S.  Cochrane,  2.  Theil  S.  98.) 

35  * 
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C  a  y  c  a  d  Oi 
SenorCaycadö  (1623  Präsident  des  Hauses 
der  Representaiiten)  ein  allgemein  hochgeachteter  Mann 
und  höchst  uneigennütziger  Patriot,  von  sehr  bedeuten- 
dem Venuögenj  welches  ihn  über  alle  kleinlichen  Rück- 
sichten erhebt.  Er  empfindet  die  Vortheile,  die  diesem 
neuen  Staate,  durch  die  Einführung  fremder  Capita- 
lien,  fremden  Kunstfleisses  und  fremden  Talents  erwach- 
sen, und  unterstützt  jeden  Ausländer  mit  einsichtsvollem, 
aufgeklärtem  Eifer}  er  interessirt  sich  persötdich  um 
die  Vorurtheile)  die  von  Beschränktheit,  Unkunde  und 
Trägheit  genährt  werden,  verbannen  zu  helfen;  na- 
mentlich hat  er  sich  den  Dank  der  Britten,  bei  der 
Durchführung  ihrer  manchhaften  Pläne ,  erworben, 
(Siehe  Cochranej  2;  Theil,  Seite  81.) 


Braisilien    und     Portugal. 

In  England,  wie  allenthalben,  ist  man  höchst  be- 
gierig zu  wissen,  welchen  Inhalts  die  Akte  seyn,  die 
Se.  Maj.  der  König  von  Portugal,  in  Betreff  eines  end- 
lichen Vergleichs  mit  Brasilien,  unterzeichnet  hat,  und 
die  der  Brittische  Bevollmächtigte,  Sir  Charles 
Stuart,  nach  Rio  de  Janeiro  überbringt»  Manche 
weissagen  bereits  aus  dieser  Sendung,  die  allerdings 
beweiset,  welches  Interesse  das  Brittische  Kabinet  an 
Brasilien,  wie  an  Portugal  nimmt,  Heil  für  die  beiden 
jetzt  entzweiten  Staaten  >  so  wie  Heil  und  Segen  für 
den  Europäischen  Handel»  Die  Brittischen  Ministerial- 
blätter schweigen  über  diesen  Gegenstand;  ein  ganz 
unzuverlässiges  Blatt,  the  New  Times,  aber  lieferte  am 
15.  Juni  einen  Artikel >  worin  die  Bedingungen  verzeich- 
net sind,  welche  Sir  Charles  Stuart  der  Brasiliani- 
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sehen  Regierung,  von  Selten  des  Königs  von  Portugal  mit- 
zutheilen  beauftragt  seyn  soll.  Diesem  zu  Folge  will  König 
Joäo  VI.  Souverain  von  Brasilien   bleiben,     und   sein 
Sohn    Pedro    soll   bloss    als  ^Regent   und   Thronfolger 
von   Portugal   das   grosse  transatlantische  Reich  regie- 
ren —  Bi-asilier  und  Portugiesen  sollen  in  beiden  Rei- 
chen   gleiche    Rechte    haben,     und    für    Staatsschuld, 
Kriegskosten  etc.  etc.  etc.   sollen   beide   Länder   solida- 
risch haften  —  Sed  ohel  jam  satisl  —  Wer  Brasiliens 
neueste  Geschichte  kennt,   wer  sich  erinnert,  dass  am 
16.  September  1823  die  Portugiesische  Fregatte  Voador, 
mit  zwei  Königl.  Portugiesischen   Commissairen,     dem 
Grafen   do   Rio  Major,     und  dem  gewesenen   Brasi- 
lischen Minister,  Don  Francisco  Jose  Viera,     in 
Rio  de  Janeiro  einlief;     dass  die  Brasilische  Regierung 
diese  Fregatte  für  eine  Prise   erklärte ,     weil  sie   ohne 
Parlamentsflagge  angelangt  war,  die  Commlssaire  aber, 
die    nichts    welter    wollten,     als   Briefe   des  Königs    an 
Pedro  I.  übergeben,  mit  diesen  Briefen,  weil  dieselben 
nicht  „an  den  Kaiser  von  Brasilien"  addresslrt  waren, 
auf  einem   andern  Schiffe,     ganz  unverrichteter  Sache 
zurückschickte:  —  der  wird  nicht  glauben  können,  dass 
sich  Sir  Charles  Stuart  mit  Bedingungen  habe  nach 
Brasilien  schicken  lassen,   —  *die   der  Kaiser  durchaus 
nicht  annehmen  wird  und  darf.     Mit  und  bei  diesen  Be- 
dingungen  hätte  Bresillen  nichts   gewonnen,    —     Don 
Pedro  ist  nur  in  soferne  Souverain  von  Brasilien,  als 
er  dessen  ITnabhängigkelt  und  Selbctständlgkelt,  seinem 
helligen  Schwur  getreu,    aufrechthält.       Lässt  er  sich 
von  Neuem  zum  Regenten  Portugals  machen,    so  hat 
er   dadurch   allen  Einfluss   eingebüsst,    und  alle  Arme, 
die  ihn  jetzt  schützen^    und  welche  die  Nation  bezahlt, 
werden  sich  gegen  ihn  waünen,    wenn  er  an  der  von 
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ihm    beschwornen    Constitution    zum    Verräther   wird. 
Aber  England's  Einfluss?  —  Das  Brittische  Cabinet  ist 
durch  den  Revolutionskrieg,  wodurch  sich  dessen  eigne 
Nordamerikanische   Provinzen    befreiten,     zu   sehr    ge- 
witzigt,   um  auch   nur  ein  Regiment  zur  Bezvv^ingnng 
Brasiliens  herzuleihen;     Nein!    jene   Bedingungen   sind 
wohl  nichts  als  einiger  angenehmer  Wind,  womit  man 
\        die  Monopolisten  in  Lissabon,  denen  Brasiliens  Unab- 
V    hängigkeitserklärung  ein  Gräuel  ist,  einige  Woche  hin- 
durch die  Hitze  der  Angst  zu  kühlen  sucht  —  bis  die 
Botschaft  eingeht  — ■-  trotz  aller  angewandten  Bemühun- 
gen habe  Sir  Charles   Stuart  nicht  anders   können, 
er  habe  im  Namen  des  Königs  von  Portugal  Don  Pedro 
als  souverainen  Kaiser  von  Brasilien  anerkannt;  beide 
Nationen  hätten  von  nun  an  nichts  weiter  mit  einander 
zu  schaffen,    als  was  Freundschaft  und  gutes  Verneh- 
men  mit  sich   führen,  — •     Nebenbei  mag  er  immerhin 
eine  erkleckliche  Geldsumme  für  das  vormalige  Mutter- 
land, den  Titel;  Kaiser  von  Brasilien  für  den  Königl» 
Vater    und    andre    diplomatische    Höflichkeiten,     nebst 
Handels vortheile  etc.  auswirken,     Lauten  aber  die  Voll- 
machten nicht  anders  wie  in  der  NewTimes,  so  hätte  Sir 
Charles    Stuart    besser    gethan,     sich    nicht   zu    be- 
mühen. —    Wir  wollen  also  das  Beste  hoffen,  welches 
auch  wahrlich  das  Beste  für  Portugal  ist, 

R,  Dr. 

Lebendige  Mammuths  in  Südamerika. 

(S,  Columbus  Mayheft  S,  464.) 

Capitain  Cochrane  (s,  dessen  Reise  2ter  Theil 
S,  390)  besuchte  in  Gesellschaft  mehrerer  angesehener 
Colombier  von  Cartago   aus,  eine  Stadt  mit  etwa  600 
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Einwohner  und  Sitz  eines  Richters  (Juiz  politico),  die 
etwa  30  deutsche  Meilen  westlich  von  Bogota  am  Cauca 
liegt,  eine  kleine  Hügelkette  auf  der  Ostseite  des  nörd- 
lich fliessenden  C  a  u  c  astroms ,  die  sich  der  grossen 
schneebedeckten  vulkanischen  Andenkette  nähert.  Auf 
dieser  Andenkette,  die  von  Nordosten  nach  Südwesten 
läuft,  kann  man,  wie  jene  Männer  versicherten,  von 
den  erwähnten  Hügeln  aus,  mit  einem  guten  Fern- 
glase, Schaaren  (numbers)  von  fleischfressenden  Ele- 
phanten  (carnivorous  elephants)  erblicken,  die  auf  den 
Ebenen  am  Abhänge  der  Schneeregion  weiden  (fee- 
ding); doch  ist  es  noch  niemanden  gelungen,  einen 
derselben  zu  tödten  oder  einem  nahe  zu  kommen. — 
Möchte  dieser  allerdings  sehr  räthselhafte  Fingerzeig 
doch  weitere  Nachforschungen  veranlassen! 

Die  Dampfböte  auf  dem  Magdalenenstrom 

Ein  sehr  angesehener,  unternehmender  Kauf- 
mann in  Cartagena,  Herr  Elvers  aus  Hamburg,  hat 
von  der  Colombischen  Regierung  das  ausschliessliche 
Privilegium  erhalten,  20  Jahre  hindurch  den  Magda- 
lenenstrom  mit  Dampfböten  beschiffen  zu  lassen;  auch 
wird  er  die  Wasserverbindung  zwischen  Cartagena 
und  dem  Magdalenenstrom  bequemer  einrichten.  Die 
Dampfböte  nehmen  ihre  Ladungen  in  Cartagena  ein  und 
gehn  (die  vormalige  Schwierigkeit  der  Beschiffnng  des 
Magdalenenstioms  ersieht  man  aus  dem  Maiheft  des 
Columb.  S.  390  u.  flg.)  bis  Pinon  de  Conecjos  (bei 
Guaramo  s.  dort  S.  425),  2  Tagereisen  unterhalb 
Honda,  und  von  Pif^pn  aus  ist  eine  bequeme  Maulthier- 
strasse  nach  Bogota  angelegt» 
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I>er     Hafen     Valparaiso. 

.        Auf  Südamerika's  Westküste  im  Freistaate  Chile  am  stillen  Meere. 
(Da  seit  Kurzem  mehrere  bedeutende  Handels- 
Expeditionen   nach  diesem  so  weit  entlegenen  Südame- 
-   rikanischen  Hafen   auch   von  Deutschland    aus  gemacht 
wurden,  so  sind  vielleicht  einige  Notizen  über  denselben 
«nsern  Lesern  willkommen.) 

Valparaiso,    (eigentlich  Val   de  Paradiso,    zu 
deutsch    Paradieses-Thal,)     liegt  bekanntlich  nicht  an 
der  von  Europa   zuerst  und   am   häufigsten   besuchten 
Ostküste  von  Amerika,    woran  sich  Canada,    die  ver- 
emigten  Staaten,    Westindien,    nebst  Mexico    und  Co- 
lombxa,  Brasilien  und  3uenos-Ayres  befinden  -  sondern 
_  an  der  entgegengesetzten,     westlichen  ^üste   von   Süd- 
Amerika,  wohin  es  h|s  jetzt  keinen  Weg  zur  See  glebt, 
als  an  das,  dem  Südpol  ziemlich  nahgerückte  gefährliche 
Cap  Hörn,  Südamerika's  Südspitze,  vorbei.   Der  Weg 
dahin- ist  also  doppelt  so  weit,  als  nach  Rio  de  Janeiro, 
weil  man  vom  Cap    Hörn    wieder   fast   eben    so  weit 
nordwärts  fahren  muss. '  Von  Hamburg  wird  ein  Schiff 
schwerlich  in  vier  Monaten  nach  Valparaiso  gelangen, 
und    des    Wassers    wegen    wohl    eines  Einkehrhafens, 
wozu    Rio    de    Janeiro,     die    Insel    S.    Catharina    und 
Montevideo  am  gelegensten  sind,  bedürfen. 

Valparaiso  (306«  1^  30  L.,  33°  0'  30  Südl.  R.) 
ist  die  bedeutendste  Seestadt  des  durch  eine '  sehr 
liberale  Verfassung  beglückten  Freistaats  Chile/  8473 
geogr.  DM.,  1,656,300  E.,  (vormals  ein  Spanisches 
GeneralcapitanatO  der  jetzt  völlig  beruhigt  ist,  und  wo 
General  Romano  Freire  Director  ist.  Die  Stadt, 
die  etwa  nach  Caldcleugh  nur  IßOOO,  nach  andern 
10-12000  Einwohner    zählt,     liegt  auf  der  Nordseite 
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einer  kleinen  Halbinsel  theils  am  Abhänge,    theils  auf 
dem   Gipfel  des   Ufer-Gebirgsj     der  erstere   Theil  der 
Stadt  heisst  deshalb  baxa  (die  untere),  und  der  andere 
ijlta  (die  obere).     Sie  ward  am  Ende  des  16teu  Jahr- 
hundert«  (1575-1596)  angelegt,  um  Peru's  Hauptstadt, 
Lima,   mit  Waizen,    der  hier  fürtrefflich  gedeiht,    zu 
versorgen.      Sie  hat  eine  gute  Pfarrkirche,     zwei  jetzt 
aufgehobene   Klöster   und    eine   gute   Stadtschule.       Im 
Osten  der  Stadt  am  Strande  ist  die   weit  ausgedehnte 
Vorstadt   llanura    del    almendral    mit    einem '  Kloster, 
welches  als  Hospital  dient  j  die  ganze  Gegend  am  Strande 
istUeberschwemmungen  ausgesetzt;  es  sind  daher  grosse 
Aushölungen    in    die    steile  Anhöhe   gemacht,     die   als 
Speicher   etc.   dienen,     besonders   bei  Almendral.    Die 
Häuser  sind  niedrig,     (wegen  der  häufigen  Erdbeben, 
welches  zuletzt  im  November  1822  heftig  wülhete)  und 
selbst  das  Haus  des  Gouverneurs  und  das  Zollhaus  haben 
ein  ärmliches  Ansehn;  aber  der  Flor  des  Handels  giebt 
sich  durch  die  Menge  von  ganz    angefüllten  Waaren- 
lagern  kund.     1823  wurden  für  462848  Pf.  Sterl.  Britt. 
Waaren  eingeführt;  nächst  den  Britten  treiben  die  Nord- 
amerikaner  hier  den  stärksten  Handel.    Von  Valparaiso 
machte    Caldcleugh    im    April    und    Mai     1821    die 
Reise  nach  den  nordwärts  liegenden  Call  ab  und  Lima 
in  Zeit  von  vier  Wochen  hin  und  zurück.     Die  Chi- 
lier in  Valparaiso  hielten  diese  schnelle  Reise  für  eine 
wahre  Zauberei.    Der  Brittische  Schiffer  bewirkte  diese 
schnelle  Fahrt  dadurch,  dass  er  auf  der  Hinfahrt  (nord- 
wärts)    fortwährend    dem    Passatwinde     folgte,      ohne 
die  westliche  Abweichung  des  Courses   (das  SchilF  er- 
reichte den  100  Gr.  W.  von  Greenwich)  zu  berücksich- 
tJgen;    die  Rückfahrt   sudlich  geschah    an    der  Gränze 
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des  Passats,  die  wechselnden  Winde  benutzend ;  solche 
Fahrt  aber  erfordert  einen  sehr  gewandten  Nautiker. 

Der  Hafen,  vormals  durch  drei  jetzt  grössten- 
theils  demolirte  Castele:  1.  Viejo,  am  Eingange  deJ 
Hafens,  mit  Speichern,  die  mit  Schindeln  gedeckt 
sind;  2.  Grande,  wo  der  Gouverneur  wohnt;  das 
dritte  auf  einem  Hügel  bei  Almendral,  geschützt,  ist 
geräumig,  tief  und  sicher;  und  nur  dem  Nordwest- 
winde offen;  er  hat  aber  kein  andres  Trinkwasser 
als  aus  Brunnen  und  Cisternen. 

Die  in  Valparaiso  herrschende  Sprache  ist  die 
Spanische,  doch  mit  sehr  reiner  Aussprache;  man  sagt 
nicht  wie  am  Plata  z.  B.  statt  Galle  (Calje— Gadje;  statt 
Cavallo  (Cavaljo  — Cavadjo  etc.)j  es  gelten  aber  viele 
Worte,  die  im  Mutterlande  ganz  anständig  sind,  daselbst 
(so  wie  in  Buenos-Ayres  und  Peru)  für  höchst  anstössig. 
Die  Umgegend  ist  sehr  angenehm  und  liefert 
alle  Bedürfnisse  des  Lebens,  namentlich  herrlichen 
Waizen  und  Branntewein,  Obst  im  Ueberfluss;  in  den 
Schluchten  wachsen  Kartoffeln  wild;  und  sie  sind  auch 
mit  Gemüse  bepflanzt.  Ausser  Mundvorrath  liefert  die 
Gegend  vornämlich  Kupfer,  Silber  und  Gold  zur  Aus- 
fuhr; Manufakturwaaren  aller  Art  finden  den  meisten 
Absatz,  doch  war  in  den  letzten  Jahren  der  Markt  fast 
immer  überfüllt.  Die  Brittischen  und  Nordaraerikanischen 
Schiffe,  die  dorthin  gehn,  holen  sich  ihre  Rückfracht 
gewöhnlich  von  den  Küsten  Peru  und  selbst  aus  den 
westlichen  Häfen  Mexico's  und  kehren  nicht  selten  über 
Neuholland,  China,  Ostindien  und  das  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  wieder  zurück.  Für  gewöhnliche  Han- 
delsunternehmungen eignet  sich  diese  südamerikanische 
Westküste  weit  w^eniger  als  die  ausserordentlich  viel 
näher  und  gelegener  liegende  Ostküste. 
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Valparaiso  ist  eigentlich  der  Seehafen  der  90  engl« 
Meilen  landwärtsein  liegenden  HauptstadtvonChile.» 
Santiago,  die  65000  Einwohner  zählt  und  die  durch 
ganz  Südamerika  hin  mit  Buenos -Ayres  mittelst  einer 
verhältnissmässig  sehr  gangbaren  Strasse  (welche  im 
nächsten  Heft  nach  Caldcleugh  näher  wird  beschrie- 
ben werden)  in  Verbindung  steht.  Der  Weg  von  Sant- 
iago nach  Valparaiso  ist  bequem  und  dadurch  wird 
der  Waarentransport  nach  diesem  Orte,  der  sehr  vie- 
ler Europäischen  Waaren  und  Luxusartikel  bedarf, 
ungemein  erleichtert.  Diese  Strasse  steigt  fahrbar  von 
Almendral  im  Zickzack  die  Küstenhöhe  aufwärts  und 
geht  dann  durch  die  starkangebaute  Ebene  von  Maypu 
bis  Santiago, 

Ausser  Valparaiso  sind  folgende  Hafen  die  be 

suchtesten  auf  der  Amerikanischen  Westküste  am  stil 

len  Meere: 

Südlich  von  Valparaiso, 

Valvidia  40°  S.  Br.  i   ,    ..     .     ^,  ., 

in  '        or,«  P    T>  I    »eide  m  Chile, 

La  Loncepcion  37°  S.  Br,        ) 

Nordlich  von  Valparaiso, 

Coquimbo  30°  S.  Br.  \ 

Huasco  (Huacho)  *)  28°  S.  Br.    [   in  Chile. 

Copiapo  27°  S.  Br.  ) 

Arica  19^°  S,  Br. 

Arequipa  17^°  S.  Br. 

Quilca  16°  30'  S.  Br.  I     ..       ,,♦  t,    •      t?    • 

^  f   sammthch   im  rrei« 

Ica  15°  S.  B. 

Calläo  (jetzt  Chorillos),  Seehafen! 

V.  Lima,  (s.  Maiheft  S.  463) 

12°  S.  Br. 


Staate  Peru, 


*)  Auch  nordlich  von  Calläo  liegt  unweit  Huaura  ein  Hafen 
Huacho.  A.  d.  H. 
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Chan§ay  11^°  S.  Br. 

Santa  9°  S.  Br. 

Sechura  5^°  S.  Br. 

Tumbez  3^°  S.  Br. 

Guayaquil  2  »  S.  Br. 

Esmeraldas  1°  N.  Br, 

S.  Bonaventura  (Choco)  4  o  N.  Br. 

Panama  9°  N.  Br.,   von  wo  deri 
Transport  über    die  schmale 
Erdenge  nach  Chagres  und\ 
Porto   velo   ans    westindische/ 
Meer    geht,    und    hoffentlich 
bald    ein    Kanal    zu    Stande 
kommt,     der   die  Fahrt  ums 
Cap  Hörn    unnöthig  macht, j 

Remedios  10°  N.  Br. 

Nicoya  10^°  N,  Br. 

Realejo  ±i^°  N.  Br„  wo  jetzt  an 
einer  Durchfahrt  in  den  See 
Nicaragua  gearbeitet  wird,| 
aus  welchem  der  Fluss  St.i 
Juan  in  das  Westindische! 
Meer  abfliesst, 

Puerto  Libertad  13°,  Hafen  der 
Hauptstadt  Guatemalo. 

Huatulco    (eigentlich  Aguatulco)^ 
mit  der  Insel  Sacrihcios  16  ° 
N.  Br. 

Acapulco  16°  50'  N.  Br» 

S.  Blas  22io  N.  Br. 

S.  Jüsepho  del  Cabo,  an  der  Süd- 
suilze  der  Halbinsel  Caliior- 
nien,  23  °  N.  Br. 


sämmtlich  im  Frei- 
staate Peru, 


sämmtlich  im  Frei- 
staate Colombia. 


in  Freistaate  Mittel- 
america (Guatemalo), 


im  Freistaate  Mexico. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Auf  Martinique  wüthet  fortwährend  ein  aus 
Weissen  bestehendes  Prevotalgericht,  welches  die  Insel 
durchzieht,  mit  willkührlichen  Strafen  gegen  die 
Schwarzen  und  farbigen  Freien,  denen  kein  Vertheidiger 
gestattet  wird,  wüthet.  Der  Handel  ist  zu  Grunde  gerichtet; 
alle  Geschäfte  werden  auf  langen  Credit  betrieben;  — 
es  war  unmöglich  die  bevorrechteten  Schuldner  zur 
Zahlung  zu  zwingen,  Kasten  Eifersucht  offenbart  sich 
dort  durch  schreckliche  Leidenschaften  angefeurt. 

Der  Jupiter,  Capt.  Leslie,  hat  von  1822 — 1825 
eine  Entdeckungsreise  gemacht,  und  ist  im  April  d.  J. 
nach  New-York  zurückgekehrt.  Er  hat  dieOst-und  dann  die 
Westküste  Amerika's  bis  an  den  Californischen  Meerbusen 
besucht,  ist  mehreremale  queer  über  den  Ocean  ge- 
fahren, jedesmal  unter  einer  andern  Breite,  und  ums 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zurückgesegelt.  Er 
hat  die  Lage  verschiedener  Inseln  genau  bestimmt, 
einige  neu  entdeckt,  und  sich  vom  Nichtvorhandenseyn 
einiger  auf  den  Seecharten  verzeichneten  überzeugt. 
Er  hat  kein  Segel,  und  nicht  einmal  eine  Segelstange 
eingebüsst,  und  nur  einen  Mann,  der  sich  an  der  Ca- 
lifornischen Huste  zu  weit  entfernte  und  ein  Raub 
der  wilden  Thiere  ward,  verloren. 


Als  der  Vicekönig  de  la  Serna  ( Conde  de  los 
Andes)  im  Februar  in  Rio  de  Janeiro  eintraf,  salutirte 
ihm  der  dort  liegende  Brittische  Admiral  Eyre  nach 
Standes  Gebühr  und  empfing  am  Bord  seines  Flaggen- 
schiffes Spartiata.  Der  Brasilische  Kaiser  aber  wollte 
den  Spanischen  Ex -Vicekönig  nicht  vor  sich  lassen. 
La  Serna  kam  mit  V^ldez  im  Schiffe  Ernestine  am 
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26.  May  bei  Pouillac  auf  der  Gironde  an  und  ward 
unter  Quarantaine  gesetzt.  Die  Ladung  dieses  SchüFes 
wird  auf  10  Mill.  Fr.,  grösstentheils  Beute,  die  den 
Generalen  de  la  Serna  *)  und  Valdez,  und  den 
übrigen  38  Offizieren  gehöret,  und  ihnen  bereits  aus- 
geliefert ist,  geschätzt.  Ein  einziger  auf  der  Douane  in 
Bordeaux  angegebener  Goldbarren  wiegt  320  Pf., 
Werth  500,000  Fr. 

Chorillos,  am  Ausfluss  der  von  Lima  her« 
fliessenden  Rimac,  dient  als  Nothhafen,  statt  Calläo, 
wo  sich  fortwährend  General  Jose  Ramon  Rodil 
vertheidigt,  und  welches  Admiral  Blanco  mit  der 
Fregatte  O'Higgnis  blokirt.  (Calläo  ist  die  letzte  Zu- 
flucht vieler  eifriger  Royalisten  und  Altspanier,  die 
bisher  in  Peru  hausten.)  — 


Zwischen  Falmouth  (Englands  Südküste)  und 
der  Colombischen  Nordküste,  ist  durch  ein  am  dritten 
Mittwoch  jedes  Monats  nach  La  Gnayra  abzusegeln- 
des Dampfboot  die  schnellste  und  sicherste  Correspon- 
denz  eröffnet,  die  auch  für  die  Niederländische  Insel 
Cura^ao  von  grossem  Vorthiel  ist,  da  zwischen  dersel- 
ben undLaGuayra  täglich  Communication  statt  findet. 


*)  Don  Jose  de  la  Sernä,  am  29,  Januar  1821  durch  eine 
Revolution  der  Spanischen  Offiziere  zum  Vicekönig  er- 
hoben (s.  Columbus  Aprilheft  S.  356)  ist  etwa  50  Jahr 
alt,  und  von  sehr  angenehmem  Aeusseren  J  sein  Gehalt 
in  Peru  betrug  65000  Piaster  jährlich.  —  Dass  man  jene 
Herren  mit  der  Beute  so  ruhig  ziehen  liess ,  scheint  das 
Sprichwort  zu  bestätigen:  ,,Ein  Rabe  kratzt  dem  andern 
die  Augen  nicnt  aus  l"  Auch  der  Bischof  von  Cartagena 
(Grossinquisitor),  der  gleichfalls  aus  Peru  nach  Frankreich 
kam,  hat  sich  mit  einem  Vermögen  von  vier  Millionen 
Realen  in  Aix  niedergelassen. 
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Zu  Leipzig  ist  eine  Eibamerikanische  Compag- 
nie",  vorläufig  mit  einem  Fonds  von  500000  Thaler  in 
1000  Akhen,  jede  zu  SOOThlr.  Pr.  Cour.,  gestiftet,  und 
hat  ihre  Geschäfte  am  15.  März  d.  J.  begonnen.  Auch 
die  Rheinisch- Westindische  Compagnie,  deren  Sitz 
Elberfeld  ist,  hat  den  vortrefflichsten  Fortgang. 


Auf  der  letzten  Frankfurter  Ostermesse ,  fragte 
ein  Amerikaner  bei  einem  Manne,  der  mit  Holz  und 
Spielwaaren  handelte,  nach  Schachspielen,  aber  brau- 
che ziemlich  viel.  Damit  sey  er  gut  versehn,  sagte  der 
Kaufmann,  und  zeigte  ihm  eine  ganze  Kiste,  worin 
wohl  an  sechs  Dutzend  waren.  Die  bat  sich  der 
Amerikaner  zu  Probe  aus,  und  bestellte  vorläufig 
zwölftausend  Dutzend.  —  Der  Kaufmann  hat  sich 
seitdem  von  seinem  Schrecke  erholt,  und  in  Sonneberg 
(Fabrikort  im  Meiningischen,  2|  Meilen  von  Coburg) 
werden  nun  nichts  als  Figuren  zum  Schachspiele 
gemacht. 


In  Havana,  und  auf  der  ganzen  Insel  Cuba, 
nimmt  die  Gährung  täglich  zu.  Die  Geistlichkeit  hetzt 
den  Pöbel  auf,  und  selbst  Frauen,  die  in  der  sogenann- 
ten Constitutionsfarbe,  oder  auch  nur  modisch  geklei- 
det (nicht  in  der  Mantilla)  erscheinen,  sind  auf  den 
Strassen  Beleidigungen  ausgesetzt.  Aus  Madrid  sind  Be- 
fehle angelangt,  alle  Offizere,  die  sich  vor  fünf  Jahren  für 
die  Revolution  erklärten,  seitdem  aber  begnadigt  wurden, 
so  wie  auch  mehrere  Privatpersonen  zu  verhaften; 
(335  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Gemeine,  von  den 
Regimentern  Cataluna  und  Malaga,  sind  bereits  am 
18.  Mai  auf  der  Gorveite  Diamante  aus  Cuba  zu  Ca- 
dix  angelangt.)  Auch  der  Bischof  von  Santiago  di  Cuba, 
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der  aber  in  Havana  residirt,  ist  nach  Madrid  beordert, 
hat  sich  aber  mit  Unpässlichkeit  entschuldigt,  und  des- 
halb 40000  Piaster  Strafe  erlegen  müssen."  —  Im  An- 
fange des  Aprils,  sind  in  Havana  auf  6  Transportschiffen 
1200  Mann  Spanische  Truppen  aus  Ferrol  angelangt, 
unter  Convoy  einer  Fregatte  und  einer  Corvette,  die 
vor  dem  Hafen  zwei  dort  kreuzende  Colombischer 
Kriegsfahrzeuge  weggenommen  haben. 

Das  Cassel  S.  Juan  de  Ulua,  wo  jetzt  General 
Coppinger  commandirt,  hatte  von  Havana  und 
New- Orleans  aus>  Mundvorrath  und  Schiessbedarf 
erhalten. 

Die  Regierung  von  Hai'ti  hat  eine  Erklärung  er- 
lassen, dass  vom  15.  Juni  an,  den  aus  den  Vereinigten 
Staaten  ausgewanderten  Schwarzen  und  Farbigen,  keine 
Geldvorschüsse  geleistet  werden  sollen.  Sie  werden  hin- 
fort bloss  Lebensmittel  auf  vier  Monate,  und  eine 
Strecke  Landes  zum  Anbau  erhalten,  (Brougham 
sagte  am  2ö,  Mai  d,  J,  im  Brittischen  Hause  der  Ge- 
meinen; Im  Jahre  1824  wären  6000  Schwarze  aus  den 
Carolinas,  Maryland  und  andern  südlichen  Freistaaten 
Nordamerika's  nach  Haiti  ausgewandert.) 

Litterarische  Anzeige. 

Das  im  vorigen  Jahre  in  Okens  Isis  ange- 
zeigte, vollständige  Werk:  Ueber  die  Fieberrinde, 
ist  bereits  in  der  hiesigen  Druckerei  von  Hartwig 
und  Müller  unter  der  Presse.  Auch  in  Rücksicht  der 
Kupfern  und  des  Drucks  wird  dasselbe  ein  wahres 
Prachtwerk. 

Hamburg,  den  30.  Juni  1825, 


Einige  Worte  über  die  Nichtanerkennuno« 
der  neuen  Amerikanischen  Staaten. 

Die  SouveraJnltät  eines  Staats  beruht  zunächst 
auf  das  Recht,  Krieg  anzukündigen  und  Friedensver- 
träge  abzuschliessen.  Die  Menschlichkeit  fordert  die 
Jßeschränkung  des  traurigen  Rechts  der  Befehdung,  und 
es  ist  ein  wenig  erkannter,  aber  darum  nicht  weniger 
Dank  verdienender  Vorzug  der  Diplomatik  der  neueren 
und  neuesten  Zeit,  dass  die  grossen  Mächte  durch 
diplomatisches  Einschreiten  den  Ausbruch  von  Fehden 
unter  kleineren  Staaten,  die  meistens  nichts  bewirkten, 
als  schändliche  Mord-  und  Raubscenen,  vermittelnd  zu 
verhindern  wissen.  Das  Recht  aber,  Friedens-  und 
Handelsverträge  „ach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse 
und  der  individuellen  Lage  jedes  Staats  abzuschliessen, 
scheint  mdess  weit  unbeschränkter;  es  ist  ein  heiliges 
Recht,  weil  die  Menschen  ja  von  Gott  dazu  geschaffen 
sind,  -mit  einander  im  friedlichen  und  freundlichen 
Verkehr  zu  stehn.  Solche  Verträge  sind  um  so  noth- 
wendiger,  wenn  zwischen  Staaten  bereits  Handelsverbin- 
dung obwaltet,  wenn  nie  zuvor  Zwist  statt  fand,  und  we- 
gen  der  geographischen  Lage  schwerlich  statt  finden  kann. 
Ob  jene  Staaten,  mW  denen  ein  Handelsvertrag  noth- 
wendig  wird,  noch  mit  andern  Staaten  in  Zwist  be^ 
griffen  sind,  ob  diese  sie  anerkennen  wollen  oder  nicht, 
ist  für  Souveraine,  die  durchaus  nicht  im  Stande  sind, 
zu  deren  Bekämpftmg  und  Bezwingung  mitzuwirken, 
^  CoiUMBus,  Bd.  2,  July.  1825.  1 
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und  deren  Unterthanen  durch  den  Absatz  ihrer  Manu- 
fakturen und  Produkte  nach  jenen  noch  unangefochtenen 
Staaten  Vortheil  ziehn  —  höchst  gleichgühig.     Warum 
sollen  sie  Vortheile   aufgeben,    bei    deren    Aufopferung 
Niemand  Schaden  hat,  wie  sie  und  ihre  Bürger?    ,:/.% 
Mehrere    Jahre    vor  dem   Frieden    zu  Versailles 
1783    anerkannten  Frankreich,   Spanien,   Holland  und 
andre  Europäische  Regierungen  die  Unabhängigkeit  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  ja  die  genannten 
Seemächte    unterstützten    jene    Rebellen   aufs    kräftigste 
bei  ihrem    Freiheitskampfe  gegen    ihren    rechtmässigen 
Oberherrn,  den  König  von  Grosshrittanien  und  Irland, 
und  führten    dadurch    eine  bis    dahin    unerhörte  Bege- 
benheit herbei,   die  Entstehung   einer    souverainen  Re- 
publik in  dem  neuen  Erdtheile,   dessen  Boden  von  der 
Natur  bestimmt  schien,  nur  von  den  europäischen  Mut- 
lerländern   abhängige    Colonien     zu    bilden.       Jetzt    ist 
nicht  von  einem  Schutz-  und  Trutzbündnisse  die  Rede, 
wie     es     der     unsterbliche     Republikaner     Benjamin 
Franklin  im  Februar  1778  zu  Versailles    wunderbar 
genüg  zu  Stande  brachte,  als  er  das  Cabinet  von  Frank- 
reich bewog,  seine  unter  sehr  zweifelhaften  Umständen 
kämpfenden  Landsleuten,   mit   Streitkräften    zu  Wasser 
und    zu  Lande    zu   unterstützen,    die  unter  Rocham- 
beau,  Lafayette  und  d'Estaing  auf  Lud  wig  XVI, 
Befehl  wirklich  an  den  Küsten  Nordamerika's  anlangten 
und  dort  wackre  Hülfe  leisteten.     Keiner  der  in  diesem 
Jahrzehend  neuentstandenen  Amerikanischen  Freistaaten 
verlangt  von  irgend  einer  grossen  oder  kleinen  Macht 
Hülfe  und  Beistand;  ihre  Anleihen  sind  in  England  zu 
Stande  gekommen,  ihre  Staatspapiere  dort  stehen  hoch, 
sie  haben  keinen  Feind  mehr  zu  bekämpfen    und  wer- 
den von  Grosshrittanien  mit  allem   Benölhigten    reich- 
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lieh,  bis  zum  Ueberfluss,  versehen.  Jene  neuen  Staateii 
bedürfen  also  der  Freundschaft  und  des  Verkehrs  mit 
Deutschen  und  andern  Continental-Staaten  keinesweges, 
Dassaber  namentlich  Deutschland  Segen  von  dem  Verkehr 
mit  Amerika,  und  namentlich  mit  Mexico,  Guatemala, 
Colombia,  Brasilien  und  selbst  mit  Chile  und  Peru 
hofft,  beweist  die  Stiftung  verschiedener  Handelsgesell- 
schaften für  diesen  Zweck  auf  deutschem  Boden,  in 
Staaten  (Preussen  und  Sachsen)  die  früher  nie  mit 
jenem  Theile  Amerika's  in  unmittelbarem  Verkehr 
standen.  Dass  diese  Hoffnung  keine  eitle  sey,  beweisen 
die  vortheilhaften  Berichte,  die  bereits  von  der  Rheinisch- 
Westindischen  Handelsgesellschaft  zur  öffentlichen  Kunde 
gebracht  sind  und  der  unwiderlegbare  Umstand,  dass 
die  meisten  Schiffe,  die  jetzt  aus  Deutschlands  vorzüg- 
lichsten Seehäfen  abgehen  oder  dort  anlangen,  nach 
Westindien  oder  Südamerika  bestimmt  sind  oder  von 
dort  herkommen,  eine  in  der  Handelsgeschichte  Deutsch- 
lands bisher  ganz  unerhörte  Begebenheit.  Hatdao-eo^en 
doch  der  Verkehr  mit  Grossbrittanien  und  besonders 
mit  Nordamerika  verhältnissmässig  abgenommen.  Dass 
durch  diese  Verbindung  mit  Südamerika  und  West- 
indien die  Deutschen  Fabriken,  vornänilich  auch  in 
den  Preussischen  Landen,  wieder  in  Thätigkeit  gekom- 
men ist,  ist  gleichfalls  notorisch.  Wer  für  Deutsch- 
lands Handels-  und  Industrieleben  patriotisch  empfindet, 
und  dabei  mit  der  Eigenthümlichkeit  der  neuen  Ame- 
rikanischen Staaten  vertraut  ist,  dem  wird  ein  unpar- 
theyischer  Wunsch  über  diesen  Gegenstand  gewiss  ge- 
stattet seyn. 

Nichts  ist  aber  wünschenswerther,  als  dass  jener 
Verkehr  mit  den  ohne  unser  Zuthun  entstandenen  neuen 
Staaten  in  Amerika  fortbestehe,   und  mit   der  Zeit  und 

1* 
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nach  Maassgabe  wie  jene  Staaten  sich    vestcr   consoli- 
diren  und  immer  reicher  und  blühender  werden,    fort- 
während zunehme.       Da  Deutschland  nicht  durch  eine 
Seemacht  seinen    Negoziationen    Nachdruck    zu    geben 
vermag,  so  scheint  es  rathsam,  dass  die  bei  diesem  Ver- 
kehr interessirten  Staaten  gleichsam   guten   Willen  für 
jene  Staaten,  die  auf  ihre  so  mühsam  und  ohne  fremde 
Hülfe    erlangte   Souverainität    höchst    eifersüchtig    sind, 
beweisen     und      frühzeitig     Handels -Verträge      zu 
bewirken    suchen.         Hat   doch     Haiti    es     sehr    übel 
vermerkt,     dass    "das    mächtige     Grossbrittanien    diese 
Republik    der   Schwarzen    nicht    auch    anerkannt   hat, 
und   daher    sogleich    die    bis    dahin    den  Britten    zuge- 
standenen Zollvergünstigungen  aufgehoben.    —    Nimmt 
man  anderswo  nicht  bald  ein   gutes  Beispiel  an  Gross- 
brittanien —  so  steht  zu  fürchten,    —    dass  namentlich 
Colombia,    Brasilien   und   Buenos    Ayres    allen    denen 
Schiffen,    die   nicht    befreundeten    Nationen   angehören, 
drückende  Einfuhrzölle  auferlegen,  oder  ihnen  gar  ihre 
vielen    Häfen    verschliessen ,     ja    vielleicht   ihren    Cor- 
saren, die  ja  schon  ungehindert  die  Häfen  Südspaniens 
blokiren,   und    die  gar  gerne   Jagd  machen,  in  dieser 
Rücksicht  widerwärtige  Befehle  erlheilen    möchten,    — 
ein  Fall,  der  für  das  Continent  höchst   nachtheilig,  für 
die  Kaufleute  in  Grossbrittanien  und  Nordamerika  aber 
nicht  unangenehm    wäre.       Wahrlich    solcher  Fall  ist 
aber  denkbarer    und   wahrscheinlicher,    als    diejenigen 
meynen,    die    sich   kaum  auf  einer  Karte  von  Amerika 
zurecht  zu  finden  wissen  und  es  überhaupt  in  der  Art 
haben,  Uebeln  nicht  vorzubeugen>  wenn  es  noch  Zeit  ist, 
—  Was  nicht  verboten  ist  —  das  ist  erlaubt.  —  Und 
welche   Völker-  oder    staatsrechtliche  Verordnung    ver- 
wehrt es  einem  sou verainen  Staate  seinen  Unterthanen 


—      5      — 

Handels vortheile  zu  verschaffen?  Spanien  ist  nicht  im 
Stande  sein  Amerika  wieder  zu  erobern;  Grossbrit- 
tanien  und  selbst  Frankreich  weigern  sich,  demselben 
die  Rebellen  —  die  nun  Independenten  geworden  sind 
—  bezwingen  zu  helfen.  Und  in  dieser  Lage  der 
Dinge  sollte  man  sich  nicht  beeilen,  Handelsvorlheile 
zu  gewinnen  —  die  sich  gleichsam  von  selbst  darbieten? 

Auszüge   aus   Sir  Alexander  Caldcleugh's 
Reise  in  Südamerika. 

Zweiter   Auszug. 

Der     Rio     de     la     Plata. 

Sir  Alexander  Caldcleugh  segelte  in  der 
Brittischen  Kriegsbrigg  Alacrity,  Capitain  Stanhope, 
am  18.  Januar  1821  von  Rio  de  Janeiro  ab,  und  er- 
reichte bereits  am  Uten  Tage  Cabo  S.  Maria,  den 
nördlichen  Punkt  der  Einfahrt  des  Rio  de  la  Plata. 
Die  Umgegend  dieses  Vorgebirgs  heisst  Castillas, 
wegen  einiger  vorliegenden  Klippen  und  Inseln,  die 
sich  fast  wie  Castele  ausnehmen,  und  woran  sich  Rob- 
ben aufhalten.  Die  Küste  ist  dort  nicht  hoch  und  voll  La- 
gunen (z,  E,  de  Rocha,  de  Garzon,  de  Jose 
Ignacio);  erst  wenn  man  bei  der  Insel  de  Lobos 
und  dem  Hafen  Maldonado  durchgefahren  ist,  wird 
sie  steiler,  und  bleibt  es  bis  Montevideo,  Die  Insel 
Lobos  ist  von  der  Regierung  in  Montevideo  gegen 
Erlegung  einer  jährlichen  Rente  zum  Robbenfang  ver- 
pachtet; aber  dieses  Thier  wird  dort  von  Jahr  zu  Jahr 
seltener, 

Maldonado,  auf  einem  Sandsteinfelsen,  von 
dem  sich  südöstlich  hin  ein  schmales  Vorland  erstreckt, 
hat  einen  ziemlich  guten  Hafen,    der  durch  das  vorlie- 
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gende,  mit  einem  kleinen  Brasilischen  Fort  versehenes 
Inselchen  Goriti  vor  den  heftigen  Orkanen,  die  Pam- 
peros heissen,  weil  sie  über  die  Wüstenflächen  (Pam- 
pas) herwehen,  geschützt  ist.  Mehrere  Monate  1820 
lagen  hier  zwei  Brittische  Linienschiffe,  ohne  den  klein- 
sten Schaden  zu  leiden. 

Am  31.  Januar  passirte  das  Schiff  den  Hafen 
Maldonadoj  der  Wind  war  Nord-Ost  und  wehte  massig; 
das  Wetter  schön  und  angenehm;  das  Thermometer  stand 
auf  75«>.  Nach  Mittage  änderte  sich  die  Luft  plötzlich, 
und  ward  schwer  und  schwül;  das  Thermometer  stieg 
auf  85°;  das  Barometer  fiel  mehr  als  einen  ganzen 
Zoll,  bis  auf  29,5°.  Im  Südwesten  umwölkte  sich  der 
Himmel  und  die  Wolken  hingen  tief;  alles  kündigte 
einen  Pampero  an;  der  Capitain  liess  sogleich  Anker 
werfen  und  alles  auf  eine  Sturmnacht  in  Bereitschaft 
setzen.  Um  7  Uhr  drehte  sich  der  Wind  plötzlich  von 
Nordost  nach  Südwest  und  verwandelte  sich  in  den 
entsetzlichsten  Orkan.  Regen  ergoss  sich  in  Strömen 
unter  den  fürchterlichsten  Blitzen,  die  unaufhörlich 
leuchteten,  aber  ohne  häufigen  Donnerschlägen.  Die 
Blitze  dieser  Gegend  schlagen  selten  ein  und  scheinen 
überhaupt  von  einer  andern  Beschaffenheit  wie  in  an- 
dern Zonen;  in  zwanzig  Minuten  hatte  der  Orkan 
ausgetobt  und  die  Luft  ward  wieder  ruhig.  Das  Ther- 
mometer war  ausseroi'dentlich  gefallen,  nämlich  auf 
62°;  das  Barometer  aber  erholte  sich  und  das  Gleich- 
gewicht des  Dunstkreises  schien  hergestellt.  Dieser 
Pampero  entstand  zu  Buenos  Ayres  vim  6^  Uhr,  er- 
reichte die  125  engl.  Meilen  davon  entfernten  Flores- 
Inseln  (östlich  von  Montevideo)  um  6^  JJhr  und  um 
8  Uhr  ein  Britllsches  öcliilF,  welches  noch  100  Wleilen 
weiter  östlich  lag.  —  Diese  Orkane  herrschen  gewöhn- 


Hell  in  den  Sommermonaten  von  November  bis.  April; 
sie  entstehn  durch  die  ungeheure  Anhäufung  kalter 
Luftmassen  auf  den  höhern  Regionen  des  Andenge- 
birgs,  weiche  dann  in  die  erhitzten  Ebenen  herabstür- 
zen, wo  nichts  ihren  Fortzug  hemmt,  Ihre  Richr 
tung  ist  natürlich  Südost,  aber  sie  brechen  sich  an  den 
Gebirgen  im^südlichen  Brasilien,  wo  sie  eine  mehr  öst- 
liche Richtung  bekommen.  —  Die  südlichen  Ufer  des 
Platabusens  unterscheiden  sich  sehr  von  den  nördlichen  j 
sie  sind  ungemein  niedrig  und  der  Gewalt  der  Süd- 
westwinde völlig  preisgegeben.  Am  Tage  nach  dem 
Sturme  war  das  Gewässer  des  Rio  ausserordentlich  ge- 
stiegen. Der  Wind  übt  solche  Gewalt  über  das  Ge- 
>vässer,  dass  er  oft  dasselbe  stark  wegtreibt,  so  dass 
die  vielen  Sandbänke  des  Rio  ganz  trocken  liegen» 

Der  50  Engl.  Meilen  breite  Rio  de  la  Plata, 
eigentlich  kein  Meerbusen  und  auch  kein  Fluss,  son- 
dern durch  den  Zusammenfluss  der  von  Norden  aus 
den  Chiquitos- Höhen  herkommenden  Ströme  Pilcomayo, 
Paraguay,  Parana  und  Uruguay  gebildet,  ist  als  die 
Wasser -Entladung  des  Centralbassins  dieses  Theils 
von  Südamerika  zu  betrachten.  Die  Wasser  an  die 
Westseite  der  süd -brasilischen  Gebirge,  so  wie  die  von 
der  östlichen  Seite  der  Andenkette  und  von  den  zwi- 
schenliegenden Reihen  in  Gordoba  und  Tucuman  kön- 
nen nur  dort  hinein  abfliessen.  Weil  das  Land,  wel- 
ches diese  Flüsse  durchfliessen,  fast  ganz  flach  ist,  so 
ist  das  Gefälle  unbedeutend.  Sie  sind  ein  grosser  Schatz 
für  diese  Gegend  j  sehr  leicht  könnten  sie  als  Canäle 
benutzt  werden,  auf  welchen  alle  Waaren  und  Er- 
zeugnisse aus  allen  Ländern  oStwärts  der  Andenkette 
fort-  und  herbeizuschaffen  sind. 
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Montevideo. 

lie«.  ZT"'"^:   ^T"'"*   '''"'''•'   ^^  San  Felipe) 
hegt  auf  der  runden  Endung  einer  Halbinsel,    die  von 

C^rr   ;  ^''''""™'^«»'  Wpenfdrmigen  Anhöhe,    dem 
Ce,.o  de  Montevideo,  welcher  vor  Winden  schüt  t,  e  ne 
schone  Bucht,    den  besten  Hafen  am  Rio  de  la  Hat" 
e.„scW.es.t,  da,  Wasser  ist  gewöhnlich  niedrig,  7^ 

.th    d  nl  Uf  ""'  "''"'^'  '"'^'^"^  «^'•'«•'.    -L  sie 

Sen  Sch^:„"^S  sTl""'  "•"  ''""''  ^-''*-' 
am   Abb,;  '   ""  ^"•""*  regelmässig 

am   Abhänge    des    erwähnten   Vorlandes   erbaut;    die 

lJ9^182t   pflasterten   die   dort   liegenden  Portugiesi- 

ü..  Hauptk.rche  .s,  ein  ziemlich  ansehnliches  Gebäude. 
S  «war  gedrängt  voll  Damen,  nach  Landessitte  schwär. 
fefele.de.;  s.e  ze.gten  sich  ungemein  reizend,  wenig. 
^sm  den  Brasilierinnen  vet^lichen.  Sie  knie^ 
be.m  Gebete  auf  Teppichen,  die  sie  sich  von  Diene- 
mnen  „achtragen  lassen,  ein  Beweis,  dass  man  hier 
rnnhcher  ,s,  v.i.  im  eigentlichen  Brasilien;  die  grosse 
4ah  wohlgeklcdeter  Frauenzimmer  auf  den  Strassen 
^'*  '*;"'"' ^"^enehmen  Eindruck. 

•  V.:,  "ft"''''  -'''*'*  '^V''<=!«''8h  (I.  123),  wohnte 
;c^  dem  Schauspiel  bei,  und  ward  dort  von  einem  Ad- 
judanten  des  Gouverneurs  (Lecor)  den  ersten  Schönen 
der  Stadt  vorgestellt,  die  mich  ungemein  höflich  em- 
^.fingen,  und  mich  nach  Landessi,le  mehr  Zuckerwerk 
m  gemessen  zwangen,  als  ich  wünschen' konnte.  Das 
Schauspielhaus  ist  ^lein  und  schlecht  eingerichteU  'die 
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Schauspieler  taugen  natürlich  auch  nicht  viel.  Man 
gab  ein  Lustspiel:  El  Inglez  con  Splin  (der  Eng- 
länder mit  dem  Spleen  —  vielleicht  eine  Bearbeitung 
von  Gotters  schwarzen  Manne?),  welches  viele  gut- 
müthige  und  witzige  Bemerkungen  der  Damen  über 
den  Brittischen  Nationalcharacter  veranlasste." 

Während  der  Wintermonate  Juni,  Juli  und  Au- 
gust geniesst  Montevideo  eines  kühlen  Klhnas,  Der 
Boden  ist  ergiebig,  bis  15  deutsche  Meilen  landeinwärts 
Stellenweis  angebaut,  und  liefert  schönen  Waizen, 
Bohnen  und  Mais,  nebst  Melonen,  und  Europäischem 
Obst,  besonders  Aepfeln  und  Pfirschen,  in  Ueberüuss; 
die  weiten  Ebenen  sind  noch  mit  Rindvieh  und  Pfer- 
den bedeckt,  welche  sich  freilich  während  des  letzten 
Krieges  sehr  vermindert  haben.  Seit  der  Herstellung 
der  Ruhe  hat  sich  der  Handel  sehr  vermehrt;  viele 
Schiffe  ziehn  die  sichere  Bucht  bei  Montevideo  der 
schlechten  Rhede  von  Buenos  Ayres  vor,  wohin  man 
erst  nach  einer  schwierigen  Fahrt  von  100  Engl.  Mei- 
len gelangt.  Hauptausfuhrarlikel  sind  Talg  und  Häute 
nach  Grossbrittanien  und  Trockenfleisch  und  Waizen 
nach  Brasilien;  die  Haupteinfuhrartikel  sind  Manufac- 
turwaaren  aus  England  etc.  und  Colonialproducte,  be- 
sonders Zucker  und  KafTe  aus  Brasilien. 

Die  Ansicht  des  Landes  ist  keineswegs  tropisch; 
man  findet  hier  die  meisten  Pflanzen -Geschlechter,  (ge- 
nera),  die  in  Europa  wachsen,  wenigstens  würden  sie 
alle  hier  gedeihn, 

Montevideo's  Volkszahl  wird  gewöhnlich  zu 
15000  angegeben;  sie  hat  aber  in  den  letzten  Jahren 
wegen  der  Kriegsbedrängnisse  sehr  abgenommen,  so 
dass  die  Stadt  1823  schwerlich  mehr  als  10000  Ein- 
wohner hatte,  eine  kleine  Anzahl  Schwarze  einbegriffen. 
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An  der  Nordseite  des  Rio  de  la  Plata,  wo  Mon- 
tevideo liegt,  besteht  die  Küste  aus  Granit,  Gneiss, 
Thonschiefer  und  Urtrapp  (Grünstein);  während  an 
der  Südseite  ein  sehr  neuer  stalaclisch  geformter  Kalk- 
stein von  bräunlich  weisser  Farbe  auf  Betten  von  er- 
härtetem Thon  lagert.  Diese  Thonlager  erstrecken  sich 
bedeutend  weit  in  Südamerikas  Südspitze  (in  Patago- 
nien) hinein. 

Fünfzehn  Leguas  von  Montevideo  sind  Bleigru- 
ben; sie  werden  jetzt  nicht  bearbeitet  und  waren  nie- 
mals sehr  ergiebig.  Die  Stufen,  die  Caldcleugh  aus 
derselben  sah,  waren  Bleiglanz  (Galena)  in  Kalkstein 
eingewachsen. 

Montevideo  ist  die  Hauptstadt  der  Brasilischen 
Provinz  Cisplatina,  die  südlichste  dieses  ungeheuren 
Kaiserreichs,  gross  10565  QM.  1823  mit  175960  Ein- 
wohnern. 

Längst  hatten  die  Portugiesen  sich  nach  dem  Ber 
sitze  des  nördlichen  Ufers  des  Rio  de  la  Plata,  welches 
unter  dem  Namen  Banda  Oriental  Spanisch  war, 
gesehnt,  und  sie  hatten  deshalb  daselbst  westlich  von 
Montevideo  die  Stadt  Colonia  do  Sacramento,  Buenos 
Ayres  gegenüber,  gestiftet.  Bald  nach  dem  Ausbruche 
der  Revolution  in  den  Spanischen  Provinzen  bot  sich 
dem  Hofe  von  Rio  de  Janeiro  eine  günstige  Gelegen- 
heit, diese  für  Brasiliens  Abründung  so  wichtigen 
Ufern  zu  erobern.  Die  Fehden,  welche  Artigas 
gegen  die  Truppen  des  Staats  Buenos  Ayres,  die 
Montevideo  inne  hatten,  führten,  und  die,  wie  man  be- 
hauptete, in  der  Brasilischen  Gränzprovinz  Rio  grande 
do  Sul  Unordnungen  anrichteten  und  dort  Einfälle  ge- 
macht halten,  bewogen  die  damals  in  Brasilien  herr- 
schende    Portugiesiischc    Regierung,    eine   Armee    vor- 


—    11    — 

rücken  zu  lassen,  ^'elche  die  Vestung  San  Felipe,  die 
Montevideo  beschürzt,  besetzte  und  die  ganze  Banda 
Oriental  bis  ans  östliche  Ufer  des  in  den  Plata  fliessen- 
den Uraguay  eroberte. 

Diese  Besitznahme,  die  für  Brasilien  von  höchster 
Wichtigkeit  ist,  demselben  ein  an  Europäischen  Cerea- 
lien  höchst  fruchtbares  Land  und  eine  herrliche  Gränz- 
mark  liefert,  die  zugleich  als  der  Schlüssel  des  Rio  de 
la  Plata  zu  betrachten  ist    —    veranlasste  lebhafte  Ge- 
genvorstellungen  von    Seiten    der    neuen    Republiken, 
besonders  von  Seiten  des  Staats  Buenos  Ayres.       Aber 
im  Innern  noch  in  grösster  Unordnung  und  dabei  Krieg 
bis  nach  Oberperu  hinein  führend,  war  es  damals  diesem 
Freistaate    unmöglich,    kräftige    Maassregeln    zu    einer 
Wiedereroberung  zu  ergreifen.      Im    Jahre    1821,    als 
sich  die  Regierung  von  Buenos  Ayres  vester  begründet 
hatte,  suchte  die  Brasilische    Regierung  jenen  Freistaat 
durch  eine  förmliche  Anerkennung   zu    begütigen,    und 
zu   Montevideo    wurden    die    Einwohner  aufgefordert, 
eine  Abstimmung   vorzunehmen:      Ob    sie    sich    als 
Föderativstaat,    unter    dem   Namen    Cisplatina    mit 
Brasilien  vereinigen,    oder   ob  sie  einen  abgesonderten 
Freistaat   für  sich  bilden  wollten?    Die  Brasilier  boten 
alles  auf,    damit    diese    Frage    zu    ihren    Gunsten  ent- 
schieden werde;  die  Einwohner  erwogen  die  Vortheile, 
welche   die  Portugiesische    Occupation    ihnen    gebracht 
hatten,  gedachten  der  Räubereyen    und    Plünderungen, 
die    diesem   Ereignisse    vorangingen    und    entschlossen 
sich  also,  sich  als  Föderativstaat   dem  grossen  Brasili- 
schen Reich  beizutreten.     (Caldcleugh.     I.  129.) 

Buenos  Ayres  hat  sich  noch  neuerdings  gegen 
diese  Lostrennung  erklärt,  —  aber  da  es  den  Plata- 
staaten  fast  gänzlich  an  KriegsschilFen    fehlt,    so    ist  es 
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nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  jemals  Montevideo  wie- 
der gewinnen  werden  —  .  — 

Gewöhnlich  reist  man  von  Montevideo  zu  Was- 
ser auf  dem  Rio  de  la  Plata  nach  dem  auf  diesem 
Wege  etwa  30  deutsche  Meilen  westwärts  entfernten 
Buenos  Ayres;  denn  die  Landreise  hat  Schwierig- 
keiten, vornämlich  wegen  der  Ströme,  die  diesen  Weg 
durchschneiden,  weil  sie  sich  von  Norden  her  in  den 
Rio  de  la  Plita  ergiessen;  dieser  Rio  selbst  ist  Buenos 
Ayres  gegenüber,  noch  5  deutsche  Meilen  breit,  und 
ihn  in  einem  kleinen  Bote  zu  überschiffen ,  ist  höchst 
gefährlich.  Oft  haben  Schiffe,  die  dort  auf  der  Rhede 
liegen,  viele  Tage  hindurch  keine  Gemeinschaft  mit 
der  Küste,  wegen  der  Heftigkeit  des  Windes  und  der 
Brandung. 

Am  3.  Februar  verliess  Sir  A.  Caldcleugh  in 
der  Alacrity-  Montevideo ;  das  Schiff  fuhr  zuerst  ans 
entgegengesetzte  südwestliche  Ufer  des  Rio  und  dann 
denselben  hinauf.  Die  Fahrt  auf  diesem  Rio  hat  wegen 
der  vielen  Sandbänke  Aehnlichkeit  mit  der  Fahrt  auf 
der  Elbe.  Das  Schiff  ging  des  Nachts  vor  Anker  und 
kam  am  Morgen  bei  dem  kleinen  Hafen  oder  vielmehr 
Flussmündung:  Ensenada  de  Baragan  vorbei,  die 
voll  Untiefen  und  den  Winden  sehr  ausgesetzt  ist; 
doch  haben  dort  Schiffe  von  bedeutender  Grösse  Aus- 
besserungen zu  Stande  gebracht«  Sie  liegt  12  Seemeilen 
ostwärts  von  Buenos  Ayres.  Erst  am  Nachmittage 
erreichte  das  Schiff  die  Aussenrhede  von  Buenos  Ayres, 
Wegen  des  seichten  Wassers  können  Seeschiffe  dem 
Ufer  von  Buenos  Ayres  nicht  nahe  kommen,  sondern 
müssen  ihre  Ladungen  auf  Lichterschiffen  (Evern)  ans 
Land  bringen  lassen.     Kleine  Karren  mit  einem  Pferd« 
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sind  immer  am  Strande  bereit,  um  die  angekommenen 
Fremden  an  demselben  hin  nach  der  Stadt  zu    führen. 

Buenos    Ayres. 

Buenos  Ayres  nimmt  sich  ganz  anders  aus  als 
man  nach  der  geognostiscben  Beschaffenheit  des  süd- 
westlichen Ufers,  woran  es  liegt,  erwarten  sollte.  Der 
Rio,  der  hier  eine  Biegung  macht,  hat  eine  Anhöhe 
von  etwa  300  Fuss  und  bedeutendem  Umfange  aufge- 
schwemmt, und  auf  deiselben  ist  die  Stadt,  die  iu 
Rücksicht  dieser  Lage  Aehnlichkeit  von  Bahia  hat, 
sehr  regelmässig  erbaut;  die  Thürme  der  Kirchen  und 
Klöster,  die  in  einer  gewissen  Ordnung  neben  einander 
erscheinen,  geben  der  Stadt  ein  schönes  Ansehn,  Das 
Fort,  in  der  Mitte  der  Flussseite  liegend,  beherrscht  den 
Landungsplatz,  den  man  mittels  der  Einfahrt:  Rio 
chuelo,  zwischen  zwei  Sandbänken  erreicht,  so  wie 
an  der  andern  Seite  den  Paradeplatz,  ist  aber  unbe- 
deutend und  mit  Stücken  von  jedem  Caliber  besetzt« 
Es  giebt  nur  wenige  öffentliche  Gebäude.  Die  Cathe- 
drale  ist  noch  unvollendet;  die  Dominicaner-,  die  Fran- 
aiscaner-  und  die  S.Nicolai-Kirche  sind  sehenswerth. — 
Die  Häuser,  grösstentheils  nur  ein  Stockwerk  hoch» 
haben  flache  Dächer  (azoteas).  Jetzt  sind  sie  von  Back- 
stein und  Kalk  erbaut;  noch  vor  100  Jahr  bestand  die 
Stadt  nur  aus  Erdhütten.  Die  meisten  Häuser  haben 
in  ihrer  Mitte  einen  Hofraum,  mit  einem  grossen  Was- 
serbehälter; denn  die  Stadt  ist  in  Rücksicht  des  Trink- 
wassers schlecht  verschen.    Das  Wasser  des  Rio  wird 

i 

weil  es  ganz  dick  von  der  aus  dem  Grunde  aufge- 
spülten Thonerde  ist,  für  ungesund  gehalten,  Brunnen 
sind,  weil  dieses  mit  Kosten  verbunden  ist,  nur  noch 
wenige  gegraben;  jedoch  mehren  sie  sich  jetzt.      Die 
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Strassen    sind    breit,    ziemlich    reinlich     und    an    den 
Seiten  gepflastert.    — 

Der  herrliche  Theil  von  Süd-Amerika,  worin 
Buenos  Ayres  liegt,  und  der  jetzt  den  Plata-Staat  *) 
Argentina  oder  Buenos  Ayres  bildet,  ist  im  Osten 
von  dem  grossen  Parana-Fluss  und  dessen  Fortsetzung, 
dem  Fiio  de  la  Plata,  begränzt;  im  Norden  trennt 
das  Flüsschen  (Arroyo)  de  Enmedio  ihn  von  dem 
Staate  Santa  Fe,  und  im  Süden  und  Westen  ist  der 
Salado,  der  unter  35°  56'  S.  Br.  in  die  Bucht  Sam- 
borombon  fliesst,  als  Gränzscheide  zu  betrachten.  Man 
hat  längst  mehrere  Versuche  gemacht,  die  Granze  im 
Innern  nach  Süden  hin  zu  erweitern  und  in  frühern 
Zeiten  haben  sich  die  Graseplätze  der  Europäer  bis 
zum  37°  S,  Br.  erstreckt;  doch  ist  zu  bezweifeln,  ob 
die  Indianer,  denen  dieses  Vorrücken  natürlich  Besorg- 
nisse einflösst,  jemals  irgend  einen  Vertrag  in  Rück- 
sicht dieses  Gebiets  bestätigen  werden.  Im  Jahre  1740 
ward  unter  dem  35°  eine  Linie  queer  durch  Südameri- 
ka's  Südspitze  gezogen,  und  diese  sollten  die  verschie- 
denen Indianer-Horden  nicht  überschreiten.  Hart  an 
der  östlichen  Küste  finden  die  Europäer  es  weniger 
schwierig  —  ihre  Besitzungen  auszudehnen,  als  im 
Innern.  Das  Gebiet  des  Staats  Argentina  enthält  etwa 
1620  Quadrat  Leguas  vollkommen  ebenen  Boden,  der 
allenthalben  die  üppigste  Viehweide  darbietet. 


*)  Die  an  den  Zuströmiingen  des  Rio  de  la  Plata  liegenden, 
vormals  spanischen  Provinzen,  haben  sich  bekanntlich 
am  18.  Januar  1825  fast  alle  zu  einem  Staatsbunde  unter 
dem  Namen;  Vereinigte  Provinzen  des  Rio  de  la 
Plata,  mit  Buenos  Ayres  vereinigt. 

Anmsrk.  d.  H. 
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Das  Klima,  wovon  die  Stadt  den  Namen  Buenos 
Ayres  (gute  Luft)  führt,  ist  wahrhaft  paradiesisch ;  das 
Thermometer  steht  im  Durchschnitt  im  Sommer  von 
75  bis  84°  Fahrenheit,  Am  21.  Februar  stand  das 
Barometer  mehrere  Stunden  lang  auf  91°  (?)  ini  Schatten. 
Die  mittlere  Temperatur  in  den  drei  Sommermonaten 
(December,  Januar  und  Februar)  1822  war  71°  9', 
Während  den  Wintermonathen  steht  das  Thermometer 
zwischen  55 — 60°.  Wegen  der  den  Winden  gänzlich 
freigegebenen  Lage  des  Landes  ist  die  Temperatur 
plötzlichen  Veränderungen  ausgesetzt.  Oft  weht  ein 
kalter  Luftzug  von  den  Bergen  herab  und  bewirkt  sehr 
schnell  den  Fall  des  Barometers.  Diese  Luftzüge,  die 
in  Einer  Masse  von  den  Coi^dilleras  kommen,  erreichen 
augenscheinlich  Buenos  Ayres  in  einem  zertheilten  Zu- 
stande. Zuweilen  trelFen  sie  den  Arm  oder  einen 
andern  Theil  des  menschlichen  Körpers,  der  ihrem 
Zuge  unmittelbar  ausgesetzt  ist,  und  theilen  demselben 
eine  Betäubung  mit,  die  mehrere  Tage  anhält.  Schnee 
fällt  so  selten,  dass  niemand  mehr  sich  eines  Schnee- 
gestöbers erinnert.     — 

Während  des  Sommers  herrscht  Nordwind,  früh 
Morgens,  im  Laufe  des  Tages  wird  er  östlich  und  im 
Winter  weht  gewöhnlich  Südwind.  Die  Südwest-  und 
Westwinde  sind  sehr  trocken;  die  Nord-  und  Nord-Ost- 
Winde  bringen  feuchte  Dünste  mit.  Windstille  ist  sehr 
selten.  Als  Caldcleugh  die  Englische  Windmühle 
besuchte,  von  welcher  man  einer  sehr  weiten  Aussicht 
geniesst,  sagte  ihm  der  Müller,  der  Wind  wehe  so  an- 
haltend, dass  er  ihm  kaum  einen  Augenblick  Ruhe 
lasse,  um  das  Mühlwerk  ausbessern  zu  können,  und 
blos  bei  Nacht,  wo  die  Winde  bestimmter  wären,  dürfe 
er  ^s  wagen,  Segeltuch  anzubringen. 
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In  den  Wlnlermonathen  July,  August  und  Sep- 
tember fallen  ungemein  schwere  Regengüsse,  doch  hal- 
ten sie  selten  länger  an,  als  vier  und  zwanzig  Stunden; 
im  Sommer  fällt  der  Regen  ausserordentlich  unre- 
gelmässig, als  Gewitterschauer;  Hagel  ist  in  dieser 
Jahrszeit  sehr  gewöhnlich. 

Die  Spanier  haben  diese  Gegend  zu  jeder  Zeit, 
als  der  Gesundheit  ausserordentlich  zuträglich  betrach- 
tet, und  die  Beispiele  von  hohem  Alter,  die  jede  monat- 
liche Sterbeliste  darbietet,  beweist  zur  Genüge,  dass  sie 
Recht  hatten.  Die  gewöhnlichste  Krankheit  ist  Auszeh- 
rung, wie  man  meint,  durch  die  plötzlich  einbrechenden, 
oben  erwähnten  Winde,  veranlasst;  und  Leibschmerzen, 
welche  vom  Trinken  des  Rio-Wassers  herrühren  sollen, 
Gicht  und  Leberkrankheiten  sind  selten.  Aber  nur  in 
der  Stadt  und  in  der  nächsten  Umgegend  giebt  es 
Krankheiten;  das  etwas  weiter  entfernte  Landvolk,  die 
Gauchos,  scheint  ganz  frei  von  Krankheiten  zu  seyn, 
—  Caldcleugh  fand  auf  seiner  Weiterreise  ins  Innre 
ein  krankes  Kind,  welches  gerade  ein  Arzt  besuchte; 
dieser  erzählte  ihm,  acht  Stunden  im  Umkreise  seiner 
Wohnung  gebe  es  keinen  andern  Arzt  als  ihn,  aber 
trotz  der  Wohlfeilheit  der  Heilmittel,  da  ihm  überhaupt 
nur  zwei  Heilkräuter  bekannt  seyen  und  dem  grossen 
Wirkungskreise  seiner  Praxis,  könne  er  von  dem  Er- 
trage seiner  Kunst  nicht  allein  leben. 

Den  Blattern,  die  früher  grosses  Elend  anrich- 
teten, ist  durch  die  Schutzblattern-Impfung,  welche  Dr. 
Segurola,  ein  Mann,  der  seinem  Vaterland  überhaupt 
grosse  Dienste  leistete,  Einhalt  geschehn.  Der  dama- 
lige Staatssecretair  (jetziger  Gesandte  in  Grossbrit- 
tanien)    Don    Bernardino    Rivadavia,    hat    eine 
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Impfanslalt    errichtet,    die    auf   Kosten    des    Staats  er- 
halten wird. 

Der  obere  Boden  in  Buenos  Ayres  ist  leicht  und 
Mergelähnlich;  er  deckt  eine  veste  Thonlage,  welche 
die  Einwohner  tosca  nennen,  Sie  erstreckt  sich  nicht 
weit  von  der  Stadt. 

Der  Rio  de  la  Plala  und  der  Parana  gewähren 
dem  Handelsverkehr  grosse  Vortheile.  In  fünfzehn 
Tagen  können  Schiffe  den  Parana  und  dessen  Neben- 
fluss  Paraguay  aufwärts  schiffen,  bis  zur  Hauptstadt 
Assumpcion,  wo  der  Fluss  noch  anderthalb  Englische 
Meilen  breit  ist.  Die  Rückfahrt  kostet  fast  eben  so 
viel  Zeit,  weil  das  Gefälle  des  Flusses  auf  mehreren 
Breiten-Graden  nicht  stärker  ist,  als  ein  Fuss  auf  tau- 
send. Der  Uruguay  durchläuft  gleichfalls  eine  grosse 
Strecke,  hat  aber  Stromschnellen  und  ist  daher  nicht 
so  leicht  zu  beschiffen,  als  der  Paraguay.  Ein  von 
Osten  einfliessender  Nebenfluss  des  Uruguay,  Rio  Ne- 
gro,  ist  40  Engl,  Meilen  von  seiner  Mündung  aufwärts 
schiffbar. 

Der  Rio  Tercero,  der  im  Norden  von  Buenos 
Ayres  unter  dem  Namen:  Carcanal  in  den  Parana 
fliesst,  wäre  mit  geringen  Kosten  schiffbar  zu  machen ; 
er  entspringt  im  Westen  von  Cordoba  (sehr  bedeutende 
Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staats,  70  Deutsche  Mei- 
len nordwestlich  von  Buenos  Ayres),  lässt  diesen  Ort 
(Cordoba)  30  Stunden  im  Norden  liegen,  und  strömt 
dann  östlich.  Er  würde  den  nordwestlich  gelegenen 
Provinzen  einen  sehr  vortheilhaften  Abzug  für  ihre 
Produkte  gewähren.  Der  Parana  nimmt  alle  kleineren 
Ströme  aus  Norden  und  Nordwesten  auf.  Viele  Flüsse 
aber  die  auf  den  Cordilleras  entspringen,  erreichen 
das  Meer  nicht;  da  das  Land  ausserordentlich  flach  ist, 
CoLUMBus,  Bd.  2,  July  1825.  2 
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so  breiten  sie  sich  in  Seen  aus,  oder  werden  von  der 
Hitze  aufgesogen.  Ein  grosser  Theil  der  Pampas,  in 
dieser  Hinsicht  Steppen  vergleichbar,  leidet  grossen 
Mangel  an  Wasser,  Das  Land  ist  also  nicht  zur  An- 
legung von  Canälen,  die  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  so  grossen  Nutzen  schaffen,  geeignet, 
selbst  wenn  die  Bevölkerung  dazu  zahlreich  genug  und 
dafür  gestimmt  wäre. 

Keine  Stadt  aber  kann  sich  grössern  Nutzen  von 
der  Einführung  der  Dampfböte  versprechen,  als 
Buenos  Ayres,  weil  es  von  grossen  Gew^ässern  urn- 
geben  ist,  wo  die  Gewalt  des  fast  immer  aus  einer 
Gegend  blasenden  Windes  die  Segelfahrt  langweilig 
und  gefährlich  macht.  Auf  Dampfböten  könnten 
Waaren  von  und  nach  Montevideo,  queer  über  den 
Rio  de  la  Plata,  und  den  Parana  und  Paraguay  hin- 
auf und  herab  kommen.  England  würde  die  Maschienen 
liefern,  selbst  Steinkohlen  könnten  als  Ballast  von 
Liverpool  gebracht  werden,  und  w^ürden  doch  wohl- 
feiler seyn,  als  wenn  man  sie  aus  Concepcion  in  Chile 
(an  Südamerika's  Westküste)  bohlte  —  wo  sich  freilich 
ungeheure  Lager  finden. 

Wegen  der  ebenen  Beschaffenheit  des  Bodens 
hat  das  Land  keine  Quellen;  die  Brunnen  müssen  bei 
und  in  Buenos  Ayres  sehr  tief  gegraben  w^erden,  da 
das  Thonlager  kein  Wasser  hat;  erst  unter  demselben 
findet  sich  e^,  wahrscheinlich  im  Sand. 

Der  Staat  Buenos  Ayres  liefert  eigentlich  keine 
Metalle.  In  der  Gewehrfabrik,  sagt  Caldcleugh  (I. 
S.  149)j  hatte  ich  Gelegenheit  ein  grosses  Fragment  der 
ungeheuren  Masse  Meteor-Eisens  zu  untersuchen,  die 
in  der  Ebene  Chaco  am  Pilcomayo  (westlich  vom 
Paraguay)  gefuHden  worden  ist.     Die    Regierung    von 
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Buenos  Ayres  hat  daraus  ein  Paar  Pistolen  und  elneKugel- 
biichse  machen  lassen,  und  sie  dem  damaligen  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten  (James  Monroe)  geschenkt. 
Auch  erhielt  Caldcleugh  Stücken  Eisen -Krystalle  in 
Octaedern.  Das  Meteor-Eisen  unterscheidet  sich  da- 
durch von  dem  Sibirischen,  dass  es  kein  erdiges  Fossil 
eingemengt  enthält,  und  also  in  dieser  Rücksicht  der 
Masse  gleicht,  die  man  bei  Bahia  gefunden  hat.  Die 
Oberfläche  desselben  ist, nicht  stark  angelaufen  (tarni- 
shed),  aber  sehr  uneben.  Die  Airbeiter  beklagen  sich, 
dass  es  sehr  spröde  (tough)  ist.  Gleich  allen  andern  in 
verschiedenen  Erdgegenden  entdeckten  Massen  dieser 
Art,  enthält  auch  dieses  Meteor-Eisen  einen  Antheii 
Nickel, 

Die  südlichen  Ebenen,  oder  sogenannten  Pam- 
pas, sind  mit  grossen  Anschüssen  Salz  bedeckt,  die  ge- 
hörig benutzt,  sehr  wichtig  werden  können,  wegen  der 
grossen  Menge  Viehs  und  wegen  des  starken  Abzugs, 
den  eingesalzene  W^aaren  auf  dem  Markt  von  Buenos 
Ayres  finden.  In  frühern  Zeiten  pflegte  jährlich  im 
September  eine  grosse  Gesellschaft  mit  vieler  Feierlich- 
keit aus  der  Stadt  zu  ziehn,  um  das  Salz  zu  sammeln, 
welches  das  abgeflossene  W^asser  auf  der  Oberfläche 
des  Bodens  zurück  lässt.  Es  war  aber  sehr  unrein, 
und  das  damit  gepökelte  Fleisch  ward  hart  und  übel 
schmeckend.  —  Da  jetzt  Salz  genug  eingeführt  wird> 
so  ist  jener  Gebrauch  abgekommen.  Die  Indianer 
bringen  Salz  in  Beuteln  zu  Markt;  es  ist  regelmässig 
in  Guben  kristallisirt  und  scheint  an  Seen  gesammelt 
7u  seyn.  Doch  an  Speisen  wird  nur  wenig  davon 
verbraucht,  weil  gegen  das  inländische  Salz  überhaupt 
ein  grosses  Vorurtheil  herrscht, 

2  * 
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Der  grpsste  Nachthexl,  woran  dieser  Staat  leidet, 
ist  der  gänzliche  Mangel  an  Bauholz,  Der  einsam 
wachsende  Umbu  ist  der  einzige  einheimische  Baum, 
•und  beschränkt  sich  noch  dazu  auf  die  nächste  Um- 
gehung der  Stadt,  Von  den  durch  die  Spanier  einge- 
führten Obst-  Und  andern  Bäümen>  gedeihn  bloS  der 
Pfirschenbaum  und  der  Oelbaum  j  diese  Avachsen  schnell 
auf,  so  wie  nur  einige  hoch  genug  sind,  um  den  übri- 
gen Schütz  zu  gewähren.  Der  Kirschenbaum  ist  sehr 
gewöhnlich,  bringt  aber  nie  Frucht,  da  die  Blüthen 
ii;nraer  durch  die  Winde  izerstört  werden;  man  zieht 
ihn  so  wie  die  Oelbäume,  als  Brennholz.  An  den 
Ufern  der  Küstenbäche  (Cafiadas)  sieht  man  einzelne 
Weiden.  Die  Regierung  hat  Baumschulen  anlegen 
lasset!,  welche  den  Landlcüten  für  einen  geringen  Preis 
Sprösslinge  liefern;  diese  Baumschulen  werden  in 
wenigen  Jahren  einen  bedeutenden  Gewinn  abwerfen, 
Weinreben  kommen  gut  fort;  aber  die  Melonen  und 
Aepfeln,  die  man  im  Ueberfluss  findet,  taugen  nichtj  — 
für  jene  ist  das  Klima  nicht  warm  gfenug  und  für  diese 
zu  warm^  Die  Flora  dieser  Gegend  ist  überhaupt  sehr 
einfach»  welches  vielleicht  der  Dicke  des  Thonlagers 
zuzuschreiben  ist»  Ganze  Strecken  sind  mit  derselben 
Sippe  von  Klee  (Trifolium),  andre  mit  hlaüblühenden 
Disteln  (Carduus)  bedeckt.  Gemüse  aus  Europa  würden 
out  gedeihn,  aber  ihr  Gebrauch  ist  auf  die  Europäer 
beschränkt;  denn  die  fast  nur  vom  ohne  Salz  am  Spiess 
gebratenen  Fleisch  lebenden  Guachos,  *)  finden  es  ver- 
ächtlich sie  zu  speisen,  und  betrachten  einen  Menschen, 
dem  Gemüse  schmeckt,  wie  ein  Stück  V-ieh.    — •     Kür- 


*)  Viehhirten,  grösstentheils  aus  ^er  Vermischung  von  Nege- 
rißnen  mit  Europäern  oder  Mulatten  ent»prossea*  Sie 
sind  urinachahmliche  Reiter, 
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bisse  sind  die  einzige  Pflanzennahrung,  die  auf  ihren 
Tischen  kommt.  (NB.  Und  doch  kennen  diese  Menschen 
keine  Krankheit  und  werden  bei  ihren  Fleischspeisen 
sehr  alt.)  Das  nördliche  Ufer  des  Rio  de  la  Plata 
unterscheidet  sich  aber  auch  in  Rücksicht  der  Vege- 
tation von  dem  südlichen,  und  hat  viele  und  vielerlei 
Bäume  und  Pflanzen,  die  weiter  landeinwärts  (in  Bra- 
silien) mit  jedem  Schritte  an  Mannigfaltigkeit  und 
Grösse  gewinnen.  —  An  einheimischen  Säugethieren  ist 
das  Land  nicht  reich.  Das  biscachia  (lepus  biscao), 
findet  sich  häufig;  es  ist  einem  Kaninchen  ähnlich;  vor 
seiner  Höhle  wirft  es  einen  Hügel  Erde  auf,  und  dar- 
auf sieht  man  gewöhnlich  eine  Eule,  von  einem  Haufen 
Thierknochen  umgeben.  Das  Armadill  (Gürtelthier)  ist 
in  den  Pampas  häufig,  und  eine  Reh-Art,  die  einen 
unangenehmen  Geruch  verbreitet.  Die  Unzen,  deren 
grosse  schöngefleckte  Felle  in  den  Läden  zu  Buenos 
Ayres  so  häufig  sind,  kommen  der  Stadt  nicht  nahe; 
sie  überschreiten  wahrscheinlich  den  Parana  nicht,  da 
das  rechte  Ufer  ihnen  so  wenig  Schutz  darbietet. 

Die  Vögel  sind  verhältnissmässig  zahlreicher  als 
die  Säugethiere,  Der  Schwan  des  Rio  de  la  Plata  ist 
ein  ungemein  schönes  Thier;  sein  Körper  ist  ganz 
weiss,  der  Kopf  aber  und  ein  Theil  des  Nackens  schwarz. 
Er  ist  so  häufig,  dass  seine  Flaumfedern  und  sein  Fell 
einen  Ausfuhr-Artikel  bilden.  Man  fängt  ihn  auf  fol- 
gende Weise:  Ein  Mann  geht  ins  Wasser  mit  drei 
grossen  Holzkugeln  j  zwei  derselben  sind  an  dem  Einen 
Ende  eines  langen  ledernen  Riemen  bevestigt  und  die 
dritte  am  andern  Ende,  hält  er  in  der  Hand;  so  be- 
schiei^ht  er  den  Schwan  und  wirft  die  Kugeln  so  ge- 
schickt, dass  sie  ilun   den  Hals    uirischlingen    und  weil 
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sie  von  Holz  sind,  so  kann  der  Vogel  sich  nicht  durch 
Tauchen  retten.  Zwei  Leute  folgen  und  nehmen  die 
Vögel  auf. 

Der  Südamerikanische  Straus  (Emu,  Nandu)  fin- 
det sich  sehr  häufig  in  den  Pampas.  Er  ist  halb  so 
gross  als  der  Afrikanische,  und  seine  Federn  nutzen 
wenig.  Mehrere  Weibchen  legen  Eyer  von  gelblicher 
Farbe  in  ein  gemeinschaftliches  Nest,  die  von  Männ- 
chen ausgebrütet  -werden,  Sie  laufen  ausserordentlich 
schnell,  und  werden  von  den  Guachos  mit  Kugeln  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Schwäne  gefangen,  nur  dass  die 
Kugeln  von  Stein  und  mit  Leder  überzogen  sind» 

Essbare  Vögel  und  köstliche  Fische  sind  In 
Ueberfluss  vorhanden,  aber  fast  durchaus  keine  giftige 
Amphibien.  Auf  der  ganzen  Reise  von  Buenos  Ayres 
bis  an  die  Chilische  Gränze  fand  Caldcleugh  nur 
eine  Schlange;  sie  war  weiss  und  klein.  Auch  die  In- 
sekten sind  nicht  mannigfaltig.  Moskitos,  giebt  es  in 
der  Stadt,  aber  sie  sipd  nicht  so  beschwerlich  als  in 
Rio  de  Janeiro.  Flöhe  sfind  häufig;  eine  Art  derselben 
hält  sich  im  Grase  auf,  und  wenn  man  sich  an  man- 
chen Stellen  niederlegt,  so  bedecken  sie  plötzlich  den 
ganzem  Körper. 

Im  Jahre  1788  wurden  in  der  Nachbarschaft  von 
Buenos  Ayres  fossile  Knochen  des  Megatheriums 
oder  Urfaulthiers  gefunden;  der  damalige  Vicekönig, 
Marques  de  Loreto,  schickte  1789  das  Gerippe 
nach  Spanien,  das  erste  und  vielleicht  das  vollständigste 
Exemplar,  was  vori  diesem  ungeheuren  Petrefakt  bis 
jetzt  entdeckt  ist*  es  befindet  sich  noch  in  Madrid,  Es 
ward  entdeckt,  als  man  an  dem  Ufer,  des  Flusses  Lu- 
zan,  etwa  15  Stunden  westlich  von  Buenos  Ayres  ein- 
Vor  einigen  Jahren  ist    bei  Areco,    16  Stunden 
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weiter,  durch  einen  Soldaten  ein  Zahn  dieses  Thiers 
gefunden  worden.  Da  jetzt  mehrere  Werke  angefangen 
sind,  welche  Eingrabungen  erfordern,  so  lässt  sich  er- 
warten, dass  man  noch  viele  Entdeckungen  dieser  Art 
machen  werde.  Nach  Andeutungen  von  der  Lebensart 
dieses  Thiers,  die  aus  dessen  Baue  hervorgehn,  lässt 
sich  schliessen,  dass  die  Pampas  zu  dessen  Aufenthalt 
sehr  geeignet  waren.  (Sollte  man  es  vielleicht  im 
Innern  noch  lebendig  antreffen?) 

Kein  Korn  gedeiht  hier  besser  als  Weizen;  er 
wird  nicht  nur  für  den  Bedarf  des  Landes  gebaut,  son- 
dern schickt  auch  bedeutende  Ladungen  nach  Brasi- 
lien und  den  Parana  aufwärts;  vormals  ward  ein  grosser 
Theil  aus  Chile  hergebracht.  Der  Weizen  ist  mit 
Acheln  versehn,  kleinkörnig  und  enthält  viel  Mehl, 
Man  ärndtet  ihn  jährlich  zweimal,  im,  September  und 
Februar.  Der  Bauer  macht  eine  kleine  einstweilige 
Befriedigung,  wühlt  die  Erde  mit  einem  plumpen  Pfluge 
oder  einem  —  grossen  Rindsknochen  um,  und  bestreut 
sie  dünne  mit  Samen.  Die  geärndteten  Aehren  schüttet 
man  auf  den  Boden  einer  Scheune  und  um  ihn  auszu- 
dreschen,  lässt  man  einige  Pferde  darüber  hingalopirenl 
—  So  wird  der  Landbau  in  diesen  Gegenden  betrieben! 
Insekten  und  Regenwürmer  schaden  oft  der  Weizen- 
Aerndte.  Es  wird  auch  viel  Garste  gebaut.  Mais  wird 
nicht  sehr  geachtet;  man  baut  zwei  Sorten;  eine  mit 
ganz  weissem,  weichen  Samen;  der  Samen  der  andern 
ist  hochgelb  und  viel  härter. 

Die  grossen  Landstellen  (estancias)  sind  fast 
ausschliesslich  der  Viehzucht  gewidmet.  Einige  der- 
selben zählen  6000  Stück  Pferde,  ausser  einer  un- 
geheueren Menge  Rindvieh.  Die  Grasungen  haben 
mehrere  deutsche  Meilen   im  Umfange,    und    da    diese 
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fortwährend  mit  dem  fettesten  Klee  (alfalsa)  bewaclisen 
sind,  so  werden  die  Thiere  dort  wie  gemästet. 

Den  Pferden  wird  sehr  früh  ein  Zeichen  einge- 
brannt, und  wenn  der,  der  sie  auferzogen  hat,  sie  ver- 
kauft, so  werden  sie  noch  einmal  gezeichnet  j  geschieht 
dieses  nicht,  so  kann  jener  sie  zurückfordern.  Man 
Spricht  oft  von  den  wilden  Pferden  der  Pampas  bei 
Buenos  Ayres;  aber  sie  sind  in  der  That  so  wenig 
wild  zu  nennen,  als  die  Pferde  der  Stutereyen  in  Un- 
garn; sie  gehören  sämmtlich  einem  Eigner  und  sind 
alle  mehr  oder  weniger  gezähmt.  Vor  der  Revolution 
durchzogen  eigends  dazu  ernannte  Beamte  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  im  Jahre  das  ganze  Land,  fingen  alles 
nicht  bezeichnete  Vieh  ein,  schnitten  demselben  die 
Ohren  ab  und  erklärten  es  für  Königl,  Eigenthum, 
Kürzlich  ist  eine  ähnliche  Anordnung  von  der  Regie- 
rung des  Freistaats  getroffen  "worden.  Der  grösste 
Theil  der  Hengste  und  alle  Stuten  werden  blos  um  — 
der  Haut  —  willen  aufgezogen!  —  Es  herrscht  ein 
Vorurlheil,  dass  Stuten  nicht  zum  Reiten  und  zu  keiner 
Arbeit  gebraucht  werden  müssen.  —  Ein  Engländer 
trotzte  im  Jahre  1821  der  öffentlichen  Meinung  in  dieser 
Rücksicht,  und  ritt  auf  einer  Stute  durch  die  Gassen 
der  Stadt;  aber  er  ward  dermaassen  mit  Koth  bewor- 
fen und  ausgeschimpft,  dass  er  gezwungen  war,  die 
Sache  aufzugeben.  Der  Preis  eines  Pferdes  hängt  von 
dem  Orte  ab,  wo  man  es  kau.ft.  In  Buenos  Ayres  ist 
ein  gutes  Pferd  nicht  unter  18  bis  20  Piaster  zu  haben; 
kauft  man  es  auf  dem  Lande,  etwas  weit  vom  Markte, 
so  kostet  es  nur  vier  bis  fünf  Piaster.  Im  Jahre  1821 
zahlte  die  Regierung  im  Durchschnitt  drei  (schreibe  3) 
Piaster  für  einen  guten  Cavallerie-Hengst!  —  (Jeder 
sieht,     dass    es  diesem  Freistaat    leicht   ist,    eine    zahl- 


-       25     - 

reiche  Reiterei  zu  halten.  Er  hat  nicht  nölhig, deshalb 
Geld  ausser  Landes  zu  schicken,  noch  die  Conscribirten 
reiten  lehren  zu  lassen.) 

In  Buenos  Ayres  werden  Maulthiere  nicht  ge- 
achtet; in  den  Platastaaten  hingegen,  die  den  Cordilleras 
näher  liegen,  macht  die  Maulthierzucht  einen  Haupt- 
erwerbzweig aus,  Mendoza,  Cordova  und  Tucuman 
gewannen  vor  der  Revolution  ungeheure  Summen  für 
Maulthiere,  die  sie  nach  Chile  und  Peru  lieferten. 

Die  ungeheure  Zahl  des  Hornviehs  und  die  dar- 
aus hervorgehende  Wohlfeilheit  des  Fleisches,  setzt  alle 
Reisende  mit  Recht  in  Erstaunen,  Man  weiss  kaum, 
was  ein  Pfund  Fleisch  kostet,  da  ein  ganzer  Ochse  mit 
Haut,  Talg  und  Hörnern,  die  einzigen  Theile,  die  Werth 
haben,  für  fünf  bis  sechs  Piaster  zu  kaufen  ist,  und 
man  das  schon  einen  hohen  Preis  nennt.  Davon  ist 
die  Haut  allein  3^  Piaster  werth.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  man  das  Federvieh  mit  Fleisch 
füttert.  Vor  der  Revolution  war  die  Menge  des 
Rindviehs  gewiss  noch  einmal  so  gross.  Obgleich  der 
Absatz  nur  geringe  und  bei  der  Zucht  kein  Gewinn 
war,  so  hielt  man  doch  aus  Stolz  und  Ehrgeiz  grosse 
Heerden;  aber  als  dies  Gefühl  durch  feindliche  Einfälle 
der  benachbarten  Staaten  und  durch  die  Requisitionen 
der  Regierung  einmal  vernichtet  war,  so  trat  bei  den 
Landbesitzern  Sorglosigkeit  ein,  und  sie  widmeten  die- 
sem Gegenstand  keine  Aufmerksamkeit  mehr,  weil  sie 
sich  seiner  nicht  ruhig  erfreuen  konnten,  DerVorrath 
hat  daher  bedeutend  abgenommen;  dazu  kommt,  dass 
die  Brittischen  Kaufleute  allenthalben  im  Lande  Auf- 
käufer umherschicken,  welche  die  Eigner  durch  Silber 
und  Waaren  verlocken  (Caldcleugh,  I,  160.)  ihr  Vieh 
zu  schlachten,  und    ihnen  die  Häute    und  |  Hörner    zu 
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überlassen.  Rivadavia,  dessen  Name  man  nie  ohne 
Lobspruch  nennen  kann,  bemerkte,  welche  Folgen 
dieses  haben  könne,  und  bewirkte,  dass  ein  Gesetz  im 
Hause  der  Repräsentanten  durchging,  worin  strenge 
verboten  ward,  irgend  eine  Kuh  zu  schlachten,  aus- 
genommen in  den  Gegenden,  die  an  der  Gränze  der 
Indianer  liegen,  wo  es  im  Fall  plötzlichen  Einbruchs 
unmöglich  ist,  die  Kühe  fortzutreiben.  Da  nun  das 
Land  ruhig  geworden  ist,  vmd  sich  bald  von  den  Ver- 
wüstungen der  Anführer  einzelner  Streifcorps  und  der 
Indianer  erholen  wird,  so  wird  bei  der  reichen  Weide 
der  frühere  grosse  Viehstand  bald  wieder  heranwachsen. 
Der  Handel  zwischen  Grossbrittanien  und  Bue- 
nos Ayres  ist  für  beide  Ländern  von  grosser  W^ichtig- 
keit.  (Daher  hat  ersterer  diesen  Freistaat  nicht  nur 
anerkannt,  sondern  auch  bereits  am  21.  Febr.  1825 
durch  den  General-Consul  Woodbine  Parish  einen 
Handelsvertrag  mit  demselben  abgeschlossen.)  In  dem 
Jahre,  das  mit  dem  5.  Januar  1817  endete,  verschiffte 
Grossbrittanien  für  388,487  Pf.  Sterling  Waaren  nach 
Buenos  Ayres;  im  Jahre  1822  segelten  167  Englische 
Schiffe  mit  Manufakturwaaren,  Bier  etc.  dahin;  in 
diesem  Jahre  (1822)  betrug  der  Werth  der  dahin  ge- 
sandten Waaren  1,164,745  Pf.  St.,  ein  fast  beispielloser 
Zuwachs  des  Verkehrs.  Im  Jahre  1823  wurden  auf 
196  Brittischen  Schiffen  6307  Ballen  Baumwolle-Waaren, 
283  Ballen  Twiste,  1984  Ballen  Wollenzeuge,  67  Ballen 
Seidenwaaren,  20  Ballen  Strümpfe,  123  Ballen  Stieleln 
und  Schuhe;  550  Ballen  Leinen,  1Ö69  Ballen  Stahl-  und 
Eisenwaaren^  2508  Fässer  Porterbier,  2000  Körbe  Stein- 
gut und  Glas  waaren  etc.  eingeführt;  Werth  1,200,000 
Pf.  Sterl.  Ausgeführt  wurden  unter  andern  auf  Britti- 
schen Schiffen:  1  Million  Stück  Häute  und  das  gesalzene 
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und  getrocknete  Fleisch  von  250,000  Ochsen.  Seit  der 
Anerkennung  hat  der  Handels  und  Unternehmungsgeist 
der  Bewohner  von  Buenos  Ayres  ungemein  zuge- 
nommen, sowie  der  Verkehr,  woran  auch  die  Nord- 
amerikaner lebhaften  Antheil  nehmen,  (sie  führten  1824 
70000  Fass  Mehl  und  1i  Millionen  lange  Ellen  grobe 
baumwollen  Zeuge  (Shirtings)  ein).  Die  Haupt-Aus- 
fuhr-Artikel sind:  Häute,  Talg,  Hörner,  Haar,  getrock- 
netes Fleisch,  Wolle  (?),  Vicuna- Wolle  (welche  zu  Hüten 
verwandt  wird),  Chinchilla-  und  Neutre-Häute,  die  aus 
den  obern  Platastaaten  kommen.  Im  Jahre  1822  (siehe 
oben  S.  26)  kamen  957600  Pferde  und  Rindshäute  in  Eng- 
land anj  und  eine  nicht  viel  kleinere  Zahl  ging  nach 
Antwerpen  und  andern  Continental-Häfen.  Im  Jahre 
1821  segelten  322  Schiffe  aus  dem  Hafenort  Buenos 
Ayres,  worunter  114  Brittische;  im  Jahre  1822:  304  Schiffe, 
wornter  167  Schiffe  (die  gleiche  Anzahl,  die  eingelau- 
fen war),  im  Januar  1823:  47  Schiffe,  nämlich  7  Argen- 
tinische, gross  424  Tonnen,  21  Brittische,  gross  3764 
Tonnen;  9  Nordamerikanische,  gross  2003  Tonnen; 
7  Brasilische,  gross  554  Tonnen;  3  Französische,  gross 
77t  Tonnen;  im  Februar:  20  Schiffe:  3  Argentinische, 
gross  114  Tonnen;  6  Englische,  gross  1027  Tonnen; 
2  Nordamerikanische,  gross  380  Tonnen;  4  Französische, 
gross  709  Tonnen;  4  Brasilische,  gross  369  Tonnen; 
1  Schwedisches,  gross  284  T.;  im  März  desselben  Jahrs 
10  Argentinische,  gross  676  Tonnen;  5  Englische,  gross 
835  Tonnen;  5  Nordamerikanische,  gross  840  Tonnen; 
9  Brasilische,  gross  810  Tonnen,  1  Dänisches,  gross 
204  Tonnen  und  ein  Niederländisches,  gross  150  Tonnen. 
Angelangt  waren  in  diesen  drei  Monaten  132  Schiffe; 
im  Januar:  9  ArgentiniscJie,  gross  424  Tonnen;  13  Eng- 
lische, gross  1574  Tonnen;  5  Nordamerikanische,  gross 
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984  Tonnen;  4  Brasilische,  gross  463  Tonnen;  2  Fran- 
zösische, gross  343  Tonnen;  2  Niederländische,  gross 
350  Tonnen;  1  Dänisches,  gross  204  Tonnen;  1  Schwedi- 
sches, gross  254  Tonnen;  im  Februar:  9 Argentinische, 
gross  446  Tonnen;  13  Englische,  gross  2669  Tonnen; 
13  Nordamerikanische,  gross  2605  Tonnen;  12  Brasili- 
sche, gross  1100  Tonnen;  2  Schwedische,  gross  550 
Tonnen;  3  Französische,  gross  424  Tonnen;  3  Sardini- 
sche, gross  352  Tonnen;  1  Dänisches,  gross  208  Tonnen; 
im  März:  11  Argentinische,  gross  571  Tonnen;  6  Eng- 
lische, gross  1102  Tonnen;  5  Nordamerikanische,  gross 
1286  Tonnen;  15  Brasilische,  gross  1150  Tonnen; 
2  Französische,  gross  448  Tonnen;  1  Sardinisches,  gross 
156  Tonnen;  1  Niederländisches,  gross  102  Tonnen; 
1  Dänisches,  gross  60  Tonnen, 

Der  Verkehr  beruht  hauptsächlich  auf  den  Aus- 
tausch von  Produkten;  Silber  ward  in  den  letzten  fünf 
Jahren  nur  sehr  wenig  von  Rio  de  la  Plata  ausgeführt, 
vielleicht  kaum  100,000  Piasler,  Die  Franzosen  kaufen 
hier  Thran  (oil)  aus  Pferde-  [und  Maulthierfett  be- 
reitet ein;  wozu  sie  ihn  gebrauchen,  konnte  Cald- 
cleugh  nicht  erforschen,  Sie  führen  auch  Maulthiere 
nach  Isle  de  France  (ihrer  ostafrikanischen  Insel)  aus !  — 
(Diese  könnten  die  Britten  in  ihrem  Caplande  ge- 
brauchen.) 

Der  bis  1821  gestörte  Zustand  der  Platastaaten 
hat  noth wendigerweise  den  Flor  des  Wohlstandes,  und 
die  Hinneigung  zu  ruhigem  Genuss  und  zum  Luxus 
ausserordentlich  beschränkt.  Wenn  man  erwägt,  wie 
lange  in  den  einzelnen  Staaten  Anarchie  geherrscht 
hat,  so  ist  es  wahrlich  höchst  wunderbar,  dass  schon 
der  Handel  bis  auf  die  jetzige  Höhe  hat  wachsen 
können.      Die    Zollhauseinnahme    von    Buenos    Ayres 
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sind  wenig  geringer,  als  die  in  Rio  de  Janeiro.  (Wo- 
bei zu  bemerken,  dass  sich  die  Menschen  am  PI  ata  als 
freie  Bürger  ihres  Leben  erfreuen,  die  in  Brasilien 
aber  —  in  einem  andern  Verhältnisse  leben.  — ) 

Der  innländische  Verkehr  ist  noch  unbedeutend, 
wird  aber  gewiss  dereinst  und  hoffentlich  bald  von 
höchster  Wichtigkeit  werden.  Der  einträglichste  Han- 
del war  der  mit  Yerba  oder  Paraguaythee ;  doch  seit 
4816  hat  der  Dictator  von  Paraguay,  Herr  Doctor 
Fra  n  cia,  dessen  Ausfuhr  aus  seinem  Staate  verboten  — 
wenige  Ballen  ausgenommen,  die  unter  gewissen  Um- 
ständen (?)  (Caldcleugh  bezeichnet  sie  nicht  näher) 
ausgehen  dürfen.  Im  Jahre  1814  kamen  200,000  Ballen 
a  7,  8  bis  9  Arroben  (210,  240  bis  270  W)  massig  ange- 
schlagen werth  eine  Million  Pfund  Sterling  strom- 
abwärts nach  Buenos  Ayres.  Dieser  Thee  ist  in  ganz 
Süd-Amerika  so  allgemein  in  Gebrauch,  als  bei  uns 
der  China-Thee  (wovon  die  Englisch-Ostindische-Com- 
pagnie  allein  1822,  27,893,565  fö  verkaufte  und  wovon 
England  im  Jahre  182 1  allein  22  M.  W  verbrauchte ! )  Er 
wird  in  allen  Krankheitsfällen  als  Heilmittel  verschrieben, 
und  ist  zugleich  die  angenehmste  Arzney,  die  sich  den- 
ken lässt.  Eine  Dame  in  Buenos  Ayres  erzählte  Herrn 
C,  ihr  Arzt  habe  ihr  täglich  zehn  Tassen  (mattes)  ver- 
ordnet. (Wenns  nicht  hilft,  so  schadets  auch  nicht  — - 
und  ist  wenigstens  heilsamer  als  Valeriana,  Castoreum, 
Serpentaria  und  andre  Modemittel  Europäischer  Me- 
dlcaster.)  Selbst  ohne  Zucker,  wie  man  ihn  gewöhn- 
lich nimmt,  schmeckt  er  ganz  angenehm.  Man  wirft 
eine  kleine  Gabe  Blätter  (etwa  so  viel,  als  man  mit  drei 
Finger  fassen  kann)  in  einen  Kalabasse  oder  Theetasse, 
die  oben  mit  einem  Schilfrohr  oder  einem  Röhrchen 
von  Silber  (bombilla  genannt)  verselui.  ist;  dann   wird 
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(heisses)  Wasser  darauf  gegossen,  und  der  Aufgnss 
durch  die  Röhre  aufgesogen.  Die  Yerba  besitzt  gewiss 
treffliche  magenstärkende  (stomachic)  Eigenschaften, 
und  „als  ich  das  Land  verliess,  sagt  Caldcleugh, 
entbehrte  ich  dies  Getiänk  ausserordentlich.  Das  Ge- 
nus dieser  Pflanze  (St.  Helier  bestimmte  sie  als  Hex 
matta)  ist  ausgemittelt.  Keiner  von  dem  Samen,  dem 
schwarzen  Pfeffer  ähnlich,  die  ich  nach  England  brachte, 
ist  (wahrscheinlich  in  Ermanglung  richtiger  Behand- 
lung) aufgegangen,  doch  ist  zu  glauben,  dass  die  Pflanze 
in  England  mit  Erfolg  gebaut  werden  kann  *).  Von 
Termeyer,  der  einige  Jahre  unter  den  Guaranis  lebte, 
aber  behauptet,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sey,  ihn 
bei  seiner  Rückkehr,  in  Italien  zum  Wachsen  zu 
bringen**),"  Die  Yerba,  die  jetzt  in  den  obern  Plata- 
staaten  und  in  Chile  verbraucht  wird,  ist  die  palo 
(oder  Brasilische)  die  halb  aus  Stengeln  besteht,  und  gar 
keinen  feinen  Geschmack  (flavour)  hat.  Um  die  Aecht- 
heit  der  Yerba  zu  erproben,  legt  man  davon  ein  wenig 
in  die  flache  Hand  und  blässt  hinein;  bleibt  nichts 
übrig,  so  betrachtet  man  ihn  als  verdorben  und  ohne 
Geschmack,  Die  Guarani-lndianer  brachten  den  Spaniern 
zuerst  eine  Liebe  zu  diesem  Getränke  bei. 

Die  nördlich  und  nordwestlich  von  Buenos  Ayres 
liegenden  Platastaaten  liefern  bei  sehr  verschiedenem 
Klima  so  verschiedene  Produkte,  dass  der  Verkehr  mit 


*)  Daran  ist  sehr  zu  zweifeln,  Paraguay  ist  ein  ungemein 
heisses  Land,  dessen  gewöhnliche  Temperatur  im  Sommer 
auf  SS^Tarenh.,  und  in  heissen  Tagen  bis  auf  100°  steigt, 

Anmerk,  d.  H. 

**)  M.  s.  unsere  Frage  III.  Heft  des  Columbus  S,  267.  —  Sie 
ist  in  Obigem  einigermaassen  beantwortet. 
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denselben  immer  bedeutender  werden  muss.  Die  nördlichen 
erzeugen  Tobak  und  Baumwolle,  und  wenn  Paraguay 
offen  ist,  Yerba,  sämmtlich  Waaren,  die  in  Buenos 
Ayres  sehr  gesucht  sind.  Tucuman  und  Oberperu  — 
können  einen  höchst  bedeutenden  Werth  an  edlen  Me- 
tallen liefern.  Die  warmen  Thäler  der  Anden  sind 
dem  Wachsthum  der  Weinreben  so  günstig,  wie  Spa- 
nien, Madera  und  Ungarn;  aus  Mendoza  und  S.  Juan 
werden  jährlich  12000  Fass  (barreis)  an  den  Rio  de 
la  Plata  gebracht  und  gegen  Brittische  Waaren  ausge- 
tauscht. In  einem  grossen  Theile  dieser  Gegend  von 
Südamerika  werden  bis  jetzt  blos  Englische 
Waaren  bekannt  (welch  ein  Wink  für  andre  Län- 
der!; und  gegen  Artikel  eingetauscht,  die  bis  dahin 
unbenutzt  vor  den  Thüren  der  Hütten  verfaulten  und 
als  werthlos  betrachtet  wurden.  „An  einigen  Orten, 
die  ich  besuchte  (sagt  Caldcleugh  I.  S.  165),  und 
die  zuvor  nie  ein  Fremder  betreten  hatte,  ja  wo  man 
glaubte,  die  Altspanier  wären  die  einzigen  Europäer 
und  alle  übrigen  ihnen  unterthan  —  sah  ich  Waaren 
von  Englischer  Fabrik  in  täglichem  Gebrauche,  wenn 
auch  nicht  für  die  Zwecke  verwandt,  wozu  ihr  Ver- 
fertiger in  Birmingham  sie  bestimmte.  In  wenigen 
Jahren  wird  sich  der  Englische  Handel  verdoppeln 
(und  verdreifachen,  wenn  andre  Nationen  still  sitzen!). 
So  wie  die  Ruhe  vollkommen  hergestellt  ist,  werden 
sie  uns  noch  mehr  Manufakturwaaren  abnehmen,  die 
wir  ihnen  vor  ihre  Thüre  bringen  (ja  wohl  vor 
die  Thüre  —  man  lässt  ja  selbst  in  Mexico  hausiren!) 
—  und  zu  Preisen  anbieten,  denen  sie  nicht  widerstehn 
können  (they  know  not  how  to  resist).  Da  die  w^eisse 
Bevölkerung  klein  ist,  so  ist  die  Quantität  der  ver- 
brauchten   Waaren    bestimmt    und   beschränkt;     aber 
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man  muss  bedenken,  dass  die  Indianer-Stämme,  deren 
Seelenzahl  durchaus  nicht  zu  beurtheilen  ist,  sämmtUch 
beritten  sind,  und  ungemein  viele  Häute  liefern  können, 
ein  Artikel  der  in  Europa  sehr  gesucht  wird.  Sie  sind 
sämmtlich  dem  Trunk  ergeben  —  und  mit  der  Zeit 
werde«- sie  aufhören  sich  ihren  chicha  (s.  Columbus  May- 
heft,  S.  433)  zu  bereiten,  und  den  Wein  und  Branntwein 
der  Creolen  einführen.  Viele  Indianer  aus  der  Nach- 
barschaft von  la  Paz  (in  Oberperu)  machen  zu  Fuss 
in  10  Monaten  den  Weg  nach  Buenos  Ayres,  während 
sie  die  ganze  Zeit  hindurch  mit  Heil-Gummi,  Matte- 
töpfen (zur  Bereitung  des  Paraguaythees)  und  andern 
kleinen  Artikeln  handeln*    — 

Gleich  nach  der  Revolution  wuchs  der  Wohl- 
stand sehr  —  war  aber  seitdem  sehr  im  Schwanken, 
1814  wurden  in  Buenos  Ayres  20000  Tonnenlast  eigne 
Schiffe  gebraucht;  in  den  Unglücks  jähren  der  innern 
Unruhen  1819  und  1820  sank  sie  auf  8000.  Seitdem 
nahm  sie  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Der  Werth  der  Län- 
dereyen  war  demselben  Schwanken  unterworfen;  1821 
kaufte  Don  Manuel  Escalada  eine  JEstancia  ( Vieh- 
Meyerey)  eine  Quadratlegua  gross,  und  mit  Vieh  wohl 
versehn,  für  6000  Piaster.  —  Kein  weisser  Südameri- 
kaner hat  hier  bedeutende  Capitalien  gesammelt.  Ueber- 
haupt  herrscht  in  Buenos  Ayres  nie  der  grosse  Unter- 
schied von  Millionären  und  Blutarmen  Weissen  wie  in 
Peru,  Mexico  etc.  Es  herrscht  dort  eine  gewisse  Gleichheit 
der  Glücksumstände,  die  für  einen  Freistaat  höchst 
günstig  ist.  Der  Zinsfiiss,  der  durch  kein  Gesetz  ge- 
ordnet ist,  ist  wegen  des  Geldmangels  2  —  3  pCt  mo- 
natlich. 1821  ward  eine  Nationalbank  errichtet,  die 
jetzt  sehr  vielen  Credit  hat. 
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Der  individuelle  Genuss  der  Bewohner  von  Bue* 
nos   Ayres    ist    sehr    beschränkt;     als    Nahrungsmittel 
nehmen  sich  fast  nichts    als    Fleisch    und  Yerba   matt4 
(Paraguay -Thee)    zu    sich;     ihren     Kleidern     widmen 
sie    nur    geringe   Aufmerksamkeit.      Der  Poncho    (ein 
shawlähnliches,  langes  Stück  wollen  Zeug  in  der  Mitte 
mit  einem  Loche,  wodurch  hin  der  Kopf  gesteckt  wird) 
bedeckt  ihre  Schultern,     und  das  Fell    vom  Hinterbein 
eines  Pferdes  liefert  ihnen  einen  schönen  Stiefel,  ohne  der 
Hülfe  des  Handwerkers    zu    bedürfen;    dazu    kommen, 
(wie  in  Colombla)  ein  Paar  ungeheure  Sporen  und  ein 
grosses  Messer  (manchetta?)  im  Gürtel,  und  die  Tracht 
eines  Guacho  ist  vollendet,  ausgenommen  in  besondern 
Fällen,    wo     zierliche    Knieebänder    getragen    werden. 
Die    hühere    Klasse  kleidet   sich    ganz    Spanisch;    der 
grosse    Mantel,    eine    fast   noth wendige    Bekleidung,  in 
einem  Lande,    wo    auf  Unterkleidung    wenig   geachtet 
wird,  behauptet  sich  noch.      Die   Damen  tragen  Eng. 
lische  und  auch  Avohl  Französische  Moden;  ziehn  aber 
doch  die  ersteren  im  Allgemeinen  vor.  —    Die  Häuser 
in  Buenos  Ayres  sind  schlecht  möblirt;    wie    in    Brasi- 
lien fehlt  auch  hier  manches  Hausgeräth    und    manche 
Bequemlichkeit,  welche   der  gebildete  Europäer  ungern 
entbehrt.  Geselligen  Vergnügungen  sind  die  Einwohner 
sehr  ergeben.      Das  Schauspiel   ist    ein    Lieblingszeit- 
vertreib und  seit  kurzem  ist  ein  neues  Schauspielhaus 
erbaut,    welchem    besondere  Vorrechte    bewilligt  sind. 
Das  neue  Gebäude  ward  längst  gewünscht;  das  frühere 
Theater  war  so  vortrefflich  gelüftet,    dass  man  in  den 
Zwischen-Akten     die    Mageilanischen    oder    südlichen 
Wolken  *)  zu  studIren  Gelegenheit  hatte.    Es  gab  dort 

•)  Southern-  Magellan-  oder  antarktic  clouds  sind  drei  blasse, 
weisse   Lithtwolken ,   die   gleich    nach  Sonneoimtergang 
CotuMBUS,  Bd.  2.  July  1825.  3 

/ 
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keine  Sitze,  und  wer  hinein  ging,  musste  sich  die 
eignen  Stühle  nachtragen  lassen.  Eine  Logenreiha 
war  für  die  Damen  vorbehalten,  wo  sie  von  den  Herren 
nicht  begleitet  wurden,  und  sie  also  von  aller  Belasti- 
,gang  frei  waren.  —  Die  Stiergefechte  waren  eine  Zeit- 
lang gänzlich  abgeschafft;  die  Regierung  hat  sich  jetzt 
das  Recht  vorbehalten,  sie  zu  erlauben;  doch  für  jedes 
einzelne  Spiel  ist  eine  ausdrückliche  Erlaubniss  nöthig, 
und  dem  Stiere  müssen  zuvörderst  die  Hörner  abge- 
sägt werden.  Jede  angesehene  Pamilie  hält  eine  Ter- 
tulia.öder  Abendgesellschaft,  wobei  eine  gewisse  An- 
zahl von  Personen,  die  das  Haus  zu  besuchen  pflegen, 
zugelassen  werden,  und  wo  man  auch  Fremde  mit 
grösster  Höflichkeit  und  Herzlichkeit  aufnimmt,  Ge- 
.wohnlich  ist  der  weibliche  Theil  der  Familie  allein; 
der  Vater  und  die  erwachsenen  Brüder  besuchen  ent- 
weder eine  andre  Tertulia,  oder  führen  politische  Ge- 
spräche im  Kaffeehause.  Die  gewöhnlichen  Unterhal- 
tungen in  solcher  Tertulia  sind  Spanische  Reihentänze, 
aber  weit  schöner,  als  die  welche  man  unter  dem  Namen, 
Spanish- Country- dance,  in  England  kennt;  Walzer, 
Menuet  und  ein  Tanz  mit  Gesang,  der  von  den  An- 
fangsworten, womit  die  Dame  beginnt:  Cielito,  mi 
Cielito!  Cielito  (Himmelchen)  heisst.  Auch  Musik 
Ijildet  einen  Theil  der  Unterhaltung  und  viele  Damen 
spielen  und  singen  ganz  artig.  Erfrischungen  sind  in 
Ueberfluss    vorhanden,    und    etwa    um    11  Uhr   bricht 


am  südlichen  Himmel  —  selbst  wenn  dieser  ganz  klar  ist 
—  erscheinen,  so  wie  man  etwa  den  20°  Süderbreite 
passirt  ist.  Diese  Wölkchen  des  Südpols  —  am  Nordpol 
ist  bekanntlich  dergleichen  nicht  su  sehen  —  sind  wahr- 
scheinlich, wie  das  Zodiakällicht,  Meteore  unsers  Sounen- 
«ystema.    —  Anm,  d,  H. 
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die  Gesellschaft  auf.  Solche  Terlulla  findet  jeden  Abend 
statt.  Die  Damen  zeigen  sich  ungemein  fein  und  freund- 
lieh,  Eigenschaften,  die  nicht  aus  verfeinerter  Erziehunz, 
sondern  aus  angeborner  Gutmüthigheit  hervorgehn; 
vornämlich  sind  sie  auch  aufmerksam  gegen  Fremd© 
und  ein  Portugiese  in  Rio  de  Janeiro  machte  gegen 
Ca  Idcleugh  die  Bemerkung,  dass  dieser  im  BegrifF 
sey,  sich  zu  Leuten  zu  begeben,  welche  die  Fremden 
ihren  Landsleuten  vorziehn.  (Bekanntlich  hat  man 
diesen  gewissermaassen  ehrenden  Vorwurf  auch  den 
Hamburgern  gemacht.)  In  Rücksicht  der  Zahl  und  der 
glänzenden  Aufnahme  haben  diese  Gesellschaften  durch 
die  Revolution,  welche  die  Fackel  der  Zwietracht  zwi- 
schen manche  Familien  warf,  etwas  abgenommen;  für 
die  Fremden,  namentlich  für  den  Britten  —  "sind  sie 
aber  noch  höchst  angenehm  geblieben.  *)  —  Viele 
Eigenheiten  der  Bewohner  von  Buenos  Ayres  sind  aus 
der  besondern  BeschafFenheit  des  Landes,  welches  die  Vieh- 
zucht so  sehr  begünstigt,  abzuleiten.  Die  grösste  Freude 
gewähren  die  Pferde  i  jeder  besitzt  deren  eine  Menge  und 
nicht  selten  verschwendet  er  auf  deren  Schmuck  den 
Reichthum,  den  er  auf  die  eigne  Klerdung  nicht  ver- 
wendet.  Das  Pferd  wird  vor  die  Thüre  gebracht  und 
jiü^ .  ,> 

•)  Man  vergleiche,  was  Cochrane  (s.  Columbiis ,  Mais 
heft  S.  380  und  Junih.  S.  473)  von  ähnlichen  Abendgesell- 
schaften in  Caracas  und  Bogota  erzählt.  —  In  Colombia 
ist  fast  die  ganze  feingebildete  Gesellschaft  ^  «amentlich 
in  Rücksicht  der  Frauen  —  durch  die  Gräuel  des  Ver 
mchtungskriegs  untergegangen,  oder  in  tiefe  Armuth  ge^ 
rathen,  so  dass  dort  nur  noch  Andeutungen  dessen,  «rat 
sich  früher  fand,  übrig  geblieben  ist.  In  Buenos  Ayres 
sjnd  die  meisten  Familien  geb|ieben^  ,was  sie  irühex 
waren.  Mit  Colombia  verglichen,  hat  dies  Land  —  wenig 
««^i"en.  Anm.  d.  H. 

3  * 
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aufgezäumt,  um  jeden  Augenblick  für  den  Eigner  be- 
reit zu  seyn,  der  so  wenig  daran  denkt,  über  die  Strasse 
zu  gehn,  als  eine  Fussreise  zu  unternehmen.  Der 
Bewohner  von  Buenos  Ayres  ist  immer  zu  Pferde;  die 
Netze  hängt  der,  der  fischen  will,  an  den  Sattel  und 
der  Guacho  badet  zu  Pferde  und  schwimmt  um  das- 
selbe herum.  Der  berittene  Bettler  hält  an  der 
Ecke  der  Strasse  und  fleht  um  Almosen;  sein  Pferd  ist 
so  wenig  ein  Beweis,  dass  er  keine  milde  Gabe  ver- 
diene, als  die  Hosen  eines  Englischen  Bettlers.  —  Die 
Bettelei  ist  jetzt  sehr  unterdrückt  (sogar  durch  Armenko- 
lonien), früher  aber  bettelten  selbst  Leute  vom  Stande,  wo- 
bei sie  an  den  Bettelmönchen  ein  gutes  Beispiel  hatten. 
Einst  bemerkte  ein  Mönch,  der  dem  Gouverneur 
Manuel  de  Saratea,  (er  war  es  im  Jahre  1820)  ein 
Geschenk  machen  wollte,  eine  schöne  Turteltaube  auf 
dem  Markte;  er  erkundigte  sich  nach  dem  Preise,  sagte, 
er  w^olle  sie  kaufen  und  bald  mit  dem  Gelde  zurück- 
kehren j  sie  ward  für  ihn  zurückgelegt,  er  ging  darauf 
an  die  Ecke  einer  nahgelegenge  Strasse  und  bettelte 
dort  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er  bald  das  Geld  zu- 
sammen hatte;  er  bezahlte  die  Taube  und  schickte  sie 
dem  Gouverneur.  Dieser,  der  gerade  im  Nothfall  war, 
eines  Freundes  zu  bedürfen,  weil  er  bald  durch  eine 
gegen  ihn  empörte  Parthei  zu  einer  schnellen  Abreise 
genöthigt  werden  konnte  —^  schenkte  die  merkwürdige 
Taube  dem  Brittischen  Commodore  eines  auf  der 
Rhede  liegenden  KriegsschifTes ;  und  noch  an  demsel- 
ben Abend  war  der  Gouverneur  gezwungen  sich  einzu- 
schiffen (am  2.  Mal  1820).  —  Die  Art,  wie  die  Gua- 
chos  mit  der  Ledörschlinge  (gleich  den  Lianeros  in 
den  Ebenen  von  Colombia)  Pferde  und  Rindvieh  fan- 
gen, ist  bekannt.    —    Die  Spanische  Sprache,  die.  in 
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Buenos  Ayres  gesprochen  wird,  ist  eine  Mundart  und 
keineswegs  rein  Kastilianisch.  Viele  sehr  gebräuchlich« 
Worte  werden  schlecht  ausgesprochen.  Statt  Cavallo 
(Pferd)  (Cavaljo)  spricht  man  Cavadjo,  statt  yo  —  (i-o) 
ja!  —  spricht  man:  jo.  Manche  Worte,  die  im  Mut- 
terland keine  schlechte  Nebenbedeutung  haben,  sind  iii 
Buenos  Ayres  aus  der  Conversation  als  unschicklich 
strenge  verbannt.  —  So  lange  noch  Buenos  Ayres 
unter  Spanischem  Joche  schmachtete,  wurden  dem 
öffentlichen  Unterrichte  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  gelegt;  es  war  nicht  erlaubt,  auch  nur  die  ge- 
wöhnlichsten Schulen  zu  errichten  nnd  die  vorhan- 
denen standen  unter  strenger  Aufsicht  der  Mönche. 
Gegenwärtig  sind  ausser  vielen  Privat  Instituten,  einige 
grosse  nach  dem  Bell-Lancasterschen  Systeme  und 
zwar  auf  Kosten  der  Regierung  errichtet.  Vor  einigen 
Jahren  ist  namentlich  auch  durch  die  Unterstützung 
einiger  Englischen  Kaufleute  eine  grosse  Bibliothek 
angelegt;  sie  bestand  anfangs  aus  l2000Bände,  ist  aber 
seitdem  sehr  vermehrt;  sie  ist  vortrefflich  eingerichtet 
und  den  gedruckten  Berichten  zufolge  ward  sie  vom 
31.  März  bis  31.  Dec.  1822,  von  2960  Personen  be- 
sucht, worunter  369  Fremde,*)  Der  Dr.  Segurola 
(s.  oben  S,  16)  besitzt  eine  treifliche  Privatbibliothek, 
Eingeführte  Bücher  erlegen  durchaus  keinen  Zoll  und 
die  Menge  der  ins  Land  gebrachten  und  tief  ins  Innre 
verbreiteten  Französischen  Büchern,  ist  in  der  That 
erstaunlich.  Bis  jetzt  sind  wenig,  bedeutende  Werke 
in  Buenos  Ayres  gedruckt;  das  ausgezeichneteste  ist  des 
Dechanten    Fun  es    „Enseyo    de    la    Historia   Civil  del 


•)   Man  vergleiche    was    Caldcleiigh    (Jiiniheft   S,  523)    i» 
dieser  Hinsicht  über  Brasilien  sagt. 
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Paraguay,  Buenos  Ayres  y  Tucuman  (Versuch  einer 
bürgerlichen  Geschichte  von ),  die  den  Ver- 
fasser unvergesslich  machen  wird.  Wissenschaftlicha 
Zeitschriften  erscheinen  nicht,  unter  den  Zeitungen 
Sind  der  Argos  und  die  Centinela  die  besten.  "Wäh- 
rend der  Regierungsveränderungen  und  innern  Zwiste 
erschienen  eine  Menge  von  Flugschriften,  Rivadaviä 
Strebte  redlich,  den  Geist  seiner  Mitbürger  auf  litera- 
rische Gegenstände  zu  richten.  Er  stiftete  im  Januar 
1823  eine  Litterarische  Gesellschaft  und  | veranstaltete 
eine  Sammlung  vpn  Kational-Liedern,  die  er  aul  seine 
Kosten  drucken  liess.  —  Der  Eintluss  des  Katholicis- 
mus  ist  durchaus  nicht  bedeutend;  er  scheint  vielmehr 
(ganz  wie  in  Colombia)  noch  abzunehmen,  wozu  die 
Veränderungen  mit  der  Klerisey,  die  Aufhebung  der  Klö- 
ster etc.  wesentlich  beigetragen  haben.  Es  herrseht 
der  Geist  der  Duldu,ng  überall,  imd  welches  auch  die 
individuelle  Ansicht  der  Einwohner  seyn  mag,  so  ent- 
schlüpft ihnen  doch  gegen  Fremde  kein  Wort, 
welches  andeuten  könnte,  dass  man  sie  für  Ketzer 
hält.  Zwischen  Katholiken  und  Protestanten  sind  be- 
reits viele  Eben  abgeschlossen,  ohne  dass  deshalb 
vJtrejtigkeiten  entstanden  wären;  und  man  hat  der  Frau 
den  ganzen  religiösen  Theil  der  Ehe  anheimgestellt, 
(Heisst  wobj.  so  viel,  als  man  lässt  die  Kinder  in  der- 
jenigen Kirche  erziehen,  w^elche  die  Ehefrau  bekennt,  — ) 
Die  Sitten  der  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  sind  im 
Ganzen  lobenswerth  und  bei  der  Gelegenheit,  welche 
jetzt  die  heranwachsende  Jugend  lindet,  sich  auszu- 
bilden, werden  ihre  guten  Anlagen  die  besten  Früchte 
tragen.  Man  darf  behaupten,  dass  die  Sitten  in  diesem 
Freistaat  weit  besser  sind,  als  in  vielen  Europäischen 
Städten;    (Caldcleugh   I.  S.  178)    nirgend    trifft   man 
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in  Buenos  Ayres  die  Verlaumdungs-undVerkleinerungs* 
sucht;  wodurch  sich  die  Kreise  mancher  transatlanti- 
scher Städte  auszeichnen}  auch  herrscht  im  Handel 
preis  würdige  Rechtlichkeit,  Die  Trägheit,  die  mehr" 
oder  weniger  alle  Volksklassen  beherrscht,  ist  der  grösste 
Vorwurf,  welchen  man  gegen  das  neue  Land  vor- 
bringen kann.  Die  höheren  Klassen,  so  wohlhabend, 
dass  sie  alle  Nothwendigkeiten  des  Lebens  und  manche 
künstliche  Bedürfnisse  bestreiten  können,  fühlen  keino 
Neigung  für  Anstrengung,  die  den  Bewohner  des  nörd- 
lichen Gegenden  charakterisirt.  Die  unteren  Klassen 
sind  noch  träger,  und  das  hat  in  einem  neuen 
Lande  die  schlimmsten  Folgen;  sie  haben  einen  wahren 
Abscheu  vor  aller  ermüdenden  Arbeit;  sie  versitzen 
den  ganzen  Tag  in  einer  pulperia  (Branntweinschenke), 
spielen  ein  wenigBewegungforderndesSpiel, trinken,  wenn 
das  Glück  ihnen  günstig  —  und  erdolchen  nicht  selten 
in  einem  Anfalle  von  Wuth  den  Glücklicheren,  Zahlos 
sind  die  Kreuze  an  den  Thüren  der  pulperias,  welche 
bezeugen,  dass  darinnen  solch  ein  todtbringender  Zank 
geherrscht  hat,  5ei  dem  kleinsten  Wortstreit  wird  der 
poncho  um  den  linken  Arm  geschlungen,  während  die 
Rechte  das  Messer  schwingt;  glücklicherweise  enden 
nur  wenige  dieser  Kämpfe  mit  einer  tödtlichen  Wunde, 
Sie  gebrauchen  das  Messer  mit  grosser  Geschicklich- 
keit, morden  sie  aber,  so  trifft  der  Stoss  sicher  durchs 
Herz,  —  Jetzt  sind  gesetzliche  Verordnungen  erlassen, 
um  diesem  Unfug  möglichst  zu  steuern.  Degen,  Mes- 
ser und  andere  WaiFen  dieser  Art  (armas  blancas) 
darf  niemand  mehr  bei  sich  führen,  und  um  die  pul- 
perias zu  vermindern,  müssen  die  Besitzer  derselben 
eine  schwere  Abgabe  zahlen.  Nur  in  einer  Aufwallung 
"mordet  der  leicht  gereizte  Bewohner   dieser  Gegenden, 


—      40      -- 

Vorbedachte  Mordthaten    sind    selten.      Sonst   ist   das 
Volk  gutmüthig   und    ausserordentlich   ehrlich.       Aber 
Erwerbsflejss  mangelt.    Der  Mann  wartet  seiner  Pfer- 
de    und    bekümmert    sich    weiter    um     Nichts.      Das 
Weib  ist  Sklavin  und  muss    ihre  Seelen-    und  KÖrper- 
kräfte  für  den  Mann   anstrengen.       Die  Kuh    ist   ihrer 
Sorgfalt  anvertraut;  sie  melkt    so  viel   als    die  Familie 
bedarf,    mehr    nicht.    —    Butter  und   Käse  sind  wenig 
bekannt.     Tritt  ein  Fremder  in  eine  Hütte,  so  setzt  die 
Frau  ihm  einen  Stuhl    —    oder    einen    Ochsenkopf 
hin,  um  sich  darauf  niederzulassen    —    aber  der  Mann 
Steht  nicht  aufj  er  freut  sich  über  den  Besuch,  aber  er 
würde    'jich    nicht    freuen,  wenn  es    ihm    die    kleinste 
körperliche    Anstrengung    kostete.       Der   Fremde    darf 
selbst  an  den  Heerd  gehn,  wo  in  einem  kleinen  Kupfer- 
Tien   Topf  das    Wasser    zur  Matte    kocht j    er  nimmt 
sich  selb^st  Fleisch  vom  hölzernen  Spiesse    —    er  muss 
es  selbst  thun;  fordert  er  von  dem  Guacho  irgend  eine 
Hülfsleistung,  so  nimmt  dieser  das  leicht  übel,  oder  ruft 
sein  Weib,  ohne  den  Kopf  umzuwenden.       Nichts   be- 
fremdet sie  mehr,    als    wenn    sie    sehn,    dass   sich    ein 
Ausländer  mit    seinem  Gcpäcke    beschäftigt  und    selbst 
nach  allem  sieht;    sie    scheinen  ihn  von  Herzen  zu  be- 
mitleiden»      So    leben    die  Quachos    in    der   Nähe    von 
Buenos  Ayres,     Sie  sind  zum  Theil  bei  Herren    ange- 
stellt, denen  die    grossen  Estancias    ( Viehzucht  -  Land- 
Stellen)     gehören,      die     ihnen      Lebensunterhalt     und 
etwas      Lohn      gewähren      deren      Dienst      sie      ohne 
Schwierigkeit  verlassen,   und,    ohne    dass   man    es  be- 
merkt, irgend  wo  andei's  hinziehn. —  Dadurch  werden 
sie  oft   Landstreicher   und  selbst    Strassenräuber,    und 
Überhaupt  ist  es  in  den  Pampas    nicht  leicht,     Gesetze 
vait  Strenge  durchzusetzen.     Die  Guachos  haben  einen 
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Abscheu  vor  einem  regelmässigen,  erwerbfleissigen  Le? 
ben.  Doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  ausgeartet, 
als  man  vermuthen  sollte,  und  daher  darf  man  nicht 
ungünstig  über  diese  harmlose  Menschen  urth eilen. 

Im  Jahre  1821  ward  eine  Volkszählung  vorge- 
nommen, aber  nie  öfFentlich  bekannt  gemacht.  Die 
Stadt  soll  80,000  Einwohner  rnach  andern  70,000) 
haben;  Caldcleugh  behauptet,  sie  enthalte  wenig 
über  65,000 E.  (nach  dem  Nordamerikaner  Rodney  nur 
60,000).  Die  Bevölkerung  des  Staats  (Argentina)  schätzt 
Caldcleugh  mit  Ausschluss  der  Stadt,  auf  80,000  (R o d- 
ney,  mit  Einschluss  der  Stadt  auf  120,000,  und  Gra- 
ham mit  Einschluss  der  civilisirten  Indianer  auf 
250,000).  Die  bürgerlichen  Unruhen  und  das  Vor- 
rücken der  Indianer,  hat  die  Bevölkerung  in  Be- 
wegung gesetzt,  mehrere  Dörfer  sind,  weil  man  dort 
keine  Sicherheit  fand,  verlassen  und  ihre  Bewohner 
haben  sich  in  der  Stadt  niedergelassen.  Verhältniss- 
mässig  zahlreiche  Kriegsschaaren  sind  nach  Chile  und 
Peru  gezogen,  um  diesen  Ländern  in  ihrem  Freiheits- 
kampfe gegen  die  Spanier  beizustehn.  Daher  ist  es 
merkwürdig,  dass  sich  die  Bevölkerung  nicht  noch 
mehr  vermindert  hat.  Die  Weissen,  besonders  die  Frauen, 
erreichen  ein  hohes  Alter  und  sind  auch  dann  noch 
munter  und  stark  (Vorzug  vor  den  Colombiern).  Die 
weibliche  Bevölkerung  übersteigt  die  der  männlichen 
bei  Weitem,  vielleicht  im  Verhältniss  von  1  zu  7  oder 
gar  von  1  zu  13.  (Caldcleugh  I.  S.  134).  Es  wer- 
den wirklich  eine  weit  grössere  Zahl  Mädchen  als 
Knaben  geboren.  Dem  Kirchenregister  des  bevöl- 
kersten  Sprengeis,  S.  Nicoiao,  zu  Folge,  wurden  ge- 
boren: Im  August  1820:  30  Knaben,  37  Mädchen;  im 
Januar   1821:    17  Knaben,    11  Mädchen.      Es    starben 
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im  August  1820;  10  männl,  und  8  weiW,  GeschU 
und  im  Januar  1821;  14  männl.  und  9  weibl,  Geschl, 
Viele  Todesfälle  trafen  im  70.  und  80,  Jahre;  mehrere 
in  110  und  114  Jahre.  —  Hoffentlich  wird  die  Bevöl- 
kerung rasch  zunehmen,  da  ietzt  Ruhe  und  Sicher- 
heit herrschen. 

Auch  die  Pampa-Indianer,  deren  Zahl,  wegen 
ihrer  Lebensart  als  Nomaden,  schwer  auszumitteln  ist* 
stehn  zum  Theilmit  Buenos  Ayres  in  Verkehr  und  scheinen 
sich  zu  vermehren.  Die  übrigen  haben  durch  die 
Blattern  und  andere  ihnen  von  den  Europäern  zuge- 
brachte Krankheiten  —  viel  gelitten,  W^eil  es  in  den 
Plataländern  keine  Bergwerke  und  keinen  Piantagenbau 
ciebt,  so  bedurfte  man  hier  viele  Jahre  hindurch  keine» 
fremden  Sklaven.  Die  ^^ingebornen  wurden  von  den 
Jesuiten  angehalten,  für  ihren  Mundbedarf  zu  sorgen. 
Weil  sich  aber  die  Indianer  in  den  innern  Bergwerks- 
Distrikten  sehr  verminderten,  so  wurden  auch  über 
Buenos  Ayres  von  Britten,  Franzosen  und  Nieder- 
ländern Neger  eingeführt;  ihre  Zahl  war  aber  nie  be- 
deutend. Dieses  giebt  den  Einwohnern  der  Plata- 
staaten  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  ihren  Brasili- 
schen Nachbaren.  Während  der  ersten  Revolutions jähre 
kaufte  die  Regierung,  wegen  des  grossen  Mangels  an 
Soldaten,  mehrere  1000  Neger  von  ihren  Herren,  um 
den  Chilianern  und  Peruanern  Beistand  zu  leisten.*) 
Diese  Ankäufe  dauerten  bis  1822,  wo  beschlossen  ward. 


•)  Ein  Theil  derselben  formirte  das  Negerregiment,  welches 
im  Februar  l824  in  Callao  revoltirte  und  die  Stadt  dem 
Spanier  Rodil  überlieferte.  Ein  neuer  Beweis,  wie  unzu- 
verlässig solche  erkaufte  Horden  siijd.  S.  Columbus 
Maiheft  S.  i6o.  Anm.  d.  H. 
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daSS  für  diesen  Zweck  nicht  weiter  Staatsgeld  gespen- 
det werden  sollte«  Im  Januar  1823  verordnete  der 
NationalcongresSj  dass  von  dieser  Zeit  an,  alle  von 
Sklaven  gebornen  Kinder  frei  seyn  sollen.  Durch 
diese  Verhältnisse  und  Verordnungen  hat  sich  die  Zahl 
der  Negersklaven  ungemein  vermindert j  das  Verhält- 
iiiss  der  Freien  zu  den  Sklaven  ist  wie  9  zu  i.  Auch 
ist  die  Sklaveneinfuhr  strenge  untersagt.  Die  Ein- 
bringung fleissiger  Familien  hat  der  Congress  aufge- 
muntert und  solche  Ausgewanderte  gßniessen  grosser 
Vergünstigungen  in  einem  Klima,  welches  für  Europäer 
so  sehr  geeignet  ist. 

Das  Frühstück  und  der  Heber. 

Eine  Colombische  Anekdote. 

„Die  vielen  Beweisen  der  Aufmerksamkeit,  er- 
zählt Capt,  Stuart  Cochrane  in  seiner  Reise  2.  Bd. 
S.  173,  die  mir  von  angesehenen  Männern,  besonders 
auch  von  den  Mitgliedern  der  Colombischen  Regierung 
in  Bogota  zu  Theil  geworden  waren,  bestimmten  mich 
denselben  durch  eine  Einladung  meine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen.  Eigentliche  Gastmähler  waren  kürzlich 
viele  gegeben ;  ich  hielt  demnach  ein  Frühstück  für 
das  Zweckdienlichste,  Der  Vicepräsident  (General 
Santander)  war  so  gefällig  mir  auf  meine  Bitte  den 
Tag  vestzusetzen,  woran  er  mich  mit  Seiner  Gegen- 
wart beehren  wollte  und  ausser  ihm  lud  ich  etwa  noch 
siebenzig  Personen  ein,  die  ersten  Regierungsbeamte, 
Angesehene  Bürger  und  Fremde.  Es  war  diese  Zeit 
überall  in  Bogota  von  der  Austrocknung  des  weit  be- 
rühmten   See    von    Giiatavita  (unweit  von  Bogota) 
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die  Rede.  Da  ich  mich  einem  Gesellschaftsverein,  dies* 
für  unmöglich  geachtete  Arbeit  ausführen  zu  lassen,  an- 
geschlossen hatte,  so  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  um 
jenen  Herren  die  Art,  wie  diese  Unternehmung  am 
füglichsten  x\i  Stande  gebracht  werden  könne,  anschau- 
lich zu  machen.  Ich  liess  demnach  einen  grossen 
Heber  machen,  welcher  Wasser,  womit  ein  Gefäss,  das 
den  See  von  Guatavita  vorstellte,  gefüllt  war,  in  ein 
andres  Gefäss,  das  tief  unterhalb  jenem  und  ziemlich 
davon  entfernt  stand ,  hinüberbringen  sollte.  Diese 
Vorrichtung  liess  ich  auf  einem  Hofplatze  aufstellen, 
um  die  Gesellschaft  vor  dem  Frühstück  damit  zu  unter- 
halten und  derselben  zu  beweisen,  dass  wenn  die 
früheren  Mittel,  den  See  zu  entleeren,  auch  fehlge- 
schlagen wären,  ein  Heber  doch  gewiss  günstige  Wir- 
kung leisten  würde.  Dieses  Werkzeug,  in  Europa  fast 
jedem  Kinde  bekannt,  hatte  bis  dahin  Colombia's  Innre 
nicht  erreicht,  und  dessen  Eigenschaften  waren  nur 
wenigen  zu  Ohren  gekommen.  Am  vestgeselzten  Tage 
begab  ich  mich  in  den  Pallast,  und  führte  den  Vice- 
präsidenten  (so  heischt  es  die  Colombische  Sitte)  in 
das  Haus  meines  Freundes,  Senor  Rovera,  "welcher 
mir  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit  zu  leihen  die  Güte 
hatte.  Als  die  Gesellschaft  versammelt  war,  vertheilte 
ich  die  Entwürfe  der  Unternehmung  zur  Austrock- 
nung des  Sees,  nebst  Berechnung  der  Unkosten,  wenn 
er  mittels  eines  Hebers  abgezogen  würde,  und  die  An- 
gabe der  Zeit,  worin  dieses  zu  Stande  gebracht,  werden 
könne.  Ich  ■\volUe  nun  durch  einen  Knaben,  dem  ich 
früher  den  Handgriff  gezeigt  hatte,  die  Luft  aus  dem 
Heber  ziehn  lassen,  doch  der  Knabe  konnte  nicht  da- 
mit fertig  werden,  wahrscheinlich,  weil  ihn  die  Anwe- 
senheit der  Zuschauer  ängstlich  machte;    —    da   riefen 
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mehrere  Colombische  Herren:  „Hab'  ich  es  Ihnen  nicht 
gesagt?  Capitain,  es  wird  nichts  ausrichten!  wie  ist 
es  möglich,  dass  eine  krumme  Röhre,  Wasser 
aus  einem  Gefässe  ins  andre  bringen  kann?''  — 
Fast  alle  schienen  geneigt,  sich  auf  meine  Unkosten 
satt  zu  lachen;  ich  ging  also  selbst  in  den  Hofplatz  j 
augenblicklich  gelang  es  mir  die  Luft  auszuziehn,  und 
schnell  floss  das  Wasser  von  einerii  Gefäss  ins  andre. 
Viele  wollten  kaum  ihren  Augen  trauen;  ich  musste 
den  Versuch  mehreremale  wiederholen;  di<;  Erklärung, 
die  ich  ihnen  von  der  natürlichen  Ursache  der  Wir- 
kung des  Hebers  gab,  genügte  ihnen  kaum.  —  Sogleich 
stiegen  die  Guatavita-Aktien  im  Preise,  und  das  kleine 
Schauspiel,  welches  man  in  Europa  kaum  eines  Blicks 
gewürdigt  hatte,  erregte  Beifall  und  heitre  I^aune.  Um 
2  Uhr  begann  das  Frühstück;  alle  Speisen  wurden 
kalt  servirt,  die  Suppen  ausgenommen.  Es  ward 
wacker  getrunken;  jeder  brachte  eine  Gesundheit  aus; 
es  wurden  treffliche  Reden  gehalten  und  manches 
herrliche  Lied  gesungen.  Der  Vicepräsidenl  äusserte 
seine  Freude,  sich  von  vielen  Ausländern  umgeben  zu 
sehen;  und  die  Hoffnung,  Colombien  w^erde  stets  mit 
Grossbrittanien  durch  die  vestesten  Bande  der  Freund- 
schaft verbunden  bleiben.  Erst  um  7  Uhr  entfernte 
sich  der  Vicepräsident,  und  die  Gesellschaft  blieb  bei 
diesem  Frühstück  fröhlich  und  heiter  bis  Mitternacht 
—  beisammen."  "»kfl.«  (fem 

(Da  unsere  Leser  vielleicht  erfahren  möchten, 
ob  und  wie  die  Entleerung  jenes  See*s  wirklich  bewirkt 
scy,  so  wollen  wir  hier  sogleich  die  darauf  bezüglichen 
Stellen  aus  Cochraiie's  Tagebuche  gesammelt  im 
Zusammenhange  folgen  lassen.     Das  Werk  enthält  nur 


einzelne  hingeworfene  Notizen,  die  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Folgenreihe  wörtlich  übersetzt,  für  Deutsche 
Leser  eine  unverdauliche  Leetüre  seyn  werden. 

Die  Redaktion.) 

Der  Gold -See    von  Guatavita, 
unweit  Bogota, 

Der  See  von  Guatavita  liegt  bei  dem  gleich- 
namigen Orte  (400  Einwohner),  8  Stunden  nördlich, 
von  Bogota,  in  einer  gesunden,  angenehmen,  kalten 
Gegend,  wo  viel  Waizen  und  Mais  wächst. 

Vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier  im  An- 
fange des  16ten  Jahrhunderfs  war  ein  Bezirk,  der  fast 
eine  Million  Einwohner  zählte,  dem  Kaziken  von  Gua- 
tavita unterworfen;  er  besass  eine  bedeutende  Haupt- 
stadt, und  hielt  ein  30000  Mann  starkes  Kriegsheer ; 
daher  stand  er  bei  den  benachbarten  Stämmen  in  groSr 
ser  Achtung,  und  diese  brachten  seinen  ITnterthanen, 
die  grösstentheils  Landbebauer  waren.  Goldstaub,  und 
tauschten  dagegen  die  Erzeugnisse  ihrer  Gefilde  ein. 
Der  See,  9  — 10000  Fuss  über  der  Meeresfläche  auf  dem 
Gipfel  eines  kegelförmigen  Berges,  den  noch  höhere 
Schneegebirge  umgeben,  ward  als  der  Wohnsitz  einer 
schützenden  National-Gottheit  betrachtet;  jährlich  wur- 
den derselben  zweimal  Opfer  dargebracht,  und  zwar 
in  Goldstaub.  —  Es  scheint  eine  dunkle  Ahndung  ber 
diesem  Volke  vorgewaltet  zu  haben,  dass  der  Besitz 
dieses  Metalls  es  unglücklich  machen,  und  fast  ver- 
nichten würde.  Mit  jenen  kostbaren  Opfergaben  ver- 
sammelten sich  alle  Unterthanen  des  Kaziken  an  einem 
vestgesetzten  Tage,  erstiegen,  einer  Musik  folgend,  auf 
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einem  wohlgebahnten  breiten  Pfade  *),  der  sich  auf- 
wärts schlängelt,  den  Berges -Gipfel,  der  damals  den 
Spiegel  des  Sees  bis  auf  wenige  Fuss  erreichte.  Dort 
angelangt,  betrat  der  Kazike  mit  einigen  Oberhäuptern 
grosse  Canoes,  auf  eingehauenen  Stufen,  die  noch  am 
Rande  des  Sees  zu  sehen  sindj  das  Volk  verlheilte  sich 
mittlerweile  rings  um  den  See.  In  dessen  Mittelpunkt 
angelangt,  salbten  die  Oberhäupter  den  Kaziken  und 
bepuderten  ihn  mit  einer  Menge  Goldstaub,  Nun  ward 
mit  zusammengeschlagenen  Becken  ein  lautes  Zeichen 
gegeben;  die  Volksmenge  wandte  dem  See  den  Rücken 
zu,  und  in  dem  Augenblick,  wo  der  mit  Goldstaub  be- 
bedeckte Kazike  auf  den  Boden  des  Sees  hinab- 
tauchte, jauchzte  das  Volk,  und  warf  über  die  Schul- 
tern hin  die  Opfergaben ,  wo  weit  es  möglich  war,  in 
den  See.  Wenn  dies  geschehen  war,  stieg  der  Kazike 
ans  Land  und  kehi'te  in  seine  Hauptstadt  zurüc^,  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  es  gekommen  war,  und  glaubte 
seine  und  seines  Volkes  Sünden,  die  in  den  letzten 
sechs  Monaten  begangen  waren,  dadurch  ausgesöhnt. 
Nach  einer  Berechnung,  die  ein  Monsieur  de  la  Kier, 
Mitglied  des  Königl.  Instituts   in  Paris,     nach  genauer 


•)  Dieser  Pfad  ist  ganz  vernachlässigt  und  grösstentheils  mit 
Gebüsch  und  Bäumen  überwachsen.  Auf  der  Bergesgipfel, 
wozu  er  führt,  sieht  mau  zwei  Kaziken -Gräber  in  Stein 
gehauen.  Auch  soll  hier  eine  Höhle  seyn ,  worin  die 
Gottheit  des  Sees  verehrt  ward,  und  an  deren  Eingange 
vormals  zwei  goldne  Bilder  in  Lebensgrösse  standen.  Ein 
Spanischer  Soldat  entdeckte  sie  zufällig,  und  hieb  einer 
dieser  Figuren  einen  Finger  ab;  er  ward  dabei  von  deü 
Indiern  angegriffen  und  verwundet;  entkam  aber.  Eine 
Spanische  Kriegsschaar  rückte  nun  an,  die  Bilder  zu 
holen;  konnte  aber  weder  Höhle  noch  Bilder  entdecken. 
Die  Indianer  hatten  die  Höhle  versteckt  —  und  die  Bil- 
der in  den  See  geworfen.    Cochrane  II„  206, 
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Untersuchung  aller  diesen  See  betreffenden  Aktenstück« 
entworfen    hat  ,     soll     an    Gold    und    Edelsteinen    ein 
Werth  von 
Einer  Billion,    hundert   und  zwanzig  tausend 

Millionen  Pfund  Sterling 
(für  dieses  Sümmchen  könnten  die  Colombier  vielleicht 
das  Halbinselchen  Europa  kaufen)  in  diesem  See  be- 
graben liegen.  —  Als  die  Spanier  das  Land  eroberten 
und  die  Eingeborner  aufs  grausamste  verfolgten,  um 
Gold  zu  erlangen,  warfen  die  meisten  das,  was  sie 
noch  halten,  in  den  See.  Der  Kazike  selbst  Hess  so 
viel  als  50  Mann  schleppen  konnten,  hinein  tragen.  — 
Einige  Oberhäupter,  die  nachmals  gefangen  und  von 
den  Spaniern  gemisshandelt  wurden,  suchten  sich  zu 
rächeu,  indem  sie  sagten  ,^Wenn  Ihr  Gold  haben  wollt, 
so  sucht  es  am  Boden  des  Sees  da;  werdet  Ihr  genug 
finden!'-'  Die  Indianer  hielten  dies  für  unmöglich;  aber 
die  Spanier  machten  einen  Versuch;  sie  erreichten 
innerhalb  14  Fuss  den  Grund  des  Sees,  als  die  Seiten 
mit  Donnerkrachen  zusammenstürzten.  Da  der  See  im 
Innern  Quellen  hat,  so  fingen  die  Wasser  zu  steigen 
an.  Die  Spanier  untersuchten  die  Ufer  und  gewannen 
durch  das  Auswaschen  des  Schlamms  und  Sandes  so 
viel  Gold,  dass  die  Regierung  für  ihren  Antheil  (quinta) 
170,000  Piaster  empfing;  (die  Quinta  beträgt  3  pro 
Cent.)  Auch  ward  ein  Smaragd  gefunden  und  nach 
Madrid  gesandt,  den  man  allein  auf  70,000  Piaster 
schätzte.  Es  wurden  noch  verschiedene  Versuche  ge- 
macht, aber  keiner  gelang.  Als  die  Ruhe  in  Colom- 
bien  nach  der  Revolution  einigermaassen  hergestellt 
war,  richtete  der  unternehmende  Herr  Paris  Pepe, 
(m.  s.  Columbus  Junyheft  S.  497)  seine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Goldsee.     Die  Vollziehungsgewalt  ei'- 
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theiite  ihm  ein  Privilegium,    und  er   stiftete  eine  Com- 
pagnie  von  16  Aktien;  jeder  Aktionär  sollte  500  Piastet 
herschiessen ;    mit    8000  Piaster   Vorschuss    glaubte    er 
den  See  auszupumpen;  aber  schon  hatte  er  20,000  Pia« 
ster  darauf  verwandt  und  noch  immer  waren  32  Fuss 
Wasser  vorhanden.     Ein  alter  Spanier,    der  im  Mittel* 
punkt  sondirte,   zog  an  dem  Blei  einen  kleinen  Baum- 
zweig   auf,    mit    Schlamm    umgeben,    worin    sich    ein 
goldnes  Bild  100  Piaster  an  Werlh  (10—11  Loth)  fand; 
dieses    nährte    die  Hoffnung    von   Neuem.      Die  Ideen 
seines  Freundes  Capt.  Cochrane,  um  die  Ausleerung  zu 
bewerkstelligen,  sind  oben  (S.  45)  angegeben»     Um    die 
bereits    für    die  Ausleerung  ins  Werk  gerichteten  An- 
stalten an  Ort    und  Stelle   zu  untersuchen,  machte    er 
sich    mit    Herrn    Paris    Pepe,    dem   Direktor    jener 
Guatavita-Compagnie,  am    2.   October   1823  zu  Pferde 
in  Begleitung  eines  mit  dem  Gepäcke  beladenen  Maul- 
thier  aus  Bogota  auf  den  Weg,  welcher  bequem  durch 
zum    Theil   angebautes,    fruchtbares  Land    führt.      Es 
bringt,  obgleich  nur  mit    der    Hacke   bearbeitet,    guten 
Weitzen,    der   aber    schlecht    gedroschen    wird.     Um 
2  Uhr  am  2.  waren  sie  fortgeritten  und  am  Abend  de» 
3.  October  erreichten  sie  Guatavita,     wo  sie  bei  dem 
Pfarrer  Dr.  Antonio  Bargas  einkehrten  (s.   Colum- 
bus  Junyheft  S.  497).     Am  4.  erreichten  sie  nach  einem 
2  stündigen    Ritt   durch   ein    sanft    ansteigendes    Korn* 
und  Weide«Land  die  Hacienda  (Landstelle)  Echar* 
leche,  am  Fusse  des    Berges,    worauf  der   berühmte 
See  liegt,  der  etwa  nur  noch    eine  Stunde   entfernt  ist. 
Sie  nahmen    hier    frische   Pferde,    die    mit    der  Leder- 
schlinge   auf    der    Weide    eingefangen    wurden,    und 
lernten   hier  den   Besitzer   Manuel   Sanchez,    einen 
schönen,    athletisch    gebauten    Mann    und    dessen  sehr 
CoiuMBüs,  Bd.  2,  July    1825.  4 
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muntere,  thätige  Hausfrau,  die  aber  durchaus  kein  Muster 
der  Reinlichkeit  war,  kenneu.  Von  der  Hacienda 
geht  der  Weg  eine  steile  Höhe  hinan^  die  eine  schöne 
Aussicht  auf  die  unten  liegende  Ebene  und  die  zahl- 
reichen Gebirgsreihen  der  Anden,  %velche  die  ganze 
Scene  begränzen>  darbietet.  Der  Weg  schlängelt  sich 
nun  Berg  aiij  folgt  stellenweiss  einem  sich  sanft  erhe- 
benden Pfad  am  Abhänge  hinj  stellenweiss  muss  man 
steil  aufwärts  klimmen;  mit  jedem  Schritte  wechselt 
die  Aussicht,  das  lichte  Grün  der  Gräser  und  das 
dunkle  Laub  der  blühenden  Gebüsche  erfreuen  das 
Auge  und  contrastiren  mit  den  grotesken  Formen  der 
fernen  Berge  und  der  nahen  Felsvorsprünge,  die  mit 
jedem  Schritte  mehr  hervortreten.  Nach  einem  be- 
schwerlichen Ritt  vou  drei  Viertelstunden,  erreichten 
die  Reisenden  einige  Hütten  (ranchos)  wo  die  Indianer 
wohnen,  die  am  See  arbeiten;  sie  quartirten  sich  in 
einem  grossen  rancho  ein,  die  für  Herrn  Pepe  erbaut 
war.  Es  war  auf  eine  langrunde  Erhöhung  errichtet, 
die  aufgeworfen  war,  um  das  Gebäude  trocken  zu 
halten;  die  Hütte  selbst,  bestand  aus  rauhen,  tief  in 
den  Boden  getriebenen  Pfählen  mit  starken  Queerleisten 
und  einem  platten  mit  Riedgrase  bedeckten  Dache. 
Das  Innre  war  in  eine  Wohnstube,  zwei  Schlafkam- 
mern  und  einer  Dienerstube  getheilt.  S  e  n  o  r  R  a  m  i  r e  z, 
ein  Eingeborner  und  Aufseher  über  die  Arbeiter,  be- 
gleitete die  Herren  Pepe  und  Co  ehr  an«  an  den  See; 
nach  einem  Spaziergang  von  fünf  Minuten  durch 
dichtes  Gebüsch  kamen  sie  an  den  Kanal,  wodurch  das 
Wasser  abgeführt  werden  sollte.  Er  floss  nur  wenig. 
Nun  führte  ein  schmaler  Brückendamm,  der  über  den 
Kanal  liegt,  allmählig  aufwärts  an  den  heiligen  See 
dessen  ruhende  Wasserfläche  durch  die  Spalte  erschien, 
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die  ihn  mit  dem  Kanal  verbindet.     Die  beiden  HerrenJ 
denen    sich    auch     ihr     beiderseitiger     Freund    SeÄb'/ 
Mariano    de    Rivero    beigesellt  hatte,   schifften  sich' 
auf  dem  Kanal  in  ein  Canoe   ein,  und  ruderten   durch 
die  enge  Abflussspalte  in  den  wunderbaren  See.      Sein 
Mittelpunkt  bietet  eine  erhabene  reizende  Ansicht  dar* 
Man  denke  sich  einen   freundlichen  Herbsttag    an    den 
Ufern    der    Seen     in    Westmoreland    (oder,    was    uns' 
Deutschen  näher  liegt,  an  den  Ufern  der  Chiem-    öder' 
Attersee  in  Bayern)  —   kein  Lüftchen    trübte    die  helle 
Fläche  des  Gewässers,    worin    sie    die  Urwaldung    des 
Randes  der  terrassenförmig  170  Fuss  ansteigt,  spiegeltj' 
und  darüber  das  ruhige  wolkenleere  Hhiimelblau;  Über^* 
all    heilige    Stille,    bloss    einige    Schwimmvögel    o^litteri'' 
leise  vorbei/ wie  besorgt,  diese  Sabbathsruhe  der  Natur 
zu  stören.  [ 

Die    Herren    ruderten    nun    rings    um    den   See/ 
landeten  dann  und  untersuchten  die  Werke,  die  bereits' 
begonnen  waren.     Die  Geschiebe  bestanden  vornämlich 
aus  Thon-Schiefer  und  grauem  Sandstein;  nirgend  ein# 
Spur  von  Vulkanität.     Dass   die  Seiten  des  Sees  einge- 
fallen sind  (s.  oben  5.  48),  ist  sehr  natürlich.  Die  Schle-^ 
fer-Geschiebe  liegen    in    Schichten,    die    sich    in   einem' 
Winkel  von  etwa  20  Graden  gegen  die  Ränder,  die  das 
Wasser  schlägt,  neigen;  das  Wasser  bröckelt  sie(^ücls^i* 
weise    ab,    und    untergräbt   die  Seiten,    die  daher  e'in-'' 
fallen    müssen.       Cochrane    schlug  deshalb    vor    die 
Seiten    durch   Gebälke    zu  stützen,   welchem  Vorschlag 
Sefior  Ri  vero  seinen  Beifall'  gab,    doch '  Herr  Pepe 
Hess     sich    nicht    überreden,    dass   Stützen   erforderlich 
wären.     Die  Strecke,  die  durchschnitten  werden   muss,^ 
beträgt  etwa  50  Yards  (Engl,  lange  Ellen);  dies    kann' 
mit  gehöriger  Sorgfalt  leicht  geschehen  und  wird  etwa^'^ 

4» 
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2000    Piaster    kosten.       Am    16.    Oct.    besuchte    Capt. 
Cochrane    die   bereits    errichteten    Werke    zur    Ab- 
leitung des  Sees  zum  zweitenmal,    und    fand,  dass  es 
damit  nur  langsam  vorwärts    gingj    er    bescoloss    also 
sich  dabei  zu  verweilen  und  sie  selbst  zu  leiten.  Abends 
fand  er  die  Luft  auf  der  Höhe  so  kalt,  dass  er  auf  einem 
Aufwurf,  den  er  für  diesen  'Zweck   in  der  Mitte  seines 
rancho  machen  liess,  ein  Holzfeuer  anzuzünden  befahl. 
Treffliches  Wild,   Wasserhüner  (guacheraccas),  Schne- 
pfen und  Enten,  die  wenn  man  ihnen  die  Haut  abzieht, 
gut    schmecken,    gewährten   ein    kräftiges    Abendessen, 
woran    auch    der    Aufseher    Sefior    Ramirez,     den 
Cochrane    nicht    mit    Zurücksetzung,     sondern    sehr 
freundlich  behandelte  und   dadurch  gan2    für   sich    ge- 
wann —  Theil  nahm.    ,,Die  Scefte)  schreibt  der  Capitain 
II.  S.  249,  war  höchst  romanlisch  und  Weckte  mancher- 
lei sonderbare  Betrachtungen.    Ich  sass  hier  gemüthlich, 
ein  Ausländer    aus    dem    Norden,    in    einem    fremden 
Lande  nahe  am  Aequator,    fast    12000  Fuss    über    der 
Meeresfläche,  in  einem  Klima,    welches    die   leuchtende 
Flamme    forderte,    um  mich    zu    erwärmen,   statt   die 
Hitze  zu  fühlen,  die  in  niedrigen  Gegenden    unter  den 
Tropen  herrscht  - — )  hausend  unter  einem  Schilfdache, 
ein    Colombier  mein   Tischgenosse,    timgeben    von  In- 
dianern, den  ächten  Sprösslingen  der  Urbesitzer   dieses 
BodcnSj  die  in  diesem  Augenblick  ihre  von  der  Tages- 
arbeit  ermüdeten    Glieder    in     demselben  Zimmer   zur 
Ruhe  legten,  Wo  ich  eine  Bowle  Punsch  leerte  und  auf 
das    Gelingen    eines    Plans    trank,,  der    keinen   andern 
Zweck  hatte,  als  den  heiligen    See  auszutrocknen,    den 
ihre  Indianischen  Ahnen  als  den  Wohnsitz  einer  Gott- 
heit betrachteten,  dessen  Verkleinerung  und  Vernichtung 
aber  das    lebende  Geschlecht   (zum  Christenthume   be- 
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kehrt)  nicht  für  ein  Verbrechen  hält.  Ich  malte  mit 
den  ungeheuren  Unterschied  zwischen  den  demüthigen 
Sklaven  vor  mir,  und  ihren  wilden,  kühnen  Vorältern, 
die  ohne  Freiheit  das  Leben  für  nichts  achteten  — 
die  zahlreiche  Bevölkerung,  die  einst  die  umlie- 
«senden  Ebenen  bedeckten,  und  die  kleine  Anzahl  dei" 
Spanier,  welche  sie  bezwang  und  ins  Joch  schmiedetet 
—  und  verlor  mich  in  wunderbare  Träume.  Da  ward 
ich  plötzlich  durch  ein  fürchterliches  Geräusch  aufge- 
schreckt, ein  lautes  Brüllen  und  tiefes  Seufzen  so  spät 
bei  Nacht  und  in  dieser  Umgebung  um  so  schreck- 
barer. Von  den  Indianern  begleitet,  trat  ich  sogleich 
vor  die  Hütte,  um  mich  zu  erkundigen,  was  es  sey. 
Da  fand  ich  die  Hütte  V^n  einer  grossen  Heerde  Stierqk 
umgeben,  die  sich  aus  der  Umgegend  gesammelt  hatten. 
Sie  standen  an  einer  Stelle,  wo  den  Morgen  zuvor  ein 
Stier  geschlachtet  war;  sie  schienen  höchst  traurig 
und  wüthend;  sie  brüllten,  seufzeten,  zerrissen  den 
Boden  mit  ihren  Füssen  und  heulten  eine  entsetzliche 
Todtenklage;  nur  mit  grosser  Mühe  Hessen  sie  sich 
durch  Menschen  und  Hunde  forttreiben.  Seitdem  sah 
ich  diesselbe  Scene  bei  Tage  und  bemerkte,  dass  den 
Stieren  grosse  Thräiien  über  die  Backen  rollten.  — 
Es  ist  gefährlich  ihnen  bei  solcher  Todtenfeier  zu 
nahe  zu  treten ;  sie  scheinen  nur  zu  sehr  geneigt,  den 
Tod  ihres  geschlachteten  Freundes  zu  rächen.  Sefior 
Ramire z  erzählte  mir,  auch  in  den  Ebenen  am  Ca- 
sanare,  östlich  von  Bogota,  habe  er  hunderte  von 
Stieren  solche  Todtenfeiern  halten  sehn,  rings  um  die 
Stelle,  wo  einer  getödtet  worden  sey.  Ihr  Heulen  und 
Klagen  hätten  sie  einen  Monatlang  oft  wiederhohlt  bis 
die  Spur  des  Schlachtens  gänzlich  verschwunden  sey. 
Der  Geruch  des  Bluts  zieht  sie  nämlich  herbei,"  — 


Capt.  Cochrane  untersuchte  während  seines 
Aufenthalts  am  See  von  Guatavita  mehrere  Gräber 
(guacas)  der  Indianer;  er  hatte  sich  dazu  eine  schrift- 
liche Erlaubniss  Yom  Intendanten  in  Bogota  ausgewirkt, 
unter  der  Bedingung,  dass  wenn  er  Schätze  fände,  er 
davon  5  pCt.  in  den  Staatsschatz  zahlen  sollte.  Sie 
sind  alle  mit  Sandsteinen  etwa  i2  Fuss  lang,  8  Fuss 
breit  und  9  Zoll  dick,  bedeckt;  auch  das  Grab  selbst 
ist  mit  Sandstein  ausgesetzt;  der  Boden  besteht  aus 
buntem  sehr  vest  gestampftem  Sandes  ^n  demselben  fin- 
det man  8  Fuss  tief  allerlei  rohe,  schlecht  bemalte 
Töpferwaare  (losa),  wahrscheinlich  Kochgeschirr,  wel- 
ches aber  nichts  als  Sand  enthält;  erst  14  Fuss  tief 
trifft  nian  auf  menschliche  Gebeine,  Arm=  und  Bein- 
l^nochen;  aber  keine  Schädel  und  Zähnej  30  Fuss  tief 
liegt  die  natürliche  Erdschichte;  alle  Schätze  scheinen 
die  alten  Indianer  der  Gottheit  des  Sees  geopfert  zu 
haben.  (In  Peru  sind  in  den  Gräber  oft  grosse  Schätze 
entdeckt,  aber  sie  liegen  so  tief,  dass  man  sie  bei 
Kerzen  zu  Tage  fördern  muss.) 

Am  25.  October  war  der  Kanal  so  weit  vollendet, 
dass  dadurch  8  Fuss  Wasser  in  zwei  bis  drei  Tage 
dem  See  entzogen  werden  konnte.  Capt.  Cochrane 
Hess  nun  einen  Abfluss  zu  eröffnen,  der  gross  genug 
■war,  2  Quadratfuss  Wasser  die  Nacht  hindurch  rinnen 
zu  lassen.  Es  geschah,  und  der  Capitain  legte  sich 
bei  dem  erfreulichen  Rauschen  des  Wassers,  das  durch 
4en  Kanal  in  die  Ebene  floss,  zur  Ruhe.  Beim  An- 
bruche des  nächsten  Tages  halte  der  See  um  6  Zoll 
abgenommen;  aber,  so  wie  Cochrane  A'^orher  gesehn 
hatte,  spülte  die  Gewalt  des  Wassers  allmählig  das 
Schiefer*  und  Sandsteinlager  fort,  und  that  also  der 
Fassung 'des  Kanals  grossen  Schaden,      Er    liess    nun 
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fien  Abfluss  verstopfen,  eine  Sägegrube  anlegen  und 
mehrere  hundert  Planken  aus  dem  benachbarten  Holzd 
schneiden;  die  erforderlichen  Werkzeuge  wurden  durch 
pinen  Peon  (Pferdeknecht)  aus  Bogota  gehöhlt.  Da* 
Wetter  ward  nun  (in  den  letzten  Octobertagen)  immer 
Jkälter;  es  Kel  oft  Hagel  und  eines  Morgen  war  das 
ganze  Land  mit  schneeweissen  Reif  (hoar-frost,  platt- 
deutsch Ruhriep)  bedeckt.  Am  12.  November  war  der 
J^anal  hinreichend  mit  Planken  eingefasst  und  sicher 
gestellt.  Cochrane  machte  nun  einen  Abfluss  von 
drei  Quadralfuss  Wasser,  und  Hess  es  bis  zum  "15, 
Abends  fortlaufen;  der  See  nahm  fast  12  Fuss  ab,  und 
amn  ward  es  nothwendig,  den  Kanal  auszutiefen.  Da 
alles  zur  Ableitung  des  Sees  in  Ordnung  gebracht 
war,  überliess  er  dem  Senor  Ramirez,  in  welchem 
er  einen  sehr  angenehmen  Gesellschafter  gefunden  hatte, 
die  weitere  Ausführung  der  Arbeit  und  kehrte  nach 
Bogota  in  9  Stunden  zurück.  (Ob  der  Plan  wirklich 
gelungen  ist,  den  See  abzuleiten  und  darin  —  Schätze  ge- 
funden sind,  darüber  enthält  Cochrane's  Werk  weiter 
keine  Silbe,  und  es  fehlen  auch  anderweitige  Auf- 
schlüsse.) 

Schreckliches   Schicksal 

der  für  den  Freiheitskampf  in  Colombia  geworbenen 

Britten  und  Deutschen. 

(Nach    Capt.    Cochrane  I.  S.    459  flg.,    zusammengestellt   mit 
mündlichen  Ausgaben  einiger  glaubwürdigen  AugeYizeugen.) 

Ehe  im  Jahre  1817  S.  Tomas  de  Angostura, 
(Hauptstadt  des  jetzigen  Departement  Orenoko  (sonst 
Spaniscli    Guiana)   am    grossen    Strome    Orenoko,    200 
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Englische  Meilen  westlich  von    dessen  Mündung,    den 
Patrioten  in  die    Hände    fiel,    schrieb   der  Oberbefehls- 
haber BoUvar    an  seinen    Agenten   in  London,    Don 
Luis  Lopez  Mendez:  „ zu  Angostura  befänden  sich, 
ausser  einer  bedeutenden  Summe    Geldes,    grosse  Vor- 
räthe,  besonders  von  Varinas-Taback;  da  er(Bolivar) 
den  Platz  unfehlbar  in  kurzer   Zeit   erobern  und    dann 
im    Stande    seyn  werde,    V/ailen,    Schicssbedarf    und 
Schiffe,  die  ihm  höchst  nöthig  wären,   zu  bezahlen,   so 
beauftr^ige  er  hiermit  den  Mendez,   wo  möglich  dar- 
über Contracte  ^bzuschllessen;    auch    solle    ihni  dieser, 
wenn  die  Sache  der  Colombischen  Freiheit  in  England 
Theilnahme  fände,  Freiwillige   schicken,    für  welche 
er  nach  der  Evobei"ung  von  Angostura  aufs  Beste  werde 
sorgen  können/'     In  Folge  dieses  Auftrags  begann  Men- 
dez seine   Werbungen    für    den  Dienst    des  Freistaats 
Venezuela    (denn  dieser    östliche  Theil    von   Cplombia 
suchte  damals,  von   den   Spaniern  hart  bedrängt,  seine 
sSelbstständigkeit   zu    behaupten),    und    versprach   Offi- 
cieren,  blos  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  in  Spani- 
schem Dienst  gestanden  hatten,    den    Rang,    womit  sie 
yerabschiedel  waren.     Nicht  nur  in   England,   sondern 
allenthalben,  wimmelte  es  von   abgedankten  Officieren 
und  Soldaten,  die  den  grossen  Europäischen  Befreiungs- 
^ivieg  mitgemacht  hatten;  leicht  fand  sich  ein  Commis- 
§air  auf  dem  Continent,  auch  dieser  warb  —  besonders 
Oificiare    für   Kriegsdienste    in    einem   Lande    —    das 
ihnen  kaum  den  Namen  nach  bekannt  war.    Wer  et^yas 
besser  über  die  damaligen  höchst  verworrenen  Verhält- 
nisse Cplcmbia's  unterrichtet  war,  und  jene  Unglück- 
lichen,   naraentllch    auch    vor    dem  tödtlichen  Einfluss 
des  dortigen  Küstenklimas  zu  warnen  suchte,  —  ward 
als  ein  Anhänger  Spanien?  verachtet.  — —  —  Alle  -^ 
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«agte  Capt.  Cochrane,  der  doch  wahrlich  kein 
Feind  Colombia's  ist  —  fühlten  sich  bei  ihrer  Ankunft 
am  Orenoko  fürchterlich  getäuscht;  Mendez  hatte 
ihnen  in  dem  Eifer  seinem  Vaterlande  zu  dienen, 
vielleicht  zu  viel  verhehlt  und  zu  viel  verheis- 
sen  —  konnte  aber  in  London  unmöglich  von  dem 
unterrichtet  seyn,  was  mittlerweile  in  Südamerika  vor- 
gegangen war.  Bolivar  hatte  gerade,  als  der  erste 
Transport  jener  Geworbenen  aus  England  am  Orenoko 
eintraf,  aus  der  Schlacht  bei  Samen  fast  nur  das 
nackte  Leben  gerettet;  die  Stadt  Angostura,  die  ihm 
ein  „Dorado"  dünkte,  war  durch  die  Betriebsamkeit 
der  Spanischen  Kaufleute  geleert,  welche  die- zahl- 
reichen Gelegenheiten,  die  sich  darboten,  weislich  be- 
nutzten, um  ihr  Eigenthum  wegzuschaffen,  und  vor 
den  Feinden  sicher  zu  stellen;  als  Bolivar  vor  der 
Schlacht  wirklich  in  Angostura  einzog,  fand  er  fast  nur 
leere  Mauern;  die  Stadt  fiel  noch  dazu  in  die  Hände 
bedürftiger,  halb  verhungerter  Land-  und  Seesoldaten, 
die  keineswegs  geneigt  waren,  das,  was  sie  vorfanden, 
abzuliefern.  Natürlich  konnten  also  die  Versprechungen, 
die  Mendez  den  Transportirten  bei  ihrer  Abreise  auä 
England  geleistet,  und  die  Bedingungen,  wozu  er  sich 
in  den  abgeschlossenen  Contrakten  anheischig  gemacht 
hatte,  in  keinem  Punkte  erfüllt  werden.  Mehrere  Kauf- 
leute in  England,  mit  welchen  diese  Conlrakte  zur  Lie- 
ferung von  Bekleidung,  Kriegsbedürfnissen  und  Vor- 
räthen,  der  Schiffe  etc.  abgeschlossen  waren,  mussten 
aus  Mangel  an  Remessen  aus  Colombia  ihre  Zahlungen 
einstellen  *),   während    hunderte    von    Geworbenen    in 

•)  Sie  sind  seit  dem  Abschlüsse  der  Colombischen  Anleihen 
vollständig  entschädigt,  da  die  Colombische  Regierung 
«lle  diese  Schulden'  anerkannt  hat,  —  A.  d.  H, 
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dem  giftigen  Sumpfklima  am  Orenoko  einen  unrühm- 
lichen Tod  fanden,  oder  jede  vorkommende  Gele* 
genheit  wahrnahmen,  von  Schrecken  ergriffen,  das 
Weite  zu  suchen  und  wieder  nach  England  zu  gehn; 
manche  von  diesen  (z.  B,  Hippe sley  etc.)  suchten 
(ganz  nach  Art  der  aus  Griechenland  heimgekehrten 
Hetärlsten)  in  grössern  und  kleineren  Schriften  ihrer 
Übeln  Laune  Luft  machten.  Allerdings  bleiben  diese 
Unglücklichen  bedaurenswerth  —  aber  anderen  Seits 
muss  auch  bemerkt  werden,  dass  sie  voll  Europäischer 
BegrifFe  vom  Kriegsdienst  —  und  dessen  Freuden  und 
Vortheilen  —  nach  Coiombia  reisten.  Hier  gab  es  da- 
mals keine  Beutegelder  (Prize-Money*)),  es  waren 
keine  Bürger  vorhanden,  die  man  mit  Stolz  und  Herab- 
setzung behandeln  durfte  —  es  gab  fast  nirgend  hüb- 
sche Mädchen,  KafFehäuser,  Tanzparthieen  etc.  —  Kurz 
es  war  für  einen  Officier  gewöhnlichen  Schlages  dort 
iQoch  ein  schlimmeres  Leben,  als  selbst  in  Griechen- 
Hand.  —  —  Es  wurden  zwei  für  sich  bestehende  Le- 
gionen formirt.  Eine  in  England  unter  dem  General 
English;  die  andre  in  Irland  unter  dem  General 
d'Erereux***^).  Der  letztere  hatte  Bolivar  im  Jahre 
1815  in  Cartagena  getroffen,  und  dort  ihm  seine  Dienste 


*)  Bekanntlich  bekommen  auch  die  Brittischen  Landsoldaten 
von  allem,  was  denr  i'einde  abgenommen  wird,  gewisse 
Antheile  nach  Verhältniss  ihres  Dienstranges  ausgezahlt; 
in  Ostindien  erwirbt  auf  diese  Weise  auch  der  Gemeine 
zuweilen  bedeutende  Summen.  Anm.  d.  H. 

»•)  Derselbe,  der  am  13.  Maj'  1825  auf  einer  Reise  in  Italien 
zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  auf  Befehl  der  Oester- 
reichischen  Regierung  in  R.ovigo  verhaftet,  nach  Venedig 
geschickt  und  dort  im  strengen  Gewahrsam  gehalten 
wurde.    Die  Brittischc  Gesaudschaft  nahm  sich  seiner  an; 
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angeboten;  doch  Bolivar  hatte  ihm  gerathen,  damit 
zu  warten,  bis  die  Angelegenheiten  der  Patrioten  eine 
günstigere  Wendung  nehmen  wtirden.  Jetzt  forderte 
lim  Bolivar  auf,  zu  kommen,  und  obwolil  er  wusste, 
dass  das  Glück  der  Sache  der  Freiheit  noch  nicht  läeÄile, 
so  hielt  er  es  doch  für  Püicht,  dem  Rufe  Folge  zu 
leisten.  (Er  steht  noch  in  Colombischen  Diensten  und 
seine  Anhänglichkeit  ist  nicht  unbelohnt  geblieben.)  — 
Ueberdies  gab  es  einzelne  Freicorps  und  unter  diesen 
viele  Deutsche:  Lanciers,  Hussaren,  Scharfschützen 
(Rifles);  kurz,  schöne  Namen  und  glänzende  Uniformen 
lockten  schöne  Rekruten  herbei;  die  Mannszahl  aller 
dieser  Corps  betrug  nicht  weniger  als  4000  bis  4500 
Mann,  worunter  etwa  tausend  Deutsche,  die  leider 
sich  nur  zu  willig  zeigen,  wenn  ein  fremdes  Kalbfell 
wirbelt,  —  Die  Brittische  Legion  langte  auf  der  an 
Colombia's  Nordküste  in  den  Westindischen  Gewässern 
liegenden  Insel  Marguerita  an,  und  ward  nebst  einem 
Theil  des  Schütizenkorps,  welches  Obrist  Hutzier  be- 
fehligte, zu  einer  Unternehmung  gegen  Barcelona  und 
Cumana  an  der  gegenüber  liegenden  vesten  Küste  be-- 
stimmt;  sie  gelang  nicht  so,  wie  man  erwartet  hatte,^' 
weil  zwischen  den  Befehlshabern  der  Landtruppen  und 
den  Capitainen  der  KriegsschifFe  Missverständnisse  ob- 
walteten. —  Die  Irische  Legion  traf  auch  auf  Margue- 
rita ein  zu  einer  Zeit,  wo  daselbst  Hun^ersnoth  herrschte, 
in  Folge  derselben  und  weil  die  Leute,  die  sich  ge- 
täuscht fühlten,  fast  verzweifelten,  kamen,  viele  um; 
viele  kehrten  ins  Vaterland  zurück  oder  suchten  auf 
den    nahgelegenen    Westindischen    Inseln    Arbeit;    der 


er  ward  wieder  frei  gelassen,  aber  über  die  Italienische 
Gränze  gebracht,  obgleich  er  mit  einem  Passe  von  derti 
Minister  der  V.  St,  in  Paris,  Herrn  Brown,  verseha  ist. 
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Rest  ging  an  den  Rio  de  la  Hacha^  zwischen  Mara- 
caybo  und  S.  Marta  auf  er  vesten  Küste  und  ward 
durch  die  Belagerung  von  Cartagena  sehr  nützlich, 
indem  sie  des  Spanischen  Generals  Morillo's  Auf- 
merksamkeit von  Bolivar  abzog,  der  weiter  im  Innern 
des  Landes  gegen  Neu  Grenada  (Bogota)  operirte; 
nachmals  stiessen  sie  zur  Englischen  Legion,  unter 
dem  Obristen  Thomas  Ferrier,  wo  dann  diese  bei- 
den Legionen  den  entschiedenen  Sieg  der  Patrioten  bei 
Carabobo  (35  Engl»  Meilen,  südlich  von  Puerto  Ca- 
hello)  am  24.  Juny  1821  rühmlichst  erkämpfen  halfen; 
zum  Zeugnisse  dessen  erlheilte  Bolivar  diesen  ver- 
einigten Legionen  auf  dem  Schlachtfelde  den  Namen 
des  Regiments  von  Carabobo,  Christ  Ferrier  fiel 
mit  der  Fahne  in  der  Hand  an  der  Spitze  seiner  Le- 
gion, als  er  sie  zum  Angriff  führte;  er  ward  mit  gros- 
sen Ehrenbezeugungen  beerdigt,  und  General  Bolivar 
und  alle  ausgezeichneten  Officiere  folgten  der  Leiche, 
Früher  schon  hatte  die  Irische  Legion  unter  den  härte- 
sten Entbehruugen  die  zwischen  Puerto  Cabello  und 
Maracaybo  liegende  Provinz  Coro  behauptet;  ihr  Be- 
fehlshaber, O brist  Lyster,  befreite  dort  in  einem  Ge- 
fechte einen  Colomhischen  Obristen,  der  tollkühn  eine 
ganze  Linie  feindliche  Reiterei  allein  angriff,  aus  der 
drohendsten  Gefahr,  indem  der  tapfere  Irländer  sich 
ihm  ins  Handgemenge  nachstürzte;  beiden  gelang  es 
^ich  glücklich  durchzuhauen. 

Das  erste  Schützenbataillon  (first  rifle  bataillon), 
ward  von  Brittischen  Officieren  befehligt,  bestand  aber 
aus  etwa  400  bekehrten,  aber  sehr  wilden  Indianern 
(Guaranis)  aus  der  Orenoko- Gegend  westwärts  Ango- 
stura,  wovon  nur  wenige  Spanisch  sprachen.  Es  ward 
1818  durch  den  Obristen  Pigot  in  den  Missionen  von 
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Caroni  (nördlich  vom  Apure-Flusse)  in  der  kurzen 
Zeit  von  4  Monaten  völlig  zum  Felddienste  disciplinirt. 
In  einem  Gefechte  bei  Legamara,  unweit  Caroni,  ward 
diesem  verdienten  Officier  sein  Pferd  unter  dem  Leibe 
getödtet  und  er,  weil  seine  Gesundheit  sehr  gelitten 
hatte,  genöthigt,  das  Comraando  dem  Major  Arthur 
Sandes  zu  übertragen;  dieser,  zum  Obrisllieutenant 
ernannt,  führte  das  Bataillon  während  des  hitzigen 
Feldzugs  1819;  auch  ihm  ward  ein  Pferd  erschossen, 
und  er  selbst  am  Fusse  verwundet,  als  er  den  Sieg  bei 
Pantano  de  Bargas  (siehe  unten)  erkämpfen  half.  Bei 
Santa  Marta,  Carabobo  und  Bomhona  ward  des  Obrist- 
lieutenants  Benehmen  vom  General  Bolivar  höchlichst 
gepriesen;  Sandes  geniesst  die  Gunst  des  Befreiers 
von  Colombia  in  einem  hohen  Grade;  das  Bataillon  ist 
das  Stammregiment  seiner  Fussgarde;  es  befindet  sich 
bei  der  Armee  in  Oberperu  und  hat  sich  in  der 
Schlacht  bei  Ayacucha  ausgezeichnet.  Das  2te  Schüt- 
zenbataillon bestand  ganz  aus  Britten  und  Deutschen, 
in  Folge  eines  mit  dem  Capitain  Elsom  abgeschlosse- 
nen Contraktes  errichtet,  und  sollte  urprünglich  unter 
dem  Commando  des  Christen  Hutzier  stehn;  4  Com- 
pagnieen  dieses  Freicorps  trafen  im  Anfange  des  Jahrs 
1819  in  Angostura  ein,  kurz  vor  der  Eröffnung  deS 
Feldzugs  am  untern  Apure,  und  wurden,  weil  der  Be- 
fehlshaber, Obrist  Hutzier,  hier  ausblieb  (er  war,  wie 
oben  erzählt,  auf  der  Insel  Marguerita  gelandet  und 
diente  an  der  Nordküste  «unter  dem  General  E  n  g  1  i  s  h) 
den  Befehlen  des  Majors  Mackintosh  untergeben, 
und  bildete  mit  dem  ersten  Schützenbataillon  eine  Bri- 
gade, die  Obrist  Pigot,  so  lange  er  sich  bei  der  Armee 
befand,  commandirte.  Bei  dem  zweiten  Schützenba- 
tdillon- 'Haaren  viele  gediente  Leute,    aber   noch   mehr 
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durch  die  Suclit  nacli  Abeiitheuren  angelockte  Rekruten; 
sie  wurden  in  weniger  als  vierzehn  Tagen,  nachdem 
sie  das  bequeme  Leben  auf  wohlversehenen  Transport- 
schiffen verlassen  hatten,  in  die  zwischen  dem  Orenoko 
und  dem  untern  Apure  liegende  Wüste  versetzt, 
60  bis  70  Deutsche  Meilen  vv^estlich  von  Angostura 
—  unter  einem  Volk,  das  den  Wilden  glich,  (das  erste 
Bataillon)  und  ausser  der  Menschengestalt  an'  Sit- 
ten, Lebensart,  Spiache  und  Farbe  nichts  mit  ihnen 
gemein  hatte.  Die  alten  Soldaten  konnten  mit  diesen, 
durchaus  nicht  Europäisch  disciplinirten  Kriegern  keine 
Kameradschaft  stiften,  guter  Schluck  und  gute  Brocken 
waren  hier  nicht  zu  linden,  und  das  Soldatenleben 
nahm  sich  in  der  Wüste  ganz  anders,  als  jene  es  ihren 
jungen  Kameraden  —  die  Deutschen  hofften  ein  Lager 
Wallensteins  zu  finden  —  geschildert  hatten.  Diese 
grassen  Schaaren  lagerten  auch  —  aber  es  gab  dort 
kerne  weisse  Zelte,  die  lange  schnurgrade  Strassen 
bilden;  es  war  ein  bivouao  der  Wildenj  die  Gewehre 
wurden  an  einer  Waldecke  aufgestellt,  und  mit  Büschen 
bedeckt,  damit  die  brennende  Sonnenhitze  die  Kolben 
nicht  sprenge;  die  Officiere  ruhten  in  Ihren  Hänge- 
matten, zwischen  zwei  Bäumen  aufgehängt,  während 
die  fast  nackten  Soldaten  schlafend,  singend,  spielend 
oder  kochend  unter  dem  Schatten  der  Bäume  umher- 
lagen. —  Bald  bekamen  sie  Rationen  in  einem  ein- 
zigen Nahrungsmittel,  freilich  zureichend,  drei  Pfund 
Rindsüeisch  täglich  —  aber  Fleisch,  ohne  ein  Körn- 
chen Salz,  ohne  einen  Bissen  Brod,  ohne  irgend  etwas, 
was  einem  Gemüsse  gleicht;  ihr  Getränk  war  Wasser, 
so  viel  als  sie  herbeizuholen  oder  mit  sich  zu  schlep- 
pen für  gut  fanden.  Branntwein,  dem  Europäischen 
Krieger  leider  so  unentbehrlich,    ward   nicht,i^ereicht^ 
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Sie  empfingen  keinen  Sold  —  aber  was  hätten  sie  auch 
mit  dem  Gelde  beginnen  sollen?  Es  gab  keine  Mar- 
ketender und  überhaupt  keine  andre  Menschen  in  der 
"Wüste,  als  das  Corps,  einige  unglückliche  Ausgewan- 
derte ausgenommen,  die  von  der  Barmherzigkeit  der 
Soldaten  lebten»  Freude  war  bei  diesem  neuen  Dienst 
für  den,  der  Ordnung  liebt,  nicht  zu  finden,  und  für 
den,  der  Lebensgenuss  fordert,  noch  weniger.  Die 
alten  Soldaten  merkten  bald,  dass  ihre  Kriegserfahren- 
heit ihnen  hier  wenig  Nutzen  schaffe;  alles  was  sie 
hier  erlebten,  war  ihnen  ganz  neu;  die  Jüngern  wurden 
gänzlich  entmuthigt — einige  dachten  an  Desertion,  aber 
wie  sollten  sie  ohne  Wegweiser  fortkommen?  "Wie 
war  es  möglich,  die  unermesslichen  Ebenen  durchzu- 
schreiten? Wovon  wollten  sie  lebten?  Mitten  im 
Ueberfluss  mussten  sie  umkommen,  denn,  obwohl  allent- 
halben von  wildem  Rindvieh  umgeben,,  verstanden  sie 
durchaus  die  Kunst  nicht,  dasselbe  einzufangen,  (mit 
der  Lederschlinge  (lazo),  welche  nur  die  Kameraden 
vom  ersten  Bataillon  zu  gebrauchen  wussten).  —  Der 
Spanische  General  Morillo  war  mit  4000  Mann  zu 
Fugs,  mit  fast  2000  Mann  zu  Pferde  und  einigem 
Geschütz  über  den  Apure  und  über  den  Arauco  (beide 
in  gleicher  Richtung  von  Westen  her  einfliessende 
Arme  des  Orenoko)  in  die  östlichen  Ebenen  des  Casa- 
nare  gegangen,  um  die  Patrioten  aufzusuchen,  die  nur 
2000  Mann  zu  Fuss,  2000  Mann  zu  Pferde  und  vier 
Kanonen  stark  waren;  doch.  Morillo  hielt  es  für  ge- 
fährlich seine  Gegner  in  den  grossen  Ebenen  zu  treffen, 
wo  ihre  Reiterei,  ihre  Hauptstärke,  nachdrücklich  wir- 
ken konnte.  Die  Patrioten  scheuten  ihrer  Seits  die 
überlegene  Za|d  un^  bessere  Zucht  des  feindlichen  Fuss-; 
Volks,  .u^n4^, wollten  kein   Gefecht   in  den    Waldwiesen 


o 
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tragen,  wo  jenes  Fussvolk  durch  dickes  Gebüsch  vor 
den  Angriffen  der  Reiterei  geschützt  war.  So  ver- 
brachten beide  Armeen  drei  bis  vier  Monate  in  Mär- 
schen und  Contremärschen,  Diese  Märsche  begannen 
oft  vor  Tagesanbruch  und  dauerten  bis  spät  im  Dun- 
keln (auch  in  dieser  Gegend  sind  die  Tage  und  Nächte 
immer  gleich),  um  Holz  und  Wasser  zum  Kochen  an- 
zutreffen; auf  diesen  Märschen  fand  man  nicht  selten 
Soldaten  todt  hingestreckt,  an  kleinen  Sumpfgewässern, 
voll  Alligatoren  und  Schlangen,  aus  welchen  sie  unvor- 
sichtigerweise getrunken  hatten ;  wegen  des  fortwähren- 
den Fleisch-Genusses  ohne  Salz  brachen  Ruhren  unter  den 
Britten  und  Deutschen  aus;  über  fünfzig,  die  nicht 
weiter  fortkommen  konnten,  wurden  auf  Pferde  ge- 
bunden, (Wagen  führte  das  Corps  nicht  bei  sich)  und 
nach  einem  elenden  Orte,  hinter  der  Armee,  ge- 
bracht, wo  sie  sämmtlich  umkamen;  täglich  erkrankten 
mehrere  und  mussten  rückwärts  geschafft  werd^n^.  bald 
glich  das  ganze  Bataillon  mehr  einem  Feldhospital  als 
Truppen,  die  dem  Feinde  die  Spitze  bieten  sollten  und 
statt  Mitleid  zu  finden,  wurden  sie  von  den  übrigen 
an  das  Klima  und  das  Nahrungsmittel  gewöhnten  ein- 
heimischen Soldaten  verlacht  und  verspottet.  Alle 
aber  waren  über  diese  Art,  den  Krieg  zu  führen,  höchst 
unzufrieden,  selbst  der  General  Paez,  der  das  Corps 
befehligte  und  dem  sie  von  dem  Diktator  Bolivar  zur 
Pflicht  gemacht  war;  General  Paez  beschloss  demnach 
nun  die  erste  Gelegenheit  zu  benutzen,  dem  Feinde  zu  be- 
gegnen. Morillo  lagerle  sich  am  Rande  eines  Wal- 
des auf  einer  kleinen  Ebene  am  nördlichen  Ufer  des 
Arauco,  die  Patrioten  standen  auf  einer  grossen  Wald- 
wiese am  südlichen  Ufer.  Paez  wählte  150  Mann  aus 
seinen  Lanzenreitern,  sämmtlich  geschickte  Schwimmer, 
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und   setzte    an    ihrer    Spitze    über    den    eine  Deutsche 
Viertelmeile  breiten  Flusse;  die  Feinde  rückten  aus  und 
stellten  sich 'etwa   eine  Englische  Meile  weit  vom  Ufer 
in  Schlachtordnung.     Paez  rückte  langsam  vor,  als  ob 
er  sie    nicht  bemerkt  hätte,   bis   er   in  den  Bereich  des 
feindlichen  Gewehrfeuei'S  kam;  sogleich  kehrte  er,  wie  von 
Schrecken  ergriffen,  mit  seiner  Schaar  um  und  floh  nach 
dem  Ufer  zu;  ein  zahlreicher  Haufe    feindlicher  Reiter 
folgte  ihm.     Doch   als   er  diesen  vom  Feuer   des   Fuss- 
voiks    ab   und    ans   Ufer  hingezogen    hatte,    machte    er 
plötzlich    umwendend    einen  füf^chterlicheri  Angriff   auf 
die  Reiter  und  warf  sie  auf  ihr  Fussvolk ;  dann  kehrte 
er   über    den  Fluss    zurück,   nachdem    er    ihnen    einen 
Verlust  von  70  Mann  beigebracht,   ehe   sie  ihre  Schüt- 
zen so  weit  vorwärts  bringen  konnten,  ihn  anzugreifen; 
er  hingegen  verlohr  nur  einen  Rittmeister',  den  der  Ge- 
neral selbst  auf  seinem  Pferde  über  den  Fluss  brachte, 
um    in    den   Arip.eu   seiner   Kampfgenossen   zu  sterben. 
Die  sämmtlichen  150  Mann,  die  dem  General  Paez  ge- 
folgt   Avaren,   empfingen    den    Orden    der  Befreier    voii 
Venezuela  *).     Durch  diesen  Ueberfall  ward  der  Mutli 
des  kleinen  Kriegsheers  von  neuem  geweckt,  und  Mo- 
rxiio  sah  ein,  dass  er  sich  in  einer  gefährlichen  Nach- 
barschaft befinde;  er  bescliloss  also,  v:ell  auch  die  Pie- 
genzeit    eintrat,    welche    die    Umgegend    dieser    Flüsse 
fast  in  einen  zusammenhängenden  See  verwandelt,  jen-' 
seits  des  nördlich  vom  Arauco  strömenden  Apure  Win- 
terquartiere  zu   beziehen,    und   so    den  unangenehmen 
Besuchen  des  Generals  Paez  zu  entgehn.      Er  meinte, 
die  Patrioten-Armee  werde  auch  wohl  in  einigen  kleinen 

*)   In  Colombia  wird  dieser  einzige  Orden  der  Repn])Hk    oft^, 
•i —  Coinpagnie-  und  Regimenterweise  —  vertheüt. 

Anme?  K.  d.  H. 

CoLUMBus,  Bd.  2,  Jnly  1825.  "      5 
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Ortschaften  der  Ebenen  die  Regenzölt  hindurch  »ver- 
weilen; doch  General  Morillo  irrte  sich»  Sein  Geg- 
ner, Bolivar,  sah  ein,  dass  seine  unbezahlte,  unbe- 
kleidete und  schlecht  versorgte  Armee  während  der 
Regenzeit  durcla  Unthätigkeit  vergehn  müsse;  er  fasste 
also  den  kühnen  Entschluss  in  das  westlicher  an  den 
Quellen  der  genannten  Flüsse  liegende  Königreich  Neu 
Grenada  einzubrechen,  und  sich  in  Besitz  aller  so  hoch 
benöthigten  Hülfsquellen  zu  setzen»  Er  musste^  um 
diesem  Ziele  näher  zu  kommen,  zuvörderst  mit  dem 
Corps  des  Generals  Santander  Verbindung  anzu- 
knüpfen; dieser  stand  in  den  Quellen  des  Casanare, 
gleichfalls  ein  von  Westen  nach  Osten  fliessender  Arm 
des  Orenokoj  um  die  in  Neu  Grenada  befindlichen 
Spanischen  Truppen,  unter  dem  Vicekönige  Samano, 
von  einem  Einfalle  in  die  Ebenen  abzuhalten  und  die 
Bewohner  des  fruchtbaren  Königreichs  auf  die  Ankunft 
der  Befreier  vorzubereiten,  auch  gelegentlich  Streifzüge 
in  dasselbe  hinein  zu  machen  und  sich  von  der  öffent- 
lichen Stimmung  zu  überzeugen;  überdies  sollte  er  zu 
einem  Zuge  über  die  Hochgebirge,  die  Neu  Grenada 
von  der  Provinz  Casanare  scheiden,  Anstalten  treffen. 
Santanders  Berichte  lauteten  höchst  günstig;  General 
Bolivar  liess  also  den  General  Paez  mit  dem  grössten 
Theile  seiner  Reiterei  und  aller  Artillerie  zurück,  um 
des  Feindes  Stellung  zu  bewachen  und  gelegentlich  zu 
bedrohen,  und  stiess  zu  der  Division  des  Generals 
Santander,  die  etwa  400  Mann  stark  bei  einem  kleinen 
Dorfe  in  der  Ebene  des  Casanare  weilte.  Nachdem 
eine  gi'osse  Anzahl  Rindvieh,  und  an  6000  Pferde  und 
Maulthiere  zusammengebracht  waren,  trat  die  Armee 
den  Bergübergang  auf  einem  wenig  besuchten,  furcht- 
bar schlechten  Umwege  an,     Sie  war  nur  1500  Mann 
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stark,  mit  Einschluss  von  J50  Britten  und  Deutschen; 
von  350  Mann,  woraus  das  Bataillon  bei  der  Ankunft  in 
Angostura  bestaml,  waren  nur  diese  noch  marschlähig; 
wälu'end  des  Marsches  stürzten  einige  vor  Erschöpfung 
todt  zu  Boden;  andere  wurden  durch  den  Biss  eines 
Fisches,  den  man  Carib  oder  raya  nennt,  (-vielleicht 
eine  Art  von  Hecht?)  der  grosse  Stücke  Fleisch  aus 
den  Lenden  und  Waden  der  Soldaten  riss,  wenn  dies© 
die  Flüsse  der  Ebenen  durchwateten,  zum  Dienste  un- 
tauglich; die  Armee  büsste  auf  diese  Weise  100  Mann 
ein,  als  sie  duixh  einen  einzigen  unbedeutenden  Fluss 
zog,  wo  sich  dieser  gefährliche  Fisch  —  häufig  fin- 
det. Andre  wurden  unfähig  durch  schreckliche  Ge- 
schwüre, welche  den  Verlast  mehrerer  Fusszehe  ver- 
anlassten. Diese  Geschwnire  entstanden  bei  der  allge- 
meinen Schwächung  des  Körpers  durch  die  schlechto 
Nahrung,  durch  Insektenstiche  und  weil  die  Soldaten 
ganze  Tage  barfuss  über  Ebenen,  bewachsen  mit  dor- 
nigen Pflanzen,  die  ihre  Füsse  verwundeten,  marschir- 
ten  und  weil  die  Füsse  und  Waden,  Wenn  sie  die 
Flüsse  durchschritten  hatten,  an  der  brennenden  Sonnen- 
hitze trockneten.  Alle  diese  Beschädigten  nrusste  man 
in  den  Dörfern,  die  am  Wege  lagen,  zurücklassen.  Die 
meisten  Soldaten  gingen  fast  unbekleidet,  hatten  höch- 
stens eine  Jacke  und  ein  Käppchen,  viele  nichts  als 
ein  zerlumptes  Hemd;  während  sie  an  der  Ruhr  litten 
hatten  sie  alles,  was  sie  bei  jüch  trugen,  von  sich  ee- 
worfen,  und  gegen  Tobak  *),  oder  selbst  ge^en  Was- 


*)  Nach  keinem  Dinge  sehnten  sich  die  Britten  so  sehr  als 
nach  Tobak,  der  in  den  Ebenen  nirgend  für  Geld  zu 
haben  war.  Es  galt  als  grösster  Beweis  der  Freundschaft, 
wenn  einer  seinem  Kameraden  ein  oder  zwei  Züge  aus 
seiner  Pfeife. erlaubte.    (Gochrane  I,  S.  428.) 

5  ♦ 
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ser    vertauscht    oder    ihre    listigeren    Waffengefährten 
hatten  es  ihnen  —  gestohlen.  —  So  waren  diese  armen 
Kerle  in  vier  Monaten  in  das  äusserste  Elend  versetzt, 
ohne    auch   nur  den   Feind   gesehn    zu    haben;    ja    sie 
wurden  von  ihren  im  Lande   gebornen  Kameraden  als 
eine  unnütze  Last  verachtet,  und  man  sagte  ihnen  ge- 
rade   zu,    sie    wären    das    Fleisch    nicht    werth,    was 
man    ihnen    darreiche.       (Merke    dir    das,    junger 
Deutscher!    so    behandelte    man    deine  Landsleute 
im  Amerikanischen  Kriegsdienst!)  —   Doch  der 
Kelch   der  Leiden  Avar  noch   nicht    ganz    gefüllt;    zwei 
Dritftheile  der  Unglücklichen,  die  übrig  geblieben  waren, 
mussten   noch  Augenzeuge   seyn,    wie    das    andre  Drit- 
theil ihrer  Kameraden  auf  einem  einzigen  Tagesmarsch 
umkam,    nicht   auf  dem   Felde    der  Ehre,   welches   sie 
sehnlicTrist    wünschten,    ja  vom  Himmel   erflehten,   son- 
dern   im   wildem  Wahnsinn,    auf    der   Gipfelüäche 
der  Anden,  den  die  Eingebornen:  Paramo   de  Pispo 
nennen.     Auf   dieser    Bergebene    ist    die    Luft    so   ver- 
dünnt,    dass     sie     das     Athmen    ungemein    erschwert; 
Schwächliche    Körper    werden    davon     wie     berauscht, 
schäumen  aus  dem  Munde,  verlieren  das  B^wusstseyn, 
raufen  sich  das  Haar  und  versinken  nach  und  nach  in 
lödtende   Betäubung.     Die    Eingebornen    lassen    denen, 
die   diese  Gegend  passiren  müssen,  Zucker  essen  und 
Wasser  trinken,    aber  kein  hitziges   Getränk;  bei   den 
ersten  Anzeichen    des    Uebelbefindens    geissein  sie   den 
Reisenden    und    lassen    ihn    keinen    Augenblick    stille 
stehn.    Mit  diesen  Mitteln  unbekannt,  wurden  50  Eng* 
länder   und    Deutsche,    2  Officiere  und  über  100  einge- 
borne  Soldaten  ein  Opfer  dieser  fürchterlichen   Gipfel- 
fläche.    Von  den  5000  Pferden  und  Maulthieren  blieben 
nicht  genug  übrig,  um  den  Schiessbedarf  fortzubringen; 
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ein  grosser  Theil  desselben  musste  auf  den  Rücken  der 
Indianer,  die  auf  beiden  Seiten  des  Paramo  wohnen; 
und  daran  gewöhnt  sind,  Lasten  von  150  Pfund 
auf  den  schwierigsten  Wegen  fortzuschaffen,  hinüber 
gebracht  werden.  Alle  Wege  —  wenn  anders  die  aus- 
gewaschenen Betten  kleiner  Giessbäche  Wege  zu  nennen 
sind  —  waren  mehrere  Tkge,  ehe'  die  Armee  auf  dem 
Paramo  anlangte,  mit  todten,  sterbenden,  ermatteten, 
gestürzten  Pferden  und  Maulthieren  und  mit  dem,  was 
sie  geschleppt  hatten,  bedeckt  j  viele  stürzten  in  die  Ab- 
gründe, wo  sie,  zum  Theil  den  Fall  überlebend,  vor 
Hunger  und  Durst  umkommen  mussten.  Kurz,  die 
Armee  glich  einer  fliehenden,  die  ihr  Leben  vor  einem 
verfolgenden  Sieger  zu  retten  sucht,  und  nicht  einem 
Heerhaufen,  der  vorrückte,  um  eine  dreimal  stärkere 
Zahl  besser  disciplinirter  und  gut  versorgter  Truppen 
anzugreifen. 

Drei  und  vierzig  Tage  wurden  auf  diesem 
fürchterlichen  Marsche  unter  unaufhörlichem  Regen  zu- 
gebracht —  endlich  langte  der  Heerhaufe  (es  waren 
nur  noch  900  Mann  zu  Fuss  und  200  unberittene  Ca- 
valleristen  übrig)  im  Königreiche  Neu  Grenada  an,  wo 
der  Feind  mit  3000  Mann  zu  Fuss,  600  Mann  zu  Pferde 
und  zwei  Kanonen  zu  ihrem  Empfange  gerüstet  war. 
Erst  spät  hatte  er  sich  überzeugt,  dass  jene  bejammerns- 
würdige Schaar  wirklich  über  die  Berge  heranrücke; 
hätten  die  Spanier  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer  Streit- 
kräfte am  Fusse  des  Paramo  aufgestellt,  so  wären  die 
Patrioten  sämmtlich  in  ihre  Hände  gefallen,  da  viele, 
besonders  die  Britten,  genöthigt  waren,  ihre  Gewehre 
von  den  Indianern  tragen  zu  lassen,  um  ihr  Leben  — 
zu  reiten.  Doch  wer  schildert  das  Entzücken  der  Un- 
,  glücklichen,  als  sie  nun,  das  grausenvolle  Gebirge  hin- 
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ter  sich  lassend,  in  das  wahrhaft  paradiesische  Thal 
des  Bezirks  Tunja*)  eintraten;  das  Klima  war  wie 
verwandelt  und  verhielt  sich  wie  eine  erquickliche  Mitte 
zwischen  der  fast  Afrikanischen  Hitze  der  Ebenen  und 
der  Sibirischen  Kälte  auf  dem  Hochgebirge;  auch  der 
Regen  hörte  auf,  allenthalben  wohin  ihr  Auge  beim- 
Herabsteigen  von  den  letzten  Höhe  blickte,  lachten 
ihnen  Kornfelder,  Gemüsegärten,  Obstbäume  etc.  ent- 
gegen; sie  sahen  Häuser  —  sie  sahen  Menschen  —  die 
ihnen  freundlich  und  jauchzend  Kleider  und  Mundvor- 
räthe  aller  Art  entgegen  brachten,  und  sie  als  Befreier 
begrüssten.  Solcher  Empfang,  solche  Stärkung  stellte 
bald  Gesundheit,  Lebenslust  und  Lebensmuth  her. 

Das  erste  Gefecht  zwischen  den  beiden  streiten- 
<3en  Heeren  (woran  aber  die  Engländer  keinen  Theil 
hatten)  fiel  bei  Gameza  ^hinter  Tunja)  vor,  war  aber 
nicht  entscheidend;  der' Feind  stand  in  einer  zu  starken 
Stellung.  Jetzt  etwas,  erfrischt,  fand  das  zweite  Schüt- 
zen-Bataillon (welches  jetzt  nur  noch  90  Mann  zählte) 
2UT11  erstenmal e  am  25.  Juli  1819  den  lange  gesuchten 
Feind  bei  Pantano  de  Bargos  (zwischen  Tunja  und 
Bogota)  in  Schlachtordnung  vor  sich;  es  war  der  Tag 
des  Schutzpatrons  Spaniens  (des  heiligen  Jacobus) 
und  • —  Bolivars  Geburstag**).  Der  Feind  begann 
das    Gefecht,    indem    er    seine    leichten    Truppen    vor- 


»)  Tunja,  die  Stadt  etwa  mit  7000  Einwohner  liegt  SO  Engl. 
Meilen  nördlich  von  Bogota;  der  Bezirk  (Corregimiento) 
zahlt  100,000  Einwohner  und  ist  gut  angebaut, 

Antierk.  d.  H. 

**}  Anm.  Der  Schutzpatron  hat  doch  wahrlich  schleclit  seine 
Pflicht  erfüllt,  dass  er  gerade  jenen  Hauptrebellen  an 
seinem  Ehrentage  geboren  werden  licss. 
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schickte,  um  die  rechte  Flanke  der  Patrioten,  die  durch 
einen  Morast  gedeckt  war,  zu  bedrohen;  zugleich 
machte  er  mit  einem  Bataillon  einen  nachdrücklichen 
Angriff  auf  die  Spitze  des  linken  Flügels,  aus  General 
Santanders  Division  bestehend,  der  eine  Anhöhe,  die 
die  ganze  Stellung  dominirte,  besetzt  hielt.  Im  Mittel- 
treffen waren  das  2te  Schützenbat'aillon,  einige  einhei- 
inische  Schaaren,  und  etwa  80  Mann  Reiter  auf  Pfer- 
den, Maulthieren  und  Eseln,  zum  Theil  ohne  Sattel 
und  Zäume,  —  Der  Feind  vertrieb  den  linken  Flügel 
und  drang  auf  das  Mitteltreffen  ein;  nun  wurden  die 
Engländer  (das  2tc  Schützenbataillon)  beordert,  den 
Feind,  von  der  Anhöhe,  die  er  besetzt  hatte,  zu  ver- 
treiben; so  wie  sie  vorrückten,  ward  Obrist  James 
Rooke  verwundet  und  Major  Mackintosh  übernahm 
das  Commando.  Sie  jagten  den  Feind  aus  seiner  Po- 
sition, aber  da  ihnen  die  Munition  ausging  und  der 
Feind  durch  ein  frisches  Bataillon  verstärkt  ward,  wie- 
derhohlte  Angriffe  der  B ritten  mit  dem  Bajonet  wegen 
der  Bäume,  Büsche  und  Felsen  aber  ohne  Wirkung 
blieben,  so  mussten  sie  sich  zurückziehn,  um  sich  mit 
Schiessbedarf  zu  versehn.  Dem  Feind  war  es  anfangs 
gelungen,  das  Fussvolk  des  Mitteltreffens  zurückzu- 
drängen, doch  nun  machte  die  kleine  Reiterschaar  unter 
Obrist  Rondon  einen  kräftigen  Angriff,  der  den  Feind 
mit  beträchtlichem  Verlust  zum  Weichen  brachte  und 
hier  die  Schlachtordnung  wieder  herstellte.  Mittler- 
weile suchten  die  zwei  feindlichen  Bataillone  von  der  ei- 
oberten  Anhöhe  herab,  im  Rücken  der  Patrioten  vor- 
gehend, diese  von  ihrem  Hinterhalte  abzuschneiden. 
Von  dem  ersten  Schützenbataillon  unter  Major  Arthur 
Sandes  tapfer  unterstüzt,  stürmten  die  Britten  noch 
einj^ial    die  Anhöhe,    wo  der  Feind  sich  tapfer  wahrte 
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und  jeder  Fussbreit  Boden  mit  Blut  erkauft  werden 
musste.  Die  Nacht  brach  ein  und  hinderte  die  Patrio- 
ten die  weichenden  Spanier  nachdrückh'ch  zu  verfolgen. 
Die  Patrioten  kämpften  in  diesem  TrefTen  auf  Leben 
lind  Tod;  vierzehn  Patriotexi,  die  bei  Gameza  gefangen 
wurden,  wurden  auf  Befehl  des  Vicekönigs  Samano 
Rücken  an  Rücken  gestellt  und  von  den  Spaniern  mit 
Bajonetstichen  ermordet;  jedem,  der  sich  bei  Pantano 
de  Bargos  ergeben  hätte,  stand  dasselbe  Schicksal  be- 
vor. Das  Brittische  (2te)  Bataillon,  verlohr  30  Mann 
an  Todten  und  Verwundeten;  unter  den  ersteren  be- 
fand sich  der  Lieutenant  Kaisley;  dem  verwundeten 
Obrist  Rookeward  der  linke  Arm  abgenommen,  wor- 
an er  nach  einigen  Tagen  starb;  er  war  der  Sohn 
eines  Brittischen  Generals  und  ein  tapferer  Officier,  der 
als  Adjudant  des  Kronprinzen  der  Niederlande  der 
Schlacht  bei  Waterloo  beigewohnt,  und  seitdem  Adju- 
dant  beim  General  Bolivar  gewesen  war.  Die  Britten 
emplingen  Tagsdarauf  den  Dank  des  Oberbefehlshabers 
für  ihre  Tapferkeit  in  einem  Tagsbefehl,  und  wurden 
sämmtlich  (Officiere  und  Gemeine)  zu  Mitgliedern  des 
Ordens  der  Eef^reier  von  Venezuela  ernannt;  die  Ca- 
vallerie,  so  schlecht  beritten  sie  auch  war,  und  die 
Schützenbataillone  theilten  die  Ehre  cles  Siegs;  seit  die- 
sem Tage  wurden  sie  von  ihren  Colombischen  Kampf- 
genossen geliebt,  geehrt  und  aufs  nachdrücklichste  unter- 
stützt. Keiner  genoss  einen  Leckerbissen,  ohne  ihn  mit 
einem  Britten  zu  theilep.  In  keinem  Feldlager  in  der 
V7elt  herrschte  je  eine  herzlichere  Vertraulichkeit  zwi- 
schen Eingebornen  und  ausländischen  Hülfstruppen  als 
nun  in  dem  Lager  der  Patrioten.  Selbst  der  General 
AjasuartagUT,  ein  braver  Officier,  der  aber  wenig 
von  Europa  wusste,  derselbe,  der  mehrere  mal  laut  ge- 
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sagt  hatte,  die  Britten  v\ären  das  Fleiscli  nicht  werth, 
was  man  ihnen  reiche,  und  sie  wären  nur  gekommen, 
um  sich  füttern  zu  lassen,  nicht  aber  um  sich  zu 
schlagen,  ward  nun  ihr  grösster  Freund  und  Beschüt- 
zer. Dr.  Foiey,  ein  Brittischer  Wundarzt,  fragte  ihn 
während  der  Jpchlachl,  gerade  in  de^  Augenblick,  wie 
seine  Landsleute  einen  muthigen  Angriff  machte:  Ob 
er  noch  glaube,  dass  die  Britten  nichts  werth  wären? 
„Nein,  nein,  sagte  der  Südamerikaner,  sie  sind  werth 
mit  Golde  aufgewogen  zu  werden  1" 

Die  Patrioten  kehrten  nach  der  Schlacht  in  ihr 
voriges  Lager  zurück;  der  Feind  aber  besetzte  die  noch 
vestere  Stellung  bei  Boyaca,  um  die  Hauptstrasse  von 
Bogota  zu  decken.'  Die  Frist  zwischen  dem  25,  July 
bis  zum  7.  August  (1819)  benutzte  Bolivar,  um 
500  Mahn  Rekruten  auszuheben  und  zwar  dadurch, 
dass  er  das  Kriegsgesetz  in  Kraft  setzte  —  und  bei 
Todesstrafe  verordnete,  dass  jeder  Waffenfähige  sich 
einstellen  und  dreissig  Tage  dienen  solle;  eine  Maass- 
regel, die  ihn  unmöglich  beliebt  machen  konnte.  Diese 
Re-kruten  waren  mit  Lanzen,  Knitteln  und  alten,  ganz 
unbrauchbaren  Musketen  bewaffnet;  nach  einem  Siege 
waren  sie  sehr  brauchbar,  um  Gefangene  zu  machen 
und  fortzubringen,  Gewehre  aufzusammeln  etc.  —  Die 
Britten  nahmen  auch  an  dem  für  Colombia's  Befreiung 
entschiedenen  Siege  bei  Boyaca  (am  7.  August  1819) 
Tlreil.  In  diesem  Treffen  ward  Capitain  Johnstgn, 
ein  höchst  verdienter,  braver  Officier  *)  am  linken  Arm 


*)  Johns  ton  ist  ein  vertrauter  Freund  des  Obristen  Makin- 
tosh,  unter  welchem  er  diente,  und  des  Capitains  Coch- 
rane.  Reichlich  belohnt  und  für  seine  Dienste  und 
Wunde  —  zufrieden  gestellt,    (m,    s,   Golumbus  Juniheit 
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verwundet,  als  er  seine  Compagnie  zum  Angriff  führte, 
und  ward  dadurch  eine  Zeitlang  undienstfähig.  Dieser 
Sieg  erwarb  den  Patrioten  die  Hauptstadt  Bogota 
(s,  Columbus  Juniheit  S.  490)  und  begründete  recht 
eigentlich  den  Bestand  der  Republik  Colombia,  Der 
Oberbefehlshaber  der  Spanier  (General  ,..,.?)  ward 
mit  47  OfFicieren  und  2000  Mann  (eine  Anzahl,  welche 
die  der  Patrioten  Armee  überstieg)  gefangen;  ausser 
vielen  Vorräthen  wurden  3500  Gewehre  nebst  Zubehör 
erobert.  Das  2te  Bataillon  nahm  iiun  ^den  Namen  Al- 
bion an,  imd  mit  500  Eingebornen  vollzählig  gemacht, 
marschirte  von  Bogota  südwärts,  griff  am  28,  April 
1820  bei  la  Plata  (westlich  von  Popayan  im  Gebirge, 
200  Engl,  Meilen  südlich  von  Bogota)  die  aus  drei  Com- 
pagnien  bestehende  Vorhut  der  Spanier  an  und  ver- 
nichtete sie  so,  dass  nur  sieben  Mann  entkamen.  In 
diesem  Gefechte  tödtete  Capitain  Friedrich  Rush, 
von  der  ersten  Compagnie,  elf  Feinde  mit  eigner  Hand. 
Dieses  Bataillon  hatte  auch  Theil  an  dem  Treffen  bei 
Pitoya,  wo  der  Colombische  General  Valdez 
einer  Spanischen  Division  eine  gänzliche  Niederlage 
beibrachte;  aber  auch  an  dem  unglücklichen  Treffen 
bei  Enoi  (Coni?),  am  2.  Febr.  1821,  welches  blos  da- 
durch verlohren  ging,  dass  jener  General  so  tolldreist 
war,  Verschanzungen  mit  Reiterei  anzugreifen;  in  die- 
sem Ge'^echte  ward  der  Bataillonchef  Obristlieutenant 
Mackin  tos  h  an  der  linken  Hand  verwundet,  mehrere 
Brillen  fielen  dem  Feinde  in  die  Hände,  wurden  auf  dem 
Markte  zu  Paste  (3-10  Engl,  Meilen  südlich  von  Bo- 
gota) ermordet,  die  Spanier  schlugen  ihnen  mit  Aexten 

S.  5S8)  verliess  als  O brist  im  October  1S23  Colomlna 
um  in  England  die  so  sauer  erkämpften  Früchte  seiner 
Tapferkeit  :u  geniessen.  Anm,  d.  H, 
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den  Hinterkopf  ein.     Der  Bataillon  ging  darauf  zur  See 
nach  der  Hafenstadt  Guayaquil  an  Colonibia's  Westküste, 
und  focht  in  dem  Treffen,  welches  General  Sucre  (nach- 
mals Sieger  bei  Ayacocha)  in  der  Nähe  dieser  Stadt  bei 
Yaguachi    gewann,    wo    eine    feindliche    Division    von 
4200  Mann  theils  getödtet  theils   gefangen   ward.      Die 
Colombische   Armee   überstieg    nun    das  Küstengebirge 
der  Anden  um  die  von  Quito  nach  Peru  führende  grosse 
Landstrasse  zu  gewinnen;  dort  wurden  sie  bei  Guachi 
(150  Meilen    südlich    von    Quito)    gänzlich  geschlagen, 
weil  Zwistlgkeit  unter  den  Colombischen  Befehlshabern 
herrschte  und  der  i'eind  weit  stärker  an  Reiterei  war; 
die  meisten  Ofliciere  iieleh   dem   Feinde   in   die   Hände 
oder  wurden  ^elödtet;  Obristlieutenant  Johns  ton  führte 
an  diesem  Tage  den  Befehl;  Obristlieutenant  Mackin- 
tosh,  an  der  Spitze   eines   andern   Bataillons,   empfing 
abermals  eine  Wunde  an  der  linken  Hand;  beide  wur- 
den gefangen»      Nach  der  Kriegsordnung,  die  zwischen 
Bolivar    und   Morillo    verabredet    war,    ward    das 
Leben    der    Gefangenen    verschont;    einige    entkamen 
andre  wurden  ausgeliefert.     Ein  in  diesem  Gefechte  ge- 
fangener Officier  des  Bataillons   Albion  ward    verwun- 
det und  fieberkrank  nach  Quito  geschleppt;  ein  patrio- 
tisch   gesinnter   Bürger,    Jose   Alvarez,    setzte   sein 
Leben  und  Eigenthum  für  ihn  zum  Pfände  und  nahm 
ihn  in  sein  Haus,    um    seine    Gesundheit   herzustellen; 
General  Melchor  Aymeric,    (derselbe    der    jetzt    in 
Spanien  eine  Rolle  spielt),  sonst   ein  unerbittlicher  Ty- 
ran  (an  ineisorable  tyrant),  gewährte  diese  Bitte  in  der 
Hoffnung,  der  Britte  werde  'entweichen  und   dann    ein 
Vorwand  vorhanden  seyn,  jenen  Bürger  um  Leben  und 
Freiheit  zu  bringen ;  doch    der  Officier   kehrte,   als    er 
genesen  war,  in  seinen  Kerker  zurück,   bewirkte  aber 
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bald  seine  Flucht  mit  Hülfe  eines  andern  Bürgers  von 
Quito,  Vincente  Aguire,  darüber  200  Gefangenen  den 
Weg  zum  Entweichen  bahnte.  (Ein  augenscheinlicher 
Beweis,  das  auch  in  dieser  Gegend  die  Besseren  der 
Sache  der  Freiheit  ergeben^  und  ihren  Vertheidigern 
hold  waren.) 

Im  Anfange  des  Jahrs  1822  ward  das  Bataillon  noch 
einmal  recrutirt,  rückte  wieder  gegen  Quito,  und  hatte 
den    Ruhm,     der    Schlacht    am    Vulkan    Pichincha 
(nahe  "bei  Quito)  den  24.  May  1822  beizuwohnen,  wo- 
durch auch  das  wichtige  (silberreiche)  südlichste  Depar- 
tement Colombia's,     Quito  (jetzt,     w^eil  es  unter  dem 
Erdgleicher     liegt,     Ecuador     (Aequator)     genannt), 
gänzlich  vom  Joche  der  Spanier  befreit  ward;  in  diesem 
Treffen   führte    Obristlieutenant    Mackin tosh   wieder 
sein  Bataillon,      Die  wenigen  Off i eiere,     die  diese 
ungeheure  Folgereihe  von  Beschwerden,  Gefechten  und 
Unfälle   überlebt    hatten,     es   waren   nur   fünf  bis 
sechs,     überreichten    dem  Oberbefehlshaber  Bolivar 
eine  Bittschrift,    mit   dem  Ansuchen,    in   ihr  Vaterland 
zurückkehren  zu  dürfen;  sie  waren  fast  alle  mit  Narben 
bedeckt,  alle  mit  Ehrenzeichen,  als  Belohnung  für  ihre 
ausgezeichneten    Dienste,     geschmückt.      Dieses   ward 
ihnen   bewilligt,     und,     weil   fast   alle   durch  Wunden 
oder  Krankheit  gelitten  hatten,   so  wurden  ihnen  Pen- 
sionen zugesicliert;  das  zweite  Schützenbataillon  hörte 
also  auf,     sobald  Colombia  dessen  Dienste  nicht  mehr 
bedurfte. 

Während  des  Feldzugs  1819  that  General  Boli- 
var alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  die  Leiden 
der  im  Auslände-  geworbenen  Leute  zu  erleichtern; 
ehe  das  zweite  Bataillon  den  Paramo  vor  Pispo  über- 
schritt,    (die  eingebornen  Truppen   waren  einige  Tage 
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zuvor  passirt,)  schickte  er  einen  Obristen  zurück,  um 
ihnen  Binsenschuhe  (alpergates)  und  Brod  zu  ver- 
schaffen. Erkrankte  ein  Officier,  so  lud  er  ihn  sogleich 
an  seine  Tafel,  um  das  Wenige  zu  theilen,  was  er 
hatte,  freilich  blos  gemeine  Soldatenkost,  und  überdies 
einige  Löffel  voll  Suppe,  (d.  h.  etwas  Reis  in  Rlnd- 
fieischbrühe  gekocht,  ohne  Salz  und  Kraut),  ein  Stück 
Schiffszwieback,  so  gross,  wie  ein  Thaler,  und  em 
kleines  Stückchen  Candieszucker  für  jeden  Officier» 
(Das  war  doch  wahrlich  ein  kärghcher  Hauptquartier- 
Schmaus!)  So  wie  das  Bataillon  in  Bogota  angekom- 
men War,  Hess  er  die  Leute  sogleich  kleiden,  und  ver- 
hless  ihnen  vollen  Sold,  während  die  übrige  Armee 
nur  halben  Sold  erhleltj  diese  Soklzahlung  konnte  frei- 
lich nicht  immer  ganz  regelmässig  geschehen,  aber 
sie  waren  nie  wieder  ganz  ohne  Sold,  wie  im 
Jahre  1819.  Stand  das  Bataillon  im  Hauptquartiere,  so 
lud  er  die  Officlere  immer  an  seine  Tafel,  und  ergriff 
jede  Gelegenheit,  ihnen  seine  Dankbarkeit  und  Erkennt- 
lichkeit für  die  Dienste,  die  dieses  Corps  geleistet 
hatte,  zu  äussern, 

Obrist  Hut  zier  war  im  Anfange  des  Jahrs  1819 
dem  Spanischen  General  Morillo  in  die  Hände  ge- 
fallen, der  ihm  gefangen  hielt,  und  ihn  zwang,  in 
Ketten  die  Strasse  von  Caracas  zu  reinigen  etc.  Bei 
der  Zusammenkunft  der  beiden  Oberbefehlshaber  zu 
S.  Anna,  im  Jahre  1821,  wklirend  des  Waffenstill- 
standes, ersuchte  Bolivar  um  die  Befreiung  dieses 
Officlers,  als  um  eine  persönliche  Gunstbezeugung; 
Morillo  gewährte  sie;  Obrist  Hut  zier  ward  frei,  und 
Bolivar  erhob  ihn  sogleich  zum  Befehlshaber 
seines  Gardegrenadier-Regiments,   eine  Ehren- 
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stelle,     die    dieser    hochverdiente  Deutsche    noch   jetzt 
bekleidet.     (Er  befindet  sich  bei  der  Armee  in  Peru.) 

Die  J3ritten  wurden  bald  so  gut  ans  Marschiren 
in  Colombia  gewöhnt,  dass  sie  fortwährend  den  Vor- 
trab der  Armee  bildeten;  man  beklagte  sich  nun,  dass 
sie  zu  schnell  marschirten,  wie  man  sie  früher  ihrer 
Langsamkeit  wegen  getadelt  hatte.  Der  Geist  der 
dieses  Corps  belebte,  w-ar  so  vortrefflich,  dass  die  Ein- 
gebornen,  die  bei  demselben  dienten,  sich  höher  schätz- 
ten, als  die  übrigen,  wenn  man  sie  Engländer  (In- 
gleses)  nannte,  und  sie  bedienten  sich  Englischer 
Flüche,  um  ein  Anrecht  an  diesen  Ehrentitel  zu  haben. 
Während  des  Feldzuges  in  Pasto  erfolgte  zu  Pitoya 
der  Befehl,  dass  alle,  die  nur  irgend  dass  Hospital 
verlassen  könnten,  mit  aufbrechen  sollten;  ein  alter 
Soldat,  Namens  Slattery,  dem  es  schwer  geworden 
war,  den  Paramo  bei  Pitoya  zu  übersteigen,  blieb 
zwei  Tage  und  Nächte  ohne  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen,  oder  irgend  einen  Dienst  zu  thun  stille  liegen; 
da  hörte  er  Schiessen,  und  fragte,  was  es  gebe?  Man 
sagte  ihm,  der  Feind  vertreibe  die  Vorposten,  und  greife 
die  Armee  an;  sogleich  erhob  er  sich  aus  der  Ecke 
der  Scheune,  w^o  er  lag,  und  rief:  Slattery  muss 
dabei  seyn!  —  stiess  [zu  seiner  Compagme,  und 
brachte  bald  einen  Gefangenen  in  der  einen,  und  sein 
Gewehr  und  zwei  Dublonen  in  der  andern  Hand  zurück. 

Die  Frey  Staaten  des   Alterthums   und   die 
Freystaaten  in  Amerika. 

Von     Dr.     M  .  .  p  .  .  .  r    in    G  —  \v. 
So  wesentlich,  wie  sich  die  transatlantische  Erd- 
hälFte   von    der    eis  atlantischen   unterscheidet,    so    wie 
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jene  sich  wie  das  Werden,  diese  wie  das  Seyn  ankün- 
digt, so  auch  das  Alterthum,    und  die  seit  der  Völker- 
wanderung langsam  entwickelte  Staaten  weit,    aus  wel- 
cher das,  was  in  Amerika  entsteht,  eigenthümlich  ent- 
wickelt, hervorgegangen  ist.  —  Es  war  in  den  Schulen 
lange  der  Brauch ,     dass   die  Jugend  gar  viel  von  Ro- 
mulus    und   Remus,  —  Brutus  und  Lucretia  —  Scipio 
und  Cicero,  Augustus  und  Horaz  —  hörte;   und  über- 
dies von  den  herrlichen  Griechen,  und  von  allem,  was 
den   Juden   begegnet  ist  —   aber   fast  erst    seit  Bröder, 
erfährt    sie    manches    von     Karl    dem    Grossen,     deti 
Hohenstaufen  —  Elisabeth  —  Ludwig  XIV.,  Carl  XII. 
und  Friedrich  II.,  viel  weiter  geht  es  noch  jetzt  nicht! 
An  einigen  Orten  wird   auch   deutsche  Geschichte,    be- 
sonders  von   Hermann   an  —  und   sogar  die   Vaterlän- 
dische   oder    Vaterstädtiche    Chronica    betrieben.       Die 
alten  Griechen  und  Kömer   aber  blieben  doch   für  den, 
der  zu  einer  höhern  Bildung  fortschreitet,     immer  das 
Augenmerk,     gleichsam    der  Angelstern,     wohin    man 
blickt,  wenn  man  sich  Hohes  und  HeiTÜches  im  Leben 
denken   will.     Jene   Völker    haben   allerdings    viel   ge- 
leistet,  sie  haben  Europa  den  Schwung  verliehn,   wel- 
cher diesen  kleinen  Welttheil  wissenschaftlich  über  alle 
hebt,  und  wer  die  Quellen   des  Erkenntnisses  und  der 
Kunst,  die  sie  erölFneten,  verachtet,  ist  und  bleibt  wahr- 
lich ein  Barbar.     Doch  mit  Recht  haben  tiefe   Kenner 
es  beklagt,    dass  z.  B.  die  eigentlich   deutschen  Rechts» 
formen    durch    die  Einführung  des   Römischen   Rechts 
geschmälert,  und  zum  Theil  vernichtet  sind.     Wer  das 
Alterthum  mit  ächter  Achtung  ehrt,  empfindet  tief,  dass 
es  uns  zu  ferne  steht,   dass  mit  allem  seinen  Glänze 
nur  ein  Grab  der  Vergangenheit  ist,  und  dass  wir  für 
die  Gegenwart  und  ,die  Zukunft  streben  sollen.      Jene 


—      80      — 

bedauernswerth  veralteten  und  verkommenen  Seelen, 
die  im  Bücberstaub  begraben,  ihre  Augen  der  täglich 
prangend  emporstralenden  Sonne  verschliessen,  -wollen 
nur,  was  war;  sie  durchstöbern  fortwährend  Trüm- 
mer, uneingedenk,  dass  darin  einst  Leben  und  Liebe 
hauchte,  sie  loben  nur  das  Ahe  und  schmälen  auf  4as 
Neue,  welches  doch  Gott  auch  werden  lässt.  Daher 
stellen  sie  Griechenland  (Athen  und  Sparta)  und  Rom 
als  Muster  auf,  und  entlehnen  ihre  Begriffe  von  Frey- 
slaaten  aus  jener  ferneren  Vergangenheit,  ohne  die 
Verschiedenheit  der  Zeit  und  Ortsverhältnisse  zu  be- 
rücksichtigen. Ueber  den  einzigen  Fre^^staat,  der 
■wahrscheinlich  mit  denen,  die  in  Europa  jetzt  bestehn, 
die  grösste  Aehnlichkeit  hatte  —  Phönicien  —  fehlt 
es  uns  an  genügenden  Nachrichten,  —  Die  kleinen,  in 
gegenseitiger  Anfeindung,  durch  die  hohe  Lebhaftigkeit 
des  Volks  erwachsenen  Griechischen  Staaten,  wurden 
eigentlich  erst  durch  den  grossen  Philipp  und  dessen  hoch- 
herzigen Sohn  Alezander  welthistorisch  wirksam;  eben 
dadurch  aber  ward  das  Lebenselement  des  Griechischen 
Wesens:  die  Volksfreyheit,  für  Jahrtausende  vernichtet. 
Auf  dem  engen  Raum  einer  Halbinsel,  eines  inselvollen 
Archipels,  und  einiger  Küstenstriche  beschränkt,  tobte 
die  Zwietracht  seit  der  Eroberung  Troja's  unter  den 
Griechischen  Städten  und  Landschaften,  wovon  stets 
die  mächtigsten  die  kleinern  zu  unterdrücken  und  zu 
unterjochen  suchten.  Das  ist  es,  was  die  Griechische 
Geschichte  von  Theseus  bis  zur  Zeit  des  Achäischen 
Bundes  so  anziehend,  so  dramatisch  macht.  —  Rom 
war  eine  Stadt,  wie  sie  auf  der  ganzen  Erde  nir- 
gend noch  einmal  erschienen  ist  und  nie  wieder  er- 
scheinen wird.  Diese  Stadt,  von  Gesindel  gestiftet,  er- 
oberte durch  ihre  trefFliche  Municipaleinrichtung,  eines 
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der  grossen  Meisterstücke  des  menschlichen  Geistes, 
erst  die  Umgegend  besiegte,  dann  die  auf  einer  höhern 
Stufe  der  Bildung  stehenden  Etrurier,  und  mit  Hülfe 
der  Wilden  an  der  adriatischen  Küste  das  herrliche 
Grossgriechenland  (jetzt  Königreich  Neapel),  wo  der 
Pythagoräische  Bund  prangende  Städte  gestiftet  hatte, 
nahm  er  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  in  Alexanders 
Kriegsschule  erzogenen  Pyrrhus  auf,  und,  sich  für  un- 
überwindlich achtend,  und  stets  den  Grundsatz  bewüh- 
rend,.  nur  nach  Siegen,  Frieden  zu  schliessen,  (einen 
Grundsatz,  dem  jetzt  auch  Grossbritta nien  huldigt)  -^ 
begann  er  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit-  dem 
durch  Handel  mächtigen  Karthago;  Beharrlichkeit  siegte, 
und  in  demselben  Jahre,  146  vor  Christi  Geburt,  als 
die  Hauptstadt  der  afrikanischen  Nordküste  zerstört 
ward,  plünderte  Mummius  das  reiche  Korinth,  und  das 
in  sich  durch  Partheywuth  zerrissene  Macedonien  und 
Griechenland  ward  unterjocht,  gleichsam  die  Brücke, 
um  nach  Kleinasien,  und  von  dort  nach  Asien  selbst 
einzudringen,  daselbst  wollüstige  Tyrannen  zinsbar  zu 
machen  oder  zu  entthronen,  und  mittels  des  durch 
Welthandel  bereicherten  Aegyplens,  die  Eroberuncrs- 
kette  an  das  der  Republik  Karthago  abgenommene  Ge- 
biet auf  Afrikas  Nordküste  anzuschliessen,  welches 
sich  schon  über  die  Meerenge  der  Herkulischen  Säulen 
(Gibraltar)  hin  mit  dem  fast  schon  unterworfenen  Spa- 
nien verband.  Cäsar  zog  nun  nach  Norden,  weil  man 
mit  Recht  ahndete,  von  dort  her  sey  die  Gränze  am 
meisten  gefährdet,  und  dehnte  seine  entdeckenden  Er- 
oberungen durch  Gallien  und  Belgien  bis  nach  Britta- 
nien  aus.  Aber  nuri  war  in  einem  Zeiträume  von  etwa 
600  Jahren  die  Stadt  —  zum  Weltreiche  gewordcHi 
Das  Municipalinstitut,  von  einer  trefflichen  Rechts- 
CoLUMBus,  Bd.  2,  July    1825»  6 
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pflege  unterstützt,  konnte  wohl  die  Quirlten,  nicht  aher 
Tiele  Millionen  Unterthanen  und  Bundesgenossen  re- 
gieren. Auch  in  der  Stadt  selbst  hatten  sich  die  alten 
Stiflerfamilien,  die  Patricier,  nie  mit  den  hinzugetrete- 
nen (den  Plebejern)  vermischen  wollen.  Mit  einem 
Adel  kann  kein  Freystaat  bestehn;  jener  Adel  aber 
bildete,  wie  es  in  der  bekannten  trefflichen  Fabel, 
heisst,  den  Magen ,  der  alles  verdaute  —  und  dem 
Staatskörper  alle  Lebenssäfte  bereitete.  Als  dieser  durch 
Reichthum  entartete,  und  seine  Vaterwürde  imd  vater- 
ländisches Ansehn  (als  Patricier  und  Senatoren^  ent- 
büsste  — j  als  wilde  Krieger,  die  weiter  nichts  waren 
und  seyn  konnten,  (z»  B.  Marius)  die  ganze  Staatsge- 
walt, trolÄ  der  dem  ganzen  Volke  noch  immer  heiligen 
Staatsverfassung,  welcher  selbst  der  Gottesdienst  ein- 
eeimpft  war  —  an  sich  zu  reissen  vermochte  —  da 
trat  —  freilich  wunderbar  langsam  —  und  nach  ent- 
setzlichem Blutvergiessen  und  Kämpfen  eine  neue  mo- 
narchische Regierung  ein,  die  eigentlich  erst  unter  Für- 
sten, wie  Trajan  und  die  Antonine,  im  ganzen  Um- 
kreise des  noch  immer  anwachsenden  Weltkreiches 
Ansehn  und  Achtung  gewann.  — 

(Der  ßeschluss  folgt  im  nächsten  Stücke.) 

Ausbruch  der  Fehde  zwischen  Brasilien 
und  den  Platastaaten. 

Das  Kaiserreich  Brasilien  erstreckt  sich  im  Süden 
bis  znm  Rio  de  la  Plata,  und  zwar  an  dessen  nörd- 
liches Ufer,  wo  die  bekannte  Handelsstadt  Montevideo 
liegt.  (M.  s.  dieses  Heft,  S.  8,  wo  auch  erzählt  ist, 
wie  diese  vormals  Spanische  Gegend  erst  Portugiesisch 
und  dann  Brasilisch  geworden  ist.)    Etwa  20  d.  Meilen 
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östlich  von  Montevideo  liegt  Malclonado  (s.  dieses  HefV 
S.  5)   mit  2000  Einwohnern,   und   einem  Fort  auf  der 
vorliegenden  Insel  Gorriti;   der  Boden  zwischen  Mak 
donado  und  Montevideo  ist  von  Seen  und  Küstenflüssen 
durchschnitten,  aber  fruchtbar,  zum  TheiJ  angebaut  und 
gut  zu  passiren.    -    25   d.  Meilen  westlich  von  Mon- 
tevideo   liegt  am   Piatat    Colonia    do  Sacramento, 
mit  etwa  3000  Einwohnern,     das  schon   1681  von  den 
Portugiesen  angelegt  ward,  und  diese  Stadt  liegt  unfern 
von  der  Mündung  des  breiten  Uruguay,  der  dieGränze 
zwischen  der  Brasilischen   Provinz   Cisplatina  (Monte- 
video) und  den,  mit  Buenos  Ayres  (am  südlichen  Ufer 
des  Rio  de  la  Plata)  verbundenen  Staaten  Entre  Rios 
und  Corrientes    bildet.       Wollten    die    Plata-Staaten 
emen  Angriff  auf  Brasilien  unternehmen,     um  Monte- 
video wieder  zu  erobern  (s.   dieses  Heft,     S.  11),     so 
müsste  dieser  nach  gewöhnlicher  Berechnung  dadurch 
geschehen,   dass  sie  Truppen  über  den  Uruguay  gehen 
hessen.       Da    dieses    mit   Weitläuftigkeiten  Verbunden 
war,   so  scheinen  sie  es   vorgezogen   zu  haben,   in  der 
Bandaoriental,     so  hiess  zur  Spanischen   Zeit  das 
jetzt  sogenannte  Cisplatina  selbst,  Faktionen  zu  erregen. 
Am  13.  Februar  erliess   der  commandirende  Bri- 
gadier,  Fructuoso  Rivera    (Ribeira),    ein    Mani- 
fest  m   Spanischer  und  Portugiesischer  Sprache,  worin 
er  sehr  nachdrückhch  eine  Aeusserung  in  No.  115  des 
in     Buenos    Ayres     erscheinenden    Blattes    Argos     zu 
widerlegen  suchte.    Darin  war  berichtet,     er  stehe  mit 
Personen  in  der  an  die  Brasilische  Provinz  Montevideo 
(Banda  Oriental)  gränzende  Plata-Provlnz    Entenos   in 
Verbindung  —  um   jenes  Brasilische  Land   zu  revolu- 
tioniren.    —    Der   Brigadier  aber  behauptete,   das  sey 
unwahr,    er    wäre    ein    guter  Bürger   (bom  cldadao), 

6  ♦ 
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seinem  Eide  getreu,  und  fühle  als  solcliel',  wie,  er- 
spriesslich  für  Montevideo  die  Vereinigung 
mit  dem  Brasilischen  Reiche  sey.  —  Trotz 
dessen  Zusicherung  ist  er  bekanntlich  von  Montevideo 
mit  700  Mann  ausmarschirt,  und  sucht  die  Provinz  zu 
empören.  (Er  schreibt  sich  unter  jenen  Proclamatiönert-' 
Fructuoso  Riveraj  nicht  Ribeirä.) 

Nach  Berichten  aus  Rio  de  Janeiro  vom  22.  May 
empörte  sich  nämlich  dieser  General^  Fructuoso  Ri- 
vera>  ein  Spanier,  der  vormals  unter  dem  General  Arti- 
gas,  der  im  Dienste  der  Republik  Buenos  Ayres  stand,  be*'^ 
fehligte.  —  Rivera  blieb  diesem  treu,  als  derselbe  am 
Ende  des  Jahres  1814  sich  gegen  Buenos  Ayres  auf- 
lehnte, und  schlug  die  Trnppen  der  Republik  unter 
dem  Obristen  Dorrego,  die  gegen  deil  Artig <ls  an- 
rückten. Als  aber  ein  starkes  Portugiesisches  Corps 
aus  der  Brasilischen  Gränzprovinz  S.  Pedro  do  Rio 
Grande  do  Sul  unter  dem  Geiiei-al  Lecof  in  dieBanda 
oriental  eindrang,  räumten  die  Truppen  von  Buenos  Ayres 
unter  Soler  Montevideo,  und  ihre  Feinde  besetzten  diese 
Stadt  (am  17ten  April  1817).  Artigas  wandte  sich  nach 
Corrientes,  und  ward  bei  einem  Einfalle  in  Paraguay 
gefangen.  Rivera  aber  etgab  sich  den  Poi'lugiesen, 
und  als  diese  nach  langem  Widerstände  im  Jan.  1824 
Montevideo  räumten i,  trat  Genei'al  Rivera  in  Brasili- 
schen Dienst,  nach  dem  Beispiele  des  Generals  Lecor, 
den  damals  der  Kaiser  von  Brasilien  2um  Baron,  und 
in  diesem  Jahre  am  11*  April  zum  Visconde  de  La- 
guna  ernannt  hat.  Ri  vera  hat  ausser  jenen  Brasilischen 
Truppen,  die  ihm  Folge  leisteten,  die  wilden  Reiter  der 
früchtbaren  Wildnisse,  nötdlich  von  Montevideo,  für  sich 
«Gewonnen,  hat  Maldonado  besetzt,  sich  also  die  Com- 
munication  zur  See  mit  Buenos  Ayres  erölTnet,  in  einem 
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Gefechte  ein  Recognoscirungs-Piket  von  200  Brasilischen 
Reitern  7  Stunden  von  Montevideo  gefangen  genom- 
men, und  die  Landstrasse,  die  von  dieser  Stadt  parellel 
mit  dem  Rio  de  S.  Lucia  aufwärts  ins  Innere  von 
Brasilien,  und  als  Maul thi erpfad  nach  S.  Paulo  führt, 
innehabend,  die  Verbindung  Montevideos  zu  Lande 
unterbrochen.  Es  ist  fast  zu  erwarten,  dass  die  Regie- 
rung der  Platastaaten  diesen  AngriiF  des  Generals 
Riyera  auf  Brasilien,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  ange- 
regt haben,  doch  wenigstens  benutzen  werden;  in 
wenigen  Tagen  kann  ihm  Mannschaft  und  Kriegsbe- 
darf aus  Buenos  Ayres  zugeführt  werden,  und  auf 
Feindseligkeiten  von  Seiten  der  Platastaaten  musste  der 
Kaiser  von  Brasilien  längst  gefasst  seyn.  Am  5.  Decbr. 
1824  erklärte  sich  der  Präsident  der  Lokal -Regierung 
von  Buenos  Ayres,  Juan  Gregorio  de  las  Heras 
(am  1.  April  1824  auf  drei  Jahre  erwählt)  in  seiner 
Bothschaft  an  den  zum  erstenmal  zusammengetretenen 
National-Congress  der  Platastaaten  folgendermassen: 
„Das  benachbarte  Kaiserreich  Brasilien  macht  eine 
bedauernsvverthe  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Politik« 
der  Amerikanischen  Nationen.  13ie  Abtrennung  der 
Provinz  Montevideo  von  unseren  übrigen  Provinzen 
durch  die  unredlichsten  Kunstgriffe  und  das  Behalten 
derselben  unter  dem  Drucke  der  Waffen,  ist  ein  Skan- 
dal, das  durch  den  Schein  der  Gesetzmässigkeit,  worin 
man  diese  Usurpation  zu  hüllen  sucht,  nur  noch  ge- 
hässiger wird.  Die  Regierung  der  Provinz  Buenos 
Ayres  hat  bei  dem  Hofe  von  Rio  de  Janeiro  Gründe 
u,nd  Vorstellungen  versucht,  und  obgleich  ihre  Be- 
mühungen bisher  fruchtlos  gewesen  sind,  so  verzweifelt 
sie  doch  nicht  an  deren  Erfolg.  Vielleicht  bringt  der 
I\ath  mächtiger  Freunde  es  dahin,     dass  jener  Hof  der; 
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yernunft  Gehör  giebt,  und  die  traurige  Noth wen- 
digkeit eines  Kriegs  von  den  Küsten  Amerika's  ent- 
fernt wird,"  Da  es  nun  notoi-isch  ist,  daes  seit  An- 
fange dieses  Jahrs  Brasilien  keine  Schritte  gethan  hat, 
Buerjos  Ayres  zu  begütigen,  so  mag  jene  traurige  Noth- 
•wendigkeit  wohl  eingetreten  seyn.  Auf  jeden  Fall 
kommt  diese  Fehde,  die  bei  weitem  gefährlicher  ist,  als 
der  Aufstand  des  feigen  Carvalho  in  Pernambuco 
unter  den  jetzigen  Umständen  der  Brasilischen  Regie- 
gierung  gewiss  sehr  ungelegen.  Der  Brasilische  See- 
held Cochrane,  der  schnell  südwärts  fahren,  und 
Buenos  Ayres,  welches  keine  Seemacht  besitzt,  blokiren 
könnte,  ist  derweil  in  England.  Anderer  Seits  kann 
der  Kaiser,  der  einzige  Fürst  auf  Amerikanischem 
Boden,  unmöglich  in  eine  Abtretung  des  für  Brasilien 
so  wichtigen  Montevideo  (s,  dieses  Heft,  S,  10)  willigen, 
die  ihn  bei  der  Nation  in  kein  günstiges  Licht  setzen, 
und  seinem  Ehrentitel:  als  immerwährendem  Verthei- 
diger  Brasiliens  keineswegs  entsprechen  würde.  Er 
hat  deninach  dem  Visconde  von  Laguna  (Lecor)  — 
dessen  Treue  er  sehr  zu  vertrauen  scheint,  und  der 
ihn  hoffentlich  nicht  täuschen  wird  —  1200  Mann  zur 
Hülfe  geschickt.  Da  im  April  dieses  Jahrs  etwa  600 
Mann  nach  Pernambucco  geschickt  sind,  so  wird  durch 
diese  neue  Absendung  die  Besatzung  der  Hauptstadt 
sehr  vermindert.  Jener  Succurs  geht  auf  Transport- 
SchifFen,  und  kann  zur  See  in  wenigen  Tagen  vor 
Montevideo  eintreffen.  Zu  Lande  würde  der  Marsch 
Monate  dauern,  und  die  FortschafTung  von  Geschütz 
und  Reiterei,  die  gerade  in  dem  flachen  Cisplatina  so 
wichtig  sindj  unmöglich  seyn.  Der  höchst  beschwer- 
liche Weg  durch  und  über  Gebirge  beträgt  von  S.  Paulo 
südwärts  230  Deutsche  Meilen,     also  eben  s,o  viel  wie 


—      87      — 

der  von  Berlin  nach  Petersburg,  Rio  de  Janeiro  ist 
nur  45  Meilen  ostwärts  von  S.  Paulo  entfernt,  aber  zu 
Lande  ist  dort  fast  gar  nicht  durch  zu  kommen, 
Handelsunternehmungen  nach  Montevideo,  und  selbst 
nach  Buenos  Ayres,  scheinen  in  diesem  Augenblicke 
sehr  gewagt. 

Das  Treffen  bei  Tumusla. 

(Gänzliche  Vernichtung  der  Spanischen  Kriegsmacht 
in  Süd-Amerika.) 

(Nach      dem      Argus.) 

Der  Spanische  General,  Pedro  Antonio  01a- 
neta,  hatte  es  verschmäht,  der  unter  dem  Vicekönig 
La  Serna  im  October  1824  vorrücken  Jen  Armee,  Folge 
zu  leisten;  er  "war  mit  seinen  Truppen  in  Oberperu 
zurückgehlieben.  Nach  der  Schlacht  bei  Ayacocha  (s. 
Columbus  Aprilheft  S,  306-349,  wo  auch  etwas  über 
Olaneta's  früheres  Benehmen  vorkommt)  vv^ollte  er, 
wie  seine  vom  4.  Januar  1825  aus  Oruro  datirte  Pro- 
clamation  an  Peru^s  Volk  beweiset,  sich  den  Bedingungen 
der  in  Folge  jener  Schlacht  mit  der  siegenden  Iwdepen- 
denten-Armee  von  Peru  und  Colombia  abgeschlossenen 
Capitulation,  nicht  fügen.  Er  nannte  Las  er  na  (der 
doch  in  Spanien  jetzt  beim  Könige  freundliche  Auf- 
nahme gefunden  hat)  einen  Verräther,  und  erklärte, 
dass  er  sich  bereits  auf  dem  Marsche  (?)  befinde,  um 
seine  Operationen  zu  beginnen;  er  wolle  lieber 
sterben,  als  seine  Armee  (3000  Mann)  den  Feinden 
überliefern,  „der  göttlichen  Vorsehung  vertrauend, 
welche  die  Vertheidiger  der  Religion  und  die,  welche 
ihrem  Könige  Ferdinand  VII.  treu  bleiben,   nie  ver- 
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lässt,"  —  Olaneta  stand  in  einer  äusserst  fruchtbaren, 
silberreichen,  bevölkerten  Gegend,  die  ihm  alles  was 
er  und  seine  Truppen  wünschen  konnten,  darbot. 
Oruro,  ein  Handelsort,  der  mit  seiner  Umgegend  30,000 
Einwohner  zählt,  liegt  westlich  vom  Desaguaderostrom 
und  der  grossen  Andenkette,  wegen  der  Höhe  des  Bo'^ 
dens  in  einem  paradiesischen  Klima,  180  Deutsche  Mei- 
len westlich  von  Lima,  wohin  erst  hinter  das  Gebirge 
und  dann  an  die  Küste  eine  Strasse  führt;  beide 
Städte  liegen  also  so  weit  von  einander  wie  Hamburg 
von  Genua,  —  Oruro  bildet  eine  Provinz  von  Ober- 
peru, im  Norden  von  la  Paz,  und  Cochabamba,  in 
Osten  von  Charcas  und  in  SüdwesteA  von  Potosi  um- 
geben. Die  Provinzen  von  Oberperu,  höchst  frucht- 
bar und  reich  au  edlen  Metallen,  aber  zu  gebirgig  für 
die  Viehzucht,  liegen  an  der  Abdachung  der  Anden 
Tiach  Westen;  die  hier  entspringen4en  Ströme  fliesseu 
säramtlich  dem  Rio  de  la  Plata  zu  (s.  dieses  Heft  S.  7). 
ITatürlich  brachten  sie  ihre  Metalle  und  andern  Produkte 
gerne  nach  dem  Südwesten,  upd  diese  wurden  von 
Buenos  Ayres  ausgeführt,  —  Sie  bezogen  dagegen  aus 
den  südwestlich  von  ihnen  liegenden  Niederungen  (den 
eigentlichen  Platastaaten,  Salta,  Tucuman  etc):  Maul- 
thiere,  Hornvieh,  Matte;  aus  Bvienos  Ayres,  Wlanufak- 
turwaaren  etc.  Dieser  friedliche  Verkehr  ward  wäh- 
rend der  ganzen  ^eit,  dass  die  Spanier  sich  nach  der 
Revolution  in  Peru  behaupteten,  als  seit  1809  mehr  oder 
weniger  zu  beiderseitigem  grossen  Nachtheile  gestört. 
Die  Bewohner  der  Platastaaten,  meistens  bekehrte  und 
berittene  Indianer,  den  Lianeros  in  Colombia  ähn- 
lich, und  die  gleichfalls  sehr  mannhaften  Nachkömm- 
linge der  Spanier  hatten  oft  Versuche  gemacht,  die  Alt- 
Spanler    aus    dem    ihnen   wichtigen    Oberperu  zu   ver- 
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^treiben.  Es  hatte  ihnen  aber,  da  diese  immer  von 
Lima  aus  verstärkt  wurden,  nicht  gelingen  wollen.  Als 
nun  im  Anfange  dieses  Jahrs  in  jenen  an  Oberperu 
stossenden  Gegenden  (Charcas,  Potosi,  Salia)  der  Sieg 
bei  Ayacocha  ruchtbar  ward,  griff  dort  alles  wieder  zu 
den  Waffen  (wozu  diese  Siidamerikaner  sehr  geneigt 
sind)  —  und  rückte  jeder  aus  seinem  Gau  (etwa  wie 
die  Deutschen  gegen  die  Römer)  vor.  Der  Obrist  Don 
Carlos  Medina  Ceii^  der  eine  300  Mann  starke 
Keitcrschaar  Chiquitos  -  (nicht  Chiquenos)  Indianer 
(aus  Charcas)  führte,  traf  zuerst  am  1.  Apr.  d.  J,  die 
Spanier  bei  Tumusla,  etwa  10  Meilen  südlich  von 
Oruro  an  der  g/ossen  Strasse,  die  von  dort  durch  die 
Bergwerkstadt  Cotagayta  (in  Charcas),  an  Tupiza  hin, 
über  Jujui  (3000  Einw.)  nach  Salta  (Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Staats,  30,000  Eiew.)  führt  (Salta  liegt 
95  Deutsche  Meilen  südwestlich  von  Oruro).  Von  Tu- 
piza, Salta  etc.  waren  bereits  Truppen  auf  diesem 
Wege  in  Marsch  um  jenen  tapfern  Vortrab  zu  unter- 
stützen. Alle  wilden  Völker  zielen  in  jedem  Treffen 
zuerst  auf  die  Anführer  des  Feindes.  So  traf  auch 
Olaneta  das  Verhängniss  für  seinen  König  zu  sterben, 
so  wie  er  in  seiner  Proclamatipn  am  9.  Jan.  gewünscht 
hatte.  Die  Sieger  berichteten  die  errungene  Niederlage 
des  Feindes  nach  dem  200  Deutsche  Meilen  südlich 
von  Salta,  also  so  weit  wie  München  von  Petersburg 
liegenden  Buenos  Ayres  und  zu  sicherm  Erweise,  dass 
der  Sieg  bei  Tumusla  wirklich  entscheidend  war,  er- 
klärte der  Vice-Statthalter  von  Salta,  Bustamente. 
„da  nunmehr  nach  Vertilgung  der  Tyrannen  die 
Gründe  wegfallen,  welche  das  Verbot  des  Handels  mit 
^  Kriegsbedürfnissen,  Maulthieren  etc.  und  des  Durch- 
reisens  der  Bürger  dieser  Provinz  nach  Peru  veranlasst 
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hatten,  60  werde  hiermit  das  Aufhören  des  Verbots 
und  die  völlige  Handelsfreiheit  nach  Peru  ver- 
kündigt." Die  Regierung  von  Buenos  Ayres  bestätigte 
unter  dem  4.  May  diese  angenehme  für  alle  Plata- 
staaten  und  ganz  Südamerika  so  wichtige  Anzeige,  und 
erklärte  gleichfalls  die  Verbote  des  Handels  mit  Maul- 
thieren  und  Vieh  aller  Art,  mit  Kriegsbedürfnissen  etc. 
vom  4.  May  an,  für  null  und  nichtig  und  gestattete 
gegen  Zahlung  der  verordneten  Abgaben,  und  den  er- 
forderlichen Pässen  von  den  gegenseitigen  Regierungen 
den  freiesten,  unbeschränktesten  Handel  mit 
den  Provinzen  Peru's!"  —  So  hatte  also  das  Ge- 
fecht bei  Tumusla  und  der  Tod  Olaneta's  am  1.  Apr. 
noch  wichtigere  Folgen,  als  die  Schlacht  bei  Ayacocha 
und  die  Gefangennehmung  Las  er  na's  und  Canterac's 
am  9.  Dec.  1824.  Von  dem  ungeheuer  grossen  Lande 
Südamerika  (340,917  geogr.  □Meilen,  also  fast  dreimal 
so  gross  als  Europa,  -welcher  ehedem  gänzlich  den 
Spaniern  und  Portugiesen  unterworfen  war  — )  ist  jetzt 
kein  Fleck  mehr  Europäisch,  als  der  Küstenstrich 
Guaiana  (4460  geogr.  nM.)  worin  sich  die  Britten, 
Niederländer  und  Franzosen  getheilt  haben  und  —  die 
Vestung  Calläo  an  der  Westküste  bei  Lima  ;  in  den 
ersten  drei  Monaten  dieses  Jahrs  ist  die  Hoffnung  zur 
Wiedereroberung  desselben  von  Seiten  der  Spanier  ganz 
und  gar  vernichtet.     — 

Reisegelegenheiten    und    Posten 
in  Colombia. 

Zu  Lande  reist  man  bloss  auf  Maulthieren;  zu 
Wasser  in  Cahots,  in  piraguas  und  jetzt  auch  auf  dem 
Magdalenenslrome     und     Örenöko     mit    Dampfbölen; 
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mehrere  Landstrassen  sind  thells  Tollendet,  theils  im 
Baue  begrlflen,  diese  werden,  weir  sie  fahrbar  sind, 
den  Verkehr  im  Innern  unglaublich  befördern.  Weil 
aber  das  Gebiet  von  Colorabia  allenthalben  von  hohen 
Bergreihen  der  Anden  und  deren  zahlreichen  Ramid- 
cation  durchschnitten  ist,  so  müssen  alle  Landstrassen 
durch  und  über  Berge  geführt  werden,  welches  bei  der 
nicht  zahlreichen  Bevölkerung  ihre  Anlegung,  wie  ihre 
Unterhaltung,  doppelt  schwierig  macht.  (Sind  doch 
erst  im  19.  Jahrhundert  fahrbare  Strassen  über  Europas 
Alpen  gebahnt.)  Es  giebt  dahe*bis  jetzt  in  dem  ganzen 
Innern  der  Republik  keine  andre  als  Maulthierpfade, 
und  diese  sind,  besonders  bei  Regenwetter,  höchst  ge- 
fährlich. In  einem  Wa^en  kann  man  von  Bogota  ab 
nicht  mehr  als  ein  oder  zwei  Englische  Meilen  weit 
kommen.  Der  Spanischen  Vicekönig  hatte  vormals  eine 
Kutsche;  jetzt  giebt  ^s  keine  mehr  im  ganzen 
Lande,  und  blos  in  der  Hauptstadt  einige  Gigs  (zwei- 
rädrige Chaisen),  In  den  Ebenen  hat  man  einige 
plumpgebante  Karren  mit  undurchbrochenen  Rädern» 
die  blos  zwischen  Facatativa  *)  und  Bogota  zu  ge- 
^  brauchen  sind,  und  auch  dort  oft  im  Koth  stecken 
bleiben.  8ie  sind  nach  dem  Muster  der  in  einigen  Pro- 
vinzW  Spapiens  gebräuchlichen  erbaut;  ihre  unge- 
schmierte  Räder  knarren  abscheulich,  so  dass  sie  den 
Zollbeamten  in  weiter  Ferne  die  Ankunft  der  Schleich- 
händler verkünden  würden,  wenn  dergleichen  in  Co- 
lombia  zu  fürchten  wäre,  (.Solche  Karren  ausschliess- 
lich eingeführt  wären  vielleicht  an  manchen  Gränzen 
von  grossem  Nutzen.) 


*)  S.  Columbus  Maiheft  S,  434. 
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Wöchentlich  geht  ein  Postbote  von  Bogota  nach  eine 
der  drei  grossen  Abtlieilungen  der  Republik  (Quito,  Car- 
tagena  und  Caracas)  ab,  und  kehrt  auf  gleiche  Weise 
von  dort  her  zurück.  Dreimal  monatlich  gehn  Posten 
von  Bogota  nach  Cartagena  hin  und  her;  sie  verlassen 
Cartagena  am  10.,  20.  und  30.  jedes  Monats,  Sie  kom- 
men stromaufwärts  (nämlich  den  Magdalenenfluss)  in 
19  bis  20  Tagen  von  Cartagena  (stromabwärts)  in  etwa 
zehn  Tagen  (nie  in  sieben  Tagen)  und  auf  dieseni 
Wege  steht  die  bisherige  Hauptstadt  nlit  England  und 
überhaupt  mit  Europa  in  directer  Verbindung  (zwischen 
Cartagena  und  Falmouth  in  England  fahren  jetzt  be- 
kanntlich Dampfböte),  Die  Posten  gehn  langsam,  aber 
sicher.  Der  Brief beutel  wird  auf  einem  Maulthiere 
oder  Pferde  von  Cartagena  nach  Barranca  (6  Deutsche, 
Meilen  südwärts  von  der  Mündung  des  Magdalenen- 
Stroms,  s,  Maiheft  des  Columbus  S,  399)  gebracht;  dort 
wird  der  Beutel  in  einen  kleinen  Canot  gelegt,  so  nacl\ 
Honda  (s.  Maiheft  S.  477)  geschickt,  und  von  diesem 
Orte  auf  einem  Maulthiere  oder  Pferde  nach  Bogota, 
Er  wird  nur  von  einem  Mann  begleitet,  der  zum 
Abzeichen  ein  rothes  Band  trägt.  Die  von  Bogota  ab- 
gehende Post  und  die  aus  Antioquia  nimmt  Geld  mit, 
gegen  Erlegung  von  1^  pCt,  Fracht.  Obgleich  diese 
Werth  keine  Escorte  haben  und  oft  unermesslichen 
Posten  führen,  so  giebt  es  doch  kein  einziges  Beispiel, 
dass  sie  geplündert  oder  angehalten  wäre.  *) 


•)  Ein  neuer  augenfälliger  Beweis  der  vorherrschenden  Ehr- 
lichkeit der  Colombier  gegen  Mplliens  verläumdrische, 
Angaben,  In  Frankreich,  Grpssbrittanien  und  selbst  in 
Deutschland  gehn  die  Posten  ^trotz  der  Bedeckung  nicht 
immer  unangefochten, 

Anm,  d,  H, 
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S  o  1  d  1  i  s  t  e 
det     Landmacht     von     Brasilien. 

•rii  (Nach  dem  Kaiserl.  Decrete  vom  28.  März  IS25.) 

(Aus      dem     Diario     fluminense. ) 

>  ;  '  iGerieral  en  Chef  monatlich:  200  Milreis*);  als 
Armöe-Commandant  überdies  nach  Verhältniss  der  Stärke 
des  Corps  und  der  Wichtigkeit  der  Operationen  monat^ 
liehe  Gratificationen,  auf  dem  Marsch,  so  wie  die  acti- 
ven  Operationen  anfangen,  täglich  20  Portionen  und 
16  Rationen;  General-Lieutenant,  monatlich,  140  Mili- 
röis;  als  Arniee-Commandant  verhältnissmässige  Gratifi- 
eätiofl,  Fortionen  und  Rationen  gleich  dem  General  en 
Chef;  als  Divisionschef  140  Milr.,  m.  Gr.  12  Portionen 
und  8  Rationen;  als  Platz-  oder  Distrikts-Commandant 
30  Milr.  12  Portionen,  4  Rationen;  als  Vestungs-Com- 
Riandant  30  Milr.  12  Portionen  und  keine  Ration j.tt? 
Marechal  de  Campo,  110  Milr.  monatlich,  als  Divi- 
sions-Commandant  90  Milr.  m.  Gr.  8  Portionen,  6  Ra 
tionen;  als  Platz-  oder  Distrikts-Commandant  30  Milr* 
m,  Gr»  8  Portionen,  3  Rationen  ;  als  Vestungs-Comman- 
diant  30  Milreis,  8  Portionen;  Brigadier,  80  Milreis  mo 
natlich,  als  Brigadecommandant,  80  Milr.  m.  Gr.  5  Por. 
tionen,  4  Rationen;  als  Platz-  oder  Distriktscomman- 
dant 30  Milr.  m.  Gr,  5  Portionen,  2  Rationen;  al$ 
Vestungscommandant,  30  Milr.  m.  Gr.  5  Portionen; 
Obrist,  70  Milreis,  als  Brigadecommandant,  80  Pvlilr. 
m.  Gr.  5  Portionen,  4  Rationen;  als  Corpscommandant, 
30  Milr.  m.  Gr.  3  Portionen,  2  Rationen;  beim  Gene- 
ralstab   1.  Classe   20  Milr.   m.    Gr.  3  Portionen,  2  Ra- 


♦)  Anm.  Etwa  ein  Piaster,  24|  Reis  ist  etwa  1  gGr. 


-Op- 
tionen; 2.  Classe,  10  Miir.  m.  Gr.  3  Portionen,  ObrisN 
lieutenant  60  Mür,  monatlich ;  als  Corpscoininandant 
30  Milr.  m.  Gr.  2  Portionen,  2  Rationen;  beim  Gene- 
ralstab 1.  Classe  15  Milr.  m.  Gr.  2  Portionen,  2  Ra- 
tionen; 2.  Classe  8  Milr.  ra,  Gr.  2  Portionen;  —  Ma- 
jor: 50  Milr.  monatlich;  als  Corpscommandant  3  Milr. 
m.  Gr.  2  Portionen,  2  Rationen ;  beim  Generalstab 
1.  Classe  15  Milr.  m.  Gr.  2  Portionen,  2  Fiationen ;  2.  Cl. 
8  Milr.  m.  Gr.  2  Portionen;  Capitain,  30  Milr.  monat* 
lieh,  als  Corpseommandant,  30  Milr.  ni.  Gr.  1  Port. 
1  Rat.;  als  Compagniecommandant  10  Milr.  m.  Gr. 
1  Portion;  beim  Generalstab  1.  Classe  10  Milr.  m.  Gr, 
1  Portion,  1  Ration;  2.  Classe  6  Milr.  m.  Gr.  1  Poit.; 
Oberlieutenant  (Tenente)  25  Milreis  monatlich;  als 
Gompagniecommandant  10  Milr.  m.  Gr.  1  Port.;  beim 
Generalstab  1.  Classe  6  Milr.  m.  Gr,  1  Portion,  1  Ra- 
tion; 2.  Classe  4  Milr.  1  Portion.  —  Alferes  (Unter^ 
lieutenant)  22  Milr.  monatlich;  als  Compagniecomman- 
dant    10  Milreis,    m.  Gr.  1  Portion;    beim   Generalstab 

1.  Classe  6  Milr.,  m.  Gr.  1  Portion,  1  Ration;  2.  Classe 
4  Milr.  1  Portion. 

Unterstab.  Adjudant- Unterofficier  (Stabsfeld- 
webel) täglich  340  Reis;  Quartiermeister -Sergeant, 
280  Reis;  Regimentstambour,  140  Reis;  Stabshornist, 
260  Reis;  Fahnenschmid,  100  Reis;  Stabssattler,  100  R.; 
Büchsenschäfter,  100  Reis;  Musikmeister,  940  Reis;  Re- 
gimentsspielleute   1.    Classe    (Stabsmusici),    370    Reisj 

2.  Classe  220  R.;  3.  Classe  140  R.  (Etappen-Verpflegung.) 

Unterofficiere  und  Gemeine  (täglich):  Stan- 
dartenträger, 380  Reis;  Commandier-Sergeant  bei  der 
Infanterie  und  Jägern  200  Reis;  bei  der  Cavallerie  und 
reitenden  Artillerie,  250  Reis;  bei  der  Fussartilleri«, 
240  Reis;  beim  Train,  260  R.;  bei  den  Militair-Arbei- 
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ern,  280  Rei?;  Sergeant  bei  der  Infanterie  und  Jägern, 
140  Reis;  bei  der  Cavallerle  und  reitenden  Artillerie, 
200  Reis;  b.  d.  Fussarlillerie,  210  R.j  beim  Train,  220  R.; 
b.  d.  Militairarbeitern,  240  R. ;  Fourier,  bei  der  Infanterie 
und  Jägern  120  Reisj  bei  der  Cavallerie  und  reitenden 
Artillerie,  150  Reis;  bei  der  Fussartillerie,  160  Reisj 
beim  Train,  180  Reis;  bei  den  Militairarbeitern,  220  R.; 
Corporal,  bei  der  Infanterie  und  Jägern,  100  Reis;  bei 
der  Cavallerie,  reitenden  und  Fussartillerie,  120  Reis, 
beim  Train,  160  Reis,  bei  den  Militairarbeitern,  190  R. 
Gefreiter  (Anspe§ada),  bei  der  Infanterie  und  den  Jä- 
gern, 95  Reis;  bei  der  Cavallerie,  110  Reis;  Infanterist 
und  Jäger  (Cajador),  90  Reis;  Cavallerist  und  Arlil-. 
lerist,  100  Reis;  Trainsoldat  (Conductor),  140  Reis, 
Militairarbeiter  (Artifice),  130  R,eis;  Tambour  und  Hor- 
nist bei  der  Infanterie,  bei  der  Fussartillerie  und  den 
Militairarbeitern,  120  Reis;  Trompeter  (Clarim)  bei  der 
Cavallerie,  reitenden  Artillerie  und  Train,  180  Reis, 

Nachrichten  aus  Brasilien. 

Der  Staatsratli  Jose  da  Silva  Lisboa  und  der 
Bregadier  Domingo  AlvesBrancoMonizBarreto, 
sind  zu  Histriographen  von  Brasilien  ernannt,  und  wer- 
den auf  Kaiserlicben  Befehl  von  allen  Behörden  mit 
Aktenstücken  unterstützt. 

Beim  Rio  da  Estrelha,  der  Hauptstadt  gegenüber 
an  der  Hafenbucht,  wird  ein  neues  Pulvermagazin 
angelegt. 

Die  Brasilischen  Provinzen  Montevideo,  Rio 
grande  de  S.  Pedro  (sonst  Rio  grande  do  Sul  genannt), 
S.  Paulo,  Matlo  grosso,  Minas  geräes,  Goyaz,  Rio  de 
Janeiro,  Bahia,  Pernambuco,  Maranhao  und  Para  haben 
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militairische  Gouvei^neurs  (Governadores  das  armas) 
mit  200  Milreis  monatliche  Gratiücation;  die  übrigen 
Santa  Catharina,  Espiriiu  santo,  Seri^ipe,  Alagoas,  Pa- 
rahiba  do  Noi'te,  Piauby,  Rio  grande  do  Norte  und 
Ceara  haben  Commandanten  mit  lOÜ  Milreis  monat. 
licher  Gratiücation, 

Nach  einem  Kaiserl.,  Befehl  vom  17.  Febr.  ist  in 
Bahia  eine  Polizei -Wache"  von  238  Mann  unter  einem 
Major  errichtet.  ''   m    • 

Das  iri  Paris  erschiene  Werk  des  Herrn  Al- 
phonse  de  Beauchamp:  L'independance  de  l'Em- 
pire  du  Bresil,  ist  nichts  weiter  als  ein  modificirter 
Auszug  aus  Angliviel  la  Baumelie's  Werk:  De  l'Em- 
pire  du  Bresil.     Paris  1823.  — 

Der  Obersergeant  vom  Ingenier-Corps,  Luiz 
Dalincourt,  wird  ein  statistisch-topographisches  Werk 
über  die  so  wichtige,  goldreiche  Provinz  Matto  grosso 
schreiben. 

Nach  einem  Kaiser!.  Befehl  vom  23.  Februar  soll 
die  bekannte  Eisenfabrik  bei  Sorocaba ,  die  fertige 
Waare  an  das  Kaiserl.   See-Arsenal  liefern. 

Aus  dem  unter  der  Aufsicht  der  Fr.  Leander 
do  Sacramento  stehenden  botanischen  Garten  da 
Lagoa  bei  Rio  de  Janeiro  sind  Oeibäume  nach  Monte- 
video, Weinreben  und  Oeibäume  an  die  Deutscheu 
Colonisten  zu  vS.  Leopold  bei  Porto  Allegro  am  Rio 
grande,  Theepflanzen  nach  S.  Paulo,  und  Theepflanzen, 
Zimmt  und  Gewürznelken  nach  Para  etc.  verpflanzt. 
Dieser  botanische  Garten  liefert  jährlich  400  Arroben 
Thee  von  drei  schönen  Sorten,  und  auch  etwas  Zimmt. 
In  S.  Paulo  sind  über  2000  Quadratfuss  Land  mit  Thee 
angebaut. 

Neue  Häfen  in  Mexico. 

Galveston  97°  W,  L.  v.  Greenwich,  29°  N,  Br, 
an  der  Gränze  von  Louisiana  (V.  St.)  50  Deutsche  Meilen 
westl.  von  Neu  Orleans.  —  Die  Bucht  von  Manzanilla 
ist  an  Mexico's  Westküste  16°  N.  Br.  280  östl.  L.  v.  Ferro 
100  Deutsche  Wleilen  südwestlich  von  Veracruz;  an 
derselben  liegt  der  Hafen  Guatulco  (Huatulco)  und 
die  Insel  Sacrificios  (s,  Columbus  Jimiheft  S,  656). 
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Der  Freystaat  Georgien 

und    die   dortigen    Umtriebe-  gegen    die    Union 

der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika. 

Eure  Wege  sind  nicht  meine  Wege,  eure  Gedanken 
sind  nicht  meine  Gedanken!"  könnte  der  Schutzgeist 
Amerika's  Europäischen  Skriblern  zurufen,  die,  von 
manchen  eingewurzeUen  Vorurtheilen  über  Staat  und 
Staatsverwaltung  benebelt,  und  willkührlicher  Herrschaft 
schmeichelnd,  aus  einem  in  jenem  Welttheile,  wie  in 
Grossbrittanien,  gar  nicht  ungewöhnlichen  Vorfalle  mit 
Hohnlächeln  und  Schadenfreude  den  Umsturz  und  die 
Vernichtung  eines  Staatsgebäudes  verkündigen,  welches, 
in  herrlicher  Jugendkraftprangend,  für  Jahrtausende  vest- 
gegründet  ist.  In  Familien,  die  20  bis  30  Mit- 
glieder zählen,  kommen  über  einzelne  Punkte  des 
Mein  und  Dein  wohl  Discüssionen  vor;  eins  derselben,- 
vielleicht  nicht  von  den  edelsten  Grundsätzen  beseelt, 
und  gleichsam  ein  räudiges  Schaaf  vorstellend,  kann  ein- 
mal heftig  werden  und  einige  Kinder,  die  mit  ihm  gleiches 
Interesse  zu  haben  scheinen,  auffordern,  seine  Parthey 
zu  nehmen;  darum  ist  aber  der  Hausfriede  noch  nicht 
gänzlich  zerstört,  und  es  wird  darum  nicht  gerade  eine 
•Schlägerei  (d.  h.  Bürgerkrieg)  entstehn.  Nur  die  OefTeut- 
lichkclt,  womit  alles,  was  den  Staat  betrifft,  in  Amerika 

(wie  in  Grossbrittanien)  verhandelt  wird,  bringt  manche 
CojcuMBus,  Bd.  2,  August  1825.  7 
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Zeitungsschreiber  zwischen  der  Ostsee  und  dem  Adriati- 
schen  Meerbusen  bei  solchen  Vorfällen  ganz  aus  ihrer  Fas- 
sung; sie  denken,  Himmel!  wenn  bei  uns  dergleichen  über 
unsere  Staatsverhältnisse  in  den  Zeitungen  stände  —  in 
welche  Angst  und  Noth    würden  wir  gerathen.     Doch, 
man  erinnere  sich  nur  der  Zeitimgsartikel,    der   Parle- 
mentsreden  und  der  Adressen,  womit  während  der  letzten 
Kriegszeit  die  Brittischen  Blattei"  angefüllt  waren;  man 
erinnere    sich    der  Skandale,    die    bei   Gelegenheit  des 
Prozesses  der  verstorbenen  Konigin  gedruckt  wurden,  — 
des  Geschreis  der  Reformers  etc.;  ja,  man  erinnere  sicli, 
was  mehr  als  einmal  dem  guten  Könige  Georg  III.  be- 
gegnete, wenn  er  unter  aufrührerischem  Geschrei  ins  Parla- 
ment fuhr —  und  doch  besteht  Grossbrittanien,  jubelt  sein 
Rule,  Brittanial —  auf  allen  Meeren  —  und  des  Reiches 
Macht  ist  so  begründet,  dass  der  Gedanke  eines  Angriffs 
auf  dasselbe,  oder  nur  der  Versuch,  seinen  Einfluss  zu 
schmälern —  keinem  Vcrr.ünftigen  einfallen  kann.    Man 
erinnere  sich    nur  was  manche  Staatswirthschafter  und 
Politiker  des  Continents  über  den  Gräuel  der  brittischen 
Staatsschuld  schwatzen,  ohne  zu  bedenken,  dass  diese,  im 
rechten    Lichte   betrachtet,   nichts   weiter   als    der    aufs 
herrlichste  geolFenbarte  Nationalreichthum  ist,  —    Die 
Vereinigten  Staaten  ^   gleichsam   von   Grossbrittanien  in 
Liebe  erzeugt  und  geboren ,    und   daher  ohne  grossen 
Kummer  und  Neid  für  mündig  erklärt  —  sind  aber  jenes 
Inselreiches  treues  Abbild  und  nur  von  Grossbrittanien 
aus  betrachtet,    kann  man  sie  in  ihrem    richtigen  Ver- 
hältniss  erkennen.     Auch  dort  spricht  jeder  frei,    keck, 
dreist  und  unbefangen  mit  dem  männlichen  Muthe  eines 
Broughams  aus,  was  er  will,  was  er  begehrt  —  und  das 
klingt  dann  vielen  Europäischen  Ohren  rauh,  und  höchst 
gefährlich,  — 
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Aus  öfFentliclien  Blättern  ist  bekannt,  dass  im  Juni 
dieses  Jahrs,  in  einem  der  südlichsten  Staaten,   in  Ge- 
orgien,   der  Bericht   einer  Comite  über  das  Verhältniss 
der  Central -Regierung  zu  dem  genannten  Staate,   na^ 
mentlicli  wegen  des  strengen  Verbots  dei-Ein- und  Ausfuhr 
von  Sklaven  und  wegen  der  allmäligenAufliebung  derSkla^ 
verei  nördlich  von  36°  10'  n.  Er.  ( also  bis  an  Georgien, 
dies  aber   ausgeschlossen)     nach    dem   Beispiele,    wel- 
ches die  Freistaaten  Spanischen  Ursprungs  J  Colombien 
Buenos    Ayres    und   Chile  bereits  gegeben    haben,  von 
einem  Herrn  Lumpkin  in  sehr  heftigen  Ausbrüchen  ab- 
gestattet ward»     Die  von   demselben  vorgetragenen  Be- 
schlüsse sind,   so    weit  die   Nachrichten  in  den  Augen- 
blicken, wo  diese  Darstellung  entworfen  wird,  reichen, 
aber  noch  nicht  von    der   Repräsentantenkammer    und 
vom  Senat  bestätigt,  sondern  vielmehr  mit  Verachtung 
abgewiesen   und    werden    also    nie    in    dem    Umfange 
bestätigt    werden,     als    Herr  Lumpkin    sie   vorgeschla- 
gen   hat.  — '    Man   pflegt   die    Suppe    nie    so   heiss    zu 
essen,    wie   sie  aufgetischt   wird  —  und  wahrlich,  dies 
ist    eine    wahre    Natternsuppe.  *)    —     Ihrer     Seits    hat 
aber    die     Comite    völlig    Recht,     dass    die    einzelnen 
Staaten  von  Nord  -  Amerika ,  in  Rücksicht  ihrer  innern 
Angelegenheiten     als     souverain    zu    betrachten     sind. 
Sie  sind  es  weit  mehr,  als  die  Schweizer- Cantone.   Die 
Constitution  vom  3.  März  1789  bewahrt  diese  Souveraini- 
tätsrechte  jedes  einzelnen  Staates  ausdrücklich  und  speci- 


•)  Es  wurde  von  alten  italiehisclieti  Aerzten  eine  Art  Mock-» 
turtle -Suppe  von  zerhackten  giftigen  Nattern  für  Personen, 
die  ganz  gesunde  Zähne  haben,  als  Heilmittel  gegen  did 
Lungensucht  empfohlen  tlnd  wirklich  ohne  Nachtheil  ge- 
nossen, da  Natterngift  mit  mit  dem  felute  Unmittelbar 
vermischt  schadet«  -^  A.  d,  V. 

7  » 
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ficirt  die  Punkte  ausdrücklich,  welche  die  Unionsregierung 
zu    verwalten   und   zu   beaufsichtigen  hat.     Selbst    das 
Majestätsrecht  der  Anlegung  der  Posten,    Landstrassen 
und  Canäle  fand  Widerspruch.     Des  Punktes,  in  Rück- 
sicht der  Sklavcnbefieiung   und   des  Sklavenhandels  ist 
in  der  Constitution  nicht  erwähnt.     Der  Fall  hat  grosse 
Aehnlichkeit  von   der  Sache  der  Israeliten  in  Deutsch- 
land, insofern  diese  durch  Vermittelung  des  Bundestags 
sich  Bürgerrechte  in  Frankfurt,  Bremen  etc.  verschaffen 
wollen.     Man  weiss,  welchen  Widerspruch  dieEmane- 
cipation   der  Neger   in   den  Brittischen  Colonien  findet. 
Die    Sklaven-Eigner,    wie  früher  die    Sklavenhändler, 
wüthen  allenthalben,  wenn  von  Befreiung  der  Sklaven 
die  Rede  ist.  —     Nicht  nur,   weil   sie  Verletzung  ihres 
Eigenthumes  fürchten,   dafür  Hesse  sich  vielleicht  Ent- 
schädigung finden,    sondern   well  dadurch  ihre  ganze 
Lebensweise,  alle  ihre  Gewerbe  etc.  im  höchsten  Grade 
umgewandelt  werden.     Es  hat  damit  ein  ganz  anderes 
Bewandtniss,  als  mit  den  leibeignen  Bauern  in  Deutsch- 
land, die  nur  Hand-  und  Spanndienste  leisteten,  und  die 
man  nicht  einzeln  veräussern,  nicht  zu  Fabrikarbeiten 
antreiben  konnte.  —     Schon  mehrere  Aehnlichkeit  hat 
das  Verhältniss  der  Leibeigenen  in  Russland. —  doch  mit 
dem  Unterschied,  dasS  dort  ein  Selbstherrscher  regiert, 
dass  namentlich  durch  das  Beispiel ,  wie  man  die  Kron- 
bau?rn  behandelt,  —    ein    sehr    wohlthätiger    Einfiuss 
bewirkt  werden  kann,  welcher  in  Amerika,  wenigstens 
in  den   Vereinigten  Staaten,    gänzlich    gebricht.     Auch 
herrscht  dort  kein  Unterschied  der  Rasse  und  der  Leibes- 
farbe. —     Die  11  südlichen  Staaten  von  Nordamerika: 
Virginien,    Maryland,    Kentucki,    Nord-Caro- 
lina,    Süd     C  orolina,     Tennessee,     Missouri, 
Louisiana,    Mississippi,    Alabama   und    endlich 
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Georgien  sind  grösstenlheils  Plantagenstaaten,  gleich 
den  Westindischen  Colonien;  in  den  4  zuletzt  genannten 
wird  fast  alle  und  jede  Arbeit  von  Negern  verrichtet.  Kein 
Hausvater,  keine  Hausmutter,  kein  Sohn,  keine  Tochter 
befassen  sich  mit  irgend  einer  Handthierung  und  Arbeit. 
Nicht  nur  der  Landbau,  auch  Fabrik  -  Arbeiten  und 
Handwerke  verrichten  Neger  und  verdienen  dem  Herrn 
nnermessliche  Summen.  Alle  SchifFsknechte  z,  B.  sind 
Neger,  unter  Aufsicht  eines  Weissen,  und  man  zahlt 
ihrem  Herrn,  nicht  ihnen.  Wer  etwas  unternehmen 
will,  kauft  sich  Neger,  z.  B.  als  Handlanger  etc.  bei  einem 
Baue.  Alle  Näharbeit,  Wäsche  etc.  wird  von  den 
Sklavinnen  besorgt.  Freilich  ist  durch  die  Gesetze  der 
einzelnen  Staaten  eine  möglichst  menschliche  Behandlung 
vorgeschrieben  —  aber  nichts  destoweniger  sind  alle 
diese  Neger  unter  strenger  Subordination,  d,  h.  jede 
offenbare  Widersetzlichkeit  eines  Sklaven  gegen  seinen 
Herrn  oder  weissen  Vorgesetzten  kann  auf  der  Stelle 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  und  wer  sich  dabei  rasch 
zeigt,  gilt  für  einen  wackern  Kerl.  —  (brave  fellow.) 
So  hat  ein  Aufseher  über  schwarze  Bootsknechte,  dadurch, 
dass  er  einen  Schwarzen,  der  sich  ihm  thätlich  wider- 
setzte, mit  einem  Pistol  niedersphoss,  einen  solchen  guten 
Ruf  erworben,  d^ss  man  ihm  bei  dem  Baue  einer  Stadt 
kräftig  unterstützte.  Allerdings  wird  solcher  Fall  ge- 
richtlich untersucht,  ist  aber  die  Widersetzlichkeit  er- 
wiesen, so  wird  der  Mord  als  Nothwehr  (Manslaugh- 
ter)  betrachtet  und  mit  Geld  geb^sst.  —  In  jenen  süd- 
lichen Staaten  giebt  es  wenig  oder  gar  keine  weisse 
PflichtUnge  (Redemptioners),  weil,  man  überhaupt  nur  die 
Neger  als  Menschen  für  die  grobe  Arbeit  geschaffen 
betrachtet;  ein  tief  eingewurzeltes  Vorurtheil  stellt  sie 
sämmllich,  selbst  die  Freineger,  den  Hausthieren  gleich; 
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die  bekehrten  dürfen  nicht  mit  den  Weissen  in  dieselbe 
Kirche  kommen,  (man  findet  es. überhaupt  besser,    sie 
nicht  zu  beke]iren)j   ja,  nicht  einmal  die  Barbierstube, 
wo  sich  die  Weissen  scheeren  lassen,  steht  ihnen  offen, 
Sie    lesen    und    schreiben    zu  lehren,     ist   Strenge  ver^ 
boten«     Alle  Augenzeugen  sind  darüber  einverstanden, 
dass  die  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten,  namentlich 
In  Georgien,  härter  behandelt  werden,  aber  auch  ihren 
Herren  weit  mehr  Nutzen  schaffen,  als   in  Westindien 
und  Brasilien,     In  Westindien  fürchtet  man  ihre  Ueber' 
zahl  *)  und  hütet  sich  jetzt  wohl,  sie  nicht  aufzureizen. 
Bei  der  harten  Behandlung  nimt  aber  die  Zahl  der  Neger, 
besonders  der  männlichen,  in  Nordamerika  von  Jahr  zu 
Jahr  ab  und  das  Verbot  der  Sklaven  einfuhr,  welches 
schon  seit  mehreren  Jahren  auch  in  Georgien  gilt,  ist 
daher   an  sieh  eine  Abschaffung  der  Sklaverei,    da  die 
Sklaven  gewiss   aussterben.  — -    Auf  jeden  Fall  erhöht 
dies  Verbot  den  Preis  der  Sklaven.    Da  sie  jetzt  in  die 
südlichen    Staaten    nur   als   Schleichwaare   von    Cuba, 
Brasilien  etc*  eingeschwäzt  werden  können,  so  sind  sie 
natürlich  nicht  so  wohlfeil,  als  zu  der  Zeit,  da  sie  noch 
zu  Hunderten   auf  geradem    Wege  für   Amerikanische 
Rechnung  aus  Afrika  gebracht  und  in  einem  Hafen  der 
Südlichen  Staaten,  Baltimore,  Charleston  etc.  ausgeschifft 
wurden.     Wer  jetzt  in  Georgien  nach  den  Lokalgesetzen 


*)  Bei  einerBevölkerimg  von9,625,54;7  Einwohnern  zählte  man 
1820  in  den  Vereinigten  Staaten  1,338428  Sklaven.  Auf 
den  Brittisoh- Westin disclien  Inseln  lebten  hingegen  neben 
8767  Weisse  ungl  104,594  freie  farbige:  im  Jahre  1820: 
679,980  Sklaven  ;  im  Jahre  1821 :  631,405  Sklaven  nnd  im 
Jahre  1823.*  552,818  Sklaven;  sümmtlich  nach  officiellen, 
dem  Parlamente  vorgelegten  Angaben.  Im  gleichen  Verhältr 
jiisse  »imint  ^uch  die  Sklavcnz,ahi  in  de«  vereinigten  Staaten 
ab.  A.  d.  V. 
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einen  Sklaven  einführt  und  verkauft,  muss  dafür  mit 
100  Dollars  und  5jähriger  Gefängnisstrafe  büssen.  — 
Doch  meistens  lässt  man  die  Schuldigen  durchschlüpfen  — 
da  Männer,  wie  Herr  Lumpkin,  die  Richter  sind,  — 
Männer  aber,  die  sich  in  Geoi'gien  niederlassen  wollen, 
können  Sklaven  mitbringen.  Natürlich  reis't  nun  mancher 
nach  Havana,  sucht  sich  dort  auf  dem  Markt  ihm  an- 
ständiges Menschenfleisch,  und  kehrt  statt  mit  einem 
Schiffe  voll  schwarzer  Diener  zurück.  Doch  ein  eigent- 
liches Sklavenschiff  würde  unfehlbar  confiscirt  werden 

j 

da  die  Unions  -  Regierung  die  Zolle  in  den  Seehäfen 
unter  Aufsicht  hat.  —  Genug,  um  zu  beweisen,  wie 
viel  Georgien  daran  liegt,  das  Sklavenwesen  und  den 
Sklavenhandel  aufrecht  zu  erhalten.  Dazu  liommt,  dass 
Weisse  wirklich  in  dem  heisseu  ungesunden  Klima, 
welches  nach  der  Küste  zu  in  Georgien  wahrhaft 
pestartig  ist  und  fortwährend  Fieber,  die  jährlich  6 — 7000 
Menschen  hinwegraffen,  erzeugt,  zur  Handarbeit  un- 
tauglicher sind,  als  die  schwarzen  Kinder  der  Sonne. — 
In  den  weiter  westlich  im  Innern  sehr  gesund  liegenden 
Staaten  ist  das  Bedürfniss,  Neger  zu  halten,  bei  weitem 
nicht  so  gross;  in  Tennessee,  in  Kentucky  etc.  giebt  es 
viele  weisse  Arbeiter,  auch  Deutsche.  Daher  ist  es 
durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  elf  südlichen 
Staaten  (die  mit  Georgien  einen  Flächenraum  von 
26,078  D- Meilen  und  eine  Bevölkerung  von  2,829,579 
weissen  Einwohnern  umfassen)  gemeinschaftliche  Sathe 
machen  werden.  Das  seit  dem  befreienden  Ankauf  (im 
Jahre  1803)  so  herrlich  erblühende  Louisiana  (Neu- 
Orleans),  Alabama,  Mississippi  etc.  sind  der  I^nion  mit 
grosser  Vorliebe  ergeben.  Georgien  spielte  seit  der  ersten 
Begiündung  des  grossen  Nord -Amerikanischen  Staaten- 
bundes keinesweges  eine  ehrenvolle  Rolle,    Die  einzige 
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Colonie^  die  auf  Grossbrittaniens  Kosten,  um  die  Spa- 
nier In  Florida  im  Zaume  zu  halten,  (1733)  gestiftet 
ward  —  und  von  der  Englischen  Regierung  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gepflegt  —  trat  Georgien  erst  1775  der 
bereits  im  Jahre  1765  begründeten  Union  der  übrigen 
12  l^roylnzen  bei,  that  im  Befreiungskriege,  wo  es  bald 
vonLord  Cornwales  besetzt  ward,  wenig  oder  nichts  für 
4ie  gemeinsame  Sache.  Georgien  widersetzte  sich,  als  die 
Union,  zum  Besten  der  Finanzen,  die  Absonderung 
der  nach  {dem  Innern  zu  liegenden  Gebietstheile,  welche 
jjet^t  4ie  neuen  Staaten :  Ohio,  Kentucki,  Tennessee,  Ala- 
bama etc.  bilden,  verfügte,  bei  welcher  Gelegenheit  Vir- 
ginien  sich  so  hochherzig  zeigte  und  das  erste  Beispiel 
der  Aufopferung  gab,  welcher  sich  demnach  Georgien 
gleichfalls  fügte  Bei  diesem  Streite  über  das  westliche 
Gebiet,  führte  die  Regierung  von  Georgien  eine  eben 
8Q  reyolutionaire  Sprache  gegen  die  Unions- Regierung, 
ftls  jetzt  wegen  der  Sklaven -Angelegenheit  — und  doch 
gelangte  die  Unions- Regierung,  welche  Vernunft,  Recht 
und  das  Heil  des  Ganzen  für  sich  hatte,  ohne  Blut- 
verglessen  oder  h^rte  M^assregeln  zum  Ziel.  —  So, 
scheint  es  uns,  werde  es  sich  auch  In  dem  gegenwär- 
tigen Falle  entscheiden.  Allerdings  leiden  die  Bewoh- 
nex  der  sämmt|Ichen  südlichen,  namentlich  die  Bewohner 
des  schwülen  ungesunden  Georgiens,  die  mehr  wie  alle 
der  Aufwartung  sklavisch  -  dienstbarer  Leute  bedürftig 
sind,  ungemein,  ■yvell  die  Sklaven  theurer  werden,  und 
werden  noch  rnehr  leiden,  wenn  man  ihnen  Ihre  Freiheit 
verschafft,  — •  Aus  Georgien,  aus  Alabama,  aus  den 
Gebieten  West-  und  Ost -Florida  entwichen  be^  jeder 
sich  n^r  irgend  darbietenden  Gelegenheit  die  theuern 
Neger,  gerade  die  brauchbarsten,  denn  diese  sind  auch 
die  kühnsten,  nach  dem  nahen  Haiti  (St.  Domingo), 
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wo  ihnen   ein  Asyl   der  Freiheit  lacht,    und  zwar    in 
solcher   Wlenge,    dass  der  Präsident   Foyer    ihnen  die 
früher  geleistste  Geldunterstützung  versagt  hat.  (S,  Co- 
luinbus,    I.  560.)    Die  Zahl  der    auf  diese   Weise  aus 
Georgien,   Nord-   und   Süd -Carolina  etc.    geflüchteten 
Neger  betrug  im  Jahre  1824;   an    6000,    -welches,    den 
Neger  nur  zu  100  Dollars  gerechnet,  einen  Verlust  vpn 
600,000  Dollars  für  die  dortigen  Plantagenbesitzer  und 
Eigenthümer  ausmacht.     Nun  aber  ist  die  Frage,  was 
will  eigentlich  Georgien?    Woran  liegt  die  Schuld,  dass 
die  Sklaven  theurer  werden  und  desertiren?    Zunächst 
daran,     dass    Grossbrittanicn     durchaus    den    Sklaven- 
handel, nördlich  von  dem  Aequaitor  nicht  mehr  gestatten 
will.    Die  Unions- Regierung  ist  nicht  im  Stande,  Gross- 
br^ttanien    zu   zwingen,     dieser    menschenfreundlichen 
Maassregel  zu  entsagen,     Daim  daran ,  dass  die  N^ger 
auf  Haiti  einen  souverainen  Staat  gebildet   haben;   der 
Unionsregierung  zuzumuthen,  dass  sie  diesen  vernichten 
solle,  wird  man  doch  wohl  in  Georgien  nicht  verlangen. 
Ueberhaupt  scheinen  die  Sklavenbesitzer  in  diesem  Staat 
siph  dem  Strome  der  Zeit  entgegenstemmen  zu  wollen. 
Während  Colombien,  die  Piatastaalen,  selbst  Mexico  die 
Sklaverei    freiwillig  abschaffen,   und  dort  in   wenigen 
Jahrzehnten    alle   Einwohner,    gleichviel    von    welcher 
JFarbe,  vor  dem  Gesetze  gleich  seyn  werden,  will  m^n 
in  jenen  Südstaaten  von  Nordamerika  und  in  dem  Euro- 
päischen  Westindien   die   Sklaverei   aufrecht   erhalten. 
Was  kann  die  Unions-Regierung  nun  leisten,  um  dieses 
zu  bewerkstelligen T   sie  kann  höchstens  erlauben,  dass 
Georgien  etc,    den  Schleichhandel   mit  Menschenfleisch 
fortsetzt.    Dabei    wird    aber    die    Menschenwaare    von 
Jahr  zu  Jahr  im  Preise  steigen,  von  Jahr  zu  Jahr  werden 
immer  mehr  Sklaven  nach  Haiti  fliehen,  wo  ihnen  freilich 
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jetzt  kein  Geld,  aber  doch  Lebensmittel  auf  4  Monate 
und  eine  Strecke  Land  zum  Anbau,  nebst  Freiheit  und 
Menschenrecht  dargeboten  wird.  Die  Herren  in  Ge- 
orgien werden  sich  also  nach  und  nach  ohne  Sklaven 
behelfen  müssen,  oder,  was  jetzt  schon  häufig  geschieht, 
sie  werden  nach  Westen  in  das  gesündere  Hochland 
auswandern,  und  die  gifthauchenden  Sümpfe  an  der 
Savannah  und  Alatamaha^vieder  den  Fröschen,  Schlangen 
und  Alligatoren  überlassen. 

Durch  eine  allgemeine  Abschaffung  der  Sklaverei, 
wobei,  so  wie  die  Union  sie  verordnet  hat,  für  den 
Augenblick  die  Sklavenherren  nichts  einbüssen,  würde 
1)  die  Auswanderung  der  Neger  gehemmt,  2)  würden 
die  Neger,  da  ihre  Kinder  frei  werden,  besser  für  die- 
selben sorgen,  3)  würden  sie,  allmählich  in  nützliche 
Staatsbürger  verwandelt,  jedem  einzelnen  Staat  so  wie 
dem  Ganzen  weit  mehr  Nutzen  leisten  als  jetzt,  wo  sie 
nur  einzelne  Individuen  bereichern,  4)  ist  und  bleibt 
der,  welcher  die  Sklaverei  seiner  Mitmenschen  zu  ver- 
e\vigen  sucht,  ein  Unmensch,  der  selbst  verdiente,  in 
Ketten  zu  arbeiten.  Denn,  was  Du  nicht  willst,  das  dir  ge- 
schehe, das  thue  keinem  Andern! —  Jeder  Staat,  der  einen 
andern  Grundsatz  in  seinen  Institutionen  huldigt,  ist  nicht 
viel  besser,  als  eine  Rauberhöhle.  —  Sind  doch  die  Be- 
■wohner  Georgiens  Christen  und  müssen  wissen,  dass 
das  Christenthum  die  Sklaverei  von  jeher  verdammte.  — 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  sich  so  wenig  in 
Maryland  und  in  Virginien,  als  in  Nord-  und  Süd-C^aro- 
Una,  wo  durch  ein  Gesetz  der  Union  die  Sklaverei 
wirklich  abgeschafft  worden  ist  ' — diese  Staaten  liegen 
nördlich  von  36°  10'  N.  Br.  —  sich  eine  Stimme  dagegen 
crhpbeu  hat.  In  Georgien  hingegen,  wo  die  Sklaverei 
so  gut  wie  in  Alabama,  Mississippi,  Louisiana  und  dem 
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Floridas  noch  fortbesteht  — ch^ohte  man,  unter  prunkenden 
Redensarten  von  der  Herrlichkeit  der  südlichen  Staaten, 
mit  Abfall  von  der  Union.  Wer  gab  jener  Comite  das 
Recht  im  Namen  jener  Staaten  zu  reden?  Sie  bedürfen 
wahrlich  keines  Anwalts,  namentlich  das  um  die  Union 
so  hochverdiente  Virginien  nicht,  dessen  Stimme  mehr 
gilt,  als  die  aller  übrigen  Süd -Staaten.  -,— 

Der  Bericht  an  die  Repräsententen- Kammer  von 
Georgien  hat  also  in  der  That  für  den,  der  die  Ver- 
einigten Staaten  und  die  dortigen  Verhältnisse  genug 
kennt,  nichts  bedeuten.  Dennoch  haben  bereits 
Manche  darauf  die  Befürchtung  oder  Besorgniss  be- 
gründet, nun  —  weil  ein  Herr  Lumpkin  in  Mille d- 
geville  (dem  Hauptorte  von  Georgien,  von  1257 Einw. 
45  Deutsche  Meilen  westlich  von  Charlestown  in  Süd- 
Carolina,  wo  die  General  -  Assembly  ihre  Versammlung 
hält,)  im  Namen  der  Comite  ein  Geschrei  erhebt  —  müsse 
die  ganze  Union  von  Ostüorldas  Spitze  bis  an  den 
St,  Lorenzstrom  zersplittern  und  zerfallen, 

„Staatsmänner,  schreibt  eine  Londoner  Ministerial- 
Zeitung,  sowohl  diesseits  al^  jenseits  des  Weltmeers, 
haben  sich  nie  die  gänzliche  Möglichkeit  verhehlt,  dass 
die  Vereinigten  Staaten  unter  der  jetzt  bestehenden  Re- 
gierungsform fortdauern  könnten;  diese  Form  war  hin- 
reichend geeignet,  um  die  Bedürfnisse  eiues  werdenden 
Staates  zu  befriedigen,  ist  aber  gänzlich  mangelhaft 
für  einen  zur  Reife  gediehenen  Staat.  So  wie  der  Reich- 
thuni  zunimmt,  wie  die  Bevölkerung  sich  mehrt,  wie 
die  Wissenschaften  sich  ausbreiten  und  politische  Par- 
teien Stärke  gewinnen,  muss  die  Macht  des  Gonverne- 
ments  abnehmen.  Viele  Jahre  nach  der  Begründung 
ihrer  Unabhängigkeit,  beruhete  die  Macht  und  die 
Sicherheit   der    verschiedenen    Staaten    in    ihrer    Ver- 
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einigung;  und  diese  Vereinigung  war  möglich,  weil  Ihre 
gegenseitigen  Absichten  und  Interessen  nothwendigcr- 
weise  auf  sehr  enge  Gränzen  beschränkt  waren»  Aber 
Wachsthum  des  innern  und  auswärtigen  Handels,  die 
Ausdehnung  des  Gewerbfleisses ,  die  nach  Westen  sich 
ausbreitende  Civilisation,  der  reger  werdende  Geist  der 
Unternehmung  und  des  Selbstschaffens,  der  die  nörd- 
lichen Staaten  ganz  besonders  auszeichnet,  sind  im 
Einzelnen  wie  im  Ganzen.  Umstände,  die  klärlich  dar- 
auf hingehen,  die  ursprünglich  abgesonderten  Theile, 
welche  die  Conförderatlon  bilden,  wieder  in  unabhängige 
Staaten  zu  vereinzeln;  so  dass,  wenn  einst  die  Trennung 
statt  findet,  man  sie  als  ein  natürliches  und  vorher  be- 
rechnetes Ereigniss  betrachten  wird,** 

Solche  staatsmännische  Weisheit,  bei  dieser  Veran- 
lassung auszukramen,  h^isst  doch  wahrlich  das  Wesen 
der  Nordamerikanischen  Union  verkennen.  Im  Laufe 
der  Zeit  Ist  es  vielleicht  möglich,  dass  der  Zahn  Saturns 
sein  uraltes  Recbt  übt;  für  Jetzt,  In  diesem  Momente, 
ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  man  die  Pfeile  aus 
dem  Köcher  der  Union,  der  unzerbrechbar  ist,  einzeln 
P^eis  geben  und  sich  im  zerbröckelten  Zustande  dem 
Eii^fliiss  Europäischer  Staatsweisheit  —  anhelm  geben 
sollte.  Die  Union  beengt  keinen  Staat  in  seinem  Wirken; 
sie  darf  z.  B.  keine  drückende  Pressgesetze,  keine  Cen- 
sur  etc.  verfügen.  Collisionsfälle,  wie  dieser  des  Skla- 
venhandels sind  selten  und  —  wenn  sie  eintreten,  hält 
pr\  Messer  das  andere  in  die  Scheide.  Auf  des  Herrn 
t<umpklns  Kriegsruf  hätten  sich  wahrlich  die  Milizen 
In  den  übrigen  Staaten  nicht  erhoben,  und  Georgien 
steht  in  Vergleich  mit  den  übrigen  einzelnen  Staaten 
sehr  weit  gegen  diese  zurück.  Eine  kurze  statistische 
Uebersi^ht  wird  dies  sogleich  jedem  anschaulich  machen. 
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Georgien,  30»  30«  —  35°  Nr.  Br.  und  von 
2900  50  —  297°  L.  über  Ferro,  vom  Atlantischen  Ocean, 
Süd -Carolina,  Tennessee,  Alabama  und  den  Florida's 
umgeben,  enthält: 

*  D.[]-M.  Cantone»)             Weitse.  freie  £rb.  Ski.  Milixen. 

2883  53  1823:    257581  1763  149656  (29661 

Maine, 1414  9  1820:    287339  —  —  (28245 

NewHampshire,   441  6  1820:    244161  —  —  (28792 

Vermont, 476  13  1820:    235764  —  —  (27653 

Massachusetts,.    337  14  1821:    523387  —  —  (54723 

Rhode  Island,..      74  5  1820:      83059  —  —  (9214 

Connecticut,..,    217  8  1820:    275243  —  —  (22650 

Newyork, 2092  54  1820:1,372812  —  —  (146709 

New  Jersey, ...    387  13  1820:    277573  —  —  (42300 

Pen8ylvanien,..2lS9  51  1820:1,049459  —  —  (158512 

Delaware, 99  S  1820:      72749  —  —  (72749 

Diese  nördlichen,  altern  Staaten  sind  also  sämmtlich, 
nach  Verhältniss  ihrer  Grösse>  weit  bevölkerter  als  Geor- 
gien, selbst  die  farbige  Bevölkerung  eingeschlossen,  die, 
im  Fall  ein  Kampf  entstünde,  doch  leicht  gefährlich 
werden  könnte.  Zu  den  südlichen  Staaten  verhält  sich 
Georgien,  wie  folgt: 

DU-M.  Cantone.  Wei««e.    Farb.freie.     Ski.    Miliin. 

Georgien, ....  2883  55  1823:  257581  1763  14965629661 
Maryland,....  651  19  1820:  260222  39730  107389  32189 
Virginien,....3264  103  1820:  603003  S6889  425153  96252 
Nord-Carolina  22S2  62  1820:  419200  14612  205017  592ßl 
Süd-Carolina,  1130       28      1820:  2S73450      6806      258475  54144 


*)  County  wird  auf  Deutsch  gewöhnlich  Grafschaft  ühersetzt, 
ohne  zu  bedenken,  dass  es  in  den  Vereinigten  Staaten  durch- 
aus keine  Grafen  giebt.  Von  Schweizer  Cantonen  h.it 
solcher  Bestandtheil  eines  Staats  weit  grössere  Aehnlichkeit. 

D.  R. 
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So  steht  also  auch  Georgien  gegen  alle  südlichen 
altern  Staaten,  in  Rücksicht  der  verhältnissmässigen  Be- 
völkerung, zurück.  Die  neuern  westlichen  Staaten  ver- 
halten sich  zu  Georgien,  wie  folgt: 

Ö.Q-M.Cantn.  Einw.  MiliM. 

Michigan,..  Sek  1823  6975    7    182S     15682    1508 

Ohio, seit  1802  1824  71     1822  582434  94896 

1820  154964  15808 
1820    55211    8521 

.,     Weiss.  Milz,     fr.farb. 
1820    55988  lOOOO       376 


Indiana,  . . .  seit  1816  1800  35 
Illinois, ....  seit  1818  2500  22 


Unter  det 
Bedingung  in 
den.  Staaten- 
bundaufgenom 
men,  das»  t>i6 
keine  Sklave- 
rei dulden. 


Missouri,  . .  seit  1821  2840  19 

Kentucky, . .  seit  1792  1824  71 
Tennessee, .  seit  1796  1958  52 
Louisiana,.,  seit  1812  2697  4 
Mississippi,,  seit  1817  4185  18 

Alabama,...  seit  1819  2414  33 


Sklv. 
10222 


1820  434726  65882 
1820  330918  42715 
1820  74067  10189 
1820  70738  5298 


2759 
12757 
10466 
17000 


1267SS 
79157 
69064 
33272 


371      41859 


1820    85671  20000 

Die  verhältnissmässige  niedrige  Bevölkerung  des 
seit  1733  gegründeten  Staats  Georgien  hat  nicht  nur  in 
dem  bereits  erwähnten  Ungesunden  Klima  seinen  Grund, 
sondern  auch  in  dem  Umstände,  dass  es  auf  einer  Kü- 
stenstrecke von  18  Deutschen  Meilen  nur  einen-einzigen 
guten  Haven,  Savannah,  und  nur  KüstenflüssQ  hat. 
Welche  den  Verkehr  mit  dem  Innern  nicht  weit  fördern, 
und  Canäle  nicht  zu  Stande  bringen  lassen.  Jene  Fluss- 
münduhgen  sind  überdies  noch  durch  eine  vorliegende 
Dünenkette  blokirt;  auch  ist  es  für  Schiffe  Schwierig, 
aus  dem  mit  der  Küste  parallel  von  Süden  nach  Norden 
gehende  Gulfström  heraus  zu  kommen.  —  Die  Haupt- 
ausfuhrartikel sind:  treffliche  Baumwolle,  besonders  die 
Sorte  Sea  Island,  wovon  1823  allein  von  Savannah 
169920  Ballen  ausgeführt  wurden,  Reiss,  Indigo.  Nach 
Savannah  sind  die  südlicher  liegenden  Häfen  Bruns- 
wick und  St.  Mary  die  bedeutendsten.  Der  Kunstfleiss 
ist,  eben  weil  man  nur  Neger  arbeiten  lasst,  noch  weit  zu- 
rück: Ein  Höh  ofen  und  Hammerwerk  liefert  jährlichetwa 
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20000  Pfund  Nägel;  es  wird  etwa  für  25000  Dollars  Holz 
in  Schneidemühlen  zersägt  und  eine  Pulvermühle  liefert 
einige  tausend  Pfund  Schiesspulver.  Seide  würde  wegen 
der  Wälder  von  weissen  Maulbeerbäumen,  die  dies  Land 
hat,  in  ungeheurer  Menge  zu  gewinnen  seyn ;  aber  Sei- 
denzucht ist  eine  zu  zarte  Arbeit  für  Leibeigne.  —  Wie 
uncrmesslich  viel  mehr  die  übrigen,  besonders  die  nörd- 
lichen Staaten,  in  industriöser  Hinsicht  leisten,  dürfen 
wi;r  als  bekannt  voraussetzen,  so  liefert  z.  B.  Penn- 
sylvanien  blos   an  Roh-Essen  jährlich  fast  für  1^  Mill. 

jJDoUars.  siü-V  i    .        . 

;  Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  über  Georgiens 

Staatsverfassung,  welche  der  der  übrigen  Vereinigten 
Staaten  vollkommen  gleicht.  Die  gesetzgehende  Ge- 
walt beruht  auf  eine  General-Assembiy  oder  Landesge- 
meinde, welche  sich  iu  jedem  Jahre  den  2ten  Dienstag 
des  Januars  versammelt  und  aus  dem  Senate  und  der 
Kammer  des  Repräsentanten  besteht.  (In  diesem  Jahre 
fand,  wie  zuweilen  geschieht,  eine  ausserordentliche 
Versammlung  stait.)  Zum  Senate,  welcher  jährlich  er- 
nannt wird,  sendet  jeder  Canton  ein  Mitglied.  Jeder 
Senator  muss  35  Jahr  alt  seyn,  seit  9  Jahren  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  (gleichviel  in  welchem  einzelnen 
Staate)  gewiesen  seyn,  seit  3  Jahren  in  Georgien  ge- 
wohnthaben und  ein  Grundstück  von  500  Dollars  werth 
oder  ein  steuerbares  Eigenthum  von  1000  Dollars  werth 
besitzen.  Die  Kammer  der  Repräsentanten  besteht  aus 
Wlitgliedern ,  welche  jährlich  in  den  Cantonen  erwählt 
werden,  in  Verhältniss  der  Zahl  der  freien  Einwohner, 
indem  |  der  Neger  mit  darunter  eingeschlossen  sind, 
d.  h.  5  Neger  zählen  für  3  Freie.  Die  kleinsten  Can- 
tone,  die  unter  3000  Einwohner  zählen,  senden  1  Re- 
präsentanten, und  die  3000  *-  7000  haben,  2;  die  7000 
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afcer  unter  12000  haben,  3 ;  diejenigen  die  12000  haben, 
4,  Steigt  dieBe  v'ölkerixng  höher ,  so  bildet  ein  Stück  Landes, 
was  2000  Einwohner  zählt,  einen  neuen  Canton.  Jeder 
Repräsentant  muss,  so  wie  der  Senator,  ein  Weisser,  21 
Jahr  alt,  seit  7  Jahren  Bürger  der  Vereinigten  Staaten 
und  ein  Jahr  im  Canton  ansässig  gewesen  seynj  er 
muss  ein  Grundstück  von  250  Dollars  Werth  oder  ein 
steuerbares  Eigenthum  von  500  Dollars  Werth  besitzen. 
Die  vollziehende  Gewalt  ist  einem  Gouverneur  anver- 
traut, der  auf  2  Jahre  von  der  Landesgemeinde  erwählt 
wird,  seit  12  Jahren  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  und 
seit  10  Jahren  Einwohner  des  Staats,  gewesen,  30 
Jahr  alt  seyn,  und  ein  Grundeigenthum  von  500  Akker 
Landes  im  Staate  oder  ein  anderes  Eigenthum  von 
40000  Dollars  Werth  besitzen  muss.  Er  führt  den  Titel 
Excellenz  und  ist  Oberbefehlshaber  der  Land-  und 
Seemacht.  Zum  Congress  nach  Washington  sendet 
Georgien  2  Senalore  und  4  Repräsentanten.      R.  Dr. 

Die  Freystaateii    des   Alterthums   und  die 
Freystaaten  in  Amerika. 

(Beschluss.) 

Um  das  Mittelländische  Meer  herum,  war  in 
den  Jahrhunderten  der  Römischen  Herrschaft,  eine  un- 
geheuer zahlreiche  Bevölkerung  zusammengedrängt, 
bereichert  durch  Erwerbfleiss,  Handel,  und  vornämlich 
durch  einen  mit  grosser  Umsicht  getriebenen  Landbau. 
Diese  Bevölkerung  ist  das  Medium,  welches  die  griechi- 
schen, wie  die  römischen  Staatshändel  möglich  machte. 
In  wilden,  wüsten,  unangebauten  Ländern,  ging  es 
den  Römern  eigentlich  oft  nicht  viel  besser,  wie  den 
Franzosen  in  Russland;  nur  dass  diese  dort  nicht,  wie 
Napoleon,  gar  zu  grosse  Streitkräfte  aufs  Spiel  setzten. 
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Wie  vöt^schieden  von  dem  Schauplatz  ienes 
griechischen  und  jenes  römischen  Freystaats,  ist  aber 
der  Schauplatz  und  Wirkkreis  der  Amerikanischen 
Staaten,  wie  so  wenig  geeignet,  dem  Ehrgeiz  (der 
Ambitio)  Spielraum  darzubieten;  wenig  Menschen  dem 
Kriegshandwerk  abhold,  und  viel  fruchtbares,  aber 
noch  wüstes  Land,  grösstentheils  heisses  Klima,  welches 
träge  macht,  und  Kriegszüge >  wie  si^  ein  Alexander 
und  Cäsar  unternahm,  verhütet;  —  allenthalben  droht 
dort  das  Unheil,  was  dem  Crassus  in  Pärthien  wider- 
fuhr. Alle  Frey  Staaten,  vom  Lorenzstrome  bis  zum 
Rio  de  la  Plata,  müssen  dort  noch  erst  bewirken,  was 
in  der  Umgegend  des  Mittelmeers  schon  vor  det  Rö- 
merzeit  grösstentheils  bewirkt  war  —  sie  müssen  sor- 
gen, dass  sie  zu  leben  habert.  -  Dabei  sind  dort 
die  Bedürfnisse  des  grossen  Haufens  doch  immer  viel- 
seitiger, als  sie  bei  dem  romischen  Plebs  wären,  dieser 
wünscht  in  Amerika  mehr  als  panem  et  circenses, 
(Brod  und  Schauspiele),  In  dem  grössten  Theile  der 
neuen  Amerikanischen  Freistaaten  ist  die  Sklaverei 
wodurch  Griechenland  Und  Rom  sich  alle  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  des  Lebens  verschaffte,  abgeschafft, 
und  die  Neger  -  die  auf  Haiti  einen  glücklithen 
Sklavenkneg  führten  -:-  sind  keine  Männer,  wie  Aesop 
und  Plautus,  werden  nie  als  Gladiatoren  dienen,  unS 
smd  überhaupt  bei  weitem  nicht  so  ausgebildet,  wie  die 
Sklaven  m  Griechenland  und  Rom  waren.  Dabei  fehlt 
allen  Freistaaten  Amerika's  das  langsame  Gift,  woran 
die  Römische  Freiheit  hinschmachtete.  Es  giebt  keine 
Patneier,  keine  priviligirte  Familien,  die  ein  angebor- 
nes  Anrecht  auf  die  Staatswürden  besitzen;  wer  Fähi^ 
keit  und  Verdienst  hat,  kann  dort  allenthalben  zu  den 
ersten  Staatswürden  gelangen,  denn  sie  sind  nicht  erb 
CoLUMBus,  Bd.  2,  August  1825.  g 


—      114      — 

Uch,    und  werden  nicht  auf  Lebenszeit  verliehen.      Es 
giebt  in  ganz  Amerika  keine  Stadt,  die  das  Spiel  Roms 
Yvagen  konnte,    keine,    wo  die  Einwohner   von  stoisch 
kriegerischem  Römergeiste    beseelt  wären.     Nur  Kriegs- 
iibung  bildet  Helden,  und  Helden  werden  leicht  Volks- 
bedrücker (Tyrannen).     Rom  gebrauchte,  da  der  Janus- 
tempel  immer  offen  stand,  fortwährend  Imperatoren,  die 
leicht  Diktatoren  wurden.     Die  Amerikanischen  Staaten 
liegen  dermassen  durch  Wüsten  geschieden,  dass  schwer- 
lich   bedeutende  Fehden    unter    ihnen    ausbrechen    und 
lange  dauern   werden,    weil   sie  jetzt,   und  namentlich 
in    Amerika,     weit   mehr    kosten,     als    zur  Römerzeit. 
Selbst  in  Gallien  musste  sich  der  römische  Kriegsmann 
oft  das  Korn  selbst  vom  Felde  schneiden,  er  musste  es 
selbst  mahlen  und  zu  Brei   bereiten.     —     In   Amerika 
müssen    Transporte    nachgeführt    werden,     wenigstens 
Fleisch,   und  der  Soldat   verzweifelt,   wenn  nicht  auch 
Rum  und  Taback,  vertheilt  wird,  —  zwei  Bedürfnisse, 
wovon  der  Römer  nichts  wusste.    Ist  aber  die  Kriegs- 
übung,    die   jetzt    schon    fast  in  Amerika    schlummert, 
nicht  vorhanden,    so  bleibt  dem,    der  seine  Mitbürger 
bezwingen  will,     nichts  übrig,     als  innre  Unruhen   zu 
Stiften.       Iturbide's  Hinrichtung  bezeugt,     dass  man  in 
Amerika    mit    solchen    Unruhstiftern,     selbst    wenn  sie 
yon  Europa  hingeschickt  werden,     leicht  fertig   wird. 
Aber  wo  will  er  Helfer  finden?  wird  die  Miliz  Haus  und 
Hof  verlassen  und  ihm  Heerfolge  leisten?     Ein  starkes 
stehendes  Heer  wird  nirgends,  selbst  nicht  in  den  noch 
angefochtenen  Staaten  bezahlt,  und  liegt  immer  in  dem 
weiten  Lande  weit  zerstreut.     Brächte  aber  der  Ruhe- 
störer, der,  was  wohl  zu  merken  ist,  nie  ein  Anrecht 
an  einen  Thron  etc.  für  sich  anführen  kann,     wirklich 
einen  solchen  Haufen  Söldner  zusammen,  und  fände  er, 
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was  fast  unmöglich  scheint,  da  es  in  Amerika  nirgend 
Männer  giebt,  wie  Lucullus,  Pompejus  und  Crassus 
waren,  Mittel  auf,  ihn  zu  besolden  —  so  würden  die 
Bürger,  die  Milizen,  mit  ihren  Kugelbüchsen  sich  zu 
Tausenden  versammeln  und  mit  jenen  Armagnaken 
bald  fertig  werden.  Jeder  Bürger  ist  mit  einem  Schiess- 
gewehr versehn  —  das  hebt  sie  über  die  Unglücklichen, 
welche  Sklaven  der  Römer  wurden.—  Daher  ist  im  innern 
Amerika  kaum  eine  Räuberbande,  wie  die  des  grossen 
Teufels  in  Calabrien,  zusammenzuhalten.  —  Und  was 
könnte  ein  Mann  für  Vortheil  dabei  haben,  den  Frieden 
seines  Vaterlandes  freventlich  zu  stören?  Wenn  er  die 
ganze  Regierung  an  sich  risse,  würde  ihm  diese  ja 
nur  eine  Last  seyn.  Wie  schwankend  wäre  sein  Thron, 
da  einem  solchen  Fiesko  gewiss  allenthalben  ein 
Verrina  nahe  wäre.  Aber  wenn  die  Bevölkerung  so 
stark  wird,  als  sie  zu  der  Römerzeit  am  Mittelmeer 
war?  Das  ist  in  den  südlichen  Staaten  schwerlich  in 
einem  Jahrtausend  möglich.  Und  in  den  Vereinigten 
Staaten!  Man  blicke  nur  auf  die  Karte  und  man  wird 
schauen,  dass  sie  sich  bis  ans  stille  Meer  westwärts  er- 
strecken. Da  ist  in  den  fruchtbarsten  Gegenden  noch 
Platz  für  eine  Chinesische  Bevölkerung;  die  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  lieben  es,  westwärts  zu  ziehn 
und  Gegenden  urbar  zu  machen.  Wer  Ihre  Staatsver- 
fassung, die  bloss  auf  das  Wohlseyn  der  Einzelnen  be- 
rechnet ist,  kennt,  weiss,  dass  dem  Auftauchen  eines 
willkürlich  herrschenden  Ungeheuers  dadurch  möglichst 
vorgebeugt  wird.  Menschen,  die  sich  erst  ihren  Boden 
durch  Bearbeitung  aneignen,  die  überdies  dem  Handel, 
der  eigentlichen  Beschäftigung  freier  Bürger,  mit  Eifer 
und  grossem  Unternehmungsgeist,  ergeben  sind,  passen 
nicht  für  willkührliche  Herrschaft  und  hassen   dieselb« 

8» 
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aus  dem  Grunde  des  Herzens.  Sie  werden  so  lange  sie 
athmen,  alles  aufbieten,  um  ihr  wohlerworbenes  Eigeu- 
thum  gegen  jeden  Eingriff  zu  sichern;  und  Kaufherren 
sind  es  ja  überhaupt  in  dieser  Zeit,  die  jeden  Staat  stützen. 
In  der  Römerzeit  gab  es  keine  Kaufleute,  der  Mercator, 
eigentlich  nur  Krämer,  war  verachtet.  Aber  wehe  dem 
heutigen  Staate,  in  Europa  und  Amerika,  der  die  Geld- 
männer nicht  zu  Freunden  hat;  nur  mit  ihrer  Hülfe 
sind  die  Ktiegsheere  Stützen  der  Staatsgewalt  —  denn 
sie  wollen  bezahlt  seyn.  Das  ganze  Römische  Fi- 
nanzwesen beruhte  auf  Raub  —  die  Staaten  in  Amerika 
begründeten  ihr  Glück  auf  Staatscredit,  den  ein  Empor- 
kömmling, der  willkührlich  herrscht,  nur  vernichten 
könnte.  Viele  meinten  und  manche  hofften,  der  Colom- 
bier  Bolivar  werde  sich  doch  wohl  krönen  lassen  — 
aber  —  veatigia  terrent  —  er  denkt  wahrscheinlich 
an  Napoleon  und  an  Iturbide  —  oder  besser,  an  den  grossen 
Washington,  der  sich  in  allen  edlen  Seelen  ein  ewiges 
Denkmal  erbaut  hat  —  und  lasst  sich  nicht  durch 
Schmeichler  verlocken.  Auch  geniesst  er  keineswegs  in 
Colombia  eines  überwiegenden  Einflusses ;  nur  so  lange 
er  sich  als  Ehrenmann  bewährt,  huldigt  ihm  die  allge- 
meine Achtung  seiner  Mitbürger,  Dort  wie  überall  i» 
Amerika  hält  ein  Messer  das  andre  in  der  Scheide. 

Diese  Andeutungen  sollen  Roms  und  Griechen- 
lands unsterblichen  Ruhm  nicht  schmälern,  sondern  nur 
beweisen,  dass  auch  die  Mitzeit  Herrliches  erzeugte  — 
und  zum  Schlüsse  nur  die  Frage:  Hättest  Du,  der 
du  Griechenland  und  Rom  lobpreisend  erhebst,  Helote  in 
Sparta  oder  ein  Speichellecker  am  Tische  des  Augustus 
seyn  mögen?  Sollte  nicht  der  Bauer  auf  eignem  Erbe 
in  den  Vereinigten  Staaten  oder  der  Guacho  am  Plata 
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glücklicher  seyn?  —  Man  lese  doch  Horaz  und  Ti- 
bull  —  wie  seufzen  sie  nach  Sicherheit  des  Eigen- 
thums  in  jener  sogenannten  goldnen  Zeitl 

Einige  Worte  über  Canterae. 

General  Jose  Canterae  hat  im  Memorial  bor- 
delais  einen  Brief  einrücken  lassen,  worin  er,  ohne  den 
Ort  seines  Aufenthalts  anzugeben,  behauptet,  dass  er 
dem  General  Bolivar  blos  ein  kleines  Höflichkeits- 
briefchen,  nicht  aber  das  bekannte,  in  öffentlichen  Blät- 
tern abgedruckte  Schreiben  zugefertigt  habe,  um  — 
dem  General  Moneta,  der  zwei  feindliche  Oificiere  hatte 
niederschiessen  lassen,  vor  drohender  Rache  zu  schüt- 
zen; er  sey,  um  Bolivar  nicht  zu  sehn,  nicht  über 
Lima  gereis't,  sondern  durch  Cusco  nach  Quilca  (nicht 
Quiloa,  welches  in  Chile  liegt)  gezogen.  Im  Treffen 
von  Ayacocha  habe  er  nicht  als  Oberbefehlshaber,  son- 
dern als  Chef  des  Generalstaabs  gedient,  —  Nie  habe 
er  (Cantei'ac)  dem  General  Bolivar  seine  Dienste  an- 
getragen, —  Will  sich  vielleicht  dieser  Generäl-Adju- 
dant,  der  bekanntlich  ein  geborner  Franzose  ist,  auf 
diese  Weise  epuriren?  —  Es  giebt  Personen,  v.'elche 
gehört  haben  wollen,  Canterae  habe  wirklich  In  dem 
Briefchen,  wovon  er  keine  Abschrift  behalten  —  der 
Colombischen  Regierung  —  und  spater  in  Rio  de  Janeiro 
dem  Kaiser  von  Brasilien  seine  Dienste  angetragen;  Boli- 
var aber  hätte,  wiePedroI.,  keine  Neigung  gefühlt,  dem 
Chef  des  Generalstabs  im  Treffen  bei  Ayacocha  mit 
einem  ranggemässen  Commando  zu  beehren.  Auch 
soll  Canterae  nicht  so  reichlich  mit  Goldstangen  ver- 
sehn seyn,  wie  seine  Kriegscameraden,  die  —  geborne 
Spanier  sind,  —  Selbigem  steht  also  noch  die  Helden- 
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laufbahn  oßen,  sich  den  Aegyptischen  Truppen  des 
Mehemet  Pascha  anzuschliessen,  die  ja  gerade  in  die- 
ser Zeit  einige  Fränkische  Anführer  (d.  h.  Renegaten 
oder  sogenannte  Sautürken)  eingebüsst  haben» 

Alex.  Caldcleug's  Reise 

von  Buenos  Ayres  durch  ganz  Südamerika 

und  das  Andengebirge  nach  Chile. 

(Aus  dessen  Reise  erstet  Theil  S.  235.) 

Anstalten  zur  Abreise, 
„Am  22sten  Februar  1820  begann  ich,  nach  einem 
17tägigen  Aufenthalt  in  Buenos  Ayres,  die  Vorbe- 
reitungen zu  meiner  Abreise  queer  durch  Südamerika, 
Die  Nachricht,  dass  die  zwischenliegenden  Ebenen  (dia 
Pampas)  Einfälle  der  Indianer  zu  besorgen  hätten, 
beeilte  meine  Abreise  aus  jener  Stadt,  wo  es  mir  so 
Tvohl  gefiel  und  ich  noch  gerne  länger  verweilt  wäre. 
(m,  s.  Columbus  July-Heft  S.  8  flg.) 5  ein  Aufschub 
aber  hätte  vielleicht  die  ganze  Reise  unmöglich  ge- 
macht. Man  macht  den  Weg  gewöhnlich  zu  Pferde;  bis 
Mendoza,  am  Fusse  des  Andengebirges,  können  auch 
"Wagen  fortkommen;  sie  müssen  aber  Umwege  machen 
und  können  nur  mit  Schwierigkeit  durch  die  zwischen- 
liegenden tiefen  undsumpfigen  Strome (canadas)  kommen  j 
bricht  etwas  an  dem  Wag'^  ,  so  lässt  sich  der  Schade 
unterwegs  nirgend  ausbessern  j  daher  bedient  man  sich 
ihrer  selten.  Die  Pferde  werden  an  solche  Wagen  auf 
eine  eigne  Art  angespannt;  blos  mittelst  eines  Riemens, 
der  an  dem  Hintertheil  des  grossen  Sattels  bevestigt  ist(?) 
bricht  derselbe,  so  lässt  er  sich  leicht  ansetzen.  Nur 
wenige  Wagen  kommen  unzerbrochen  nach  Mendoza, 
weil  dieJjFuhrleutc  auch  hier    gerade    an    den  Stellen 
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jagen,  wo  sie  langsam  fahren  sollten.   In  ruhigen  Zeiten 
gehen  grosse  Wagenzüge  von  Buenos  Ayres  nach  Menr 
doza  mit  Jerba  ( Paraguay thee)  und  Manufacturwaaren 
beladen.      Sie  fahren    langsam;   aber  für   einen    Natur' 
forscher   lässt  sich   in  Amerika   keine    bequemere    und 
vortheilhaftere  Reisegelegenheit  finden,   als   diese.    Auf 
einem  grossen  Wagen  kann  er  alle  Naturalien,   die   er 
sammelt,  sicher  fortbringen,   er  vermeidet  jede  Gefahr, 
kann  sich  mit  Müsse  umsehen,  Excursionen  rechts  und 
links  machen,  litterarische  Hülfsquellen  und  physikalische 
Instrumente  bis  sich  führen.  Die  ganze  Reise  von  Buenos 
Ayres    bis  Mendoza  (fast  150  deutsche  Meilen)  würde, 
wenn  man  solche  Gelegenheit  benutzte,  nicht  mehr  als 
15  Pf.  Strl.  (90  Rthlr.)  kosten.     Sich  weit  von  der  Ka- 
rawane zu  entfernen,  würde  aber  nicht  gerathen  seyn; 
denn    zahlreiche    berittene  Wegelagerer  schweifen  um 
dieselben  herum,  in  der  Hoffnung  etwas  zu  erhaschen, 
gleichviel  aufweiche  Weise.    In  jenen  Ebenen  mit  Geld 
zu  prunkenj  ja  auch  nur  einige  Piaster  blicken  zu  lassen, 
würde  höc'»3t  unvorsichtig   seyn.     Ich  wählte  die  Reiso 
zu  Pferde,  besonders  weil   die  Bewegung  des  Reitens 
meiner  Gesundheit,  die  gerade  etwas  gelitten  hatte,  am 
zuträglichsten  schien  und  weil  ich  auf  diese  Weise  vor 
den   Indianern   gesicherter   war  und  ihnen  leichter  ent- 
kommen konnte,  als  im  Wagen.     Ein  Wegweiser  war 
leicht  zu  haben,   der  sich  anheischig  machte,  mich  für 
60  Piaster  nach  Chile   zu   bringen.     Er  was  gross  ge- 
wachsen, roth  von  Gesicht,  rauh  in  seinem  Benehmen 
und  sein  Aeusseres  hatte    nichts    einnehmendes.      Das 
schien  er   selbst   zu  fühlen;   denn   als    er  sich  bei   mix 
meldete,  brachte  er  seine  Tochter,  ein  sehr  artiges  Mäd- 
chen, mit,  um  für  ihn  das  Wort  zu  führen.    Sein  Name 
war    Sebastian    Chiclaua,     Es    wohnen   melirere 
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Männer  in  Buenos  Ayres,  die  ihren  Unterhalt  als  Weg- 
weiser und  reitende  Boten  (couriers)  auf  dem  Wege 
nach  Chile  verdienen.  Sie  sind  in  gewissen  Fällen  für 
das  Lehen  des  Reisenden  verantwortlich,  und  wenn 
diesem  ein  Unfall  trifft,  so  braucht  sie  Niemand  wieder. 
Ich  kaufte  mir  einen  Buenos- Ayres-recado  oder  Sattel, 
der  ein  ziemlich  bequemes  Bett  bildet.  Einige  zusam- 
menfaltete grobe  woUne  Decken  werden  unmittelbai"  aufs 
Pferd  gelegt,  um  zu  verhüten,  dass  der  Schweiss,  der 
wegen  der  Hitze  ausserordentlich  ist,  nicht  durchdringe ; 
darüber  liegt  eine  bunte  Schabracke  von  Leder  und 
darauf  der  recado.  Dieser  gleicht  einem  alten  Deutschen 
Sattel},  ein  starker  Gurt  mit  eisernen  Ringen  hält  dies 
alles  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  vest;  ein  blaugefärbtes 
Schaffell,  als  Sitzküssen  und  ein  Stück  weisses  Leder 
(cuercito)  durch  einen  zweiten  Gurt  (sobre  cincha) 
vestg ehalten,,  mache»  den  Sattel  aus.  Die  Steigbügel 
sind  klein  und  hängen  niedrig.  Das  Gebiss  hat  einen 
grossen  eisernen  Ring  in  der  Mitte  der  Stange,  der  mit 
dem  Zügel  regiert,  sehr  gute  Dienste  leistet.  Die  Zügel 
sind  von  gedrehtem  Leder  und  eine  Peitsche  hängt  daran. 
EJ^n  anderer  Zügel  würde  nicht  stark  genug  seyn,  um 
die  fast  gar  nicht  zugerittenen  Pferde  zu  bändigen.  So 
wie  die  Pferde  den  Reiter  auf  ihrem  Rücken  fühlen, 
setzen  sie  sich  in  einen  kurzen  Gallop.  Sie  gehn  über- 
haupt nur  Gallop  oder  Schritt.  Beschlagen  sind  sie 
nicht;  der  Boden  ist  von  einer  Beschaffenheit,  welche 
Hufeisen  unnöthig  macht  und  diese  würden  mehr 
kosten  als  ZAtei  Pferde.  —  Ich  nahm  nichts  weiter 
rp.it  als  einen  Mantelsack  uad  eine  Matratze.  Die  Sat- 
tekascben  (alfarges)  wurden  reichlich  mit  Yerba^  China- 
thee,  etwas  Zucker  und  einigen  Zwiebäcken  getüllt. 
für  dfen  Wegweiser  und  die  Px>stknechte  wurde  qjne 
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grosse  Menge  CJgarren  eingestecht,  so  wie  zwei  grosse 
Hörner  (chitles)  mit  Branntwein,  welche,  wie  Chiclana 
mir  bald  zu  verstehen  gab,  ausserordentlich  undicht  — 
waren.  Ich  freute  mich  immer,  wenn  sie  geleert  waren, 
denn  so  lange  der  Branntwein  vorhielt,  war  Chiclana 
fortwährend  einfältig  und  endlich  gestand  er  mir,  dass 
solche  Versuchung  für  ihn  zu  stark  sey.  In  vielen 
Stellen  wurden  uns  die  Hörner  sehr  nützlich,  um  Wasser 
fortzubringen.  Ich  trug  nach  der  in  ganz  Südamerika 
geltenden  Landessitte  einen  in  Cordoba  verfertigten, 
(Poncho)  wollenen  Shawlartigen  Mantel,  mit  einem 
Loche,  wodurch  der  Kopf  gesteckt  wird,  wollne  Stie- 
feln, grosse  Spornen  und  einen  Strohhut;  ein  Eng- 
lisches VorSchneidemesser  Stack  im  Stiefel  und  ein  Paar 
Pistolen  im  Sattel.  ** 

„Bis  zum  Anbruche  der  Revolution  war  bei  einer 
Reise  über  den  Ebneß  nach  Mendoza  nichts  zu  wagen. 
Aber  während  der  innern  Zwistigkeiten  in  den  Plata- 
staaten  drangen  eingeborne  Stämme,  die  bis  dahin 
von  den  Spanlern  ziemlich  in  Unterwürfigkeit  ge- 
halten wurden,  nordwärts  und  unterbrachen  dre  Ver- 
bindung mit  der  Westküste.  Früher  war  die  ganze 
Strecke  von  achtbaren  Leuten  bewohnt,  die  den  Reisen- 
den Pferde  lieferten  und  an  einigen  Stellen  waren  kleine 
Forts  errichtet,  um  die  Indianer  im  Zaume  zu  halten. 
Jetzt  waren  jene  Posthäuser  nichts  als  eine  erbärmKche 
Erdhütte  und  der  Eigner  fast  allenthalbeu  bedauerns- 
würdig verarmt.  Die  Reise -Route  geht  übrigens  nicht 
gerade  nach  Westen,  sondern  150  leguas  (20  auf  einen 
Grad  des  Aequators  von  15  geographischen  Meilen)  nord- 
westlich, dann  wendet  sie  sich  Südwestlich,  endlich  am 
Fusse  der  Anden  nördlich  und  in  einem  rechten  Winkel 
wieder  westlich.     Die  Reise  ist  höchst  langweilig,  dem 
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Blicke  bietet  sich  nichts  dar  als  eine  ungeheure  Fläche 
mit  wenig  Holz  nnd  Wasser,  blos  vom  Horizont  be- 
gränzt;  so  dass  man  mittelst  eines  Sextanten  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  die  Polhöhe  würde  bestimmen  können, 
gleich  als  wäre  man  auf  dem  Meere." 

„Am  Morgen  des  24sten  Februars  besorgte  ich 
mich  mit  einem  Pass  und  einem  Postpass  (posthorse- 
ordre,  wie  in  Russland?)  und  bestellte  zwei  Reitpferde 
und  ein  Packpferd.  Ein  Postknecht  begleitete  uns;  er 
reitet  das  Packpferd  und  bringt  die  Pferde  von  der 
Station  wieder  zurück.  Für  sein  Pferd  wird  auch  be- 
zahlt. Die  Taxe  ist  ein  halber  Real  (kaum  2  Groschen)  für 
jedes  Pferd  per  Legua;  für  Zieh -Pferde  und  wenn  man 
eine  Stadt  verlässt,  muss  man  noch  einmal  so  viel  zahlen, 
also  einen  Real.  Die  Länge  einer  Postmeile  beträgt  etwa 
3^  Englische.  Meilen  (|  Deutsche  Meilen)  aber  in  der 
Provinz  Sancta  Fe  sind  die  Meilen  länger." 

Reise  auf  der  geraden  Strasse, 

„Am  24.  Februar  verliessen  wir  um7  Uhr  Buenos 
Ayresj  von  dort  bis  la  Puente  de  Marques  (Marques- 
Brücke)  sind  7  Leguas,  welches  für  zwei  Stationen  gilt 
und  3i  Piaster  Postgeld  beträgt.  Das  Posthaus  ist  eine 
elende  Hütte  und  die  Leute  sind  höchst  unhöflich.  So 
wie  man  die  Hauptstadt  verlässt  ist  der  Weg  schlecht 
und  voll  kleine  Seen  (pantanos);  Chiclana  verlor  seine 
Donnerbüchse  —  dann  kamen  wir  in  die  Ebene,  sahen 
in  der  Ferne  kleine  Landstellen  und  eingehegte  Plätze, 
wo  man  Pferde  herumjagte  um  Korn  auszutreten,  weil 
man  sich  in  dieser  Gegend  nicht  die  Mühe  giebt,  es  aus- 
zudreschen ;  dann  aber  nichts  als  versengtes  Kraut;  nahe 
bei  der  Puente  zeigten  sich  sehr  hohe  Disteln  (Cer- 
duus  mit  Purpurblüten)  und  viele  Vögel,  besonders  eine 
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Reiherart,  liefen  queer  über  den  Weg,  auch  viel  fettes 
Hornvieh,  obgleich  der  Graswuchs  hier  sehr  schlecht 
schien.  Ejne  kleine  Stadt,  Canada  de  Moron,  Hessen 
wir  links  liegen,  —  Hinter  der  Puente  de  Marques^ 
die  über  den  Canada  Moron,  ein  Flüsschen,  das  wie 
der  grössere  Lujan  in  den  Rio  de  la  Plata  fliesst,  gebaut 
ist,  sahen  wir  noch  mehr  Hornvieh  und  Pferde;  die 
Disteln  waren  grösstentheils  niedergetreten;  Menschen 
trafen  wir  nur  wenig,  aber  viele  Biscacho-Löcher  (vom 
Viscaya- Hasen,  Lepus  biscachia)  grösser  als  ein  Ka- 
ninchen, Zwei  Legua.s  vor  der  Station  Canada  de  Es- 
covar  kamen  wir  durch  die  Stadt  Lujan,  ein  artig  ge- 
baueter  kleiner  Ort  mit  einem  schönen  Stadthause  Cc** 
bildo),  einer  durch  ein  wunderthätiges  Marienbild  be- 
rühmte Kirche  und  einer  steinernen  Brücke  über  dem 
Fluss.  Pässe  und  Koffer  wurden  in  dem  Zollhause 
untersucht.  Zu  Canada  de  Escovar  (Geniste-  oder 
Ginster- Fluss,  7  Leguas)  war  der  Posthalter  sehr 
höflich,  aber  die  Erdhütte  verfallen,  voll  Löchef 
im  Dach,  Boden  und  Wänden  mit  Millionen  Flöhen, 
Da  war  unser  Nachtlager.  Am  25.  Februar  brachen 
wir  frühe  auf.  Der  Weg  blieb  sich  gleich.  Wir  kamen 
bei  einem  Hombue- Baume  vorbei;  dies  Gewächs  ist  bei 
Buenos  Ayres  häufig,  erstreckt  sich  aber  nicht  weit  land- 
wärts ein.  Wir  sahen  einige  Schafheerden ,  und  er- 
reichten durch  mehrere  trübe,  sumpfige  Flüsschen  und 
über  Sumpfböden  die  Station  Canada  de  Rocha  (Fels- 
flüsschen)  5  leguas;  Regenwetter  dauerte  mit  Blitz  und 
Donner  bis  8  Uhr  Abends,  Menschen  und  Thiere  fühlten 
sich  erschöpft,  daher  übernachteten  wir  hier.  Es  gab 
nicht  so  viele  Flöhe  und  die  Leute  waren  zuvorkommend. 
Am  26«  Februar  brachen  wir  um  4  Uhr  auf»  Der  Weg 
blieb  sich  gleich;  kein  Busch  war  zu  sehn;  der  Boden 
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sehr  welch  und  die  Canadas  durch  den  gestrigen  Regen 
angeschwollen.  So  gelangten  wir  nach  Canada  de  la 
Cruz  ( 5  Leguas ) ;  die  Leute  waren  höflich ,  das  Haus 
in  einem  bessern  Zustande,  —  Auf  der  Weiterreise  sahen 
wir  viel  mehr  Vögel  und  einige  Weiden,  die  Disteln 
waren  wieder  niedergetreten;  so  erreichten  wir  Areco, 
(6  Leguas)  eine  kleine  schlechte  Stadt;  das  Rath- 
haus  war  elend;  die  Posthalterin  eine  artige  Frau,  mit 
■vielen  Kindern;  die  Leute  waren  arm,  aber  sehr  höflich; 
das  Wasser  schlecht.  In  dieser  Gegend  ward  1789  der 
der  Zahn  des  grossen  fossilen  Urfaulthiers  (megatherium) 
ausgegraben.  Zwei  Leguas  weiter  kamen  wir  über  den 
Fluss  Characas  de  Ayala,  Zu  beiden  Seiten  desselben 
ist  tiefer  Moorgrund  mit  Rebhühnern ;  auf  einer  bedeu- 
tenden Strecke  waren  Diesteln  und  Gräser  nidergebrannt. 
Drei  Leguas  weiter  liegt  das  von  dem  Flusse  benannte 
Posthaus,  eine  weit  bessere  Station  als  die  frühere;  alles 
hatte  hier  ein  besser  Ansehn,  als  auf  dem  bisher  zurück- 
gelegten Wege;  es  gab  hier  Schweine;  die  Frauens- 
leute waren  sehr  höflich  und  bettelten  —  Yerba  (Para- 
guay-Thee).  Wir  mussten  hier,  wie  in  den  drei  frühern 
Stationen,  auf  Pferde  warten,  weil  der  schwere  Regen 
in  den  letzten  Tagen  verhindert  hatte,  sie  einzutreiben. 
Dicht  an  jedem  Posthause  ist  ein  eingehegter  Raum 
(corral,  Hürde)  wo  eine  ganze  Heerde  Pferde  eingetrieben 
wird,  woraus  man  dann  die  erforderlichen  mit  der 
Lederschlinge  herausfängt.  —  Von  dort  führte  uns  der 
Weg  durch  ein  fruchtbareres  Land,  als  wir  bis  dahin 
getroffen  hatten.  Ich  bemerkte  einige  Malven,  Lupinen, 
eine' Gurkenart,  ein  Gras,  dem  Cynosurus  ähnlich,  und 
einige  andere,  die  augenscheinlich  der  Europäischen 
Flora  angehörten.  Wir  kamen  über  einige  bedeutende 
Sehluchte  und  durchwateten  den  Fluss  Are<;ife,  einen  Arm 
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des  Parana- Stroms,  wo  das  Wasser  dem  Pferde  bis  an 
den  Hals  ging,  und  wir  folglich  ganz  durchnässt  wurden. 
Etwa  um  7  Uhr  Abends  kamen  wir  zu  Arecife,  einer 
kleinen  Stadt  (7  Leguas)  an.  Wir  hatten  seit  den 
Morgen  23  Leguas  zurückgelegt.  Ich  fühlte  jetzt  heftige 
Schmerzen  in  Schultern  und  Schenkeln  und  konnte  kaum 
aufrecht  sitzen.  Vormittags  war  die  Hitze  täglich  sehr 
drückend,  aber  am  Nachmittag  wehete  es,  doch  immer 
uns  im  Rücken.  Der  Boden  war  lichtbraun.  Zu  Are- 
cife war  es  nicht  bequemer,  als  in  den  übrigen  Stationen ; 
zwei  Bettstellen  aus  Ochsenhäuten  in  einer  Erdhütte; 
ungeheur  viele  Fliegen  innerhalb  den  Hütten  und  rings 
um  dieselben." 

„27.  Februar.  Vorwärts  Arecife  stand  zuerst 
Felsen  zu  Tage  aus,  es  war  poröser,  brauner,  staklatitisch 
geformter  Kalkstein.  Dann  ging's  bedeutend  abwärts; 
es  zeigte  sich  wieder  Fels  in  vollkommen  horizontaler 
Lagerung;  wir  passirten  eine  Anzahl  Canadas.  Zwei 
Leguas  von  Arecife  kamen  wir  durch  einen  kleinen  Ort, 
wo  frisches  Brod  und  Branntwein  zu  haben  war. 
Als  wir  diesen  verliessen  überfiel  uns  ein  fürchterliches 
Donnerwetter;  wir  wurden  ganz  durchnässt,  trockneten 
aber  wieder,  ehe  wir  die  nächste  Station  Fortezuela(8Lgs.) 
erreichten.  Das  Posthauss  war  nicht  schlecht,  und  der 
Postmeister  sehr  höflich.  Wir  wurden  durch  ein  zweites 
Donnerwetter  aufgehalten.  Die  Postmeisterin  der  näch- 
sten Station,  die  wir  hier  trafen,  nahmen  wir  mit  uns. — 
Der  Weg  war  sumpfig;  zum  drittenmale  heimsuchte 
uns  heute  eiu  Donnerwetter.  Diese  Wetter  überreichen 
nur  eine  kleine  Strecke,  wer  etwas  vorwärts  reitet  oder 
zurückbleibt,  vermeidet  sie  zuweilen.  Die  nächste  Post- 
station, Canada  de  Goraez,  ist  eine  der  besten  auf  diesem 
Wege,  hat  aber   durch  die  letzten  Kriegsunruhen  viel 
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gelitten.  Die  Postmeisterin,  die  wir  mlthrachten,  hatte 
blondes  Haar,  blonde  Au^enbraunen  und  Augenwimper, 
eine  seltene  Erscheinung  in  Südamerika.  *)  Sie  war 
eine  Wittwe  von  35  Jahren,  —  Der  Weg  weiter 
zeigte  mehr  Graswuchs  und  mehrere  Kühe  und  Pferde, 
zahlreiche  Vögel,  die  sich  durch  unsere  Annäherung 
nicht  stören  Hessen;  einige,  den  Raben  ähnliche,  frassen 
von  den  umgefallenen  Thieren,  die  sich  auf  dem  ganzen 
Wege  von  Buenos  Ayres  her  in  Menge  finden.  Wir 
passirten  ein  Fluss  mit  einem  harten  Boden  und  gelang- 
ten dann  auf  einem  sehr  holprigten  Wege  an  den  Ar- 
royo**)deEnmedio(Scheidefiuss),  der  dleGränze  zwischen 
den  Staaten  Buenos  Ayres  und  Sancta  Fe  bildet,  und  an 
dessen  westlichem  Ufer  die  Station  gleiches  Namens  liegt. 
(7Leguas.)  Die  Leute  sind  hier  sehr  erwerbfleissigj  die 
Einrichtung  aber  ist  schlecht  j  auch  hier  trafen  wir  zwei 
allerliebste  Kinder,  so  wie  alle,  die  man  auf  dieser 
Strasse  sieht;  ihre  einzige  Nahrung  ist  Milch  und  Fleisch; 
viele  wissen  gar  nicht  wie  Brod  schmeckt.  Wenn  sie 
älter  werden,  so  nimmt  ihre  Schönheit  ab,  und  das 
lange  Haar,  worin  sie  einen  Stolz  setzen,  glebt  ihnen 
ein  wildes  Ansehn.  Als  ich  Buenos  Ayres  verllcss,  ver- 
suchte ich  es  auch,  blos  von  Miich  zu  leben;  doch  nach 
wenigen  Tagen  fand  ich  dies  Nahrungsmittel  der  grossen 
Anstrengung  der  Reise  nicht  angemessen  und  ich  nahm 
meine  Zuflucht  zu  geröstetem  Fleisch,  welches  meistens 


•)  Vielleicht  war  sie  aus  Süd- Chile,  wo  blondes  Haar  nicht 
selten  ist.     S.  Yillaure  Histoirc  de  Chile.  S.  213. 

Anm.  d.  H. 
••)  Arroyo,  eigentlich  Gi^sshacJi,  von  arroyar,  heftig  strömen, 
wird  aber  in  Südamerika  vornämlich  von  kleinen  Küsten- 
flüssen gebraucht.     Die  hier  angeführten   Arroyos  gehen 
«ämmtlich  iu  den  Parana.  Anm.  d.  H. 
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über  Disteln -Feuer,  da  Holz  ausserordentlich  selten 
ist,  bereitet  wird.  Von  dem  Arroyo  de  Eumedio  ab- 
wärts durchwateten  wir  einige  Ströme,  der  Postknecht 
verlor  die  Spur;  mir  gefiel  das  nicht  und  ich  fasste 
Argwohn j  die  Nacht  brach  mit  hellem  Sternenhimmel 
ein,  am  Horizont  Wetterleuchten ;  die  Biscachos  hüpften 
herum  und  machten  ein  sonderbares  Gekreisch;  viele 
Nachtvögel  zeigten  sich  und  an  den  sumpfigen  Stellen 
viele  Johanniswürmchen,  Als  wir  einen  grossen  Sumpf- 
see  umritten,  verloren  wir  die  Spur  zum  zweitenmale 
und  fanden  sie  nur  mit  vieler  Mühe  wieder.  Endlich 
kamen  wir  an  einige  Hütten  und  der  Postknecht  äusserte 
den  Wunsch,  dass  wir  dort  bleiben  möchten;  Chiclana 
setzte  sich  ruhig  hin,  schmauchte  seinen  Glimmstengel 
und  plauderte  ruhig  fort;  ich  aber  y^usste  meine  Be- 
gleiter, nach  langem  Aufenthalt,  mittelst  einer  höflichen 
Entschuldigung  zu  bewegen,  dass  sie  mich  zur  nächsten 
Station,  Arroyo  de  Pavon  (Fiau-Fluss)  8  Leguas,  be- 
gleiteten, wo  wir  um  9|  Uhr  anlangten,  und  zwar  ganz 
erschöpft,  denn  zuletzt  war  mein  Ross  durchaus  ermüdet 
und  stolperte  in  die  Biscacho-Löcher,  die  bei  der  finstern 
Nacht  nicht  zu  vermeiden  waren.  Ich  beschloss,  nicht 
wieder  im  Dunkeln  zu  reisen,  weil  es  mit  schrecklicher 
Gefahr  verknüpft  ist.  In  der  Hütte  gab  es  nichts  zu 
essen  und  das  Wasser  war  kaum  trinkbar.  Ich  streckte 
mich  auf  meine  Matratze  nieder,  doch  bald  ward  ich 
durch  den  schrecklichsten  Sturm,  der  mit  Regengüssen 
8  Stunden  dauerte,  erweckt.  Es  blitzte  fortwährend 
und  die  Hütte,  der  einzige  höhere  Gegenstand  in  der  Ebene 
ringsum,  schien  das  ganze  Gewitter  an  sich  zu  ziehnj 
glücklicherweise  hielt  das  Dach  dicht,  ein  sehr  seltener 
Fall  in  diesen  Hütten,  Gewöhnlich  pflegt  man  die  Thüre 
der  Passagierstube,  die  vom  Posthause  getrennt  ist,  vest 
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zu  verrammeln,  eine   höchst  zwecjidienliche  Vorsichts- 
massregel. " 

„Am  28,  Februar  ward  ich  bis  11  Uhr  aufge- 
halten, weil  der  Arroyo  de  Pavon,  an  dessen  östlichem 
Ufer  das  Posthaus  liegt,  ungemein  angeschwollen  war; 
glücklicherweise  erhielten  wir  etwas  Milch  und  ge- 
rostetes Fleisch  (asado)  mit  Brühe.  Die  Poststation  ist 
kein  schlechtes  Nachtlager,  es  giebt  viele  Moskiten, 
aber  wenig  Flöhe.  Die  Postknechte  tragen  lange  Hosen 
und  eine  Art  von  Pferdedecke  (Poncho),  einen  kleinen 
runden  Hut  und  unter  demselben  ein  Tuch,  der  hinter- 
wärts herabhängt.  —  Um  12  Uhr  waren  wir  unter- 
wegs; die  Strasse  war  sumpfig;  mein  Pferd  gallopirte 
schlecht,  Chiclana  tauschte  mit  mir;  wir  kamen  über 
den  Rio  de  Pavon  und  einen  Arm  desselben,  und  end- 
lich über  den  Arroyo  de  Sauce  (Weidenfiuss),  der 
ziemlich  tief  ist  und  einige  Kiesel  zeigt.  Alle  diese 
schmutzigen  Nebenflüsse  -ides  Parana  laufen  ihm  nur  in 
in  der  nassen  Jahrszeit  zu;  zur  andern  Zeit  trocknen 
sie  aus.  Um  12^  erreichten  wir  die  Station  Arroyo  de 
Sauce  (5  lange  Leguas) ;  mein  Wegweiser  beklagte  sich 
sehr  über  das  Pferd,  das  er  mir  abgenommen,  sagte,  dass 
ihm  der  Rücken  schmerze,  und  dass  er  seit  zwei  Jahren 
so  ein  Thier  nicht  geritten  habe.  In  Erwägung  dessen 
verzieh  ich  ihm,  dass  er  mich  in  vergangener  Nacht  so 
spät  aufgehalten,  mit  jedem  geplaudert,  geschmaucht  und 
so  viel  Yerba  geschlürft  hatte.  Das  Posthaus  ist  sehr 
schlecht;  die  Frau  bat  mich,  wie  allenthalben,  um  Yerba, 
und  gab  mir  dafür  einige  Pfirschen;  sie  wusste  den 
Namen  der  nächsten  Station  nicht,  noch  ob  die  Indi- 
aner in  der  Nähe  seyen  oder  nicht.  Jeder  antwortet  in 
diesem  Lande  gerne:  Quien  sähe!  —  (wer  weiss  das !) 
und  weist  die  einfachste  Frage    durch    Vor  wand    der 
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Unwissenheit  ab.  Auf  den  drei  letzten  Stationen 
nahmen  die  Disteln  ab,  zuletzt  verschwanden  sie 
gänzlich,  nachdem  sie  wenigstens  20  Leguas  weit  vor- 
herrschend gewesen  waren.  Die  zwei  letzten  Post- 
häuserwaren mit  Pfirschenbaumgärten  umgeben;  dieser 
Baum  schiesst  hier  schnell  auf.  Weiter  vorwärts  ist 
der  Boden  höher  liegend,  wir  passirten  kleine  Ströme, 
und  durchwateten  dann  den  Rio  de  Saladillo  de  Ma- 
nantiales,  (den  Salzquellenfluss,  Salzach,)  der  den 
Pferden  bis  an  die  Brust  ging.  Eine  Legua  weiter 
trafen  wir  einen  Wagenzug  von  S,  Juan  de  la  Fron- 
tera  mit  Wein  etcj  jeder  Wagen  ward  von  6  Ochsen 
gezogen,  und  oben  auf  war  Brennholz  geladen j  jeder 
Wagen  hatte  noch  ein  Paar  Räder  auf,  die  man  in 
Buenos  Ayres  gerne  kauft.  Sie  machen  etwa  acht 
Leguas  des  Tags,  je  nachdem  der  Weg  ist,  Manan- 
tiales  (5  kl.  Leguas)  besteht  nur  aus  einigen  Erdhütten, 
eben  so,  wie  die  letzten  Stationen;  das  Wasser  ist  sehr 
gut.  Man  gewinnt  es,  indem  man  an  den  Ufern  der 
Bäche  ein  kleines  Loch  macht;  dieses  füllt  sich  sogleich 
mit  klarem,  kaltem  Wasser,  welches  augenblicklich 
herausgeschöpft  werden  muss,  da  es  in  wenigen 
Minuten  salzig  wird;  der  Boden  ist  röthlicher  Mergel, 
Weiter  blieb  der  Weg  fast  derselbe;  es  zeigten  sich 
in  der  Entfernung  einige  Landstellen,  wo  Viehzucht 
getrieben  wird,  (estancias).  Wir  trafen  einen  Reisen- 
den und  niehr  Leute  als  gewöhnlich;  sie  ritten  nahe 
bei  einander,  Jenseits  des  Arroyo  del  Candelaria 
(Lichtmess-Fluss)  liegt  das  Posthaus,  4  Leguas,  Die  für 
Reisende  bestimmte  Stube  lag  ganz  in  Ruinen;  wir 
langten  um  7  Uhr  (bei  Einbrüche  der  Nacht)  an,  und 
beschlossen,  hier  zu  bleiben.  Kurz  darauf  trat  ein 
Mann  mit  einer  Guitarre  herein,  sang  einen  Preisge- 
Cqiumbus,  Bd.  2,  August  1825.  9 
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sang  vor  einem  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  de  la 
Candelaria,  welches  sich  im  Zimmer  befand,  wandte 
sich  dann  an  mich,  und  improvisirte  ein  langes  Lied 
zu  meinem  Lobe,  *da  mein  Wegweiser  ihm  meinen 
Namen  gesagt  hatte.  Ich  Hess  die  Kunst  nicht  unbe- 
iohnt;  die  Familie  bestand  aus  drei  Männern  nebst 
Frauen  und  Kindern;  aber  die  Kinder  schrieen  un- 
aufhörlich; es  gab  hier  mehr  Flöhe  als  gewöhnlich, 
und  eine  Menge  Moskiten,  Hier  und  in  den  8  — 10  letzten 
Stationen  lassen  die  Männer  von  Jugend  auf  das  Haar 
wachsen;  sie  sorgen  bloss  für  das  Vieh,  alle  übrige 
Arbeit  müssen  die  armen  Weiber  verrichten,  die  ihnen 
mit  grosser  Demuth  aiafwarten.  Die  älteste  Frau 
schüttet  gewöhnlich  den  Paraguaythee  in  die  Calabasse, 
kostet  ihn,  und  giebt  ihn  dann  mit  dem  Röhrchen, 
woraus  der  Aufguss  aufgeschlürft  wird,  herum;  als 
Fremder,  der  dieses  Kraut  spendete,  halte  ich  gewöhn- 
lich die  Ehre,  der  Erste  zu  seyn,  der  nach  ihr  schlür- 
fen musste.  —  Die  Patrona  dieser  Post  war  in  ihrer 
Art  vom  Stande,  und  in  Santa  Fe,  150  Le^uas  n.  O, 
von  hier,  erzogen;  sie  hatte  drei  Kinder;  selten  hat 
hier  ein  Ehepaar  mehrere,  weil  die  Frauen  mit 
Schwerer  Arbeit  überhäuft  sind,  und  die  Kinder  bis 
ins  dritte  und  vierte  Jahr  an  der  Brust  behalten.  Diese 
Post  ist  nicht  zu  empfehlen ;  der  Postmeister  war  dem 
Trünke  ergeben,  und  jedes  Verbrechens  fähig.  Bald 
nach  meiner  Ankunft  hob  er  meinen  Manteisack,  und 
äusserte,  e»'  sey  schwer,  darin  wäre  wohl  viel  Geld; 
CS  waren  aber  merkwürdige  Felsfragmente  darin,  die 
ich  unterwegs  gesammelt  hatte.  Dies  machte  mich 
behutsam;  und  statt  meine  Matratze  zu  öffnen,  legte 
ich  mich  mit  meinen  Pistolen  in  der  Hand  auf  die 
Satteldecken     (recado)     nieder.       Vier    Kerle     spielten 
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Karten  und  tranken  Branntewein ;  ich  stellte  micli,  als  ob 
ich  schliefe;  der  Postmeister  suchte  meinen  Wegweiser 
zu  bewegen,  mich  ermorden  zu  helfen,  mein  Geld  zu 
theilen,  und  nach  Sante  Fe  oder  Corrientes  zu  gehen; 
Monate  würden  vergehen,  ehe  die  That  entdeckt 
werde,  und  die  Gerichte  sie  dort  nicht  erreichen 
können;  wahr  genug,  da  in  jeneir  fernen  Gegend 
bei  den  damaligen  Unruhen  die  Rechtspflege  ruhte. 
Chiclana  redete  ihm  den  Mordanschlag  aus,  nöthigte 
ihn  zu  trinken,  brachte  ihn  ganz  berauscht  zur  Ruhe, 
und  kroch  dann  auf  mein  Lager  hin,  um  jeden  Angriff 
abzuhalten.  Morgens  sagte  mir  der  saubere  Postmeister, 
ich  möchte  meinem  Wegweiser  ja  nicht  glauben,  wenn 
er  etwas  Böses  von  ihm  sage,  und  bat  mich,  ihm  eine 
Kiste  Cigarren  aus  Chili  mitzubringen.  Auf  meiner 
Rückreise  erfuhr  ich,  dass  er  bald  darauf  bei  dem 
Versuche,  einen  Mord  unter  ähnlichen  Umständen  aus- 
zuführen, selbst  ums  Leben  gekommen  sey.  Mein 
Wegweiser  war  sehr  zu  tadeln,  dass  er  mir  gestattete, 
dort  eine  Nacht  zuzubringen.  (Was  sollte  der  arme 
Kerl  machen,  da  Herr  C.  ja  bei  Nacht  nicht  reisen 
wollte?) 

„Erst  nach  sieben  Uhr  waren  Morgens  am  Isten 
März  die  Pferde  in  Bereitschaft  zur  Abreise.  Der  Weg 
war  so  eben  wie  ein  Garten-Grasplatz  (bowling-green) ; 
die  Sumpflöcher  nehmen  ab  j  ich  bemerkte  Blumen,  gelbem 
Crocus  ähnlich;  ein  Guanaco  *)  lief  uns  vorbei;  schon 
um  9  Uhr  erreichten  wir  Desmochados  (Richtweg), 
6  kurze  Leguas.  Der  Ort  besteht  aus  Erdhütten ;  dies  Post- 
hctus  schien  als  Nachtlager  empfehlenswerth.  Der  Haus- 

*)  Camelus  llama.  Blumenlj.  Wird  gezähmt  als  Land- 
thier  gebraucht,  und  tragt,  obgleich  nur  so  gross,  als  ein 
Hammel,  150  Pfund.  A.  d.  H. 

9  * 
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rath  bestand  aus  einigen  Ochsenhäuten  über  4  Pfählen 
gespannt,   die    zugleich  als  Bett  und  als  Tisch   dienen^ 
und  zwei  oder  drei  Schemel,     oder  statt  dessen  Stier- 
schädel,    Dieser  Ort  war  mit  einer  doppelten  Verzäu- 
nung  und  Graben,    und  einer  starken  Pornhecke  um- 
geben, um  die  Indianer  —  abzuhalten;  sie  waren  vor 
Kurzem   in   der  Gegend    gewesen.    —    Der  Weg  von 
dort    4  lange   Leguas    nach    Arequito,     wo    man  mich 
lange    auf   Pferde     warten    liess,     war    eben    so    gut; 
mehrere  Landstellen    lagen    in   der   Ferne.      Von  dort 
nach  Esquina  de  la  Guardia  (Wachthaus  an  der  Ecke) 
sind  4 Leguas;  dort  kamen  wir  über  einen  Fluss  gl.  N., 
der  in  den  Tercero  fällt,  und  die  Gränze  zwischen  den 
Provinzen    Santa    Fe    und    Cordoba    bildet.       Vormals 
Stand  hier  ein    Fort.       Auf  gleichem  Boden   erreichten 
wir  das  Flüsschen  (Saladillo)  von  La  Cruz  alta  (Hohen- 
kreuz),  wo  Salz  auf  den  Boden  in  Menge  ausschiesst, 
und    den    gleichnamigen,     aus    Erdhütten    bestehenden 
Ort.     ('4  Lecfuas).      Auf   dem   Gottesacker   dieses   Orts 
ward  der  Vice=König  Liniers,   ein  Glücksritter,  der  in 
der  Befreiungsgeschichte  von  Buenos  Ayres  eine  merk- 
würdige   Rolle     spielt,     nach    seiner    Hinrichtung    bei 
Cabeza  del  Tigre  eingescharrt;  die  Stelle  nahe  neben  der 
kleinen  Capelle,  die  erste,  die  man  seit  Lujan  (s.  oben 
S.  123)   wieder  sieht,    ist   kaum   noch  bekannt.     Hohe 
Bäume  und   Hecken    von    dornigen   Mimosen    wachsen 
hier   üppig    auf.     Erst   um  9  Uhr    gelangten  wir   nach 
Cabeza  del  TigTe,  (4  Leguas).    Das  Posthaus  ist  eins 
der    besten;     es     giebt     hier    keine    Flöhe;     die    Post- 
nieisterin     ist     sehr     zuvorkommend.       Getraide     um- 
giebt  die  für  die  Reisenden   bestimmte  Hütte;  das  W"as- 
ser  ist   herrlich.    Während   der   drei   letzten   Tage    be- 
merkte ich ,  dass  hier,  wie  allenthalben  auf  dieser  Reise, 
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Wassermelonen  (gourds)  ein  Hauptnahrungsmittel  der 
Einwohner  ausmachten,  und  diese  waren  mir  sehr 
willkommen,  da  mir  das  Rindfleisch  gar  nicht  mehr 
munden  wollte.  Die  Kosten  für  das  Nachtlager  waren 
in  den  Stationen  sehr  unbedeutend,  und  eine  Handvoll 
Yerba,  der  Frau  gegeben,  machte  dieselbe  hoch  erfreut, 
so  dass  sie  alles  hergab,  was  nur  zu  haben  war. 
Im  Dorfe  sah  ich  zwei  zahme  Casuare/* 

„Am  2,  März  fanden  wir  zwei  Leguas  vorwärts 
in  Cabeza  del  Tigre,  die  Stelle,  woLinier^  hingerichtet 
wurde,  (Beim  Ausbruche  der  Revolution  erklärte  er, 
in  Verbindung  mit  den  IJehörden  von  Cordoba,  die 
Stadt  Buenos  Ayres  für  rebellisch.  Er  ward  aber  ge- 
fangen, und  von  Cordoba  auf  dem  Wege  nach  Buenos 
Ayres  bis  hierher  gebracht.  Man  bat  ihn  aus  dem 
Wagen  zu  steigen,  und  augenblicklich  ward  er  nieder- 
geschossen. So  endigte  Liniers,  ohne  Zweifel  einer 
der  ehrenwerthesten  Männer;  hätte  er  seinen,  der 
Spanischen  Krone  geleisteten  Lehnseid  und  die  Titel 
und  grossen  Gehalt,  die  ihm  um  diese  Zeit  (schon 
1807)  der  Hof  bewilligt  hatte,  vergessen  können,  so 
würde  er  seinem  zweiten  Vaterlande  (er  war  ein  ge- 
borner  Franzose)  sehr  nützlich  geworden  seyn,.  Er  zeigte 
sich  als  ein  wackrer  Krieger,  und  hatte  1806  Buenos 
Ayres  gegen  den  Angriff  der  Brittischen  Truppen  unter 
Beresfovd  brav  vertheidigt.  Als  die  Britten  landeten, 
war  er  nichts  weiter  als  Hauptmann,  Der  Vice- 
König  Sobremente  floh  nach  Cordoba,  und  befahl, 
dort  eine  Litaney  anzustimmen.  Liniers  aber  über- 
nahm das  Commando.  Die  Englische  Armee  musste  capi- 
tuliren,  und  Liniers  ward  von  den  Behörden  zum  Vice- 
König  ausgerufen,  bis  sein  Patent  aus  Madrid  anlange. 
Der  Spanische  Hof,   tlieils  durch  Jlänke  seiner  Feinde, 
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theils  durch  den  Gedanken  bewogen,  dass  er  ein  Fremder, 
und  mit  den  ersten  Familien  in  Buenos  Ayres  ver- 
wandt sey,  bestätigte  seine  Ernennung  nicht,  sondern 
ernannte  den  Don  Cisneros,  Liniers  übergab  ihm 
das  Commando,  und  zog  nach  Cordoba,  Ihm  war 
der  Titel  eines  Grafen  (Conde)  von  Buenos  Ayres, 
nebst  einer  Pension  von  100,000  Realen  aus  den  Ein- 
künften der  Stadt  zu  Theil  geworden»  Die  Truppen 
hingen  ihm  an,  und  diese  Anhänglichkeit  führte  sein 
Verderben  herbei.  Er  war  ein  sehr  feiner  Mann,  von 
edelem,  äusserst  munterem  Ansehen.)  —  Der  Weg  führt 
an  das  südliche  Ufer  des  Rio  Tercero  hin.  Eine 
Menge  grosser  Florfliegen  bedeckten  den  Boden,  Die 
nächste  Station,  Labaton  (SLeguas)  eine  einzelne  Hütte; 
wir  ritten  noch  4  Leguas  weiter  nach  Sabadillo,  von 
einem  Flüsschen  so  benannt,  der  in  den  Rio  Tercera  fliesst, 
der  selbst  in  der  trockenen  Jahrszeit  Salz  absetzt;  ich  traf 
dort  einen  alten  Franziskaner,  der  von  Coydoba  nach 
Buenos  Ayres  reis'te;  er  beklagte  sich  sehr  über  die 
Revolution,  schloss  aber  mit  der  allerdings  vernünftigen 
Bemerkung,  die  man  oft  aus  dem  Munde  Spanisch 
Gesinnter  vernimmt;  „Dem  ist  nicht  abzuhelfen!"  (no 
hay  remedio)»  Noch  immer  dem  Rio  Tercero  entlang  er- 
reichten wir  über  Barancas  (4  Leguas)  und  Zangon  (eben  so 
viel).  Frayle  Muerto  (Todter  Mcnch)  (4  Leguas),  ein  Dorf 
von  60  Erdhütten,  wo  ich  meinen  Sattel  ausbessern  lassen 
musste,  der  durch  schnelles  Reiten  gelitten  hatte.  Hier 
war  Brod  und  Branntwein  zu  haben,  der  Postmeister  ein 
höflicher  Mann,  das  Nachtlager  leidlich,  ^ber  das  Wasser 
taugte  nicht.  Die  Tagreise  ging  fortwährend  durch  immer 
mehr  zunehmende  Gebüsche;  die  Dörfer  in  der  Provinz 
Cordoba  haben  ein  besseres  Ansehn;  die  Frauen  spinnen 
und  es  herrscht  überhaupt  mehr  Erwerbfleiss.  '^ 
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„Am  3,  März  führte  uns  der  Weg  durch  Baum- 
gänge wieder  an  den  Rio  Tercero  hin,  bei  Landstellen 
vorbei;  nur  Wassermangel  verhindert  den  Baumwuchs 
vom  Flusse  abwärts.  Im  Posthause  Equina  de  Medrano 
(SLeguas)  war  die  Aufnahme  gut.  Von  dort  geht  eine 
Landstrasse  nordwestlich  nach  der  Hauptstadt  des  Staats: 
Cordoba.  Noch  immer  verfolgt  die  Strasse  den  von 
Westen  herfliessenden  Tercero.  Wir  begegneten  einen 
reitenden  Boten,  der  in  10  Tagen  von  Santiago,  Chile^s 
Hauptstadt  kam;  diese  Leute  machen  oft  50  Leguas  in 
einem  Tage.  Sie  zahlen  nur.  halbes  Postgeld  und  müs- 
len  schnell  befördert  werden.  Giebt  man  ihnen  ein 
schlechtes  Pferd,  so  haben  sie  das  Vorrecht,  demselben 
auf  der  Stelle  die  Gurgel  abzuschneiden,  welches  oft 
geschieht.  Dieser  Bote  meldete,  die  Indianer  wären  aus- 
gerückt, und  rieth  uns,  eiligst  nordwärts  zu  gehen  und 
auf  jedem  Fall  vorsichtig  zu  seyn.  Wir  galloppirten 
bis  Canada  de  Lucas,  (13  Leguas)  trotz  eines  entsetz- 
lichen Donnerwetters,  das  auch  die  ganze  Nacht  über 
anhielt.  Um  5^  Uhr  langten  wir  an,  mussten  aber  hier 
bleiben,  weil  mir  unwohl  war.  Am  4.  März  war  mir 
viel  besser.  Die  Leute  im  Orte  waren  sehr  ehrlich  und 
erwerbfleissig ;  man  verfertigt  woUne  Decken  und  Seife, 
auch  brennt  man  Soda  aus  einer  Pflanze,  die  man 
quinoa  oder  ataco  nennt,  die  grün  brennt  und  viel  Aus- 
beute giebt;  sie  trägt  eine  gelbe  Blume.  Wir  kamen 
durch  Niederungen  mit  verkrüppeltem  Mimosengebüsch 
bewachsen,  mussten  durch  ein  Flüsschen,  und  trafen 
bei  der  Station  Puenta  del  Agua  (Wasserbrücke)  eine 
mit  Wein  beladene  Maulthier-Caravane  von  S.  Juan 
de  la  Frontera  nach  Buenos  Ayres  bestimmt,  von  der 
wir  erfuhren,  dass  die  Indianer  nicht  weit  davon  süd- 
wärts schweiften.     In   Punta  del  Agua  ist  das  WasoOi 
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besser,   als  wir  es  seit  drei  Tagen  fanden.     Die  Leute 
waren  sehr  zuvorkommend;    ich  ass  Fleischsuppe  und 
geröstetes   Fleisch  mit  ihnen.     Den  Paraguaythee  fand 
ich  äusserst  erfrischend  und  schlürfte  eben  so  viel  als 
mein  Wegweiser,     Es  ist  dort  eine  kleine  Kirche,  aber 
kein  Pfarrei*.     Von  dort  führte  der  Weg  durch  reizende 
Baumgruppen  und  der  Boden  ward  unebner,  die  nieder^ 
gehende   Sonne   zeigte   uns    in   weiter  Ferne    die  nord- 
westlich liegende  Sierra  de  Cordoba.     Die  Nacht  brach 
ein,  Blitze  leuchteten  uns.     Um  9|  Uhr  erreichten  wir 
S.  Barbara  (10  Leguas) ;  die  Einwohner  waren  in  grosser 
Bestürzung  wegen  der  Nähe  der  Indianer,   die  nur  .14! 
Leguas  davon,  am  Rio  Quarto,  standen.     Ein  schreck- 
liches Unwetter  tobte  die  ganze  Nacht.     Die  Station  be- 
steht aus  zwölf  Hütten,  die  Leute  sind  höflich,  das  Wasser 
schlecht.     Hier  und  bei  den  andern  Stationen  wachsen 
viele  Pfirschenbäume ;     an    ihnen    erkennt   man  in  der 
Ferne  die  Stationen,   wie  einen   schwarzen  Punkt  am 
Horizont.    Es  ist  die  harte  Art,  aber  bei  dem  Wasser- 
mangel in  der  fast  unerträglichen  Hitze  sehr  angenehm. 
Die  Pferde,  die  man  mir  gab,  waren  meistens  trefflieh  j 
etwas  Paraguaythee  und  einige  Liebkosungen  gegen  die 
Kinder,  erwarb  mir  allenthalben  dienstfertige  Behandlung. 
Oft  aber|sprangen  die  Thiere  rechts  und  links  nach  den 
Stuten  und  ich  musste  alle  Kräfte  aufbieten^i  um  sie  im 
Zaume  zu  halten." 

„Am  5.  März  konnte  ich  erst  um  7  Uhr  auf- 
brechen; wir  passirten  den  Arroyo  von  Santa  Barbara, 
einen  Giesbaeh  der  nordwestlich  von  den  Bergen  strömt  j 
er  enthält  Trümmer  von  Urgestein  j  Ist  man  Barancas 
(6  Leguas)  passirt,  so  gewinnt  man  schönes  Land,  mit 
stachelichem  Mimosengebüsche,  welches  fast  unsern 
Stachelbeeren    gleicht,    bewachsen»    Wir   trafen  Maul- 
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thiere,  die  mit  Wein  beladen,  von  Mendoza  kamen. 
Sie  reisen  täglich  10  bis  12Leguas;  Nachts  werden  die 
Bürden  der  Thiere  nebst  den  Packsatteln  In  einen  Kreis 
gelegt  und  Innerhalb  desselben  machen  die  Treiber  Feuer 
an  und  schlafen.  Der  Führer  des  Trupps  war  In  grosser 
Hast,  weil  auch  er  erfahren  hatte,  dass  die  Indianer 
nordwärts  schweiften.  Wo  sie  sich  befänden,  wusste  er 
nicht,  er  glaubte  aber,  wir  könnten  wohl  noch  am  nächsten 
Tage  Punta  de  San  Luiz  erreichen,  Hauptstadt  eines 
Staats,  also  verhältnlssmässlg  ein  Punkt  grösserer  Sicher- 
heit. Da  die  Indianer  Immer  im  Gallop  schweifen,  so 
können  sie  heute  hier  und  Tags  darauf  150  Englische 
Meilen  weiter  seyn.  Wir  stiegen  das  Thalbett  des  Rio 
Quinto  hinab,  ein  Flüsschen,  das  südwärts  der  Sierra 
de  Cordoba  entfllesst,  welcher  wir  Immer  näher  kamen. 
In  der  Regen  -  Zelt  (unserm  Sommer)  muss  der  Fluss, 
der  sich  In  einen  See  ergiesst,  bedeutend  seyn.  Ich  sah 
viel  Glimmersand  und  andere  Spuren  von  Urgestein, 
Gleich  darauf  erreichten  wir  Tambo,  2  kleine  Hütten, 
(6  Leguas).  Hier  erfuhren  wir,  dass  Carrera,  einer  der 
Urheber  der  Revolution  In  Chile,  der  aber  seine  Hoffnun- 
gen dort  getäuscht  sah,  einen  Haufen  südlich  wohnender 
Indianer  (Pehuenhas)  gesammelt  habe,  unter  dem  Vor- 
wande,  Chile  anzugreifen,  doch  eigentlich  nur  um  Beute 
zu  machen;  man  sagte,  er  stände  mit  seiner  Bande  14 
Leguas  nach  Süden,  Wir  eilten  aus  Furcht  vor  diesen 
gefährlichen  Feinden,  schnell  zur  nächsten  Station  Agua- 
dita  (4  Leguas).  Im  Posthause  war  Niemand  als  ein 
alter  Mann;  die  Weiber  waren  ins  Gebirge  geflüchtet; 
er  erlaubte  uns  die  Pferde  zu  behalten,  wenn  wir  die 
nächsten  Stationen  Chanaritas  oder  Baranqulta  verlassen 
finden  sollten.  Vier  Leguas  von  Aguadita,  gerade  als 
wir  einen  Abhang  binunterritten,    der  ziim   Posthause 
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führte,  kam  uns  der  Sohn  des  Postmeisters  in  gestrecktem 
Gallopp  entgegen  rief  uns  zu,  unser  Leben  zu  retten; 
und  zeigte  rückwärts,  wo  gerade  ein  Haufe  Indianer  ab- 
gestiegen war,  um  die  Pferde  aus  seiner  Hürde  einau- 
fangen.  Augenblicklich  kehrten  wir  um  und  jagten  in 
vollem  Sprunge  gerade  auf  die  seitwärts  vor  uns  liegende 
Sierra  de  Cordoba  zu,  im  eigentlichsten  Sinn  über  Stock 
und  Block.  Als  ich  mich  zu  letztenmale  umblickte,  sah 
ich  die  Indianer  sich  auf  die  Pferde  werfen,  um  uns 
eilends  zu  verfolgen.  Unsere  Pferde  schienen  unsere 
Gefahr  zu  ahnden,  sie  liefen  wie  toll,  besonders  das 
meinige,  ein  kleiner  Nussbrauner.  Wir  erreichten  das 
Gebirge,  sprengten  drei  Hö,henketten  auf  und  ab,  ohne 
Aufenthalt,  bis  wir  ein  Thal  erreichten,  wo  Wasser 
floss.  Uns  durstete  entsetzlich.  Wir  waren  14  Leguas 
weit  in  der  Nachmittagshitze  aufs  schnellste  geritten, 
dazu  kam.  die  Angst;  wir  tranken  wie  die  Kameele  der 
Wüste.  Buchstäblich  steckte  ich  Kopf  und  Hals  in 
den  Strom,  Nichts  war  verloren,  als  ein  schlechtes 
Küssen.  Trotz  der  Eile  der  Flucht  war  die  Ladung 
des  Packpferdes  fast  gar  nicht  zerrüttet.  (Ein  Beweis, 
wie  vest  diePlatastaaten-Bewohner  zu  laden  verstehen!)" 

Flucht     vor      den      feindlichen     Indianern 
auf  einem  Umwege  durch*s  Gebirge. 

„In  dem  Thale  trafen  wir  einige  Landleute,  die 
aus  ihren  Wohnungen  geflüchtet  waren;  unter  ihnen 
Frauen  zu  Pferde  mit  fünf  bis  sechs  Kindern  vor  und 
hinter  sich;  sie  hatten  etwas  gekochten  Mais^  wovon 
wir  mit  grosser  Begierde  assen ;  um  keine  Zeit  zu  ver- 
Heren, hatten  wir,  ausser  einer  Tasse  Yerba,  den  gan- 
zen Tag  nichts  zu  uns  genommen.  —  Das  Thal  war 
wunderlieblich,     aber    Sicherheit    konnte   es  uns    nicht 
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lange  gewähren.  Wir  beschlossen  also,  den  Postmeister 
und  Alcalden  des  nächsten  Orts  (?),  die  sich  gleichfalls 
im  Gebirge  versteckt  hatten,  aufzusuchen;  die  Land- 
leute begleiteten  uns  und  wir  vertheilten  die  Kinder 
auf  unsere  Pferde.  Mir  ward  ein  36pfündiger,  dicker 
Junge  zu  Theil;  so  durchzogen  wir  eine  sehr  rauhe 
Strecke,  mit  Trümmern  von  Urgestein,  trennten  uns 
dann,  und  unser  Postknecht,  ein  sehr  gewandter  Kerl, 
brachte  uns  nahe  zu  dem  Orte,  wo  jene  verborgen 
waren.  Wir  trafen  den  Sohn  des  Alcalden,  aber  er 
Hess  sicli  nicht  bewegen,  uns  den  Pfad  zu  zeigen,  der 
zu  dem  Schlupfwinkel  führte,  dessen  Bivouakfeuer  wir 
an  der  Seite  des  Berges  deutlich  sahn.  Als  Fremder 
hatte  man  mich  sehr  iifi  Verdacht,  denn  es  war  bekannt, 
dass  Carrera  mehreife  Ausländer  in  seinem  Gefolge 
hatte,  die  ihm  gelegentlich  als  Kundschafter  dienten. 
Gleiches  Misstrauen  erregten  wir  bei  den  Landleuten, 
etwa  fünfzig  an  der  Zahl,  die  wir  im  Thal  getroffen 
hatten,  und  sie  weigerten  sich,  sich  mir  anzuschliessen, 
und  uns  einen  Weg  durch  das  Häuflein  Indianer  zu 
bahnen.  Ich  musste  also  eine  Stelle  zum  Nachtlager 
suchen,  in  einer  Thalschlucht,  die  Wasser  und  Weide 
darbot,  mit  der  Aussicht,  dort  einige  Tage  zu  verwei- 
len, bis  Nachricht  eingezogen  öey,  welche  Richtung  die 
Indianer  genommen  hätten.  Es  war  eine  der  schönsten 
Nächte,  die  ich  je  erlebte,  schon  war  es  fast  Mitter- 
nacht, doch  solche  Stelle  nicht  zu  finden.  Endlich 
kamen  wir  an  einige  verfallene  Hütten,  wo  die  Weiber 
vor  uns  eingetroffen  waren.  Sie  machten  uns  gut- 
müthig  ein  kleines  Feuer  an,  kochten  Fleisch  und  brie- 
ten einige  Zwiebeln  in  der  Asche;  aus  Furcht  vor  den 
Indianern  ward  aber  das  Feuer  sogleich  wieder  aus- 
gelöscht.     Nahebei  war  eine  Hürde,    ich  hielt  es  aber 
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für  besser,  den  Pferden  die  Füsse  zusammenbinden  zu 
lassen  und  sie  in  einem  Gebüsch  dicht  bei  uns  zu  ver- 
stecken. Sie  waien  gänzlich  erschöpft  und  es  war  zu 
verwundern,  wie  sie  den  Galop,  ohne  Hufeisen,  bis 
auf  dem  letzten  Augenblick  über  die  Felstrümmer  aus- 
gehalten hatten»  Welche  treffliche  Cabinetsstücke,  be- 
sonders Rosenquarz,  musste  ich  zurücklassen.  Halb  todt 
vor  Ermattung  streckte  ich  mich  auf  meinen  Sattel; 
ich  hatte  dien  Tag  über  wenigstens  vierzig  Leguas  ge- 
ritten» Kaum  hatte  ich  zwei  Stunden  geruht,  als  ein 
Lärm  entstand,  dass  die  Indianer  anrückten;  alle  Land- 
leute warfen  sich  auf  die  Pferde  und  entflohen.  Das 
war  mir  unmöglich;  das  Gepäck  hätte  zurückbleiben 
müssen,  und  meine  Pferde  konnten  jetzt  noch  nicht 
wieder  fort.  Die  Weiber  flehten  uns,  sie  zu  begleiten, 
und  als  ihr  Flehn  auf  mich  keinen  Eindruck  machte, 
wandten  sie  sich  an  meinen  Wegweiser,  erinnerten 
-ihn  an  Weib  und  Kinder  und  sagten  ihn,  er  werde 
den  Hafen  (El  Porto,  nämlich  Buenos  Ayres)  nie  wie- 
der sehn.  Ich  stellte  es  ihm  anheim,  und  er  entschloss 
sich,  mich  nicht  zu  verlassen.  Endlich  eilten  sie  hinweg, 
und  noch  waren  sie  keine  halbe  Stunde  fort,  als  etwa 
40  Indianer  mit  allerlei  Waffen  über  den  Berg- 
kamm gerad»  auf  die  Hütte  zukamen,  wo  wir  lagen. 
Wir  beobachteten  sie  mit  grosser  Angst,  entschlossen, 
bis  auf  den  letzten  Augenblick  liegen  zu  bleiben,  und 
wenn  sie  uns  entdeckten,  auf  Tod  und  lieben  zu  lau- 
fen, und  dem  rauhen  Pfade  und  dem  dunkeln  Morgen 
uns  anzuvertrauen,  Sie  hielten  an,  sammelten  sich  und 
ritten  dann  zu  der  Hürde,  etwa  160  Ellen  von  uns, 
dieselbe,  wo  wir  unsre  Pferde  Abends  hatten  bergen  wollen. 
Einige  andere,  die  sich  darin  befanden,  nahmen  sie  mit. 
Doch  der  Hütte,  die  viele  Jahre  unbewohnt  stand,  nahten 
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«Je  sich  nicht,  vielleicht  fürchteten  sie  sich  auch,"  zu  weit 
ins  Gebirge  zu  gehn,  kehrten  über  den  Bergkamm,  und 
über  einen  zweiten  zurück,  welches  wir,  da  es  Tag  ge- 
worden war,  deutlich  bemerken  konnten." 

„Am  6.  März.  Schnell  brachen  wir  nun  auf  und 
zogen  queer  über  die  Berge  weiter  nordwärts,  um  ent-v 
weder  östlich  nach  Cordoba  oder  westlich  nach  S.  Juan 
de  la  Frontera  und  von  dort  den  Fuss  des  Andenge- 
birges bei  Mendoza  zu  erreichen ;  oder  wenn  S.  Juan 
besetzt  wäre,  gerade  über  den  Nordpass  bei  Patos  nach  Chile 
zu  gehn.  Wir  trafen  einen  Reiter,  dessen  Gesichtsbildung 
nichts  arges  verrieth  und  der  mir  versprach,  uns  für  einen 
Piaster  nach  Piedra  blanca  (Weissenstein)  r5Leguas)im 
Innern  der  Sierra  zu  bringen,  wo,  wie  er  sagte,  Maul- 
thiere  zu  haben  wären,  mit  welchen  wir  die  Freite  des 
Gebirgs  bis  zur  Westseite  überschreiten  und  entweder 
nach  la  Punta  de  San  Luis  oder  nach  Mendoza  kom- 
men könnten ,  je  nachdem  wir  Kunde  einzögen.  Mir 
gefiel  der  Rath.  Die  Gegend  ist  unbeschreiblich  reizend, 
aber  jeden  Augenblick  erwarteten  wir  Itidianer  auf 
irgend  einem  Berggipfel.  Nordwestlich  ziehend  kamen 
wir  über  den  Rio  Quarto,  der  jetz^t  in  der  trocknen 
Jahrszeit  sehr  seicht  war,  und  bald  nach  Piedra  blanca, 
wo  uns  der  Eigner  einer  schlechten  Hütte  freundlich 
empfing.  Es  war  neun  Uhr;  ich  schickte  ihn  fort, 
um  Maulthiere  von  der  Weide  zu  holen,  und  uns 
etwas  zu  essen  zu  verschaffen  und  legte  mich  dann 
nieder,  um  ein  Mittagsschläfchen  (Siesta)  zu  halten. 
Kaum  war  ich  eingeschlafen,  als  Chiclana  njich  mit  der 
Schreckensnachricht  weckte:  die  Indianer  sind  wieder 
nahel  —  und  dass  wir  keinen  Augenblick  zu  verlieren 
hätten.  Statt  aber  die  Maulthiere  zu  satteln  und  mir 
hier  einen  andern  Wegweiser  zu  besorgen,   setzte  er 
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sich  ruhig  nieder  und  schmausste.  Wir  verliessen  Piedra 
blanca  um  zwölf  Uhr,  kamen  auf  einem  entsetzlich  rauhen 
Wege  über  einen  zweiten  Bergrücken,  wo  überall  Quarz, 
Granit,  Glimmerschiefer  und  mancherlei  Trapp  zerstreut 
lag.  An  drei  Stellen  sah  ich  deutlich  Granit,  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Thon-  und  Hornblende  -  Schiefer  in 
regelmässiger  Folge.  Auf  einigen  Stellen  der  Berggipfel 
liegt  schöner  weisser  Quarz  in  Haufen  und  nicht  weit 
davon  Glimmerschiefer  gleichfalls  aufeinander  gehäuft; 
die  Stücke  sind  so  gross,  dass  Menschenhände  sie 
schwerlich  zusammengetragen  haben.  An  andern  Stellen 
liegen  mächtige  Stücke  Gneiss  auf  die  Weise  in  rechtem 
Winkel  über  einander  geschichtet,  wie  bei  den  soge- 
nannten Druidentempeln  im  westlichen  England  (bey 
Old  -  Sarum).  Die  Bergpfade  waren  ungemein  viel 
rauher  und  gefährlicher  wie  ich  sie  selbst  nachher  auf 
der  grossen  Andenkette  traf.  —  Die  Sierra  de  Cordoba 
ist  das  Vorgebirge  der  östlichen  Central-Bergreihen  des 
Südamerikanischen  Continents;  sie  ist  kaum  3000  Fuss 
hoch,  (also  nicht  so  hoch  wie  der  Harz)  und  an  den 
Abhängen  ohne  Pflanzenwuchs;  aber  die  Thäler  grünen 
alle  mit  Cactus-Arten,  Gräsern  und  einigen  grösseren  Baum- 
Arten.  Vor  der  Spanischen  Eroberung  war  die  Sierra 
weit  stärker  bevölkert  als  jetzt,  und  jene  Steinhaiifen 
sind  vielleicht  Amerikanische  Runen -Hügel  aus  einer 
Vorzeit,  wo  die  Bewohner  dieser  Gegend,  gleich  den 
Peruanern,  z.  B.  bei  Cusco  ungeheure  Bautezi  durch 
mechanische  Hülfsmittel  vollendeten,  wovon  wirkeinen 
Begriff  haben.  Am  Nachmittag  machten  wir  12  Leguas 
über  die  Berghöhen  gerade  westlich,  und  dann  kamen 
wir  bergab  in  eine  Thal -Ebene,  wo  eine  kleine  Land- 
stelle (Estansuela)  liegt.  Der  Eigenthümer,  ein  Alt- 
spanier, aus  dieser  Ursache  oft  geplündert  —  versprach 
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uns  Pferde  zu  besorgen  >  die  uns  am  nächsten  Morgen 
nach  Salado  bringen  sollten.  Bald  darauf  zeigte  sich 
ein  alter  Herr,  von  ganz  anderm  Ansehn,  als  ich  sie 
im  Innern  von  Südamerika  zu  erblicken  pflegte,  und 
mit  diesem  unterhielt  ich  mich  den  ganzen  Abend.  Er 
erkundigte  sich  sehir  angelegentlich  nach  den  neuesten 
Ereignissen  in  Europa,  besonders  in  Spanien,  und  ich 
erzählte  ihm,  was  ich  wusste.  Er  theilte  mir  dagegen 
einige  Nachrichten  über  den  Zustand  des  Landes,  über 
den  Befreier  von  Chile,  San  Martin,  und  über  die  Ge- 
brüder Carrera  mit.  Er,  so  wie  Sein  Wirth ,  Don 
Pedro  Mogica,  versicherten  mich,  hier  sey  ich  ganz 
sicher  und  könne  von  hier  aus  ohne  Gefahr  Mendoza 
erreichen.  Mein  Wegweiser  flüsterte  mir  zu,  der  alte 
Herr  sey  —  der  Spanische  General  Marco,  vormals 
Gouverneur  von  Chile.  Nach  demi  Verluste  der 
Schlacht  bei  Chacabuco  (am  17.  Februar  1817)  gegen 
San  Martin's  Independenten  -  Schaar  erlangte  er  mit 
Schwierigkeit  die  Erlaubniss,  sich  in  der  Estansuela 
verbergen  zu  dürfen,  und  obgleich  dem  schwächlichen, 
an  jede  Bequemlichkeit  gewöhnten  Greise  ärztliche  Hülfe 
und  alles,  was  das  Leben  angenehm  macht,  fehlte,  so 
konnte  er  doch  keinen  Pass  erhalten,  um  sich  nach 
Spanien,  seiner  Heimatb,  einzuschiffen.  Er  erzählte  mir 
nun  von  dem  Treffen  bei  Chacabuco  und  beklagte  sich 
bitterlich  über  San  Martin.  So  hungrig  wir  waren,  so 
mussten  wir  doch  lange  auf  das  Abendessen  warten; 
ich  ging  in  die  Küche  und  suchte  mich  bei  der  Köchin 
Cäcilia,  einer  Negerin,  beliebt  zu  machen;  doch  ver- 
gebens. Endlich  ward  gedeckt,  und  nun  begann  Don 
Pedro  Mogica  ein  Tischgebet,  welches  fast  kein  Ende 
nahm.  Das  Abendessen  aber  war  vortrefflich,  wir  hatten 
gebratenes  Fleisch,  Suppe  und  gekochten  Mais  (omita). 
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Nach  dem  Abendessen  sagte  uns  der  Wlrth,  wir  würden 
auf  dem  Hofe  schlafen  müssen;  das  gefiel  mir  nicht, 
aber  ich  fand,  dass  dort  die  ganze  Familie  schlief,  der 
Hausherr  und  der  General  Marco  ausgenommen,  (Der 
alte  Herr  ist  in  seinem  Patmos  noch  in  demselben  Jahre 
gestorben.)  " 

„  Am  7.  März  nahm  ich  freundlich  Abschied  von 
Don  Pedro,  den  ich  nie  wiederzusehn  glaubte.  (Der 
Verfasser  musste  auf  seiner  Rückreise  noch  einmal  hier 
einkehren)  und  reisete  über  eine  meistens  sehr  saiidige 
Ebene  bis  Salado  (5  Leguas.)  Doch  steht  rother  Granit 
an  vielen  Stellen  zu  Tage  aus.  Ich  miethete  Pferde  und 
Maulthiere  bis  la  Punta  de  S.  Luis  (40  Leguas),  da 
die  Strasse  bis  dahin  ganz  sicher  war.  Ich  traf  einen 
hier  verheiratheten ,  viele  Jahre  aus  seinem  Vaterlande 
entfernten  Engländer,  der  in  der  Nachbarschaft  eine 
Landstelle  mit  Weideplätzen  besass,  w^o  er  viel  Horn- 
vieh zog,  aber  Waizen  und  vornämlich  Mais  blos  für 
den  eignen  Bedarf«  Auf  dem  Wege  von  dortab  blieben 
wir  rechts  auf  der  Höhe  und  Hessen  einen  einzelnen 
JBerg  (morrho)  links.  Der  neue  Wegweiser  verlor  die 
Spur  und  wir  kamen  erst  um  7  Uhr  Abends  nach  der 
Landstelle  San  Rosario,  deren  Besitzer  uns  freundlich 
aufnahm  und  uns  und  unseren  Thieren  gestattete,  einige 
Stunden  auszuruhen.  Er  lieh  meinem  Wegweiser  ein 
Pferd  und  gab  uns  die  Fülle  zu  essen.  Seine  Gattin 
war  eben  so  artig,  sie  backte,  so  wie  wir  angekommen  - 
waren,  kleines  weisses  Brod  und  gab  es  uns  mit  auf 
die  Reise.  Ins  Haus  bitten  wollte  sie  uns  nicht,  weil  es 
dort  so  viele  Wanzen  und  Flöhe  gebe.  Wir  schliefen 
alle  auf  dem  Hofe.  Der  Mann  und  seine  Frau  auf 
einem  Bette  von  Rindshäuten;  ich  und  die  übrigen  auf 
dem  Boden,   Die  Knechte  schliefen  draussen,    S.  Rosario 
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liegt  südwestlich  von  dem  Morrho  de  San  Jose,  den  vrir 
am  Tage  passirt  waren.     An  dessen  südöstlichen  Seite 
befand  sich  das  Hauptquartier  der  Indianer.   Wir  schliefen 
demnach  nur  drei  Stunden ,    und  unser  Wirth  half  mir 
die  Wegweiser  antreiben  und  empfahl  ihnen  Vorsicht.** 
„Am  8ten  März,     um  12^  Uhr  Nachts,     zogen 
wir  auf  Pfaden,    die  sich  zwischen  Hügel  durchschlän- 
gelten, bis  zum  Arroyo  de  San  Rosario  und  erreichten 
bei  Tagesanbruch  eine  Landstelle  Atica;  dann  passirten 
wir  durch  eine  Führte  den  Rio  Quinto  *);    er  ist  breit 
aber  seicht  und  hat  Sandgrund j    noch   einmal  mussten 
wir  einen  Bergrücken  hinab   und  einen  andern  hinauf. 
Nun  kamen    wir  durch  Thalebenen   an    die  Sierra  dö 
S.  Luis,    an  deren  Süd  Westseite  die  Stadt  la  Punta  de 
San   Luis    liegt.     Die  Bergrücken   bestehen   vornämlich 
aus    Glimmerschiefer,     Thonschiefer     und    an    einigen 
Stellen  aus  Quarzlels.     Die  Schichten  bröckeln  auf  eine 
sonderbare  Weise  ab,   in  sehr  spitzen  Winkeln,  oft  so- 
gar lothrecht.    Dieser  Umstand   und   der  Einfluss   der 
Kälte  (Frost;  veranlassen  ihr  sehr   zerklüftetes  Airsehn. 
Pflanzen   sieht  man   wenig,     bloss   einige  verkrüppelte 
Bäume,     Cactusarlen,     und     überall     Krausemünze 
(mentha  crispa).  —    Die  Sierra  de  San  Luis,  südwest- 
lich  von   der  Sierra  de   Cordoba,     ist   weit   höher  als 

*)  Die  Flüsse,  die  von  Westen,  südlich  vom  Rio  dulce,  dem 
Parano  iufliessen,  sind  mit  Zahlen  bezeichnet.  Der 
Rio  Primero  ist  der  r.ördlichste  und  fliesst  bei  Cordoba^ 
der  Rio  secundo  fliesst  nicht  weit  davon  südlich  bei  Tio» 
den  Rio  tercero  und  den  Rio  quarto  trifft  man  auf  die«, 
ser  Reise,  siehe  S.  134  u.  S.  l36;  der  so  eben  genannte  ist 
der  letzte,  mit  einer  Zahl  bezeichnet;  wohin  er  fliesst 
—  ist  noch  unbekannt,  vielleicht  mittelbar  ms  Südmeer, 
südlich  vom  Rio  de  la  Plata.  Auf  gewöhnlichen  Karten 
von  Süd- Amerika  ist  der  Lauf  dieser  Flüsse  gani  faUck 
angegeben.  Anmbkk.  d.  H. 

Coi,uM»vs,  Bd.  2,  August  1825,  10 
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diese  und  würde,  wäre  sie  bewachsen,   an  raalensclier 
Scliönheit    den    Brasilischen     Gebirgen    gleichen.      Die 
Schluchten  der  Giessbäche  in  den  Ebenen  dieser  Berge 
sind    von    lothrechten   Thonwänden,     oft  vierzig    Fuss 
hoch    und   sehr  v\'eit    von   einander,     umgeben.       Um 
4  Uhr  Nachmittags   erreichten    wir    den   Hauptort   de» 
gleichnamigen  Plata- Staats,     La    Punta    de  San  Luis» 
der  höchst  malerisch   am  Abgange   der  Sierra   und  an 
tinem  Arm  des  Rio  Quinto  liegt,  sich  w^eit  ausdehnt, 
aber  nur  ans  Erdhütten  besteht.     Bedeutende  Mimosen- 
wälder IJegei^  umher.      Das  Pferd,    welches   ich  Tag« 
auvor  bestieg,  kam  ganz  frisch  hier  an,  obgleich  es  über 
rauhe  Bergpfade  40  Leguas  zurückgelegt  und  am  Abend 
zuvor  nur  5  Stunden  geruht  hatte.     So  wie  ich  abge- 
stiegen  war,     kehrte    der    Wegweiser    darauf   zurück. 
Solche    unglaubliche    Beschwerden    können    die    Pferde 
dieser  Gegend  ertragen;     aber  es   giebt  ihrer  so  viele^ 
dass    nur    selten    die    Reihe    zur   Arbeit  sie  trifft.    Sie 
scheinen  so  frei  von  Krankheit,  wie  ihre  Herren  zu  seyn. 
Wenn  sie  sich  verfangen  haben,  das  einzige  Uebel,  dem 
sie  ausgesetzt  sind,    so  besteigt  sie   der  Reiter,    spornt 
und  peitscht  sie,  bis  sie  stark  in  Schweiss  gerathen  und 
dann    sind  sie  curirt.     Zu   la   Punta  giebt   es   köstliche 
Trauben  und  Feigen   in  Ueberfluss;     und    getrocknete 
Früchte  sind  auch  fast  der  einzige  Ausfuhrartikel  dieses 
kleinen  Staats.     Der   Postmeister    sagte    mir,    er  selbst 
verkaufe    jährlich  1000  Arroben  (a  25  i$)  getrocknete 
Feigen.     Den  Wein  dieser  Gegend  habe  ich  nicht  ge- 
kostet,  er  war,  so  wie  die  meisten  Einwohner,  in  die 
Berge  gewandert.    Die  Weiber  weben  Wollentuch  und 
Pferdedecken.    Es  giebt  hier  eine  Kirche  und  ein  Stadt- 
baus;   dort  stellte  ich  mich  dem  Vice  -  Gouverneur  vor, 
^•r   mir  Briefe  nach   Mendoza   mitgab.      Ortiz,    der 
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vrii'kliche  Gouverneur,  war  gegen  den  Carrera  und  dit 
Indianer  ausgerückt.  Diese  Pampas  -  Indianer  bleiben 
in  dem  südlichen  Theil  des  Continents,  bis  die  Kälte, 
Wlangel  an  Mundvorrath,  Raubsucht,  oder  wie  es  jetat 
der  Fall  war,  die  Aufmunterung  eines  Oberhaupts  sie 
nach  Norden  bewegen.  Carrera  hatte  Sendlinge  zu  ihnen 
geschickt,  die  ihnen  sagten,  er  sey  der  letzte  Sprösslinj' 
der  Inkas,  dessen  Legitimität  noch  bei  ihnen  in  Sagen 
fortlebt  und  so  Hessen  sie  sich  bereitwillig  finden,  seiner 
Fahne  Folge  zu  leisten.  Doch  seine  Gewalt  über  sie 
war  sehr  geringe  und  er  hatte  kaum  die  Freiheit  eines 
Gefangenen.  Es  sind  schöne,  wohlgebaute  Männer  von 
lichter  Kupferfarbe  mit  langem,  schwarzem  Haar.  Sie 
haben  einige  Begriffe  von  Unsterblichkeit,  aber  sind  nie 
rum  Christenthnme  bekehrt  worden.  Caziken  sind  ihre 
Oberherren,  aber  eigentlich  nur  ihre  Führer  im  Kriege, 
Unter  sich  scheinen  sie  ziemlich  einig.  —  Sie  leben 
meistens  von  Stutenfleisch  ( wie  die  Kaimucken)  und 
sind  mit  Speeren ,  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet;  Carrera 
hatte  ihnen  auch  Feuer- Gewehr  verschafft.  —  Die  In^ 
dianer  rückten  gerade  gegen  la  Punta  und  trafen  Nach- 
mittags dort  ein,  als  ich  glücklicherweise  Morgens  ab- 
gereist war." 

Weiterreise    von   ja   Punta   de   S.  Luis     bis 
Mendoza  am  Fusse  der  Andenkette. 

„Am  9.  März  verliess  ich  nämlich  diese  sogenannte 
Stadt.  Wir  kamen  durch  Gestrüppe,  ohne  Wasser  zu 
treffen,  als  das,  was  wir  in  unsern  Hörnern  (s.  Seite  121) 
bei  uns  führten,  gana  warm  ward,  weil  die  Hitze  fast 
unerträglich  war,  nach  Laguna  de  Chorillo  (7  kurze 
-Leguas),  und  an  den  Salzsee  Beberero,  der  7  Leguas 
im  Umfange  hat;   an    seinen  Ufern    liegt  das  schönfte 

10» 
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Yveisse  Salz  in  Guben  krystallisirt.  Es  wird  nachMendoza 
gebracht,  aber  man  braucht  in  den  Plata-  Gegenden  über- 
haupt wenig  Salz,  und  hat  ein  starkes  Vorurtheil  gegen 
dessen  Benutzung;  die  Leute  sagen,  es  mache  frühi- 
aeitig  alt — und  daher  scheuen  sie,  dieWeiber 
besonders,  den  Salzgenus s.  (Alles  Fleisch  wird 
ohne  Salz  zubereitet  und  genossen.)  Der  Weg  führt© 
durch  dichte  Mimosen -Wälder;  die  Hitze  und  der  Staub 
waren  entsetzlich.  Regen  fällt  im  Sommer  (d.  h.  in 
unsem  Wintermonden)  selten,  und  daher  kann  man 
ohne  Gefahr  in  freier  Luft  schlafen,  welches  hier  jeder 
thut.  Weiter  vorwärts  durchwateten  wir  den  Rio  Des- 
aguadero,  einen  Salzfluss,  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem,  gleiches  Namens,  der  in  Oberperu  fliesst),  der  jn 
dem  See  Beberero  mündet  und  als  Gränzscheide  zwi- 
schen den  Staaten  S;  Luis  und  Mehdoza  (Cuyo,  Ober- 
Chile)  dient.  Gyps  war  an  seinen  Ufern  nicht  zu  fin- 
den; —  die  Gestade  bestehen  aus  röthem  Mergel.  -^ 
Bald  nach  Sonnenuntergang  bot  sich  uns  ein  erhabenes 
Naturschauspiel  dar;  die  himmelhohe  Scheidewand  der 
Anden,  das  Ziel  unserer  Sehnsucht,  erschien  im  Westen 
vor  uns;  das  Land  am  Fusse  derselben  und  die  niedern 
Gipfel  der  Kette  umnachtete  frühzeitig  Dunkelheit; 
doch  im  Rosenlichte  der  scheidenden  Sonne  prangend 
erglänzten  die  mit  ewigem  Schnei  bedeckten  Spitzen» 
vor  allem^  der  höchste,  Tupangato,  ein  erloschener  Vul- 
kan. Die  Anden  liegen  70  Leguas  von  Chilchitas  (15 
Leguas),  wo  wir  um  7  Uhr  anlangten;  wir  mussten, 
weil  ein  Donnerwetter  aufzog,  hier  bleiben  und  im  Hofe 
schlafen.  Hier  gab  es  grosse  Wanzen  und  kleine  schwarze 
Käfer,  welche  Nachts  die  Häuser  verlassen  und  in  den 
Höfen  nach  Beute  suehen.  Mangfei  an  Wasser  dient  al» 
Vorwand,  dass  man  di#  Häuser  nicht  reinlicher  hält."  — 
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„Am  10.  März  brachen  wir  schon  um  drei  Uhr 
auf  und  erreichten,  wieder  durch  Waldung,  Coral  di 
Cuero  (  Ochsenhaut  -  Hürde )  9  Leguas,  ein  Posthaus  aus 
Lehmj  von  dort  führte  der  Weg  läugs  den  Ufer  des 
Rio  Tunajon  (von  dem  Araucanischen  Worte  thuncun, 
d.  h,  kalt)  hin,  der  von  der  Sierra  de  Portillo,  an  Chile'* 
Gränze,  kommt  und  ii^  den  Salzsee  Berbprero  fiiesst. 
Durch  dichtes  Zwergmimosen  -  Gebüsch  erreichten  wiir 
Corocorto  (9  Leguas)  und  Dormida  (4  Leguas)  beides 
kleine  schlechte  Dörfchen,  fast  immer  den  Rio  Tunajan 
verfolgend.  An  seinen  Ufern  fand  ich  S^da,  die 
sich  aus  dem  dunkelbraunen  Wasser  absetzt;  es  war 
ganz  weiss,  stellenweise  etwa  ^  ZoU  dick.  Zu  Rodeo 
de  Chacon  übernachteten  wir  und  hatten  in  diesem  Tag« 
39  Leguas  gemacht.  Mit  jedem  Leguas  yorwärts  ge- 
wannen die  Häuser  wi«  das  Land  ein  besseres  Ansehn; 
überall  zieht  man  mit  Sprgfalt  Trauben  und  Pfirschen, 
In  der  Nähe  der  Stationen  sind  die  Felder  künstlich  be- 
wässert. In  dem  Nachtlager  waren  die  Leute  ungemein 
höflich;  zum  Abendessen  hatte  ich  drei  Gerichte  und 
Mendoza- Wein,  und  man  wollte,  ausser  einer  Tasse 
Yeroa,  durchaus  nichts  dafür  nehmen.  —  Um  8  Uhr 
legten  wir  uns  alle:  Vater,  Mutter,  Tochter  und  Vater- 
brüder auf  dem  Hofpla,tze  schlafen,  da  es  im  Hause  vor 
Insekten  nicht  auszuhaken  war.  Ich  konnte  aber  vor 
Kälte  nicht  schlafen,  sondern  Hess  Feuer  anmachen  und 
Yerba  bereiten." 

„Am  11.  März  Wlorgens  verschaffte  uns  das 
niedliche  Hausmädchen  etwas  Milch,  so  dass  wir  ganz 
Europäisch  frühstücken  konnten.  Fortwährend  durch 
Waldung  reisend  erreichten  wir  Retamo  (9  lange Lgs, ) 
mit  einem  so  stattlichen  Posthause,  wie  auf  der  ganzen 
Reise    nicht   anzutreffen   war,     Vov  dem   Ort»  i$t  der 
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Boden  liiedrig  und  sti'ark  vom  Tunaj an -Flusse  über- 
schwemmt. Nun  kommt  man  auf  eine  regelmässige  Land- 
VtrassC)  sie  besteht  aus  Sand  mit  etwas  Kies,  an  beiden 
Seiten  mit  Pappeln  bepflanzt,  nach  Rodeo  Enmedio 
(7  Leguas)  durch  viel  Sumpfland;  eingehegter  Boden 
wird  immer  häufiger.  Wir  passirten  den  Rio  de  Men- 
doza  auf  einer  Führte;  er  kommt  von  den  Anden  und 
fällt  in  dqn  Desaguadero;  es  liegt  zu  Zeiten  hier  viel 
Land  unter  Wasser,  besonders  wenn  der  Schnee  auf 
der.  Andenkette  schmilzt.  Da  der  Weg  von  Retamo 
aus  eine  Richtung  gerade  westlich  nimmt,  so  hatten 
wir  den  ganzen  Morgen  die  Andenkette,  der  wir  uns 
schnell  näherten,  vor  uns»  Der  Weg  von  Rodeo  nach 
Mendoza  (5  Leguas)  ist  mit  schnell  von  den  Bergen 
abwärtsfliessenden  Wassern  bedeckt,  deren  Lauf  uns 
«eigte,  dass  wir  aufwärts  reiseten,  was  wir  sonst  kaum 
bemerkten;  rund abgeschlifTeneKiesel bedecken  dieStrasse, 
An  jeder  Seite  sieht  man  Anzeichen  einer  bedeutenden 
Stadt,  viele  Hütten,  wo  man  auf  den  Dächern  oder  vor 
den  Thüren  Chile-Pfeffer  (Capsicum)  trocknet,  etwa  wie 
in  Nord-Europa  die  Erbsen;  allenthalben  eingehegtes  und 
angebautes  Land.  Endlich  erreichten  wir  die  lange  Vor- 
stadt von  Mendoza,  wo  ich  bald  die  Wohnung  des 
Don  Manuel  Valenzuela  fand,  an  den  ich  Empfehlungs- 
briefe aus  Buenos  Ayres  hatte,  und  der  mich  aufs 
freundlichste  empfing.** 

Mendoza. 

„Mendoza  ist  eine  wohlgebaute  Stadt  am  Fusse  der 
Anden  und  dem  grossen  Pass  von  Uspallata  gegenüber, 
4427  Engl.  Fuss  über  dem  Meere.  Die  Häuser,  aus  Ziegel- 
steinen, an  der  Sonne  getrocknet,  sind  mit  einem  Luxus 
aufgeputzt,  den   man   in  Südamerika  selten  trlfFt,     Die 
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Strassen  sind  breit  und  durch  kleine  Ströme  (  acequieas  T  ),^ 
aus  dem  Mendozafiusse  abgeleitet,  bewässert.  Die  Stadt 
enthält  sechs  bis  sieben  Kirchen  und  einen ,  öffentlichen. 
Platz,  wo  unter  andern  zwei  Brüder  Carrera  (und  1821 
auch  der  dritte,  Jose  Carrera,  der  die  Indianer  aufgehetzt 
hatte  und  bei  einem  Angriff  auf  Mendoza  gefangen  ward) 
als  Rebellen  gegen  Chile  und  die  Flatastaaten  hingerichtet 
wurden.  Der  öffentliche  Spaziergang  (alameda)  ist 
mit  Geschmack  angelegt  und  beherrscht  eine  herrliche 
Aussicht  auf  das  Gebirge.  Jeden  Abend  besuchen  ihn 
die  angesehensten  Personen,  und  bleiben  bei  Et'is  und 
Backwerk  spät  beisammen.  Mendoza  enthält  20000 
Einwohner,  wie  man  meint,  drei  männlichen  gegen. 
wrvrei  weiblichen  Geschlechts.  Neger  sind  nur  noch 
wenige  übrig,  da  die  Privatbesitzer  diese  dem  Staate 
geweiht  haben,  um  daraus  Regimenter  zu  formiren," 

Mendoza's  Handelsverkehr. 

„Wegen  ihrer  Lage,  dem  Hauptpasse  nach  Chile 
gegenüber,  war  sie  immer  ein  bedeutender  Hangelsplatz. 
Man  beschäftiegt  sich  vornämlich  mit  Weinbau;  dfe 
schlechtere  Sorte  gleicht  einem  mittelmässigen  Mallagäj' 
aber  an  der  Tatel  des  Don  Manuel  Valenzuela  trank' 
ich  einen  höchst  köstlichen  rothen  Landwein.  Einige 
Weingärten  zählen  €0000  Pflanzen.  Die  Trauben  sind 
gross  und  blau  und  gleichen  der  Hamburger  Sorte*) 
(the  H ambro'  Variety);  sie  sind  höchst  wohl- 
schmeckend. Man  zieht  die  Reben  gewöhnlich  an 
Spaliere  (en  Ireillage),    Auch  wachsen  hier  weisse  Fei- 


•)  Wahrscheinlich  eine  Rheinische  Rebe,  die  über  Hamburg 
nach  England  gebracht  ist.  '  /' 

Ahm.  d.  H.      ^^' 
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gen   und   Melonen    mit    grünem    Fleische,    beide    von 
Köstlichem  Geschmacke,  Birnen  und  Quitten,   so  wohl- 
schmeckend,   wie  ich    sie    nie  in   Europa  fand.      Die 
vornehmsten  Handelsartikel    sind   Weine,     Branntwein 
und    getrocknete    Früchte.     Einfuhrartikel:  Yerba    und 
Manufakturwaaren ,     letztere    unglaublich    wohlfeil. 
Ein    vortrefFlIches    Englisches    Federmesser    kaufte 
ich  in  Mendoza  (fast  1000  Engl.  Meilen  von  Buenos 
Ayres)  fiir  weniger  als   einen  Schilling  Sterling  (etwa 
7  gGr.),    Da  fast    alle  Waaren,    die   zu  Lande    nach 
Chile  kommen,  über  Mendoza  gehn,    so  werden  hier, 
für  den  Transport  übers  Gebirge,     eine  Menge  Maul- 
thiere  gezogen,    und  überhaupt  macht  dieser  Verkehr 
den  Ort  lebhaft  und  wohlhabend.     Die  Ländereien  sind 
alle   eingehegt  und  werden   durch   künstliche  Bewässe- 
rung   fruchtbar   gemacht.     Der   Walzen    (mit   bärtiger 
Achel,  barbilla)  wird  im  July  gesäet  und  im  December 
geschnitten.     Man    ärndtet   jährlich    nur    einmal.     Der 
beste  Walzen  kostete  2  Piaster   per  Fanega  a  8  Arro- 
ben  von  25  W  Englisch  =  2§  Englische  Scheffel  (Bushel); 
er  giebt  das  köstlichste  Brod,  was  ich  je  kostete.    Das 
Stroh  hat  wenig  Werth  und  wird  blos   gebraucht,  um 
es  zwischen  den  Thon  zu  mischen,  woraus  man  Ziegel- 
stein^ macht.     Der  Pflug,   dessen  man  sich  bedient,  ist 
nur  ein  Stück   Holz  mit  einer  Eisenspitze,     und  wird 
von  Rindern    gezogen.     Alfasa    oder    Klee    wächst   sq 
üppig,  dass  man  ihn  in  einem  Jahre  vierzehnmal  schnei- 
den kann.*' 

(Der  Staat   Mendoza,  auch  Cujo  oder 
O  b  e  r  c  h  i  l  e  genannt.) 

„Wahrend  der   Sommer -Monate,   November  bis 
'MiirZf    ist  das   Wetter  heiss,  und  wenn  kein    Schnee- 
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Jinrasser  von  der  Andenkette  flösse,  so  würde  das  Land 
g'anz  auftrocknen.  Im  Winter  erfriert  diese  Bewässeruni» 
und  fortwährender  Regen  ersetzt  sie.  Er  dauert  mit 
gelegentlich  eintretendem  Frostwetter  und  etwas  Sehne© 
drei  Monate.  Die  Morgenstunden  sind  ausserordentlich 
hell  und  die  Berge,  nicht  in  Nebel  gehüllt,  hebt  der 
dunkelblaue  Himmel  malerisch  hervor.  —  (are  relieved 
by ,  .  ,  eigentlich,  der  blaue  Himmel  dient  ihnen  als 
R«lief. )  Gegen  5  Uhr  Nachmittags  überzieht  sich  der 
Ounstkreis  mit  Wolken,  als  wäre  ein  Gewitter  im  An- 
züge, Diese  Erscheinung  sah  ich,  so  lange  ich  in 
Mendoza  war,  täglich,  ohne  dass  ein  Tropfen  Regen 
fiel.  Der  Boden  ist  lichtbrauner  Thon,  augenscheinlich 
JTon  den  Bergen  herabgeschwemmt  und  ein  Niederschlag 
aus  dem  Wasser,  Unter  demselben  lagert  eine  mächtiges 
Schicht  in  Wasser  abgeschliffener  Kiesel  (Gerolle)  von 
verschiedener  Grösse.  Die  einzige  endemische  Krankheit 
ist  der  Kropf.** 

„Der  Staat  Mendoza  oder  Cujo  erstreckt  sich 
den  Anden  weit  abwärts  nach  Süden,  wo  an  der  Gränze 
einige  Forts  gegen  die  Indianer  (Pehuenches)  errichtet 
sind.  Die  Anden  bilden  die  Westgränze;  in  Osten  stösst 
Cuyo  an  den  Staat  la  Pnnta  de  San  Luis  und  in  Norden 
an  San  Juan  de  la  Frontera.  Diese  drei  vormals  Spani- 
sche Provinzen  (zum  Vicekönigreich  Buenos  Ayres  ge- 
hörig) suchte  man  unter  Eine  Regierung  zu  vereinigen, 
aber  ein  schmählicher  Provinzialgeist  ( er  herrscht  leider 
auch  —  anderswo I),  der  bei  dieser  Gelegenheit  um  so 
mehr  angefacht  ward,  verhinderte  es.  (Sie  haben  sich 
aber  als  Platastaaten  auf  dem  Congress,  der  im  Nov. 
1823  zusammentrat,  durch  die  Unions-Akte  vom  23,  May 
1825  vereinigt),  Cujo  zählt  mit  der  Hauptstadt  nur 
40000  Einwohner,  -r " 
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fleise  Ton  Menrloza  über  die  Andenkette  nach 
Santiago,    Chile's  Hauptstadt, 
„Die  Indianer   waren   durch   die  Einnahme  von 
la  Punta    de  San   Luis    so    kühn    geworden,     dass    sie 
gegen  Mendoza  anrückten.     Man  rüstete  sich  zur  Ver- 
theidigung;    ein  kleines  Truppenkorps  rückte  aus,    um 
den    Feind    zu   recognosciren.     Ich   musste    also    eilen, 
über  die  Andenkette  zu   kommen.     Auf  den  Rath  mei- 
nes Freundes,  Don  M.  Valenzuela,  beschJoss  ich,  durch 
den    südlichen    Pass    Portillo    zu    reisen    und   bestellte 
Maulthiere  dahin.      Es    giebt  vier    gangbare  Pässe  in 
dieser   südlichen  Andenkette:     Der    nördlichste   ist  der 
vohPatos,  S,  Juan  de  la  Frontera  gegenüber  j  die  alten 
Peruaner   bahnten    diese    Strasse;      sie     ist    aber    jetzt 
Terfallen  und  ausserordentlich  beschwerlich.     Südlicher 
ist   der  grosse  Pass  Uspallata  (mit  vormals  berühmten 
Goldbergwerken),  Mendoza  gegenüber,   gleichfalls  von 
den    Peruanern    gebahnt.     Der    verstorbene    Vicekönig 
von  Chile,  O'Higgins,  Vater  des  Oberdirectors  (supremo 
Director)   von    Chile   (welchen   General  Romano  Freire 
1823  absetzte),     Hess    auf    den    höchsten  Stellen   dieses 
Passes  Schutzhütten  (casuchas)  für  die  Reisenden  bauen. 
Der    nächste    und    gerade    nach    Santiago    hinführende 
Pass  ist  der  Portillo,  dreissig  Leguas  südlich  von  Men- 
doza,    wo   die  Anden  sich   in    zwei   parallel  laufenden 
Ketten  theilen.     Der  vierte   und  südlichste  ist  der  Pass 
#1  Planchon,  der  auf  den  Hafen  la  Concepcion  in  Chile 
zuführt;  er  ist  leicht  mit  Karren  zu  befahren.  —     Von 
Mendoza    über    den  Pass   Portillo    nach    Santiago    sind 
80 Leguas  in  folgenden  Stationen:  Liijan  5;  Cara^al  5; 
Estacado  12;    Arbolera  3;    Ceniza  de  Alvarez  4;    Ca- 
pilla  6}  Chacaio  5;  Paramillo  6;  Portillo,  der  Pass,  3; 
los  Punquenos  3^;    Casas  de  Piedra  6;   San  Gabriel  85 
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MeloGoton  5;   San  Jose  3;  Guardia  (Wachtposten)  1|| 
Santiago  9^." 

„Am  14!ten  März,  Nachmittags,  brachen  wir  auf; 
ich  hatte  einen  Wegweiser,  drei  Maulthiere  zum  Rei- 
ten, zwei  Maulthiere  fürs  Gepäck,  und  fünf  andre  für 
den  Nothfali  gemiethet  und  mir  einen  Vorrath  Lebens- 
mittel auf  mehrere  Tage  angeschafft.  Mehreremal  pas- 
sirten  wir  die  Gewässer,  die  nach  Mendoza  geleitel 
sind;  die  Strasse  ging  fortwährend  durch  eine  Pappel-^, 
allee.  In  Lujan,  einemDorf  miteinerrecht  schönenKirche, 
die  ein  wunderthätiges  Marienbild  hat,  kaufte  ich  frisches- 
Fleisch,um  das  mitgenommene  Salzfleisch  zu  sparen,  Hess, 
ein  Feuer  anmachenundbivouakirte  die  Nacht.  Als  wir  am 
15ten  den  grossen  reissenden  Strom  Mendoza  durch- 
wateten, ward  mein  Maulthier  eine  Strecke  weit  fort-, 
gerissen.  —  Prächtig  ist  der  Anblick  der  bedeckten 
Anden ;  der  hohe  Spitzberg  Tupungato  ragt  über  alle 
andern  Piks  empor  j  wir  hielten  uns  südlich  und  Hessen 
eine  kleine  Sierra  östlich;  der  Boden  war  sandig 
und  mit  Gerolle  von  Porphyr,  Grünstein  und  Quarz 
bedeckt;  zwischen  demselben  schiesst  blos  der  Busch 
Jorillo,  mit  4  bis  5  Fuss  hoch  Myrrthenähnlichen  Blät- 
tern, die  stark,  doch  nicht  unangenehm  riechen,  und 
der  Strauch  Piquein,  der  kleine  Beeren,  die  den  Durst 
löschen,  trägt,  hervor.  Die  Hitze  war  sehr  drückend. 
An  einigen  Stellen  sah  ich  wieder  kohlensaure  Soda 
auf  dem  Boden.  Zu  Caragal  bieten  die  Anden  einen 
majestätischen  Anblick  dar;  die  Frau  dieser  Landstelle 
hatte  einen  grossen  Kropf;  es  war  hier  frische  Butter 
zu  haben.  Zu  Estacado  fanden  die  Maulthiere  Weide 
und  Wasser;  auch  war  hier  etwas  Brennholz;  daher 
ward  dort  Nachtlager  gehalten,  ** 
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ff  Am  16.  März  sammelte  ich  mir  einiges  merk- 
trürdige  Gestein,  und  vvir  zogen  dann  bei  Tages  Anbruch 
weiter  in  dies  Gebirge  vorwärts ;  die  Luft  war  kühl  und 
-angenehm.  Mein  Wegweiser  reichte  mir  einige  kleine 
Kiesel ;  ich  dankte  ihm  und  steckte  sie  in  die  Tasche, 
um  sie  wegzuwerfen ,  wenn  er  den  Rücken  gewandt 
hätte  —  er  aber  sagte  mir,  ich  möchte  sie  in  den  Mund 
nehmen,  um,  wenn  ein  Sturm  ausbräche,  beim  Bergan- 
reiten nicht  zu  viel  Wind  zu  schlucken.  —  Ich  folgto 
sogleich  seinem  Rathe,  Auch  wendet  man  eine  Art  von 
Sprungriemen  (heads  of  cocks)  an,  um  die  Maulthiero 
vor  dem  Fallen  zu  schützen.  Bei  Ceniza  de  Alvarez 
sahn  wir  wilde  Schweine;  auf  unsern  Maulthieren 
konnten  wir  sie  nicht  angreifen.  —  Es  werden  hier 
Melonen  mit  grünem  Fleische  in  Menge  gezogen;  ich 
nahm  Samen  mit,  der  aber  in  England  keine  gute  Früchte 
brachte.  Bei  allen  Hütten  steht  hier  ein  Backofen  unter 
freiem  Himmel  (wie  in  Holstein),  Ein  ganzes  Schaaf 
kaufte  ich  hier  für  3  Realen  (etwa  12  Groschen).  Ca- 
pilla,  sogenannt  weil  hier  eine  starkbesuchte  Kapelle, 
die  aber,  wie  so  viele  Häuser,  von  den  Indianern  zer- 
stört. Die  Frau,  wo  wir  einkehrten,  hatte  einen  Kropf, 
eine  ihrer  Töchter  gleichfalls,  die  zweite  war  ausge- 
zeichnet schön.  Sie  beschäftigten  sich  mit  Käsebereitung 
«ud  waren  sehr  zuvorkommend.  Der  Ort  ist  von 
Pfirschenbäumen  umgeben,  die  voll  Früchte  waren. 
Wegen  der  Nähe  der  niedrigem  Gipfel  verliert  man 
hier  den  Anblick  des  Piks  Tupungato.  Ausser  den  be- 
reits erwähnten  Pflanzen  (Jorillo  etc.)  fand  sich  hier 
eine  vier  Fuss  hohe  Gardoquia,  dem  Lavendel  ähnlich. 
Durch  das  ausgetrocknete  Bett  eines  Giesbachs,  auch 
mit  Kieseln  bestreut,  die  aber  hier  nun  Ungeheuern 
Felstrümmern   das  Feld  räumten,     erreichten  wir  eina 
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höhere  Bergplatt«,  uns  zur  Rechten  rauschte  der  PortiÜo- 
strom;  dort  liegt  das  Wachthaus  Chacaio.  Der  Wächter, 
dem  ich  meinen  Pass  zeigen  musste,  war  sehr  hötiichi 
seine  Frau  hatte  einen  Kropf;  sie  machten  Käse,  Hier 
im  Gebirg  sind  die  Hütten  von  Binsen  —  (rushes)  ein 
Beweis  der  Milde  des  Klimas.  Abends  regnete  es  schwer, 
wir  fanden  eine  Hütte,  aber  sie  war  voll  Flöhe  und 
Wanzen." 

„Am  17ten  März  erreichten  wir  Paramillo,   den 
Eingang  des  schon  von   Ferne    als  eine   finstre  Höhle 
erscheinenden,  grossen  Passes,     Die  Oeffnung  steht  nach 
Süd- Süd- Ost}  der  Wind,  schrecklich  kalt,  braus'te  auf 
die    warme    Ebene    mit    grosser    Heftigkeit   hin.      Da» 
Thermometer   fiel   30°    unter    den    Stand    des    vorigen 
Tags.     Die  Maulthiere,    wie  wir,    zitterten  vor  Kälte. 
Allmählich   aufwärtsschreitend   wurden    wir   an   beiden 
Seiten  von  steilen   Felswänden   (röthlich  braunen  Por- 
phyr) eingeschlossen.     Eszeigten  sich  nur  wenige,  ver- 
kümmerte Pflänzchen.  Der  Porti  Uo-Fluss  schiesst  brüllend 
über  die  Felstrümmer  hin,     die   von   den  Bergwänden 
in   ihn  herabstürzten.    Die  Trümmer,    die  man  über- 
klettern rauss,    sind  Feldspatlt,    Porphyr,    schmutziger 
(^uarz,   Thonschiefer  und  ungeheure  Massen  einer  Art 
Tuffwacke  (trachytic  pumice),    welcher  der  Puzzolana 
Italiens    ähnelt.     In    Chile    macht   man    daraus  Filtrir- 
gefässe.     Wir  kamen  über  mehrere  Giessbäche,  die  sich 
wildrauschend   in    den    Portillo   ergiessen.      Von    allen 
Seiten  neue,  malerische  Ansichten.     Vor  uns  eine  hohe 
Bergreihe  steil  anragend,  zu  unserer  Rechten  der  pfeil- 
V    schnell    dahinschäumende   Bergstrom,    ringsum    unge- 
heure   Felswände,     vor  welchen    hohe  Haufen  Gerolle 
lagen;  diese  wachsen,  je  ^weiter  man  kömmt,  bis  end- 
lieh die  auf,  über  und  zwischen  einander  liegenden 
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Felsma^sen  ein  Gleichbild  des  Chaos  darstellen.  Bios 
der  Strom  brüllt  —  Kein  Thier,  kein  Vogel  lässt  sich 
hören  oder  sehn,  in  dieser  schauerlichen  Einöde.  Jäher 
steigt  der  erste  Hohlweg  des  Portillo  bergauf;  die  Cor- 
dillera  theilt  sich  hier,  wie  gesagt,  in  zwei  Aeste;  die 
westliche  heisst  Sierra  de  los  Punquenos  (Puquios). 
Am  Hohlwege  steht  mancherlei  Granit,  ThonSchiefer, 
und  ein  Schreibschiefer,  dem  des  Thüringer waldgebirgs 
ähnlich,  zu  Tage.  Meine  Wegweiser  trieben  mich  an, 
einen  Schneesturm  (temporale)  fürchtend.  Uns  nord- 
westlich wendend  erblickten  wir  den  höchsten  Punkt 
des  Passes  ( 10399  Castillische  Fuss  oder  1487,7  Toisen 
34°  S.  Br.  70°  W.  Lg.);  er  schien  schlechthin  un- 
ersteiglich.  Wir  hielten  uns  nahe  an  den  Fluss.  Ein 
bedeutender  Giesbach  entrollt  der  Felswand,  doch  ehe 
er  den  Fuss  erreichte  verwandelte  er  sich  in  einen 
Slaubbach,  Vom  Flusse  abwärts  ging  nun  der  Weg 
längs  einem  schmalen  Felsrand,  an  einen  hohen  Bergwall 
hin,  zur  Seite  ein  schauerlicher  Abgrund.  An  solchen 
Stellen  ruhig  auf  dem  Maulthiere  zu  bleiben,  ist  am 
rathsamsten.  Diese  Thiere,  die  bekanntlich  immer  in 
die  Spuren  des  vorigen  treten,  doch  nicht  ohne  sie  vor- 
her 7.U  prüfen,  halten  sich  ganz  nahe  an  den  Rand 
eines  solchen  Abgrundes,  damit  ihre  Ladung  nicht 
an  die  Felswand  zur  andern  Seite  stosse  und  sie  in 
den  Abgrund  schleudere.  Wer  Schwindel  fühlt,  ver- 
meide ja  solche  Bergreise.  —  Der  Felsrand  brachte  uns 
an  den  Fuss  des  steilen  Berges  (  C  u  m  b  r  e ,  Bergkammes  ) 
den  wir  zu  übersteigen  hatten*  immer  kümmerlicher 
ward  die  Vegetation;  doch  fand  ich  dort  eine  Pflanze, 
die  Herr  Lambert  als  eine  neue  Art  von  Fragosa  bo- 
tanisch bestimmte.  Der  Schnee  lag  auf  einzelnen  Stellen 
(gegen  Süden  und  Südwesten)  zwei  bis  drei  Zoll  dick; 
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ich  fand  Bandjaspis,  Gyps  in  grossen  Massen,  Aclynolit# 
(sie!)  (vielleicht  Strahlstein?),  derben  Feldspath  vo» 
gelblicher  Farbe,  Quarzkörner  enthaltend.  Die  Fra- 
gosa  schwand;  der  Steigerpfad  ward  höchst  schwierig 
und  ging  in  einem  Zickzack  aufwärts;  hier  und  da, 
besonders  wo  der  Weg  sich  wendet,  liegen  die  Aeser 
von  Maulthieren ,  vielleicht  vor  40  oder  100  Jahren 
umgefallen,  unversehrt,  als  wären  sie  eben  krepirt. 
Die  Maulthiere  strengten  sich  sehr  an,  und  standen  oft 
stille,  um  sich  zu  erholen.  Nach  anderthalbstündigem 
Ritt,  vom  Fusse  des  Bergkamms,  erreichten  wir  den 
von  uns  beschrittenen  höchsten  Pvmkt  dieses  Bergkamms, 
wo  ich,  den  Fels  oberhalb  dieses  Punktes  erklimmend^ 
Stücke  gelben  Braunspaths  (yellow  magnesian  limestone) 
mitnahm.  Der  Durchgang  ist  für  ein  Maulthier  breit 
genug  und  senkt  sich  plötzlich  zur  andern  Seite  ab. 
Dort  ist  der  untere  Gränzrand  des  ewigen  Schnee;  wir 
hatten  schon  vielen  Schnee  getroffen,  und  weiter  nach  oben 
warnichts  anders  zusehen.  Seitdemletztverflossnen  Winter 
w^ar  keiner  gefallen.  Die  Höhe  dieses  Punkts  ist  etwa  auf 
12800  Fuss  über  dem  Südmeere  anzunehmen;  er  bietet 
nur  nach  Osten  eine  freie  Aussicht  dar;  in  jeder  an- 
dern Richtung  umschliessen  ihm  höhere  Bergkämme 
Einen  dunkeln  Punkt  auf  der  Ebene  bezeichnete  mir 
mein  Führer  als  la  Punta  de  S.  Luis ,  welches  80  Le« 
guas  entfernt  liegt.  Der  Himmel  war  dunkelblau,  die 
Luft  ruhig  und  gar  nicht  kalt.  —  Es  war  3|  Uhr, 
als  wir  diese  Höhe  passirten.  Auf  noch  steilerem  Wege 
ging  es  abwärts  immer  am  Abhänge  der  Höhen  (faldas)hin 
und  schon  nach  einer  Stunde  sah  ich  die  bewusste  Fra- 
gosa  wieder.  Jetzt  näherten  wir  uns  dem  hohen  Gipfel 
Tupungato,  dem  wir  umgehn  mussten;  es  fing  langsam 
au    schneien  an;     ein  gelber  und  ein   blauer  zers-eJzter 
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Feldspath  und  Grünstein  zeigten  sich.  Um  mehrere  Fal- 
das  herum  kamen  wir  in  ein  tiefes  Thal  und  über 
einen  tiefen  reissenden  Strom.  Der  Himmel  verfinsterte 
sich,  der  Schnee  nahm  zu;  um  7  Uhr  fanden  wir  Höh- 
len oder  vielmehr  Felsüherhänge;  wir  liessen  die  Maul- 
thiere  Schnee  schlucken,  machten  ein  Feuer  mit  trock- 
nen! Moos  an  und  unterhielten  es  mit  Wurzehi  und 
Brennholz ;  so  übernachteten  wir." 

„Am  ISten  März  braus'te  ein  entsetzlicher  Sturm- 
wind;   die   ganze   Nacht  war  Schnee   gefallen;    er  lag 
mehrere  Fuss  tief  und  —  die  Sierra  de  los  Punquenos 
drei  Leguas  vor  uns^  fast  so  hoch,  wie  die  desPortillo; 
und  es  war  wegen  der  späten  Jahrszeit —  zu  erwarten, 
dass    das  Wetter  sich  noch  verschlimmern  werde;     die 
Maulthiere  waren  ohne  Futter,    Die  Stelle  unsers  Nacht- 
Iaoers   war  höchst  unsicher.     Die  Winde   schleuderten 
von  den  Anden  grosse  Massen  herab,     und  nicht  weit 
von  uns  schmetterten  sie  mit  grässlich  wiederhallendem 
Getöse    nieder.     Wir   fanden    aber    nach  vierstündigem 
Weiterzuge  in  einer  unfern  liegenden  geräumigen  Höhle 
Schlitz,     wo    wir   aufrecht  sitzen   und   das  Wetter   ab- 
warten konnten.     Hier  traf  bald  nach  uns  der  Eigner 
unserer  Maulthiere  mit  13  andern  ein,     wovon  sieben 
mit  Silber  beladen  waren;  ich  freute  mich,  unsere  Ge- 
sellschaft verstärkt  zu  sehn.     Die  Felsdecke  der  Höhle 
bestand  aus    stalactitischem  Kalkstein   (faserigem  Kalk- 
sinter,   wie  in  der  Baumannshöhle?),    welcher  Bruch- 
stücke vonThonschiefer  und  Grünstein  umschloss.  Dieser 
Tropfstein  war  vollkommen  weiss,  während  er  anders- 
wo auf  den  Anden  braun  vorkommt.    Wir  hatten  wenig 
Brennholz  und  Mundvorrath,  nur  auf  12  Stunden;  doch 
mussten  wir  hier  übernachten.    Der  Sturm  dauerte  die 
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Nacht  hindurch ;  fortwährend  dröhnten  Felsmassen  nie^ 
der;  die  Nacht  war  kalt,  selbst  in  der  Höhle,  wo  am 
Abend  doch  Feuer  gebrannt  hatte,  stieg  das  Thermo- 
meter nicht  über  30°  Fahrenheit,  Der  Fluss,  der  vor 
der  Höhle  hinfloss,  war  eiskalt  und  roch  stark  nach 
Schwefel.  Wegen  des  Schnees  fanden  die  Maulthiere 
kein  Futter,  obgleich  der  Graswuchs,  der  sich  stellen- 
weise zeigt,  die  Maulthiertreiber  vornäralich  bewegt, 
diesen  Pass  nach  Chile  zu  wählen»" 

„Auch  am  i9.  dauerte  der  heftige  Schneesturm 
fort,   aber  weil  keine  Feurung  zu  finden  war,  so  bra- 
chen wir  dennoch  auf.     Es  war  sehr  kalt  und  der  fal- 
lende Schnee  fror  uns   an  den   Mänteln  vest,     ITnsere 
Carawane  bestand  aus  22  Maulthieren;     eine  Madrina. 
oder  Stute  mit  der  Glocke  voran.     Bald  gings  bergab^ 
der  Tropero,  Anführer  der  Maulthiertreiber,  leitete  die 
Madrina,   und,  beim  Erforschen  des  Bodens,   sank  er 
oft  bis  unter  die  Arme   in   den   Schnee.     Als   wir  auf 
ein  kaum  6  Zoll    breiten    Pfade   am  steilen    Bergliancre 
im  Zickzack  hinabzogen  und  schon  ganz  nahe  am  Passe 
waren,  stürzte  ein  mit  Silber  beladenes  Maulthier  und 
rollte  eine   ziemliche  Strecke   hinab,     doch  wegen  des 
tiefen  Schnees  nahm  es  keinen  Schaden;  aberesmusste 
abgeladen,  wieder  in  die  Spur  gebracht  und  ein  anderes 
besattelt  werden  j  das  raubte  drei  Viertelstunden,  während 
der  Schneesturm   mit   Donner   und   Blitz    ras'te.     Die 
Thiere   konnten   kaum   gegen     den    Wind     andringen. 
Dieser  Pass  Punquenos  geht  über  einen  schmalen  Berg- 
pass,  etwa  6  Fuss  breit,    dem  von  Portillo  ähnlich-  er 
geht   steil  abwärts    an    und   über   einen   reissend  nach 
Westen   strömenden  Fluss.     Um  8  Uhr  erreichten  wir 
einige  überhängende  Felsen,  casa  de  Piedras  (Stein- 
häuser) genannt,  sechs  Leguas  von  dem  Gipfel,  wo  wir 
CoLUMBus,  Bd,  2,  August  1825.  11  ^ 
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übernachteten,  Bios  Wurzeln  waren  zu  finden,  um  ein 
kleines  Feuer  anzumachen,  damit  wir  unsere  Kleider 
trocknen  konnten," 

„Am  20.  März  war  der  Morgen  schön  und  warm; 
der  Schnee  schmolz  schnell;  statt  der  Fragosa  zeigten 
sich  höhere,  üppig  wachsende  Pflanzen,  Je  weiter  hin- 
ab, desto  mehr  Felsen  zu  Tage  und  4  Leguas  weit 
wand  sich  der  Weg  durch  Haufen  von  Porphy»-  und 
Grünstein  -  Stücken  von  vei'schiedener  Grösse,  worin 
die  beiden  Bestandtheile  Hornblende  und  Feldspath  nicht 
eingemengt  sind;  ich  fand  hier  Granit  mit  etwas  Eisen- 
glanz (specular  iron).  San  Gabriel  ist  das  erste  Haus 
im  eigentlichen  Chile;  wir  kauften  hier  einigen  Mund- 
vorrath,  auch  chicha,  einen  bierähnlichen  Trank,  der 
hier  aus  Traubensaft  bereitet  wird.  Er  ist  sehr  ange- 
nehm und  berauscht  nicht.  In  der  Nähe  sind  Weiden, 
wo  im  Sommer  viel  Vieh  aus  den  dürren  Bergebnen 
fett  gemacht  wird.  Die  Hiize  ward  drückend;  durch 
ßaumgruppen,  worunter  sehr  starke  Fichten  (pines) 
waren,  kamen  wir  an  ein  abhängiges  FJussufer  des 
Maypo,  wo  der  Weg  gefährlicher  war,  als  irgend  einer 
auf  den  Anden.  Wir  bivouakirten  zu  Molocoton,  wo 
es  wieder  herrliche  Pfirschen  giebt.  Den  ganzen  Tag  aber 
sing  es  befgab.  Der  Boden  enthielt  viel  Eisenthon  und 
die  Zunahme  der  Wärme  w  ard  immer  merkbarer. " 

„Am  21,  März  ward  zu  San  Jose  am  Ufer  des 
Maypo,  dessen  Wasser  röthlich  und  trübe  ist,  von  einem 
Wachtposten  unser  Päss  untersucht;  der  Officier  aber 
schien  nicht  lesen  zu  können,  denn  er  fragte  —  ob  ich 
aus  Buenos  Ayres  käme?  —  Bei  dem  Wachthause  ist 
eine  Silberhütte.  Das  Erz  wird  aus  6  Leguas  weit 
entfernten  Gruben  gebracht;  es  ist  Glaserz  (sulphurat) 
mit  vielem  Eisenoxid  und  Spiessglanz,     Man  scheidet 
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es  mit  Quecksilber  und  Kochsalz;  zu  jeder  Arrobe  Erz 
{25  Ib)  braucht  man  4  W  Quecksilbei-.  Selten  giebt 
eine  T^arga  Erz  von  10  Arroben  mehr  als  14  Mark 
Silber!  —  Die  geringe  Ausbeute  ist  aber  vorriamlich 
dem  rohen  Veriahren  beim  Ausscheiden  zuzuschreiben. 
Die  wenigen  Silbergruben  Chile's  liegen  vornämlich 
im  westlichen  (innern)  Andengebirge.  Bei  S,  Jose  ist 
auch  ein  Zollhaus.  Nun  hört  aas  Gebirge  auf;  man 
betritt  die  grosse  Hochebene.  Die  Vegetation  bleibt  bei 
der  fast  unerträglichen  Hilze  ärmlich.  Bald  entdeckt 
man  Kirchthürmej  die  Hütten  am  Wege  mehren  sich 
und  so  langte  ich»  nachdem  ich  Mendoza  8  Tage  und 
Buenos  A^res  30  Tage  verlassen  hatte,  in  Chile's  Haupt- 
stadt, Santiago,  *)  an.  Sie  scheint  sehr  unregelmässig, 
nimmt  sich  aber  höchst  malerisch  aus.  Das  Dunkel- 
grün der  Gel-  und  Feigenbäume  mit  dem  Hellgrün  der 
Mimosen  und  Algoroben  erhebt  sich  mit  Kirchthürmen 
und  Häusern  auf  der  kahlen  Ebene  äusserst  schön. 
Jedes  Haus  hat  einen  eignen  Garten;  und  daher  ist, 
von  der  Höhe  herab  gesehen,  die  ganze  Stadt  vom  Laube 
überschattet.  Der  Maypocho,  ein  Arm  des  Maypo, 
durchschneidet  die  3tadt,  und  hat  eine  kleine  Brücke. 
In  der  Regenzeit  richtet  er  gxosse  Ueberschwemmungen 
an,  im  Sommer  aber  hat  er  fast  gar  kein  Wasser;  zur 
Sicherung  der  Stadt  ist  in  dem  nieclern  Theile  eine  Art 
von  Deichbau  (tajamar)  errichtet,  dei:  aber  nicht  viel 
nützt,  Eme  Wasserleitung  aus  dem  Maypo  versorgt 
die   Stadt  mit  Trinkwasser.     Die  Strassen  sind   regel- 


•)  Santiago,  33°  Sl'S.Br.  305»  45  L.,  zahlt  65000  Einwohner, 
Ueber  deren  Lebensart  etc.  enthält  Caldcleugh's  Werk 
kein  Wort.  —  Wir  werden  aus  Mattheson's  Narrative 
(London  1825)  noch  Einiges  über  diese  merkwiirdige  Stadt 
im  nächsten  Hefte  mittheilen.  Anm.  d.  H. 

11  • 
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massig  und  die  Häuser,  von  grossen  ungebrannten  Ziegeln 
erbauet,  haben  gewöhnlich  ein  Stockwerk,  einer  Polizei- 
verordnung gemäss,  um  zu  verhüten,  dass  die  hier  so 
häufigen  Erdbeben  nicht  noch  grössern  Schaden  an- 
richten. Die  Gärten  sind  mit  hohen  Befriedigungen  um- 
geben und  haben  veste  Thore;  der  Fenster  nach  der 
Sti'asse  giebt  es  wenige  und  sie  sind  strak  vergittert. 
Die  Zimmer,  welche  die  Familie  bewohnt,  öffnen  sich 
nach  dem  Garten  zu.  Auf  dem  Hauptmarkt^  ein  grosses 
Viereck,  steht  an  der  einen  Seite  der  Pallast  des  Direc- 
tors  oder  Staatspräsidenten  (jetzt  General  Romano  Freire). 
Dieser  Markt  ist  höchst  prächtig  und  würde  auch  eine 
Hauptstadt  in  Europa  zieren.  Der  öffentliche  Spazier- 
gang amMaypocho,  die  Münze,  ein  grosses  Gebäude,  und 
einige  Kirchen  sind  gleichfalls  sehenswerth.  Die  Berg- 
ebene, worauf  die  Stadt  liegt,  ist  «twa  2591  Fuss  über 

dem  Spiegel  des  stillen  Meers." 

Dr.  R. 


Haiti's  (S.  Domingo's)  tJnabhängigkeits- 
Erklärung. 

Die  Französische  Regierang  hat  aufs  Neue  ihren 
alten  Ruhm  feinster  Politik  auf  eine  höchst  anschauliche 
Weise  bewährt;  sie  hat  ungemein  überraschend  den 
Freistaat  der  Schwarzen  auf  Westindiens  trefflichstem 
Eilande  volle  und  uneingeschränkte  Regierungs- 
t  reih  ei  t  zuerkannt,  und  dadurch,  namentlich  der  Spa- 
nischen RegieiTang,  ein  grosses  nachahmungswürdiges 
Beispiel  gegeben,  wie  Europa,  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Colonial  -  Verhältnisse  Amerika's,  zu  bösem  Spiele 
eine  gute  Miene  machen  soll  und  sich  mit  guter  Manier 


/ 
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—  mit  einigem  Finanzvortheile  aus  dem  Spiele  ziehen 
kann.  —  Di^e  KänigLiche  Ordonnanz,,  die  den  Frei- 
staat der  Schwarzen  auf  S.  Domingo,  ohne  ihn  zu 
nenneu  —  der  Namo  thut  pichts  zur  Sache—  für  frei 
d  unablxängig  erklärt,  lautet  wie  folgt:. 


un 


Ordonna^nz  d,e3  Königs,  i, 

Garl,  von  Gottes  Gnaden,  König  von  Frankreich 

und  Navarra, 

Allen,   die  Gegenwärtiges  sehen,   unsern  Gruss: 

Nach  Ansicht  der  Art.  14  und  73.  der  Charte; 

Indem  wir  in  Fürsorge  nehmen:  das  Interesse  des 
Französischen  Handels,  die  Unglücksfälle  der  ehemaligen 
Colonisten  auf  St.  Domingo  un^  den  unbestinimten  Zu, 
Stand  der  gegenwärtigen  Bewohner  dieser  Insel: 
haben  wir  beföhlen  und  befehlen,  was  da.  folgt: 

Art.  i.  Die  Häfen  des  Französischen  Antheils 
von  St.  Domingo  sind  dem  Handel  aller  Nationen  er- 
öffnet. 

Die  in  diesen  Häfen,  sowohl  von  Schiffen  als 
Gütern  zu  erhebenden  Abgaben,  ein-  oder  ausgehend, 
werden  dieselben  und.  gleichmässig  für  alle  Flaggen 
seyn,  die  Französische  Flagge  ausgenommen,  zu 
deren  Gunsten  die  Zölle   auf  die  Hälfte  herabgesetzt 

werden. 

Art.  2.  Die  gegenwärtigen  Bewohner  des  Fran- 
zösichen  Antheils  von  St,  Domingo,  legen  in  die  allge- 
meine Depot  -  und  Gonsignations  -  Gasse  von  Frankreich, 
in  fünf  gleich-en  Terminen,  von  Jahr  zu  Jahr,  und  deren 
erster  am  51.  December  1825  fällig  ist,  die  Summe  von 
150  Millionen  Franken,  zur  Entschädigung  bestimmt  für 
die  ehemaligen  Colonisten,  welche  um  einen  Schaden- 
ersatz ansprechen. 
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Art,  3.  Wir  verwilligen  unter  diesen  Bedingungen, 
durch  gegenwärtige  Ordonnanz,  den  gegenwärtigen 
Bewohnern  des  französischen  Antheils  der  Insel  St,  Do- 
mingo,volle  und  uneingeschränkte  Regierungs- 
Unabhängigkeit. 

Und    wird    gegenwärtige    Ordonnanz    mit    dem 
grossen  Siegel  bedruckt  werden. 

Gegeben  zu  Paris  im  Schlosse  der  TuiUerien  am 
17.  April,  im  Jahr  der  Gnade  1825,  Unserer  Hegieixmg 
im  Ersten,  Carl. 

Diese  Ordonnanz  ist  übrigens  eine  neue  Erfin- 
dung im  Staatsrecht;  Abtreti^ngen ,  Cessipnen  etc.  ge- 
schehen sonst,  wie  z.B.  im  Pariser  Frieden  1783,  durch 
gegenseitige  Traktate,  wo  zugleich  Gesandte  des  eman- 
cipirten  Antheils  anerkannt  wurden.  Der  Würde  der 
ältesten  Krone  der  Christenheit  schien  solches  Verfahren 
zu  gewöhnlich,  zu  erniedrigend.  Den  gegenwärtigen 
Bewohnern  des  Französischen  Antheils  der  Insel  St,  Do- 
mingo wird  gleichsam  unter  gewissen  dafür  zu  leisten- 
den Oneribus  (niedriger  Zoll  für  Französische  Schiffe 
und  Zahlung  von  150  Millionen  Franken)  die  Freiheit 
accordirt,  und  sie  h^ben  also  ein  Document  in  Händen, 
welches  besser  und  vester  abgefasst  ist,  als  alle  Cessions- 
Akten,  Denn  jede  CessipnsT  Akte  drückt  gewissermassen 
aus;  ich  gebe,  aber  kann  ich  einmal  w^ieder  nehmen  — 
so  hütet  Euch!  — -  Ein  solches  Königswort  ist  aber 
nicht  zu  drehn  und  zu  deuteln;  es  spricht  einen  grossen 
Gedanken  aus:  —  „Die  Schwarzen  auf  St.  Domingo 
sind,  so  wie  Amerika's  ührige  Freistaaten,  nicht  zu  be- 
zwingen, folglich  will  ich,  König  des  cultivirtesten  Reichs 
von  Europa,  allen  engherzigen  politischen  Ansichten 
zum  Trotz,  cl^SS  sie  frei  seyen  und  yode  uneingeschränkte 
Regierungs -Unabhängigkeit  geniessen!"  —   "Wahrhch, 


--      167      — 
solche    Verordnung   verdient   mit    dem  grossen  Siegel, 
selbst  mit  dem  der  Salomonischen  Weisheit,  besiegelt  zu 
werden.  -    „Aber  was  hilft  es  den  armen  Leuten  auk 
St.  Domingo,  sie  müssen  für  diese  Königliche  Bewilligung 
zahlen!«     Allerdings,  sonst  wären  sie  ^  Ja  keine  recht- 
liche Leute.  -  Die  Plantagenbesitzer,  die  vertriebenen, 
verjagten,  zum  Theil  grausam  ermordeten  oder  gemiss- 
handelten  Pflanzer  waren    Grundeigenthümer ,    sie 
waren  es,    die    den  Französischen  Antheii  dieser  Insel 
zu  der  ergiebigsten,     nutzbarsten   Colonie  Westmdiens 
mächten,  mit  ihrem  Vermögen  haben  sie  das  Land  cul- 
tivirt   -  Allenthalben,  wo  in  Deutschland  und  auf  der 
Panzen  cultivirten  Erde  (die  Zeit  Römischer  und  Nor- 
männischer    Barbarei    ist   vorüber)   Länder    abgetreten 
wurden,  blieben  die  Grundeigenthümer  im  Besitz  dessen, 
was  ihnen  gehörte.    -     Die   Pflanzer  behielten  Nichts. 
Will  Haiti,  will  der  edle  Boyer  in  die  Reihe  cultivirter 
Nationen    Eingang    finden,     so    müssen    jene    Pflanzer 
einigermassen  entschädigt  werden.  Daher  empfangt  nicht 
der  Schatz  Frankreichs  für  sich,  sondern  für  jene,  die 
auf  St.  Domingo  alles  verloren  haben  -  150  Milhonen 
Franken,  blos  etwas  mehr,  als  was  Frankreich  im  Jahre 
1787  nach    der  damals  so  reichen  Insel,  Französischen 
Antheils,  ausführte.  (Noch  im  Jahre  1789  liefertePort  au 
Prince    nach    Frankreich:     45   Millionen   {h    Zucker, 
18  Min.  ffe  Raffe,    2  Mill.  ffe  Baumwolle,    173000  f& 
Indigo,  —  also  dieser  einzige  Hafen  an  Colonial-Eigen- 
thum  gewiss  so   viel    an  Werth   -   wie  jetzt  als  Ent- 
schädigung   erfolgt.)  -     Die  HaiUsche  Regierung  dart 
dieses  Opfer,    welches  dem  Freistaate    der    Schwarzen 
unerwartet  einen  Vorrang  über  die,    aus  vormals  Spa- 
nischen  Colonien  gebildeten  Freistaaten,     giebt,     nicht 
scheuen;  nebst  Frankreich  müssen  nun  alle  Europäischen 
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Staaten,  auch  Grossbrittanien,  dem  diese  Neger-Republik 
wegen  des  Brittisohen  Westindiens  ein  Dorn  im  Auge 
tvar,  sie  anerkennen  und  sie  hat  nun  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Noifdamerika  YÖllig  gleichen  Rang. — 
Es  lässt  sich  keine  feinere  politische  Maasnahm©  den- 
ken, als  diese  von  Seiten  Frankreichs.  Statt  Gross- 
brittanien so  geradezu  nachzuahmen  und  Mexico,  Co- 
lombia  etc.  in  diplomatischer  Form  anzuerkennen  — 
geht  diese  Regierung  politisch  einen  eignen,  bemerkens- 
werthen  Weg,  entäussert  sich  zuvorderst  der  eignen 
Colonie,  thut  also  etwas,  wegegen  keine  Macht  der  Erde 
eine  Einrede  wagen  darf —  und  beweist  augenscheinlich, 
dass  nicht  ein  Ultracismus,  nicht  die  Sucht,  das  Alte, 
welches  vergangevi  ist,  herzustellen,  ihre  Maasregeln 
leitet,  sondern  die  höchste  Idee  angestammter  Würde, 
die  sich  selbst  in  Entsagen  —  gross  zeigt.  Die  Brittisch- 
Westindischen  Inseln  aber  —  und  diese  sind  bei  weitem 
der  wichtigste  Theil  dessen,  was  Grossbrittanien  in 
Amerika  besitzt  -r-  haben  nun  einen  aaerkanjiten 
Negerstaat  in  ihrer  Mitte,  die  unangenehmste  Nachbar- 
schaft, die  sich  für  dieselben  denken  lässt,  —  Das  heisst 
einen  empfindlichen  Streich  versetzen,  ohne  dass  der>  der 
ihn  empfängt,  auch  dabei  nur  eine  unfreundliche  Mi«ne 
ziehen  darf  —r  wenn  er  sich  nicht  lächerlich  machen 
will.  -^ 

Natürlich  hat,  abermal  mit  grosser  Weisheit, 
Frankreich  ausdrücklich  nur  den  Französischen  Antheil 
emancipirfc.  Dieser  Französifiche  Antheil  umfasst  die 
wichtige  Nord  -  und  West  -  Küste,  während  die  Spanier, 
denen  Golom,bo  bereits  1492  diese  herrliche  Insel  entdeckt 
hatte,  die  von  diesem  selbst  gestiftete  Stadt  S.  Domingo 
nebst  Umgegend  südlich  von  d«m  die  Lisel  von  Osten 
nach  Werten  der  iüesseuden  Strom  Arbonite  nebst  der 
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Ostküste  verblieb;  jener  kleinere,  Nordliche  und  West- 
liche Antheil  ward  bei  weitem  die  blühendste  Colonie 
in  Westindien,  welche  Buropa  mit  Golonialwaaren  von 
bester  Qualität  versorgte j  der  grössere  Antheil,  die 
Spanische  Südküste  etc.  gerieth  immer  mehr  ir»  Verfall 
imd  war  nur  yyenjg  cultivirtj  1790  brach  durch  die 
wahnsinnigen  Maassregeln  der  National  -  Versammlung 
der  entsetzliche  Negeraufruhr  aus,  für  desse»  Gräuel 
keine  Sprache  Worte  finden  kann.  — .  Der  spanische 
Antheil  blieb  ruhig.  Im  Baseler  Frieden  1795  ward  er 
der  Französischen  Republik  abgetreten ;  von  der  ruhigen, 
slarkbevestigten  Stadt  St.  Domingo  aus,  wollten  die 
Republikaner  die  Neger  in  dem  nördlichen  Haupttheile 
zu  bändigen  suchen.  Um  dieses  zu  verhüten,^  besetzten 
die  Britt^n  mehrere  Punkte  im  Französischen  Antheile, 
die  sie  aber  bei  dem  Frieden  zu  Amieus  1802  den 
Franzosen  wieder,  abtiraten.  Napoleon  besass  also  so 
zu  sagen  diie  ganze  Insel,  doch  erobern  konnte  er  sie 
nicht  und  seine  Truppep  wurden  vielmehr  i803  durch 
die  Schwärzten  (Blacks)  und  durch  ein  Euglisches  Ge- 
schwader vertrieben;  doch  behaupteten  sich,  die  Fran- 
zosen in,  der  Stadt  S.  Domingo  in  dem  vormals  Spauisehen 
Antheil,  wurden  aber  dort  1809  durch  die  Spanier,  mit 
Brittischer  Hülfe,  verjagt.  Weil  diese  Spanier  sich  für 
frei  erklärten,  und  geneigt  schienen,  sieh  dem  Freistaate 
Colombia?  an  Südamerika's  Nordküste,  anzusohliessen  — 
so  rückte  der  Präsident  Boyer,  nachdem  der  Tyrann 
Christoph  entthront,  ermordet  und  die  ganze  übrige 
Insel  Ein  Freistaat  geworden  war,  im  Jahre  1823 
plötzlich  gegen  die  Stadt  St,  Dominga  vor,  un^  nahm 
dieselbe  ohne  Blutvergiessen  in  Besitz,  wobei  jedoch 
den  Weissen  Sicherheit  ihres  Eigenthums  zugesagt  und 
^diese  Bedingung  treu  gehalten  ward.   Diese  Besitznahme 
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fand  der  Freistaat  Colombia  anstössig  und  noch  in  der 
letzten  Bothschaft  erklärte  der  Vicepräsident  Santander 
laut,  dass  di#  Ansprüche  auf  den  Spanischen  Antheil 
von  St.  Domingo  von  der  Colomhischen  Regierung 
keineswegs  aufgegeben  wären.  Die  Königl.  Französische 
Regierung,  welche  die,  zur  Zeit  der  Republik  geschehene 
Besitzergreifung  des  Spanischen  Antheils  desavouirt  — 
konnte  die  Bewohner  der  Südküste  ^des  Spanischen  S, 
Dommgo's)  —  also  nicht  emancipiren.  Mag  dies  Spanien 
oder  Colombia  thun  —  in  diese  Sache  mischt  sich  Frank- 
reich nicht.  Begreiflicherweise  ist  es  aber  auch  für  Co- 
lombia nicht  angenehm,  dass  Frankreich  diesen  Freistaat 
der  Schwarzen  anerkannte  —  während  Colombia  nebst 
ihren  Schwester-Republiken  noch  auf  eine  Anerkennung 
von  Seiten  Frankreichs  —  w^artet.  In  dem  Spanischen 
Antheil  lebten  1789  auf  821  Quadratmeilen  etwa  104000 
Einwohner,  worunter  40000  Neger  und  Faibige  waren; 
verhältnissraässig  hat  diese  Gegend  weniger  gelitten  und 
es  hat  sich  dort  weniger  verändert,  als  in  dem  Fran- 
zösischen Antheil.  Dieser  Französische,  durch  die 
Königliche  Ordonnanz  vom  17.  April  dieses  Jahrs  für 
unabhängig  erklärte  Antheil  enthielt  die  übrigen  563J 
□Meilen  mit  501000  Einwohnern,  worunter  wenigstens 
380000  Neger  und  Farbige  waren.  Die  Hauptstadt  war 
Cap  Franjais,  an  der  Nordküste,  nachmals,  unter  dem 
Negerfürsten  Christoph,  Cap  Heniy,  jetzt  Cap  Haitien, 
oder  schlecht  weg  le  Cap  genannt.  Sitz  des  Präsidenten 
und  der  Regierung  der  ganzen  Insel,  ist  Port  au 
Prince,  an  einem  Meerbusen  der  Westküste,  die  mit  dem 
dazu  gehörenden  Bezirk  89,164  Einwohner  zählt.  Nach 
der  Zählung  vom  30.  August  1824  enthielt  die  ganze 
Insel  935,335  Einwohner,  worunter  113,328  Mann  wohl- 
bewaffncte    Landwehr    —     aber    kaum    30,000  Weisse 
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sind.  —  Diese    können   nie  das  Bürgerreclit  erlangen, 
(ausgenommen  in  der  St^dt  SU  Domingo). 

Seit  der  Befreiung  vom  Joche  der  Weissen  hat 
die  ausserordentliche  Betriebsamkeit  des  Plantagenbaus, 
den  die  Französischen  Pflanzer  höchst  ergiebig  zu 
machen  verstanden,  indem  sie  ihre  damaligen  Sklaven 
(gegenwärtige  Bewohner  von  St,  Domingo)  strenge 
zur  Arbeit  anhielten,  fast  g^nz  aufgehört.  Zucker  und 
Indigo,  Produkte,  die  viele  Mühe  kosten,  werden  fast 
gar  nicht  mehr  gebaut;  blos  der  leicht  zu  erzielende 
Kaffee  und  die  Baumwolle  werden  noch  gesammelt,  aber 
ersterer  ist  durchaus  nicht  mehr  von  so  guter  Beschaf- 
fenheit, als  er  zur  Zeit  der  Französischen  Herrschaft 
war.  Jetzt  bringt  jeder  zu  Markte,  was  er  hat,  nicht 
sortirt,  schlecht  gereinigt ^  damals  hing  der  Credit  einer 
Pflanzung  von  guter  Waare  ab  —  und  wehe  dem 
Neger,  der  nicht  sorgfältig  arbeitete.  —  Und  dennoch 
schrieb  neulich  jemand,  die  Insel  geniesse  eines  Flors, 
wie  ihn  das  alte  Domingo  nie  erlebte.  Die  Schwarzen 
leben  jetzt  gewiss  dort  glücklicher  und  jeder  Menschen- 
freund gönnt  es  ihnen;  aber  dass  der  nördliche  und 
westliche  Thell  der  Insel  jetzt  besser  angebaut  sey,  alß 
zur  Französchen  Zeit,  ist  eine  Unmöglichkeit;  der 
Spanische  mag  gewonnen  haben,  dort  stand  d.ie  Kultur 
vor  1789  auf  einer  niedngen  Stufe;  1814  gab  es  dort  auf 
dem  grpssen  Flächenr^um  5528  Pflanzungen  ==  1,598000 
Acres  j  auch  trieb  man  Rindviehzuoht,  aber  Port  au 
Prince  z,  B.  liefert  gewiss  jetzt  nicht,  was  es  1789 
lieferte.  1823  betrug  der  Werth  der  nach  allen  Haxti- 
schen Häfen  eingeführten  Waaren  aus  Noirdamerika 
6,641580  Dollars,  aus  Grossbrittanien  3661244  Dollars 
(etwa  1  Million  Pf.  Sterling);  nach  Nordamerika 
betrug  die  Ausfuhr  3,293,892  Dollars,    nach  Grossbrit- 
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tanlen  3,002,074  Dollars,  an  Kaffe,  dem  Hauptausfuhr- 
artikel, wurden  jetzt  höchstens  30  Millionen  ^  exportii^t; 
■während  der  einzige  Distrikt  Jeremie  1789  5^  Mill.  fö 
und  überdies   noch  an  100000   i^  Zucker  ausführte.  — 


Bolivar    in    Ringston. 
(1816.) 

Als  Bolivar  im  Jahre  1816  vor  Morillo's 
Uebermacht  öiehend  Cartagena  und  die  Südamerika- 
nische Küste  verliess,  und  sich  nach  der  Brittischen 
Insel  Jamaica  rettete,  trug  er  die  Generals-Üniform  und 
einen  ungeheuren  Backenbart  j  doch  kaum  war  er  einige 
Stunden  auf  der  See,  so  liess  er  Bart  und  Haupthaar 
abscheeren,  und  zog  eiufache  Bürgerk^eidung  £in,  wahr- 
scheinlich um  STch  unkenntlich  zu  machen.  Wie  er 
nun  in  Kingston,  Jamaika^s  Hauptstadt,  an's  Land  stieg, 
fragte  ein  dortiger  Einwohner  einen  Irländer,  der  den 
General  begleitete,^  wie  dieser  aussähe?  Jener,  ärger- 
lich über  dessen  Entm,artialisirung ,  erwiederte:  „Ei, 
das  ist  schwer  zu  sagen.  Als  er  an  Bord  kam,  sah 
er  bärtig  aus,  wie  ein  Grosssultan;  jetzt  aber  könnte 
man  ihn  für  einen  Barbier-  oder  Schneidergesellen 
halten.'^ 

So  lange  Bolivar  in  Kingston  lebte,  widmete 
er  sich  mit  grossem  Eifer  dem  Studium  der  Kriegs- 
wissenschaft, —  er  benutzte  überdies  jede  Gelegenheit, 
die  Brittisehen  Truppen  bei  Kingston  manövriren  zu 
sehen,,  und  vergass  sich  dabei  dermassen,  dass  er  nicht 
selten,  vor  der  Fronte  stehend,  die  Bewegungen  des 
Flügelmannes  nachmachte.  Nie  fehlte  er  auf  dem  Ex- 
crcierplatze,  und  da  er  natürlicherweise  die  Aufmerk- 
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samkeit  des  commandlrenden  Officiers  auf  sich  ge- 
zogen hatte,  und  dieser  den  damals  schon  berühmten 
Helden  bald  schätzen  lernte,  so  Hess  derselbe  oft  die 
Manöver  wiederholen,  die  Bolivar's  Aufmerksamkeit 
am  meisten  reizten.  Kurz,  der  Aufenthalt  in  Kingston 
ward  eine  Schule  für  ihn,  und  als  er  bald  darauf  wie- 
der gegen  Morillo  in's  Feld  trat,  fand  dieser  einen 
weit  gefährlicheren  Feind  an  ihm,  als  wahrend  des 
ersten  Feldzugs  1816;  auch  war  Bolivar  so  aüfiich- 
tig,  dass  er  gegen  die  Brittischen  Officiere,  die  unter 
ihm  dienten»  oft  äusserte,  seinem  zufälligen  Aufenthalt 
in  Kingston  habe  er  das  Glück  zuzuschreiben,  welches 
seitdem  seine  WafFen  begleitete.  Obgleich  er  ganz  un 
erkannt  bleiben  wollte,  so  brachten  ihm  doch  alle  Ver- 
ehrer des  Rechts  und  der  Freiheit,  die  ihn  auf  Jamaica 
sahen,  die  schmeichelhaftesten  Huldigungen  dar>  und 
unterstützten  ihn  aufs  kräftigste,  und  zwar  ganz  wider 
den  Willen  der  obrigkeitlichen  Behörden,  die,  in  jener 
Zeit,  dem  Streben  der  Amerikanischen  Staaten  zur  Un- 
abhängigkeit möglichst  entgegenwirkten.     — 

„Bolivar  ist  ein  sehr  kleiner,  schmächtiger  Mann^ 
dem  man  grosse  persönliche  Thätigkeit  auf  dem  Blicke 
ansieht;  sein  Gesicht  ist  wohlgeformt,  aber  von  Be- 
schwerden und  Sorge  gefurcht.  Der  Feuerblick  seiner 
schwarzen  Augen  dringt  durchs  Herz,  Er  trägt  einen 
grossen  Schnurrbart  und  sein  dunkles  Haar  gelockt. 
Oft  hatte  ich  Gelegenheit  ihn  zu  sehn,  und  darf  sa;;en, 
dass  mir  nie  ein  Antlilz  vorkam,  welches  eiri  so  rich- 
tiger Spiegel  des  Charakters  eines  Menschen  ist.  Kühn- 
heit, Unternehmungsgeist,  betriebsamer  Eifer,  Klugheit, 
stolze  Ungeduld  und  durchdringende-,  stets  gefassle 
Seelenkraft  malt  sich  in  seinen  Zügen  und  in  jeder 
Bewegung  seines  Körpers  (Proctors  Narrative).  " 
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Ein    Seeräuber. 

Lloyd's  Agent  berichtet  aus  Honduras  unter 
dem  15,  Juny  folgendes:  „Das  (Brittische)  SchilT  Ro- 
bert, Capitäin  Dunlöp,  langte  hier  am  23*  May  von 
Greenock  (in  Schottland)  an;  er  war  in  S«  Thomas 
eingelaufen,  und  an  demselben  Tage,  als  er  diese  Insel 
verliess,  traf  ihn  ein  Seeräuber,  Hess  ihn  an  Bord 
kommen,  wö  er  drei  Stunden  lang  bleiben  musste, 
dann  aber  entlassen  ward.  Der  Seeräuber  war  ein 
Schoonei*  mit  einer  langen  Drehbasse^  Musketen  etc. 
Capitain  Dunlop  hätte  ihn  zu  S»  Thomas  vor  Anker 
liegeii  sehn^  bloS  mit  4  bis  5  Majin  Besatzung;  nun 
hatte  er  etwa  60  Mann  ah  Bord,  Gesindel  Von  allen 
Nationen,  und  so  wi6  der  Capitain  sänimtlich  betrun- 
ken, Sie  sagten,  sie  wären  Colömbier  und  warteten 
auf  die  Brigg,  Hünterj  Capitain  Nicollj  von  S.  Tho- 
mas nach  La  Guayra  bestimmt,  mit  vielem  haaren 
Gelde  und  10  Passägiereni  Auch  erzählte  der  See- 
räuber-Capitain,  wenn  er  in  S.  Thomas  einlaufe,  um 
zu  recognosciren,  so  setze  ei'  zuvor^  den  grössten  Theil 
seiner  Leute  auf  der  Crabb  Insel  bei  S.  Thomas  aus 
(um  kein  Aufsehri  zu  erregen)^  und  Capitain  Dunlop 
war  der  Meinung,  dieser  Seeräuber  kreuze  im  Ein- 
verständniss  mit  Einwohnern  jener  Insel."     — 

Amerika^  das  Land  der  Auswanderung. 

Einem  Magneten  vergleichbar  dehnst  du  dich  von  Norden 

nach  Süden; 
Tausende  ziehst  du  herbei  —  Heil  dir,  wenn  du  sie 

erziehst.  — 

R»  Dr. 
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Neu      Fryburg. 

Colonie  der  Schweizer  und  Deutschen  Ausgewanderten 
in  Brasilien, 

Nach  Gilbert   Farquhar  Matheson's  Schilderung.*) 

Novo  Fryburgo,  im  Thale  des  Morrho  Quemado, 
Distrikt  Canto  Gallo,  Hegt  70  Meilen  nordwestlich  von 
Rio  de  Janeiro.  Auf  den  ersten  Blick  nimmt  sich  dieser 
neue  Anbau  ganz  erfreulich  aus;  die  Häuser  sind  zier- 
lich von  Steinen  erbaut,  mit  Ziegeln  gedeckt,  ein  Stock- 
werk hoch  und  bilden  drei  grosse  Vierecke,  die  nahe 
bei  einander  liegen,  Ueberdies  giebt  es  noch  einige 
Reihen  Häuser,  die  etwa  eine  Viertelstunde  von  dem 
Orte  liegen,  Oeuvremont  genannt,  und  einzelne 
höhere,  geräumigere  Gebäude,  die  von  den  obrigkeitlichen 
Beamten,  welche  die  Colonie  unter  Aufsicht  haben,  be- 
wohnt sind.  Die  Ebene  von  Neu-Fryburg  erstreckt 
sich  nur  drei  bis  vier  Englische  Meilen  weit  und  ist 
überall  von  Höhen  eingeschlossen.  Ein  Flüsscheu 
schlängelt  sich  durch  die  nahen,  eingehegten  Felder. 
Artig  angelegte  Gärten  sind  fast  bei  jedem  Hause  und 
verschönern  die  Ansicht  ungemein.  Gewöhnlich  lässt 
man  sich  von  einem  Schweizer,  die  vormals  Mitglieder 
der  Colonie  waren  und  jetzt  als  Lohnbediente  in  Rio 
de  Janeiro  den  Fremden  sehr  nützlich  werden,  be- 
gleiten. Die  Ankunft  eines  Fremden  erweckt  in  dem 
kleinen  Orte  natürlich  allgemeine  Aufmerksamkeit,  und 
für  einen  Europäer  ist  es  eine  wahre  Freude,  hier  eine 


*)  Ans  dessen  Narrative  of  a  visit  to  Brazil,  Chile  ,  Peru 
and  the  Sandwich-Islands  during  ihe  Years  1821  and  1822. 
London  l825.  Seile  35  flg.  Ein  sehr  luipartheyisch  ab- 
gefasstes  Werk.    —  Der  Heraiisg. 
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Anzahl  niedlich  und  reinlich  gekleideter  Menschen  bei- 
derlei Geschlechts  zu  finden;  Frauen  und  Mädchen, 
blond,  und  weiss  von  Farbe;  Männer,  die  ehrlich  aus- 
sehen, mit  ihren  Tobackspfeifen  im  Munde,  kurz, 
Schweizer  und  Deutsche;  wie  durch  einen  Zauberschlag 
fühlt  man  sich  aus  dem  vornämlich  mit  halbwilden 
Afrikanischen  Sklaveh  bevölkerten  Lande  unter  freie 
weisse  Bauern  versetzt^  und  «war  mit  innigem  Er,^ötzen; 
Von  den  aus  Holland  herübcrgescltifften  1200  Seh weizerix 
sind  etwa  nur  300  in  d6r  Colonie  geblieben}  die  übri- 
gen hab6n  sich  im  Lande  Verstreut  und  suchen  dort 
andei*e  Nahrungszweige,  als  Lantlbau  lind  Viehzucht. 
Die  zurückgebliebenen  sind  aber  glücklicherv/eise  die 
sittlichsten,  fleissigsten  und  ordentlichsten  und  k'önnen 
andern  Colonisten  zum  Muster  dienen.  Die  katholischen 
Schweizer  haben  in  dem  Amthause  zu  Oeuvremont  eine 
Kapeile>  wo  der  Gottesdienst  mit  vieler  Herzlichkeit  und 
Andacht  gehalten  wii'd.  Die  Hütten  sind  höchst  reinlich-, 
und  ordentlich  eingerichtet;  alles  ist  einfach,  doch  fehlt 
keine  Nothwendigkeit.  Der  Pferdestall,  der  Schweine- 
stall, der  Kuhstall  Und  das  Milchhaus,  jedes  liegt  von 
dem  Andern  getrennt,  ur.d  alles  ist  so  reinlich)  wie  in 
der  Schweiz  selbst.  -^  Der  Garten,  etwa  zwei  bis  drei 
Acker  grossj  ist  mit  Kartoffeln,  Bohnen,  Tobak,  Kohl 
und  andern  Gemüsen  bepflanzt;  auch  fehlt  es  nicht  an 
Blumenbeeten.  £in  20  bis  30  Ellen  breites  Stück  V7ie- 
senland  erstreckt  sich  bis  an  den  FIuss  und  nährt  ein 
Maulthier  und  zwei  Kühe;  die  Hütte  selbst  ist  weiss 
übertüncht  und  gut  thit  Hausgeräth  versehen.  Ueberall 
findet  sich  hier  treffliche  frische  Butter  und  Käse;  in 
Brasilien  eiil  höchst  seltener  Genuss.  Die  Einwohner 
haben  Ursache  zufrieden  zu  seynj  nur  diejenigen,  die 
ausgewandert  sind,    nicht  um   in  dem  fremden  Lande 
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zu  arbeiten,  sondern  dort  zu  pflanzen  und  gelegentlich 
Klumpen  Goldes  zu  finden,  nur  diese  klagen. 

Da  New  -  Fryburg  etwa  2000  Fuss  über  der 
Meeresfläche  liegt >  so  ist  die  Hitze  ganz  erträglich,  ja 
am  lOten  September  1823  fiel  das  Thermometer  aul: 
41°  Fahrenheit  und  man  fühlte  in  der  Nacht  eine 
empfindliche  Kälte.  Die  Urwaldung  in  der  Nähe  ent- 
hält kein  Hochwild,  aber  schmackhaftes  Federvieh  in 
Ueberfluss. 

Schon  unter  der  Portugiesischien  Herrschaft  wur- 
den diese  Colonisten  als  völlig  freie  Leute  betrachtet, 
die  hinziehen  können,  wo  sie  wollen;  aber  wenn  sie 
ihre  Colonie  verlassen,  natürlich  auf  die  Wohlthaten 
der  freien  Wohnung  und  des  abgabenfreien  Landbesitzes 
Verzicht  leisten  müssen.  Ausser  den  Colonisten  haben 
sich  hier  mehrere  angesehene  und  gebildete  Brasilier 
niedergelassen,  unter  andern  ein  Senhor  Assir,  Ritter 
des  Christus -Ordens,  der  ein  sehr  artiges  Haus  besitzt, 
Pferde  -  und  Rindviehzucht  treibt  und  einen  Laden  hält, 
worin  Eisenwaareh^  Baumwollne  Zeuge  etc.  verkauft 
werden.  Er  zeichnet  sich  durch  seine  Gastfreundlichkeit 
aus. 

Die  Beamten  sind  theils  Brasilier,  theils  Fremde ; 
die  Schweizer  haben  einen  würdigen  Greis  zum  Vor- 
steher (Director  interino);  schon  seit  1821  ist  der  ver- 
dienstvolle Portugiese,  Mon- Senhor  Miranda,  der 
früher  in  Porto  lebte,  Inspector  der  fremden  Colonisation 
(  da  Colonisajäo  Estrangeira).  Die  Deutschen  Schweizer 
haben  auf  eigene  Kosten  eine  Schule  errichtet;  aber  für 
die  Französischen  Schweizerkinder  war  durchaus  nicht 
gesorgt. 

Wegen  der  Nähe  der  Hauptstadt,    mit  welcher 
über  Porto  praya  auch  eine  Communication  zu  Wasser 
CoLUMBus,  Bd.  2,  August  1826.  12 
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Statt  findet,  sind  die  Produkte  äusserst  leicht  und  mit 
Vortheil  abzusetzen,  besonders  Gemüse;  ein  Brasilier, 
der  eine  Landstelle  in  der  Nähe  besitzt,  nimt  bloss 
für  Kartoffeln  jährlich  560  Pf.  Strl.  ein. 

Trotz  der  allerdings  vortheilhaften  Lage  dieser 
Colonie  und  der  grossen  Opfer,  welche  die  Brasilische 
Regierung  darbringt,  sie  zu  unterhalten,  ist  doch  keinem 
Europäer,  der  arbeiten  mag,  die  Auswanderung  nach 
Brasilien  anzurathen,  Speculanten,  sagt  Herr  Matheson 
S.  51,  schildern  nicht  nur  Brasilien,  sondern  überhaupt 
Amerika  als  ein  Paradies,  um  Soldaten,  Bergleute  etc. 
hinzuziehen ;  doch  wehe  denen,  die,  völlig  ununterrichtet 
über  die  dortigen  Verhältnisse,  sich  durch  jene  reizende 
Schilderungen  verlocken  lassen;  sie  müssen  nur  zu  oft 
ihren  Irrthum  durch  lebenslängliche  Leiden  bezahlen; 
oder  Jahre  voll  saurer  Arbeit,  voll  Gefahr  und  Unge- 
mach zubringen,  die,  ihrem  Vaterlande  gewidmet,  ihnen 
gewiss  grossem  Nutzen  schaffen  würden.  Sie  finden  unzäh- 
liche  Hindernisse,  vornämlich  die  Anfeindung  einer  rohen 
Creolen-BevÖJkerung,  die  auf  alle  Fremde  eifersüchtig 
und  bigotte  Widersacher  aller  Neuerung  und  Veredlung 
sind  und  zwaf  nirgend  mehr,  als  in  Brasilien.  — 

Das  ungeheure  Holzschiff  Renfrew. 

Am25.Junyd.  J.  ward  das  Holzschiff,  Baron  of  Ren- 
frew, zu  Quebec,  Canada*s  Hauptstadt  (Brittisches  Nord- 
amerika) vom  Stapel  gebracht.  Es  nimmt  sich  besser 
aus,  wie  der  verunglückte  Columbus  und  ist  10  Fuss 
breiter  als  dieser  und  geht  5  FusS  tiefer.  Die  Länge  be- 
trägt 309  Fuss,  die  Breite  60,  die  äussere  Tiefe  67,  die 
innere  38;  das  Anker  ist  ^  Tonnen  a  2000  #,  also  9000  f^ 
schwer;  es  fasst6888  Tonnen,  also  10  Mill.  776000  U  — 
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^- 

•    der  Hauptmast  ragt  65  Fuss  übers  Deck  empor;    das 

Bugspriet  ist  60  Fuss  langj    beladen  geht  es  21  FusS 

tief  in3  Wasser.     Die  Ankerkette  ist  120  Klafter  lang; 

das  Ankertau  100  Klafter  und  wiegt  126  Centner.    Es 

waren    3000    Tonnen    Zimmerholz    und    125    Tonnen 

Eisen  zu  dessen  Bau  erforderlich. 

(Old  Quebec  Gazette.) 


Samuel     Fields, 
<ler  85jährige  Vei'brecher. 

(Aus  dem  Amerikanischen  Blattei  Brookville  Indiana Iiiquirer> ) 

Samuel  Fields  ward  3  eines  Mordes  überwiesen, 
von  dem  Criminalgeriehte  des  Staates  Indiana*)  zum 
Tode  verurtheilt. 


*)  Indiana  ist  erst  seit  I8I6  als  Staat  in  die  Union  aufge* 
nommeneii'  Bestandtheil  der  vereinigten  Staaten  vom  Nord- 
amerika. Et  liegt  von  37«  45  bis  ftl"  52'  N*  Br.  und  vom 
7*»  40'  bi«  10047^  Wst*  Länge  von  Washington,  im  Innern, 
enthält  1726  Deutsche  Quadratmeilen  und  ist  von  den 
Staaten  Michigan^  Ohio»  Kentuciky^  Illinois  und  dem  Nord- 
westgebiet umgeben;  im  äussersten  Norden  stösst  er  an 
den  Michigan -See,  der  ihm  die  Verbindung  mit  dem. 
Brittischen  Canada  eröffnet  und  im  Süden  an  den  Ohio- 
Strom,  der  bi«  in  den  Mexikanischen  Meerbusen  (New- 
Orleans)  schiffbar  ist.  Er  ist  nur  in  seiner  Mitte  von  einer 
400  —  500  Fuss  hohen  Hügelkette  durchzogen ,  grösslen- 
theils  flach ;  an  den  Nebenflüssen  des  Ohio  sind  die  herr- 
lichsten Wiesen;  ein  grössei^  Theil  des  Landes  ist  mit 
Waldtmg  bedeckt.  Es  findet  sich  Salz,  Salpeter  und  Bitter- 
erde (Magnesia)  in  Ueberfluss.  Das  Klima  ist  sehr  ge- 
sund und  die  Winter  weit  kürzer  und  gemässigter  als  in 
den  andern  Staaten«  Der  Pfirsichbaum  blüht  gegen  den 
IstenMai.  Aepfel  und  Birnen  konmien  gut  fort  und  auch 
Tobak  gedeihet,   so   wie  jede  Koirnart  vortrefflich.      Die 

12» 
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Am  27,  Mai  d,  J.  öffnete  der  SherlfF  des  Canton 
Brodiiville  (nord^yestlIch  von  Corydon  am  Wabash, 
Nebenfluss  des  Ohio)  um  12  Uhr  die  Thüre  des  Ge- 
fängnisses, um  in  Gemässheit  jenes  Urtheils,  den  Augen 
der  Bürger  einen  bedauernswerthen  Anblick  den  alten 
Fields,  Preis  zu  geben;  der  schwache  Greis  ward  von 
vier  Männern  auf  einen  Wagen  gehoben  und  dort  auf 
einen  Lehnstuhl  gesetzt.  Der  Zug  ging  auf  den  Hin- 
richtungsplatz zu,  Fields  war  in  seiner  gewöhnlichen 
Tracht,  weiss  gekleidet.  Der  Greis  mit  schneeweissem 
Haar,  dessen  Gesicht  voller  Runzeln  allen  Ausdruck 
verlor  und  dessen  starker  Bau  mühevolle  86  Jahre  beug- 
ten, so  dass  sein  Leben  nur  noch  einer  erlöschenden 
Flamme  glich,  ward  unter  dem  Gedränge  von  Tausen- 
den ,  die  alle  tiel  gei-ührt  waren ,  zum  Galgen  geführt. 
Der  Prediger  August  Jocylin  hielt>    als  der  Verbrecher 


Wälder  liefern  eine  ungeheure  Menge  Wild.  Es  sind  bereits 
S  Landstrassen  angelegt.  Bei  vollkommen  erReligionsfreiheit 
finden  sich  hier  Presbyterianer ,  Congregationalisten, 
Methodisten,  Baptisten,  Lutheraner,  Reformirte  und 
Quaker.  An  Schulen  fehlt  es  noch  sehr.  Die  Verfassung 
ist  der  der  übrigen  Vereinigten  Staaten  gleich.  Die  voll- 
ziehende Gewalt  ist  dem  Gouverneur^  jetzt  James  B.  Kay, 
anvertraut,  der  am  Isten  Montage  im  August  auf  3  Jahre 
erwählt  wird.  Er  mnss  30  Jahr  alt,  lÖ  Jahr  Bürger  der 
Vereinigten  Staaten  und  S  Jahre  im  Staate  wohnhaft  ge- 
wesen seyn.  Er  ist  Oberbefehlshaber  der  Kriegsmacht, 
ausgenommen ,  wenn  sie  zum  Dienste  der  Union  berufen 
wird,  hat  das  Begnadigungsrecht,  ausser  bei  den 
in  den  beiden  Häusern  (Senat  und  Repräsententen-Kammer) 
erhobenen  Anklagen  und  bei'uft  diese  Generalversammlung 
in  ausserordentlichen  Fällen.  Indiana  enthält  35  Cantone, 
144,188  Einwohner,  grösstentheilg  Brittischer  Abkunft, 
vrorunte»  1823:  15808  Milizen  waren.  Die  Hauptstadt  heisst 
Corydon  mit  1939  Einwohnern,  unweit  des  Ohio  und  186 
Deutsche  Meilen  westlich  von  Philadelphia. 


—      181      — ■ 

auf  dem  Richtplatz  angelangt  war,  eitlen  angemesseneu 
Vortrag,  worin  er  sagte  j  er  habe  den  alten  Mann  iväh- 
rend  seiher  Gefangenschaft  oft  besucht  und  ihn  wahrhaft ' 
reuig  gefunden.  Per  SherilTrief  nun  dem  Unglücklichen 
zu:  „Fields!  du  hast  nur  rioch  23  Minuten  zu  leben  I" 
Der  Alte  betete  laut.  Ihm  ward  auf  dem  AVagen  der 
Strick  u^n,  den  Hals  gelegt  und  an  den  Galgen  bevestigt» 
So  wie  der  Wagen  fortfuhr,  war  sein  Lebensziel  ge- 
kommep.  Jedes  Auge  ruhte  mit  Erbarmen  auf  den  zum 
Tode  Verurtheilten ;  in  ^thmenlose  Erwartung  mischte 
sich  das  schöne  Gefühl,  ihn  retten  zt|  wollen  und 
menschliche  Regung  malte  sich  auf  jedem  Gesichte, 
Jeder  wusste,  dass  Fields  als  wackrer,  patriotischer 
Befehlshaber  sich  im  Befreiungskriege  ausgezeichnet 
habe,  dass  er  für  Amerika's  Freiheit  focht  und  blutete, 
dass  er  seine  Jugendtage  opferte,  um  die  Feinde  des 
gemeinsamen  Vaterlandes  zu  bekämpfen  und  zu  ver- 
treiben —  und  dass  er  zum  erjtenmale  in  einem  so 
langen  Leben,  mit  Verbrechen  belastet,  auf  nichts  mehr 
zu  hoffen  hatte  —  als  auf  die  Gnade  seines  Gottes,  - 
Dern^  es  war  kein  mit  dem  Begnadigungsrecht  gerüsteter 
Staatsbeamter  naheji  geneigt,  zwischen  den  Greis  und 
das  Grab  zu  treten.  Da  erschien  gerade  in  dem 
Augenblick^  als  der  Sheriff  den  Wagen  fortfahrep  lassen 
wollte,  Se,  E^fcellenz  der  Gouverneur  des  Staats  Indiana, 
Jam^s  B.  Ray  und  redete  den  Verurtheilten  mit  fol- 
genden Worten  an: 

,, Samuel  Fields!  du  bist  ^es  Verbrechens  eines 
Mordes  dvirch  das  G;eschwornen  Gericht  deines  Landes 
überwiesen  und  von  dem  Gerichtshofe  verurtheilt,  heute 
hingerichtet  zu  werden»  Deine  letzte  Stunde  hat  ge- 
schlagen. Du  bist  die  einzige  Behörde  auf  Erden, 
die  dich  noch  retten  kann,    mit  einer  Bittschrift  ange- 
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gangen 9  dich  noch  leben  zu  lassen.  Deine  Bittschrift 
ist  überreicht,  erwogen  und  beachtet.  Deine  ganze  Sache 
ist  reiflich  untersucht.  Durch  diese  Appellation  hast  du 
mir  die  Erfüllung  der  verantwortlichsten,  wichtigsten 
Pflicht  meines  Lebens  auferlegt.  Hätte  ich  bei  der  Ueber- 
legung  dessen,  was  mir  hier  obliegt,  die  Gunst  der 
Bürger  berücksichtigt,  so  wäre  ich  in  den  Strudel  der 
Meinungsverschiedenheit  gerathen.  Meine  Pflicht  gilt 
mir  mehr  als  alle  andern  Rücksichten  und  nur  mein 
Gewissen  soll  mein  Führer  seyn.  Obwohl  du  hier 
überwiesen  vor  mir  stehst,  so  hat  doch  eine  Stimmen- 
mehrheit der  Beamten  des  Gerichts,  welche  deine  Sache 
untersuchte,  so  haben  doch  800  deiner  Mitbürger  zu 
deinem  Gunsten  eine  Bittschrift  übergeben,  und  unter 
/  diesen  die  Geistlichkeit  dieses  Landes,  Männer,  wohl- 
bekannt wegen  ihrer  Anhänglichkeit  für  eine  gute  Re- 
gierung und  für  das  Gesetz  —  Männer,  die  sich  nie 
in  deine  Sache  gemischt  haben  würden,  wenn  du  ihnen 
für  einen  boshaften  Mörder  mit  Wissen  und  Willen 
gältest.  Deine  und  ihre  Bittschriften  hatten  Gewicht 
für  mich,  aber  sei  versichert,  dass  noch  ein  Anwalt  mi 
weit  grösserem  Nachdruck  für  dich  auftrat.  Das  Blut> 
welches  du  freiwillig  in  den  Kämpfen  für  unsere  Un- 
abhängigkeit vergössest;  deine  Gebrechen  und  Narben 
reden  für  dich|  Jene  Krieger,  die  mit  dir  für  unser 
gemeinsames  Vaterland  stritten,  und  sich  auch  hier  rer- 
sammelt  haben,  wirken  als  mächtige  Redner  und  Sach- 
walter für  dich;  scheint  es  mir  doch  als  hörte  ich 
Washington*s  und  Warrens  Stimmen  für  dich  um 
Erbarmen  rufen.**  —  „Nehmt  dieses,  Herr!  —  fuhr 
der  Gouverneur,  indem  er  ihm  die  Verzeihungsschrift 
überreichte,  fort  —  und  gedenkt ,  dass  ich  durch  die 
Ausübung    dieser    constitutionellcn    Vollmacht    Tßwm&m 
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Vat6rlaiide  für  euer  gutes  Benehmen  in  Zukunft  ver- 
antwortlich bin;  freilich  betrachte  ich  euch  wie  ein 
Kind  am  Verstände  und  wie  einen  sterbenden  Mann, 
doch  sollte  je,  durch  die  Gunst  des  Himmels,  eure  Ger 
sundheit  hergestellt  werden,  so  gedenkt,  dass  ich  für 
euer  Benehmen  Bürge  bin.  Indem  ich  mit  der  innigsten 
Freude  euch  unter  allen  Verhältnissen  dem  Leben  wieder 
geb^n  mögte,  bin  ich  doch  nicht  der  Meinung,  dass  ihr 
kein  Verbrechen  begangen  hättet.  Nein,  meine  Meinung 
ist,  dass  ihr  allerdings  eines  Todtschlags  (manslaughter*) 
hättet  bezüchtigt  werden  sollen.  Doch,  so  wie  nun  der 
Urtheilspruch  lautet,  muss  ich  euch  entweder  hinrichten 
lassen  —  oder  begnadigen.  Ich  habe  nicht  die  Macht, 
das  Urtheil  zu  ändern  noch  die  Strafe  zu  mildern,  ich 
kann  nichts  als  verzeihen.  Indem  ich  thue  kann  ich 
irren  —  aber  Irren  ist  menschlich  —  Verzeihen  — 
göttlich!«  — 

Wie  durch  einen  elektrischen  Schlag  traf  diese 
Rede  den  Gefangenen,  wie  die  Zuschauer.  Die  Aensse- 
rung  allgemeiner  Billigung  zeigte  sichj  einige  jauchzten 
laut  auf.  Der  arme  Alte  hob  sein  Haupt,  wie  aus  tiefer 
Betäubung  und  ward  auf  einmal  wie  neu  belebt;  Dank- 
barkeit ergriff  sein  Herz  und  alle  entzückte  die  Gross-- 
muth  des  Gouverneurs»  — 

Pie  Valenciana- Bergwerke  in  Mexico. 

Die  reichen  Valenciana-Minen,  die  jetzt  für  Rech- 
nung einer  Brittischen  Compagnie.  bearbeitet  werden 
und   aus   welchen   bereits  der  erste  Transport  am  8ten 


•)  Aber  nicht  eines  Mordes  mit  Wiisen  und  Willen  (willful 
raurder),  worauf  Todesstrafe  steht,  meint  der  Gouverneur, 

Anm.  d.  H. 
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Juny  d.  J,  in  der  Hauptstadt  Mexico,  um  in  der  dor- 
tigen grossen  Münze  zu  Piastern  geprägt  zu  werden, 
angelangt  ist,  liegt  in  der  Mitte  des  Freistaats  Mexico, 
auf  dem  Hochplateau  der  grossen  Cordillera  -.  Kette, 
dort  Sierra  de  Madre  genannt,  und  zwar  nahe  bei 
Santa  Fe  de  Guanaxuato  (Goanajoato),  103°  20'  w.  L. 
18°  54'  n.  Br,  ,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staats, 
36  D.  M.  nordwestlich  von  der  Hauptstadt  Mexico, 
5005  Fuss  über  der  Meeresfläche,  und  doch  in  einer 
von  noch  höhern  Bergen  eingeschlossenen  Schlucht. 
Guanaxuato  ist  ein  sehr  bedeutender  Ort,  der  früher 
an  80000,  jetzt  etwa  77500  Einwohner  zählt,  worunter 
an  25000  bekehrte  Indianer  sind.  Diese,  ungen^ein  ar- 
beitsfähig und  geschickt,  arbeiten  in  den  Minen,  trei- 
ben aber  auch  Landbau  und  erzielen  besonders  viel 
Mais,  das  Hauptnahrungsmittel.  Gerichtsort  für  den 
Bergbezirk  ist  das  4  Stunden  von  Guanaxuato  liegende 
Irapuato.  Die  Gegend,  im  Ganzen  fruchtbar,  — 
geniesst  wegen  der  hohen  Lage  einer  sehr  milden  und 
für  Europäer  gesunden  Luft.  Der  silberreiche  Berg 
Valenciana,  nahe  bei  Guanaxuato,  war  bis  zum  Aus- 
bruche der  Revolution  Privateigenthum  eines  Spani- 
schen Granden,  des  Conde  de  Valenciana,  und  brachte 
ihm  jährlich  320000  Spanische  Piaster  reinen  Ertrag. 
Ueberdies  giebt  es  noch  andre  16  Bergwerke  in  der 
Nähe,  z,  B,  San  Nicolas,  Peregrino,  San  Lorenzo,  la 
Trinidad,  el  Realejo,  Puerto,  Ovejara,  Mora,  San 
Barnave,  el  Rosario  Medalla  etc.,  grösstentheils  mit 
kleinen  Dorfschaften  für  die  Bergleute;  in  jeder  ist 
eine  Kirche  oder  Kapelle;  bis  1803  gab  es  an  40  Sil- 
ber schmelzen,  aber  hier,  wie  allcntlialben  in  Amerika, 
ging  man  beim  Ausscheiden  höchst  nachlässig  zu 
Werke.      Dennoch  wurde  hier  von  1796  —  1803  jähr- 
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lieh  5  Millionen  Piaster  Wei4h  gewonnen.  Durch  die 
Revolutionsunruhen,  die  auch  diese  Gegend  schrecklich 
heimsuchten,  ward  der  Bergbau  sehr  gestört  und  un- 
terbrochen ;  doch  scheinen  die  Werke  nicht  ruinirt  zu 
seyn.  Für  Deutsche  Bergleute  möchte  sich  diese  Ge- 
gend besonders  eignen;  aber  sie  werden  nicht  nur  mit 
den  Vorurtheilen  der  Indianer,  sondern  auch  piit  dem 
Eigennütze  derselben  zu  k,ämpfen  haben. 

CayoHuero, 

ein   Schleichändler  -  Nest  im  Mexicanisqhen 

Meerbusen. 

Cayo  Huero,  bekannter  unter  dem  Namen 
Anegada  a  fuera  *),  welches  eben  dasselbe  bedeuted, 
da  Cayo,  so  wie  Anegada  Sanddüne  heisst,  liegt  un- 
ter dem  281«  31'  55"  L,  über  Ferro  (94«  20'  w.  L.  v. 
Greenwich)  und  19^  12'  55<'  n.  Br. ,  ist  eine  von  Ko- 
rallenrifFen  umgebene  Sanddüne  an  der  Ostküste  der 
Mexikanischen  Provinz  Veracruz,  vor  dem  Hafen  Rie- 
ses Namens  und  südöstlich  von  der  weltbekannten, 
gleichfalls  auf  einer  Sanddüne  erbauten  Festung  San 
Juan  de  Ulua^  und  ^Isp  nordöstlich  vou  der  Mvnd,üng 


*J[  A  fuera  heisst  weiter  weg!,  weil  es  weiter  von  Vera  Cruz 
liegt,  als  S.  Juan  de  Ulua;  Huero  aber  wüste,  leer, 
beide  Bedeutungen  passen  also  vollkommen.  Cayo  Huero 
findet  sich  unter  andern  auf:  Samuel  Lewis's  correct 
map  of  the  We^t-indies.  Publrshed  by  Plowman,  Phila»^ 
delphia  1813,  unter  deni  Namen  Isle  of  Fuera  und  iii 
Steins  geographisch -statistisches  Zeitungs  -  Lexicon  unter 
dem  Namen  Anegada  (a)  Fuera,  I.  Band,  Iste  Ab- 
theilung  S.  15Q,  Anm.  d.  H. 
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des  Flusses  Alvarado,  Eine  Menge  Spanischer  Waa- 
ren,  vornämlich  Weine,  wurden  von  Havana  nach 
diesem  Mexicanischen  Helgoland  geführt,  dort  von 
Europäischen  Schiffen  abgeholt  und  nach  Veracruz, 
Alyarddo,  Tampico  elc.  gebracht.  Auch  diente  diese 
Cayo  Huero  gelegentlich,  um  die  Vestung  S.  Juan  de 
Ulua  mit  Mund-  und  Schiessbedarf  zu  versehn  und 
um  auch  andre,  nicht  Spanische  Waaren  zollfrei  an 
die  nahe  Küste  zu  schaffen.  Im  Juny  dieses  hat  aber 
die  Mexicanische  Regierung  diesen  Unfug  dadurch  zu 
steuern  gesucht,  dass  sie  allen  von  Cayo  Huero  mit 
Ladungen  kommenden  Schiffen  den  Eingang  in  den 
Mexicanischen  Häfen  untersagt  hat;  die  südwestlich 
von  Cayo  Huero  liegende  Insel  Sacrificios  ist  bekannt- 
lich mit  Mexicanischen  Truppen  besetzt.  R. 

Lord  Cochrane. 

Lord  Cochrane,  Marquis  von  Maranham,  der 
als  Admiral  des  Brasilischen  Kaiserreichs  einen  Gehalt 
von  6000  Pf.  Sterl.  zog,  ist  zu  den  Griechen  überge- 
treten und  wird  für  dieselben  einen  Kreuzzug  gegen 
die  Türken  antreten.  Dieser  Seeheld  wechselt  oft  den 
Dienst;  erst  verliess  er  England,  diente  den  Chi- 
liaQern,  und  focht  namentlich  für  sie  an  Peru's  Küste; 
d.  h.  er  liess  kapern.  Dann  trat  er  in  Brasilische 
Dienste  und  imponirte  durch  seine  Gegenwart  Bahia, 
Pernambue,  Maranham,  Para  etc.,  jetzt  ist  er  wieder 
in  der  Peranga  nach  Europa  gefahren  und  will  auf 
den  Siegsgründen  von  Salamis  und  Actium  Lorbeern 
erndten.  —  Die  älterväterschen  Begriffe  von  —  Aus- 
reisser  sind  auf  ihn  nicht  anwendbar,  und  kurz,  er 
kommt  als  —  ein  Alkibiades  nach  Griechenland. 

(Eingesandt.^ 
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Aus    Brasilien. 

In  der  Provinz  S.  Paulo  wird  ein  Hospital  für 
Aussätzige  (Lazaros)  errichtet,  welche  schreckliche 
Krankheit  im  Norden  dieser  Provinz  grassirt. 

In  S.  Salvador  dos  Campos  (In  der  Provinz  Es- 
splritu  Santo)  sind  im  Jahre  1824:  507  Kindern  und 
Erwachsenen  (Indianern,  Negern,  Mulatten  und  Weis- 
sen) die  Schutzblattern  eingeimpft, 

Herr  Felisberto  Caldiera.  JBrant  Oliviera 
e  Horta,  Brasilischer  Missionssecretair  in  London, 
und  Herr  Borges  de  Barros,  Missionssecretair  iw 
Paris,  erhalten  1200  Milreis  jährl.  Gehalt. 

Aus  Para  an  Brasiliens  Nordküste  kommen  Schiffe 
in  50  bis  60  Tagen  nach  Rio  de  Janeiro, 

Durch  eine  Kaiserl.  Verordnung  vom  23,  März 
wird  von  Neuem  aufs  dringendste  anbefohlen  die  In- 
dianer (Indios)  besonders  in  der  Provinz  Pernambuco 
mit  grösster  Schonung  zu  behandeln;  die  Padres  Her 
Mission  in  der  Hauptstadt  sollen  ihnen  Religionsunter- 
richt ertheilen  und  für  ihren  Elementarunterricht  sor- 
gen; die  Abgabe  von  6  pCt.,  die  der  Director  der  In- 
dianer vom  Ertrage  ihres  Landbaues  zog,  soll  auf- 
hören; etc. 

Der  Gouverneur  von  Montevideo,  Lecor,  vor- 
mals in  Portugiesischen  Diensten,  der  früher  den  Titel 
Baron  de  Laguna  empfing,  ist  am  6.  April  vom 
Kaiser  zum  Viscomte  von  Laguna  erhoben;  der- 
selbe ward  durch  einen  Kaiserl,  Befehl  vom  23.  März 
dringend  aufgefordert,  dem  Staatssecretair  der  Finanzen 
Abrechnungen  über  die  Ein  -  und  Ausgabe  der  Provinz 
Montevideo  etc.  einzuschicken,    weil  der  Staatsschatz- 
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behörde  die  Aktenstücke  bei  der  oahbevorstehenden 
Sitzung  der  gesetzgebenden  Versammlung  höchst  nölhig 
habe. 

Am  23.  Febr.  langte  ein  Sklavenschiff  mit  538 
Sklaven  (wovon  64  gestorben  sind)  in  50  Tagen  aus 
Quiliniane  an  Afrika's  üstküste  in  Rio  de  Janeiro  an, 
und  am  7.  März  ein  zweites  von  demselben  Orte  in 
60  Tagen  mit  40,1  Sklaven,  wovon  103  gestorben  sind. 
An  dem.selben  Tage  ein  drittes  von  Ambris  bei  Angola 
an  Afrika's  Westküste  in  34  Tagen  mit  443  Sklaven, 
wovon  2  gestorben  sind;  api  9.  März  ein  4.  mit  343 
Sklaven,  wovon  20  gestorben  sind,  von  Angola  in 
32  Tagen;  am  11.  März  ein  5.  von  Quilimene  mit  516 
Sklaven,  wovon  47  gestorben  sind,  in  51  Tagen;  am 
18,  März  ein  sechstes  von  Cabinda  an  Afrika's  West- 
küste, in  40  Tagen  mit  584  Sklaven,  wovon  5  starben. 

Aus    Guatemala. 

An  der  Spitze  der  Regierung  des  Freistaats  Gua- 
timala  (oder  Mittelamerika)  steht  seit  Anfang  Mays 
d,  J.  Don  Manoel  Jose  Arco  (nicht  Acre),  ein  Mann 
von  hoher  wissenschaftlicher  Bildung  und  trefflichem 
Charakter ,  als  Präsident  auf  4  Jahre  erwählt;  Vice- 
präsident  ist  Don  Mariano  Petronena,  Der  Congress 
besteht  aus  4  Senatoren  und  42  Deputirten,  Dieser 
Freistaat  liegt  zwischen  dem  Westindischen  und  stil- 
len Meere ,  Mexico  und  Colombien ,  umfasst  14564 
Q-Meilen  und  1,610000  Einwohner  in  7  Provinzen: 
Chiapa,  Costa  rica,  Nicaragua,  Honduras,  San  Salva- 
dor und  Quesaltenango.  Guatemala  (la  nueva)  mit 
37665  Einwohnern  und  dem  Hafen  Puerto  Libertad 
am  stillen  Meere  ist  die  Hauptstadt,  der  Sitz  der  Re- 
gierung und  des   Congresses,   —   Es  ist-  jetzt  gänzlich 
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beruhigt,  da  der  Bischof  von  Leon,  in  der  Provinz 
Nicaragua,  unweit  vom  Hafen  Realeja,  der  einen  Auf- 
stand zu  Gunsten  der  Spanischen  Regierung  zu  orga- 
nisiren  suchte,  im  Anfange  dieses  Jahres  von  allen 
seinen  Anhängern  verlassen,  sich  ergeben  hat.  — 

Am  Tage  der  feierlichen  Einführung  des  Präsi- 
denten Aroo,  begegnete  diesem  auf  dem  Wege  nach 
der  Congress- Halle,  wo  die  Eidesleistung  geschah,  ein 
sonderbarer  Zufall,  Ein  Schwein  lief  zwischen  den 
festlichen  Zug,  uud  dem  Präsidenten  so  plötzlich  vor 
die  Füsse,  dass  derselbe  hinfiel,  welcher,  wie  das 
Mexicanische  Blatt  el  Sol  anführt,  die  Ceremonie  aus- 
serordentlich störte. 

Aus  Canada. 
Bis  zum  26sten  May  trafen  in  diesem  Jahre 
2157  Ausgewanderte  aus  Grossbrittannien  und  Irland 
in  Quebek  (der  Hauptstadt)  ein;  für  ihr  Unterkommen 
wird  mit  vieler  Menschenfreundlichkeit  gesorgt.  — 
Das  Klima  wird  in  diesem  Amerikanischen  Nordlande 
bei  der  Zunahme  der  Kultur  immer  milder.  Der  Ja- 
nuar 1825  glich  dem  April;  die  Flüsse  waren  nicht 
gefroren  und  das  Thermometer  sank  selten  5  —  6  Gr. 
unter  dem  Gefrierpunkt.  Quebek  liegt  unter  dem  46° 
47'  n.  Br.  Im  Anfange  des  Juli  d.  J.  war  dort  eine  bei- 
spiellose Hitze  von  100°  F. 

Die  bekehrten  blutarmen  Eskimos  in  dem  am 
Hudsonsbusen  liegenden  Schauderhaft  öden  und  kalten 
Labrador  wurden  im  Jahre  1821  von  den  Brittischen 
.Missionarien  mit  Abdrücken  des  Neuen  Testaments  in 
ihrer  Sprache  beschenkt.  Sie ,  die  blos  vom  Wall- 
fischfang leben ,  sandten  als  Geschenk  30  Gallonen 
Thran  nach  England.  1822  waren  sie,  als  sie  von 
Neuem    mit    dieser   heiligen   Schrift   versehn    wurden. 
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kaum  abzuhalten,  nochmals  Thran  zusammen  zu  schies- 
sen, obgleich  der  Wallfischfang  in  diesem  Jahre  unge- 
mein schlecht  ausgefallen  war. 

Die     Hahnen-Messe. 

Capitain  Cochrane  traf  auf  einer  Reise  durch 
das  Innere  von  Colombieh  gerade  am  Weihnacht- 
Abend  1823  zu  Purificäcion,  einem  Städtchen,  15  D. 
Meilen  südwestlich  von  der  Hauptstadt  Bogota,  am 
westlichen  Ufel*  des  Magdalenen  -  Flusses,  ein.  Am 
Abend  wohnte  er  in  der  Städtkirche  einem  Hochamte 
bei  und  sah  dann  einem  Stiergefechte  höchst  possier- 
licher Artj  welches  vor  der  Kirche  gehalten  ward,  zu. 
Der  längste  j  stärkste  Kerl  im  ganzen  Orte  ward  aus- 
gesucht; diesem  hing  man  wohlbevestigt  eine  grosse 
Stierhaut  mit  Augen,  so  gross  als  Suppenteller,  unge- 
heuren Hörnern ,  und  einem  mehrere  Ellen  langen 
Schwanzej  um.  Die  Hörner  waren  ausgehöhlt  und 
mit  Schwefel  und  ändern  Brenn -Materialien  angefüllt. 
Der  Mond  war  noch  nicht  aufgegangen  und  die  Nacht 
dunkel )  als  man  die  Brennmaterialien  in  den  Hörnern 
anzündete  und  das  Spiel  anfing;  Der  feuersprühende 
Stier  grif  die  ganze  Versammlung  anj  die  jungen  Weiber 
und  Kinder  kreischten  j  flüchteten  und  wichen  ihm 
aus;  überall  war  Verwirrung  und  lautes  Gelächter. 
Einige  Männer  boten  dem  Ungeheuer  Trotz,  hielten 
ihre  Manteltücher  (roanas)  ihm  entgegen  und  schwan- 
gen Fahnen  vor  seine  flammenden  Hörner;  einige 
wichen  gewandt  seinen  Stösseri  aus;  andere,  weniger 
glücklich,  stürzten  durch  die  Wucht  der  wüthenden 
Bestie  nieder,  und  diese  würde  den  fallenden  Gegner 
in  Brand  gesteckt  haben,    hätte  er  nicht  Beistand  ge- 
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funden;  ein  Freund  nämlich  ergriff  den  Stier  bei  der 
langen  Fortsetzung  des  Rückgrads,  zog  ihn  dadurch 
von  dem  Gegenstand  der  Rache  ab  und  brauchte  wohl 
gar  den  Ochsenziemer,  um  den  Ochsen  damit  um  die 
Ohren  zu  schlagen.  Dies  dauerte,  bis  die  Hörner  — 
ausgebrannt  waren. 

Um  Mitternacht  ward  ein  seltsamer  Cultus  der 
Römisch-katholischen  Kirche  aufgeführt,  Hahnen-Messe 
genannt,  zur  Erinnerung  an  das  Krähen  des  Hahns, 
als  Petrus  den  Herrn  verläugnete.  In  Purificacion  war 
diese  Messe  wenigstens  eine  höchst  unanständige  Weih- 
nachtsposse* Als  der  Pfarrer  den  Dienst  am  Altar  be- 
gann, ahmten  die  Zuhörer  seine  Geberden,  den  Ton 
seiner  Stimme  und  seine  Art  zu  lesen  mit  allerlei 
lächerlichen  Geberden  nach,  begleitet  von  einem  höchst 
verworrenen  Geschrei,  jauchzend,  greinend,  zischend, 
vornämlich  aber  krähend  und  zwar  mit  möglichster 
Anstrengung  der  Lunge,  so  dass  fast  Ohrenzwang  zu 
fürchten  war.  Ein  zufällig  anwesender  Britte,  Officier 
in  Colombischen Diensten,  stimmte  mit  dem  Holla,  Höh! 
der  Englischen  Fuchsjäger  ein,  und  zwar  so  kräftig, 
dass  es  hell  hervordröhnte;  dadurch  erfreute  ,er  den 
Pfarrer  so  sehr,  dass  dieser,  weil  er  ihn  seines  lauten 
Schreiens  wegen  für  einen  guten  Katholiken  hielt,  nach 
vollendeter  Messe  —  auf  ihn  zukam,  und  ihm  herz- 
lich für  seine  nachdrückliche  Mitwirkung  bei  dieser 
Nachtfeier  —  dankte  l  — 

Rüge    n. 

Der  anderweitig  recht  brauchbare,  für  Viele 
ganz  unentbehrliche  «Allgemeine  Deutsche  Real-En- 
cydopädie  für  die   gebildeten  Stande"  (Conversations- 
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Lexicon)  hatte  auf  die  geographischen  Artikel  Verzicht 
leisten  und  diese  den  geographischen  Wörterbüchern 
überlassen  sollen.  Sie  sind  fast  alle  seicht,  halbwahr 
und  unzureichend,  während  Notizen  anderer  Art  un- 
gemein belehrend  und  sehr  gründlich  sind.  Die  Ein- 
führungen der  Amerikanischen  Lander  und  Städte  sind 
alle  (selbst  in  der  fünften  Original -Ausgabe  von  1820) 
nicht  nur  unvollständig,  sondern  für  diejenigen,  wel- 
chen dieses  Werk  eigentlich  bestimmt  ist,  irreführend. 
So  wird  z.  B.  vom  Mississippi,  dem  18  Zeilen 
(manche  Pariser  Schauspielerin  hat  dagegen  25)  ge- 
widmet, erzählt:  dass  er  nur  einen  einzigen  Wasser- 
fall habe,  dass  seine  Ufer  fast  überall  fruchtbar  —  und 
angenehm  seyen  und  dass  die  Vereinigten  Staaten, 
weil  er  ihnen  wichtig  —  ja  wohl  wichtig  —  sey, 
daselbst  verschiedene  Forts  angelegt  hätten.  Selbst 
im  Sujiplementbande  erfahren  die  Leser  —  nichts  von 
den  an  demselben  bestehenden  Staaten  und  Gebieten, 
nichts  von  der  ungemein  bedeutenden  Schilffahrt,  die 
auf  diesem  Flusse  durch  halb  Nord  -  Amerika  hin  ge- 
trieben wird,  da  diese  doch  schon  vor  1820  im  Gange  war ! 

litterarische  Notizen. 

Im  Juny  ward  in  London  bey  Evans,  Pallmall 
die  erste  Schrift,  die  jemals  über  Amerika  gedruckt 
ward,  für  33  Pf.  12  ß  Strl.  verkauft.  Es  ist  der  be- 
rühmte Brief  des  Entdeckers  Christoforo  Colombo,  den 
man  lange  für  verloren  hielt  und  der  dem  Robertson  bei 
der  Abfassung  seiner  Geschichte  von  Amerika  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Es  giebl  davon  zwei  Ausgaben, 
eine  mit,  die  andere  ohne  Datum. 

Die  eingesandte  Uebersetzung  von  Ercilla's 
Heldengedicht  über  die  Araucaner  kann  in  diese 
Zeitschrift  keine  Aufnahme  finden.  Für  die  Einsendung 
des  Originals  würde  der  Herausgeber  sehr  dankbar  seyn. 


.r% 


w" 

— T^^- 

T     - 

^^■L',^2^|9 

1-^ 

■T^' 

:^- 

t 

^^ 

i 

"^. 

